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Am Splvefter » Mibend 1867. 


Je mehr wir uns dem Schlujje des Jahres 1867 nähern, 
befto mehr tritt die frappante Aehnlichkeit deſſelben mit dem 
Sabre 1847 hervor, zunächſt was die äußern Umftänve bes 
jecialen Lebens betrifft. Es war ein Hunger: und Unglüds« 
jahr, dem bie tiefe Erjchütterung des Jahres 1848 auf dem 
Fuße folgte. Mit allem Recht bat ein norddeutſches Blatt 
das jeßt dem Ende zueilenve Jahr ebenjo als ein Hunger: 
und Unglüdsjahr harakterifirt. „Wohin wir bliden in Europa, 
faft überall fociale Krifen, Noth und Elend, Hunger und 
Berzweiflung — die Keime und Vorboten künftiger, Staat 
und Geſellſchaft im ihrem heutigen Beitande im innerſten 
Marke erſchũtternden Ereigniffe, wogegen all dag ſich gegen- 
wärtig breit machende, wichtig thuenve Getriebe der Politik 
in den KRabinetten und Kammern fi ausnimmt wie das 
Epiel von Kindern die, ohne es zu willen, auf einem Vulkan 
ſich befinden.“ Ä 

Selbſt im Jahre 1847 war das fociale Weh und Leid 
faum fo tief und breit über die europäaifche Menjchheit auss 
gegoflen wie jebt, und wir haben noch nicht die Hälfte der 
Winterszeit hinter uns, welche eine fortwährende Steigerung 

Lal, 1 
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der Noth mit Gewißheit in Ausficht ftellt. England füg 
biegmal den Reigen in dem jchaurigen Elendstanze. Die Bri 
und Fleiſcherawalle des englifchen Mob loͤſen ſich ab 
dem chroniſchen Fenier-Schreden, ohne daß man wüßte 
man eigentlich von der dunkeln Verſchwoͤrung diefes | 
mit ihren ungeheuerlichen Freveln zu Halten hat: ob es 
der That bloß die verzweifelten Negungen der nationd 
iriſchen Nevolutionspartei find, oder ob unter dem Til 
der „Fenier“ die Pariahs der brittiichen Nationalöconom 
überhaupt mitarbeiten an dem geſellſchaftlichen Umftur; 
Wie in allen Induftvieländern, England voran, jo ift au 
in Frankreich die fteigende Teuerung der Lebensmittel ve 
unaufhoͤrlichen Arbeitseinftellungen begleitet, Strike's ve 
oben und Striles von, unten. In Paris ſtehen zahlveid 
Fabriken Leer; hier wie in Lyon und im dem inbuftriereiche 
Norden des Landes wimmelt: es von broblojen Arbeiter 
Nicht minder ſeufzt der Landbauer unter zunehmenden Not! 
ſtand in Frankreich wie in Deutfchland. Daſſelbe Stocken d 
nahrenden Geſchäfte in ganz Europa. Hungerlößne jelbft t 
wo noch Arbeit zu Haben ’ift. So namentlich in Sachjen un 
ben *). In Oſtpreußen ein Maffenelend das faſt a 
berüchtigte Webernoth und Hungerpeft Schlefiens: erin 
nert. ußlands weſtlichen Provinzen, namentlich ni 
N wehtbare Hungersnoth, Epidemien ber Menſche 
» Tiere. In) Schwerer ſteht das verhungernde Mol 
die Händler auf und muß mit Militärmacht nieden 
werden. In Italien der Bankerott des Staats um 





er Landdconomie dor der Thüre; im Oeſterreich die Redut 


ſuld und ſomit die Vernichtung der Exi 


ſtenz don Hunderttauſenden Gegenſtand ber: öffentlichen De 


batte, —— Verbrechen, man moͤchte —* Maſſen 


UT, 
In ben Sãchfſiſchen Arbeiter open ſind bie — 
Thalet Herabgefunfen; ‚in. einigen Gegenden ‚Preußens, fieht, « 

noch fchlinmer — fo berichteten vor Kurzem nerddeutſche Blätter 
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Berbrechen ringsum und Schlag auf Schlag. Alle die welche 
unjerer ganzen Geſellſchafts-Ordnung das Urtheil gefprochen 
haben, jubeln mit Fug und Recht: „Sa, ja, es gährt und 
brodelt überall unter der glänzend übertünchten Oberfläche 
der Civiliſation und Cultur des neunzehnten Sahrhunderts, 
laut und vernehmlich für Seven, der fein Ohr nicht gewalts 
fam verfchliegen will“ *). 

Maren im Jahre 1847 die Gemüther mürbe, verjtimmt 
und vorbereitet für große Ereigniſſe, fo jind fie es jetzt uns 
fraglich faft noch mehr. Was aber die Lage noch prägnanter 
tennzeichnet: das Vertrauen in bie Möglichkeit vie beſtehen⸗ 
den Zuſtände zu erhalten, iſt völlig untergegangen. Nie 
mand glaubt mehr daran, größtentheil nicht einmal mehr 
diejenigen welche augenblidlich die Macht in Händen haben. 
Auch fie, ja fie am allermeiften, Lajjen ſich jtenerlos nach 
einem ihnen wunbelannten Ziele treiben. Sie haben nicht 
mehr das Bewußtſeyn des göttlichen Rechts ihrer obrigkeit- 
lichen Stellung und der damit verbundenen, vom inbivibuellen 
Wollen oder Nichtwollen unabhängigen Pflichten. Sie haben 
ſich längft beichieden, von der Gnade der bewegenben Ele 
mente ihr Dafeyn von einem Tage zum andern zu friften, 
und innerlich find fie wohl alle auf einen geräufchlofen W⸗ 
zug unter leiblichen Bedingungen gefakt. Eine Ausnahme 
machen vielleiht nur die mit der modernen Civiliſation ˖weni⸗ 
ger fortgejchrittenen Höfe von Rußland und Preußen, bie 
für die Idee der Gewaltherrichaft noch auf jtarfen Anhang 
zählen bürfen bei ihren energiſch gebrillten Völkern. Ane 
bererjeitö ift aber gerade von ber letzteren Seite her bem 
Falle ter Boden ausgejchlagen worben; bie geijtige Soll⸗ 
barität der Autorität hat ven Todesſtoß erhalten von einer 
ber hervorragendſten Schutzmächte der Legitimität. Gleichviel 
ob von ber brutalen Gewalt over von der verzweifelnden 
Schwäche der Selbitmord begangen worven iſt — es gibt 


°*) Berliner „SorialsDemofrat” vom 11. Dezember 1867. 
4° 
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fein Autoritätsgefühl mehr in der Welt, weber von oben 
nach unten noch umgelehrt. 

Am Jahre 1847 war e8 noch anders. Damals gab es 
immerhin noch Obrigkeiten die ihres göttlichen Rechtes und 
der entiprechenden Pflichten fich bewußt waren, und damit 
Anklang und Widerhall fanden bei ihren Bölfern. Die Aus 
toritäten verbanden fih mit ven noc lebendigen Neften der 
alten hiftorifchen Stände und ihrer pofitiven Nechtsbegriffe. 
So kam die große Reaktion gegen die Bewegung von 1848 
zu Stande. Kaum war aber der Sieg errungen, ſo begin- 
gen die Autoritäten den welthiſtoriſchen Treubrud an ihren 
Verbündeten in ber Not. Der Napoleonismus in Frank⸗ 
reich) ging feinem innerjten Wejen nach mit dem verhängnißs 
vollen Beilpiel voran, und darin beruht die jchwermiegenbite 
Bedeutung der imperatoriichen Herrihaft in den Tuillerien. 
Die Beſiegten von gejtern waren jeßt die Stüben ber Throne, 
und bie Verbündeten von gejtern wurben ihrem Scidfal 
überlaffen. Heute Liegt das Facit dieſer Politik vor. Die 
radikalen Größen des Jahres 1848 find jet die Minifter ver 
Habsburgiſchen Monarchie biejjeits und jenſeits der Leitha; 
ber apoftolifche Kaijer begehrt ſeine Machtvollkommenheit niever- 
zulegen in die Hände eines Giskra. Was will man mehr! 

Der allmählige Untergang ber alten hiftoriichen Stände 
kennzeichnet die innerjte Weſenheit ber jüngften Periode von 
zwanzig Fahren. Die pofitiven Nechtsbegriffe, deren Traäger 
bie fraglichen Stände waren, mußten nothwendig mit unter- 
gehen, und es blieb als allgemeines Regierungsprincip nur 
mebr . ver politiſche Rationalismus übrig der fih in bem 
‚neuen Stande der „Bourgeoilie” vertörpert hatte. Von einer 
politiihen Bebeutung der Ariftofratie wird Niemand mehr 
ſprechen wollen. Der bürgerlide Mittelitand war längſt in 
reißend jchnellem Abjterben begriffen; die neuen jocialen 
Gefeßgebungen werden das Werk ver Vertilgung unfehlbar 
bejchleunigen, und auf ven bürgerliden Wittelftand zum 
Zwecke einer politiichen Reaktion fich zu ſtützen, könnte 
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fhon Feiner Regierung mehr einfallen. Nur Einer von ben 
alten hiſtoriſchen Ständen widerftrebt noch mit Macht und 
Kraft dem neuen Herrichafts-Princip; das ift die Corporation 
des katholiſchen Klerus. Darum richtet fich auch die ganze 
Wuth der berrichenden Macht eben jet gegen den Kierus; 
und bie Regierungen welche jetzt zu Schleppträgern biefer 
eiferfüchtigen Macht herabgefunfen find, vermöchten nicht 
zu verhindern, daß daraus eine leibhaftige Kirchenverfolgung 
entſtünde, wenn nicht anderweitige Umſtände ftörenb bas 
zwijchen treten würben. Die Kirchenverfolgung beren Vor⸗ 
boten im deutſchen Erperimentir-Wintel, in Baden, bereits 
ganz unverhüllt auftreten, würde fi in natürlicher Conſe⸗ 
quenz zu einer jürmlihen Verfolgung bes Chriftenthums 
answachien, wenn bie freijenden Wehen der Welt zur Feſt⸗ 
ſetzung diejer Tendenz noch die nöthige Ruhe böten und bieten 
koͤnnten! 
Das iſt es aber gerade. Der Prügel liegt beim Hund, 
wie das Sprichwort ſagt, und die herrſchende Macht wird 
bald alle Hände voll zu thun haben, um ſich nur ihrer 
eigenen Haut zu wehren. Dadurch zeichnet ſich das kom⸗ 
mende Jahr aus, daß es unzweifelhaft die letzte Friſt einer 
Wendung bildet, welche unbedingt die groͤßten und ent⸗ 
ſcheidendſten Ereigniſſe in ihrem Schooße bergen muß. Viel⸗ 
leicht zwar nicht den allgemeinen Krieg; aber Jebengalls die 
endgültige Erhebung aller der Fragen, welche in der Bes 
wegung bes fogenannten tollen Jahres in einem wirren 
Knäuel durcheinander gewidelt waren, und dann nicht ges 
löst, fondern mit dem Aleranbersichwert einer gewaltjamen 
Reaktion durchgehauen wurben. Mit andern Worten: bie 
Bourgeoifte fteht an dem Wendepunkt ihrer Herrichaftsperiobe, 
wo fie wird Rechenſchaft ablegen müjjen darüber, was ſie 
bei ihrer Thronbeſteigung gefprochen und was fie dann in 
Wirklichkeit feit zwanzig Jahren gethan und geleiſtet bat. 
Man kann fagen, daß damals alle Fäden des politifchen, 
religidfen und ſocialen Aufruhrs in jener modernen Geſtal⸗ 


6 Neujahr 1868, 

tung des Bi rgerthums zuſammen gelaufen find, welche als 
Perfonififati m ber Enpitalmacht aus der, Verweſung bes 
bürgerlichen Mitteljiandes erwachſen war. Die) „oberit 
Zehntanfend bite foriafe Elaffenwelche in Folge der neuen 
Lehre des deoneniſchen Liberalismus in allen Linder ent 
porſchießen außte: bası iſt bie Bourgesifie, Diefe Bour⸗ 
geoiſie hatte ſich der jiegreichen Reaktion ver Mutoritäten ans 
geboten und Hd anheiichinnemadht, das „Wahre“ an den 


bewegenden 3 anf friedlichem und ge⸗ 
ordnetem W d ſo die Geſellſchaft und 
die Throne ı xrungen amı ficherften zu 
bewahren. | 8 der Bourgesijie wor 
Allem um ih egen ſolche Umfturzgelüfte 
zu thun wel echten hat, und: zu dieſem 
Zwecke ließ 1 eltes Maß von brutalene 
Gewaltregime rhaupt war Napoleon Il. 


derjenige welcher am beſten die Sprache der Bourgeoiſie zu 
reden verſtaud, ſobald die Bauern und die Armee in ganz 
anderer Intention ihn zum Beherrſcher Frankreichs erhoben 
hatten; von ihm lernten dann die andern Regierungen die— 
ſelbe Sprache reden, je nach dem Maße ihrer Schwäche und 
Vertrauenoloſigkeit zu ſich ſelbſt. icht am wenigſten zun— 
genfertig in dem neuen Idiom zeigten ſich wie bekannt 
z. B. die Regierungen der deutſchen Mittelſtaaten. Sie haben 
auch Here thren Lohn dahin. 

Der oberfte Grundjag der Bourgeoiſie war natürlich 
ihre eigene unbedingte Herrfchaft. Außerdem hatte tie neue 
feciale Claſſe ein politiſches Princip; es war das moderne 
Nationalitäten Princip. Sie hatte cin ſociales Princip; es 
war die Rettung der Geſellſchaft durch die Finanztünſte des 
modernen oder öconomiſchen Liberalismus. Sie hatte ein 
religiöſes Princip; es war die Tendenz das pojitive Kirchen— 
und Chriſtenthum überall von jeder Beeinfluffung des öffent— 
lichen Lebens zu verdrängen und auszuſchließen. In der 
letztern Richtung num arbeitet bie Bourgeoiſie-Herrſchaft 














Neujahr 1868. . 7 


eben jetzt mit brennendem Eifer. Aber fonverbar — fon 
erheben ſich andere Mächte unter und hinter der herrſchen⸗ 
ben Claſſe um mit lauter Stimme Rechenſchaft zu fordern 
über die jauberen Zuſtände, welche durch ihr politiches und 
ihr fociales Princip über die Welt gebracht worben find. 
Der moterne Liberalismus kommt mit feiner Kirchenftürmerei 
eigentlih doch — zu jpät. 

Es iſt auffallend: je eklatanter irgendwo der politifche 
und jeciale Bankerott der Bourgeoiſie-Herrſchaft zu Tage 
tritt, deſto grimmiger jprigt jie ihr Gift gegen die Kirche, 
gegen den Reit der hiſtoriſchen Stände und deren pofitive 
NRechtöbegriffe aus. Es iſt, als wenn jie ſich einen andern 
Discurs ausbitten und die Augen ver Leute anderswohin 
abwenten wolle um unangenehme Enttedungen zu verhüten. 
So geht es jegt namentlid, in Dejterreich, wo jeit dem Mis 
nifter von Brud der moderne ober öconomiſche Liberalismus 
vom reiniten Waſſer das große Wort geführt und jedenfalls 
ſtets das legte Wort behalten bat. Seht muB am allem 
Unglüd das Coucorkat Schuld ſeyn, wie die von den liber: 
alen Herren auf die Beine gebrachten Adreſſen wortwörtlich 
jagen. Aber auf die Lunge bilft eben doch alles Zubeden 
nichts. Die Donnerjtimme ver Wahrheit bricht endlich durch 
und reißt der berrichenten Bourgecijie und ihrem Liberalis- 
mus tie Maske ab, um jie zur Verantwortung zu ziehen 
was aus ihren Verjprehungen geworben u Pe mit 
dem argleien Vertrauen tes Volkes gemacht. Das Hat jüngit 
der franzöjüiche Imperator jelber, der gewanbteite aller poli⸗ 
tiiben Zajchenfpieler, erfahren müſſen, und es ijt nicht zu 
zweifeln day auch dieſes jein paflives Beifpiel Nachahmung 
finten wirt. 

Zunächſt ſteht chen das jociale und das politiſche 
Princip der Beurgeoijie-Herrihaft in einem eigenthümlichen 
Widerſpruch und ſich wechieljeitig aufhebenden Gegenjaß, ber 
unbetingt heute oeder mergen in einer gewaltigen Kataftrophe 
an’s Licht treten muß. Das jtetig um jich greifende jociale 
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Elend, das wir Eingangs gefchilvert haben, ift tur erſt der 
vorausgeworfene Schatten der erjchütternden Krifis. Die 
Berwüftungen welche die Krijis ſelbſt anrichten wird, ent⸗ 
ziehen fich noch der Einbildungskraft; aber man kann ſich 
benfen, daß ber Boden des Welttheils von ven Trümmern 
vernichteter Eriftenzen ftarren wird. 

Als im Jahre 1848 die fociale Frage in der erfchreden: 
den Geftalt von Erbrechtsanfprüchen des armen Volkes an 
das Capital drohend ihr Haupt erhob, da machte die Bour⸗ 
geoifte fich anheifchig den ganzen Spuf für immer zu bannen 
durch die einfache Anwendung ber Finanztünfte des dconomi: 
[hen Liberalismus. Der franzöjifhe Imperator glaubte feft 
an bie Infehlbarfeit des Recepts; darum nannte er fich nicht 
nur den „Retter der Geſellſchaft“ ſondern auch ven „Kaiſer 
der Leivenden”. Der moderne Liberalismus auf feinem ganzen 
Herrichaftsgebiet predigte den gleichen Aberglauben. In der 
That Hat das Syftem die Eapitalmacht immer gewaltiger an- 
geſchwellt; aber das arme Volk ift um nichts reicher ges 
worben. Freilich hatte dieſes arme Volk feinen Theil an ven 
Brofamen bie vom Tijche des großen Kapitals abfielen; aber 
natürlich nur jolange als das Capital felber herrlich und in 
Freuden tafelte. Dazu hätte es nun ber tiefjten politischen 
Ruhe bedurft, denn es gibt nichts Empfindlicheres als ven 
Proceß der modernen Vermögens: Erzeugung. Mber gerate 
diefe Bedingung konnte das politiihe Princip der herrſchenden 
Macht nicht gewähren und leiften. 

Darin beruht der ſchreiende Gegenſatz zwifchen ben 
Principien Einer und derjelben herrſchenden Macht; vie 
naturnothwendige Wirkung des einen zerftört die Wirkung 
des andern. Mit fol einem widerſtreitenden Geſetz im 
Leibe müßte die Geſellſchaft fih unbedingt auflöfen, wenn 
auch nicht die antichriftlihe Tendenz der Gefammtrichtung 
binzufäme. Freilich wäre ohne dieſe antichriftliche Tendenz 
das ganze Spitem von vornherein nicht möglich gewefen, vie 
es denn immer: im chriftlichen Lager, und abgefehen von dert 
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liegt. Das aber iſt gewiß, daß bie Welt unter dem zunch⸗ 
menben Druck ber focialen Leider mehr und; mehr geleunt 
hat auch dieſem Geſpenſt mit kaltem Blute in bie Augen zu 
ſchauen, und von dem Augenblicke am iſt das Geſpenſt eben 
nicht mehr ein Geſpenſt, ſondern aus dem Neich der ver— 
ſchwommenen Phantasmen im die Reihe der realen Wirt 
lichkeiten eingetreten. Nichtoͤdeſtoweniger hat die europäiſche 
Polizei den rt Senf ruhig zugeſehen 


ned vor zı bei dem bloßen Gebanten 
eines folder Haut ‚gefahren: Auch die 
Polizei it x Irben wie alle ‚Organe ver 
modernen C 5 

Ich net chem ich das alte Jahr ger 
ſchloſſen ba) iber. Das Evangelium ber 
herrichenven hat ſich als Lüge, entlarot, 
die jocialen u nen, Apien ihres vechthaberifchen 


Nationalismus müffen untergehen; die Frage ijt nur die, ob 
die neue Ordnung des öffentlichen Lebens und des inter: 
nationalen Zuſammenhangs der Völker von oben ober von 
unten gejtaltet werden wird. Wenn die zu Necht bejtehe 
den Gewalten nicht mehr die veligiöje Kraft und den 
lichen Muth in fid finden werten, das falſche Nationalitäte 
Princip und den Grundirrthum des öconomiſchen Yiberalies 
mus aus der Welt zu jchaffen und beides durch eine neue 
pofitive Rechtsordnung im natienalen und internationalen 
Leben für immer zu bannen: nun dann wird ein Anderer 
den Todtengräber-Dienjt verfehen, die Macht von unten wird 
es thun und dieje natürlich in ihrer Weile, 

Man hat ſich ftaunend verwundert über den Gefühlss 
Ausbruch welcher in Franfreid jüngjt aus der tiefiten 
Tiefe der Voltsſeele jo plöglih und ſtürmiſch aufgeftiegen it. 
Dieſer nationale Gefühlsausdruck hat die Gejtalt inniger 
Theilnahme für das Recht des heiligen Stuhls gegenüber 
den ſchamloſen Perfidien ver italieniſchen Revolution ange: 
nommen. Das war ein Zufall, aber doch auch mehr als ein 
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Zufall. In der That konnte das endliche Erwachen bes 
franzöjifchen Volkes aus der napoleoniſchen Einjchläferung 
keine paſſendere Geftalt annehmen als die welche von den 
Gegnern mit dem Namen einer „Eleritalen Reaktion“ bes 
zächnet wird. Aber im Grunde wat es doch mehr als ein 
blog partielles Eintreten für die weltliche Herrihaft bes 
Bapftes. Es war und ift ein allgemeiner Protejt bes fran> 
zoͤſiſchen Nationalgefühls gegen ben politiichen Rationalismus 
des Imperators der, wenn auch mit andern Mitteln, eigent- 
ich doch nur die Periode und bie Arbeit bes Bürgerlönigs 
thums fortgejegt hat oder, wenn man will, in biejelbe zurück⸗ 
gefallen ijt. Leje man nur die Thronreden bes Imperators 
feit jieben Jahren nad; hätte nicht ein zweiter Louis Phi: 
lipp ungefähr ebenjo fprechen können? Nur dag der Orleans 
parlamentarijch regiert hätte, der Imperator aber die yerjön- 
liche Berantwortung trägt. Beidemal hat aber der politijche 
Rationalismus zur Entwürbigung und ‚zur Schmach ber 
Natien, beivemal hat er Franfreid, hart an den Rand des 
politiichen und joctalen Abgrunds, in eine fittlihe Corrup⸗ 
tion ohne Gleichen geführt. Darum zeigt Frankreich heute 
wieder Die taͤuſchend ahnliche Phyjiognomie des Jahres 1847; 
die nümlichen Urjachen erzeugen die gleihen Wirkungen. 
.Soyons Francais, soyons donc Frangais“: mit diejem 
Bert bat ter alte Thiers die franzöjiihen Gemüther lichter: 
(eh entzündet. Das Wort will bejagen, tag Frankreich es 
mrüh müde ijt das pjeubophilojophiiche Kauderwelſch des 
politijchen Rationalismus jich vorleiern zu lajien, und daß 
es bie Miperfolge nicht länger ertragen will welche ihm aus 
tem Ratiomalitaten = Princip, der Nichtinterventien und an 
dern Dourgeoijies teen erblühten und weiter zu erblühen 
rohen. Daß hingegen das Land jeiner alten Traditionen ſich 
wieder erinnert; daß es biejelben reflamirt von dem Kosmo- 
politiämus ber herrſchenden Claſſe, und dag es ein Syſtem pojis 
tiver Rechtsordnung zurüdfortert in welchem dem franzöjiichen 
Nationalgefühl die entſprechende Stellung verbürgt je. Das 
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iſt ea! Die Franzoſen wollen mit Einem Wort wieber Frau⸗ 
zofen jeyn. Wären fie das im Jahre 1860 geweſen, jo wäre das 
ttafienifche Einheitsreich nicht entftanden; ebenſo wenig hätte 
fih Preußen bis an den Main ausdehnen und noch über 
benfelden hinübergreifen koͤnnen; und Frankreich wäre jebt 
nicht in Berlegenheit um ein Gegengewicht gegen die preußiſch⸗ 
ruſſiſche Allianz, welche das natürliche Mefultat ver Natios 
nalitäten- Bolitit des Imperators ift. 

Es ift jeßt feine Sache und feine neidloſe Aufgabe dieſes 
Gegengewicht zu finden, und dem Lande überhaupt die Rück⸗ 
ehr zu den alten politifhen Traditionen zu ermöglichen. 
Wehe ihm, wenn er den Weg nicht entdeckt, auf dem es 
möglich ift die Franzoſen wieder Franzoſen ſeyn zu laſſen; 
und wehe ihm, wenn die focialen Erperimente, auf welche er 
im Bertrauen in die Finanzkünſte des öconomijchen Libera⸗ 
lismus feinen Thron gejtügt hat, ihr ganzes Verderben über 
das Land ergießen! Er müßte feine Regierung nicht nur von 
porne anfangen, fondern auch noch gutmachen was er in ber 
Abtrünnigfeit von den Traditionen des Landes verborben hat, 
wenn er vor bem Tribunal der „großen Nation” endgültig 
beſtehen wollte. Eine verzweifelte Zumuthung an einen Mann 
in feinen Jahren, als bußfertiger Sünder ein neues Leben 
auf dem Throne Frankreichs anzufangen! 

Die Bewegungen in der franzöfiichen Nation haben doch 
immer noch etwas Anſteckendes, im Guten wie im Schlimmen. 
Das hat fich auch dießmal gezeigt. Die eflatante Niederlage 
welche der politiiche Nationalismus in der Pariſer Legis- 
lative erlitten hat, und der begleitende Triumph der pojitiven 
Rechtsidee Hat wie ein Stein im glatten Wafferjpiegel ge: 
wirkt. Die geiftige Neaktion gegen die Gewaltherrichaft ver 
liberalen Ideen bejchreibt weitere und weitere Kreiſe. Zu—⸗ 
naͤchſt treten die katholiſchen Koryphäen jet auch in Deutſch⸗ 
land mit einer entjhlojfenen Offenheit hervor, wie fie lange 
nicht erlebt worden iſt. Immerhin mag man fagen, daß für 
den altliberalen Thiers und Genoffen bie weltliche Macht des 
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Papftes feinen andern Werth habe als den eines franzöfischen 
Machtmittels gegen Stalien und beziehungsweife gegen Preußen. 
Wenn aber die deutſchen Katholifen, bie braven Holländer, 
bie feurigen Belgier für bie Nechte des heiligen Stuhles eins 
fteden, wie fie jeßt thun, fo ift hier die Auslegung als Nas 
tionalegoidmus unmöglih. Oder wenn gar bie preußiichen 
Katholiken ihren König bitten den Grunbpfeiler alles poſi⸗ 
tiven Rechts nicht der italienischen Revolution preisgeben 
zu wollen, jo machen fie ganz richtig einen Gejichtspuntt 
geltend über den ſich auch mit einer proteitantiichen Macht 
reden laſſen muß. Kurz: vie Nebenmotive mögen in bem 
einzelnen Falle jeyn welche fie wollen — fo viel ift jicher, 
daß fi von nun an wieber ein Conjens unter den Bölfern 
und zwiichen den Völkern herausbilvet welcher entſchloſſen 
ift die rückſichtsloſen Frechheiten des politiihen Nationaliss 
mus fi nicht Länger gefallen zu laſſen. Das ift ohne 
Zweifel noch nicht genug zu einer gewaltfamen Reaktion, 
aber e8 iſt der glückliche Anfang eines geijtigen Umfchwungs, 
der ungleich fchwerer wiegt als jene Reaktion. 

Nichts hat die Gejchichte der Bewegung von 1848 bis 
hente einleuchtenver bewieſen, als daß die Reaktion der ma⸗ 
teriellen Gewalt allein über das Verderben des modernen 
Liberalismus niemals Herr und Meijter werben kann. Es 
ift vielmehr gerade umgelehrt ergangen. Das was gefehlt hat, 
war eben ber rechte Geiſt. Diejer Geiſt aber konnte jich mit 
entiprechender Macht nicht erheben, che und bevor das Sys 
ftem des modernen Liberalismus feine Proben fihtbar und 
greifbar abgelegt hatte bis zu Ende. Dieß iſt jet geichehen. 
Die modernen Ideen mupten fich in jich jelbjt ausleben, nur 
au den Folgen ihrer eigenen Thaten konnten fie zu Grunde 
gehen. An diefem Punkte ſtehen wir jest. Es iſt daher auch 
fein Wagniß mehr zu prophezeien, daß für ben modernen 
Liberalismus das Ende feiner Herrichaft nahe if. Er wirb 
jo wenig wie eine andere welthijtoriihe Richtung ohne ein 
gewiſſes negatives Verdienſt aus ver Welt gehe Sat 
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ber Neichslaften hat der Magyarismus Bis auf Meiteres 
gräbigft auf fich genommen, drei Drittel hat er auf den 
breiten Rüden ver Eisleithaner abgelaben ; die mögen fehen, 
wie fie die Schulden des Reichs bezahlen oder nicht bezahlen. 
Der Kaiſer herricht in Wien, aber im Namen des Natio- 
nalitaͤts⸗Princips regiert eine nationale Hegemonie in Peſth 
uud eine nationale Hegemonie in Wien. Die ſlaviſche Mehr 
beit der Bevölkerung aber bäumt ſich mit kaum verhaltenem 
Grimm unter der einen wie unter ber andern Hegemonie; 
He erwartet ihr Heil von dem flammverwandten Rußland 
and ihre intelligenten Führer haben die berüchtigte Moskauer 
Ballfahrt angeftellt zum weißen Czar als dem gottgefenbeten 
Retter der ſlaviſchen Rationalität in Defterreih. Gehen bie 
Dinge nch eine Zeit lang fo fort, dann wird die Habs- 
burgiiche Monarchie von innen heraus rujlilc. 

Ald im Jahre 1848 der Magyarismus den großen 
Inſurrektienskrieg gegen den Kaifer führte und das Deutſch⸗ 
tum ter Wiener Aula in der andern Hälfte des Reichs den 
offenen Aufruhr Lirigirte, da hat die Treue der Eroaten und 
Rumänen, der Sachſen und der Tyroler das Meich gerettet. 
Jetzt find gerate fie die Preisgegebenen, tie Unterbrücdten. 
Hingegen baben tie Elemente welche damals an ber Auf- 
löfung tes Reichs öffentlich und blutig gearbeitet haben, jet 
das Heft in ter Hand biepfeits wie jenſeits der Leitha. Die- 
jelben Perſonen welche damals mit Gewalt niedergeichlagen 
verden mußten um Tejterrei vor dem Untergang zu retten 
— diejelben Perſonen jtehen jett in beiden Reichstheilen an 
der Spitze der Geihäfte Rußland aber, das tamals im 
ägenften Intereſſe eine Hülftarmee geſendet hat zur ſchleu⸗ 
zigen Bändigung ber magyariſchen Infurreftion — Rupland 
ſchlietzt jebt ein Schutz⸗ und Trutzbündniß mit Preußen, ein 
Bünznip deſſen Entziel kein anderes jeyn fa 
trümmerung Ocfterreihe. Mit andern Wo 
Ditmarf fol aufgelöst und g 
ver Herrihaft des Slavismus 
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Bebarf es noch eines weitern Wortes um anzubeuten, 
wohin das faljche Nationalitäts = Brincip e8 auch mit ber 
beutichen Idee gebracht hat? Wo immer wir auf die Grenzen 
des Vaterlandes unjer Augenmerf richten, jehen wir nur 
Zurückdrängung und Berlujt, Schmach und Schande bes 
deutfchen Nanıens, ohne daß die Machthaber des „words 
beutichen Bundes” auch nur einen Finger zu rühren wagten. 
Graf Bismark prahlt in feinem Eirkular vom 7. September, 
baß nun „eine rechtlich und thatfächlich gejicherte Grundlage 
für die jelbftftändige Entwidlung der nationalen Intereſſen 
des deutjchen Volles“ gegeben ſei. Aber die Deutichen in 
den Ditjeeprovinzen merfen nichts davon; ihnen kommt nicht: 
einmal eine papierne Note aus Berlin zu Hülfe gegen ben 
Seelenmord der czariſchen Ruſſificirungs⸗Politik. Limburg ift 
ohne Debatte weggegeben, Luremburg unter jchnöben Bor: 
wänben an bas Ausland ausgeliefert worden. Zu den Zeiten 
bes feligen Bunbestags hatte Deutjchland immerhin nod) eine 
Weltjtelung in Oberitalien. est ijt, Dank der preußijche 
italienischen Allianz, das ſüdliche Bollwerk Deutichlands in 
den Händen der Feinde. Südtyrol, Trieſt, Zitrien, Görz, 
Dalmatien, Illyrien, Kärnthen, Krain find eventuell zu ver- 
Iorenen Pojten geworben, und gelingt es der Tünftigen Aktion 
der preußijch = ruſſiſchen Allianz, fo werben die Grenzen 
Deutichlands von drei Seiten her ven Münchener Frauen⸗ 
thürmen nahe rüden. Das und nichts Anderes wäre das 
Schickſal der „nationalen Intereſſen des deutſchen Volkes“ in der 
preußifcherufliichen Gemeinihaft. Wien würde dann eine Grenz⸗ 
jtabt jeyn, Böhmen und Mähren eine flavifche Erpofitur. Alle 
dieje alten Reichslande, bie Errungenfchaften einer tauſend⸗ 
jährigen Geichichte unferes Volkes, wären im Namen des 
Nationalitäten» Princips glücklich losgeſchlagen; die deutſche 
Idee aber wäre im preußiichen Unitarismus eingefeilt, von 
der Gnade des Czars aller Slaven abhängig und dieſem 
dienſtbar als befeſtigtes Niefenlager gegen die unruhige ro⸗ 
maniſche Welt, 
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Das bedeutet die preußiſch⸗ruſſiſche Allianz. Sie hängt 
lingft in der Luft; fie muß und mußte kommen feitvem bie 
Bolitit Preußens jede Art von großdeutfcher Föderation uns 
möglih gemacht hat; und wenn jte einmal kommt, dieſe 
unnatürlihe Verbindung, dann muß ihr Zweck unbebingt 
auf die Bernichtung Oeſterreichs gerichtet feyn. In diefer 
Wlianz hätte das falſche Nationalitäts-Princip feinen Höhes 
punft erreicht, und von da ab ginge ber Meg unmittelbar 
hinunter in die — Barbarei. Ja wohl, die gerühmten modernen 
Ideen bebürfen nichts weiter als des ungehinderten Fort- 
jchritts ihrer Entwidlung, um vie Welt in die Barbarei als 
ihren natürlichen Abſchluß zurückzuführen! 

Die preußiſch-ruſſiſche Allianz als entiprechender Pen⸗ 

dant der römiihen Frage müßte die europäiſche Situation 
jefert auf Spitz und Knopf jtellen. Die Welt ftünde un- 
mittelbar vor einer Entjcheidung von colojjalen Dimenfionen; 
und babei wären die Nollen in einer Weije vertaufcht, wie 
vor wenigen Jahren noch Niemand ſich hätte träumen lajfen. 
‚sranfreich, mit oder ohne Imperator, als Ritter einer neuen 
refitiven Rechtsordnung Europa’s; Preugen und Rußland 
al3 die Ritter des Nationalität- Princips und daher im 
engjten geijtigen Contakt mit allen revolutionären Elementen 
bes Welttbeils; der Schn des Czaren Nikolaus, des ge 
Türdteten Horts ber Legitimität, und ver preußiiche Gewalt: 
MRintiter, der Abgett der confervativen Pietijterei, beide wohl 
oder übel im jelivariihen Verbande mit Garibaldi und Ras 
tazzi, mit Koſſuth und Türr, mit Viktor Hugo und Lebru 
Relin — es wäre ein Schaufpiel der Metamorphofen wie 
ed die Melt noch nicht geichen hat! 

Aber wie wunberlich ſolch ein welthiltoriicher Rollen: 
taufch immer erſcheinen mag, geijtig ijt er bereits eingele 
wenn nicht vollzogen. Tas unterliegt feinem Zweifel, 
braudt, um ein jprechendes Bild biefer v Weun 
erhalten, nur einen Vergleich anzuſtellen 3) 

Benten Reaktion der jranzöjiihen Kammer 
uL 





_ 
18 v Neujahr 1808. . 
Ruͤckſichtslo olltiſchen Natic role 
ſchen der riß it (es iſt nicht zu viel ge— 
ſagt) womit jeibfe be nannte conſe Prof 
Preufen und Rußland mit. Jedem Tage mehr über 
Schranken und Bedenken bes pofltiven Rechts ſich hinweg⸗ 
fegt. Ich will nichts weiter fagen von ber blinden W 
der rufjiichen Leibzeifungen, die mit aller in das 
tersburger ı drängen‘ all das 2 
von Natior Dam 
ruſſificiren, 
ter über die 
Türkei ſich 


zeitung“ — r Berliner „Sereuzgeitung“ 











fügen! ' u 
Wer d attes bis zum Jahre 1862, 


dem Megierungsantritt des Herrn von Bismark, und feit 
dem Jahre 1862 miteinander vergleichen wollte, welchen Abs 
jtand und Abfall der Gefinnungen würde der entdeden! 
Täglid) kann man fi jetzt ftaunend überzeugen, was aus 
dem großen deutſchen Moniteur für göttlihes Recht, für 
ftrengften Gonfervatismus, für unverbrüchliche Legitimität, 
für bie pofitive Rechtsordnung Europa’s ſeitdem geworden 
iſt. Wie z. B. würde das Blatt über den jüngften Auf— 
ſchwung des franzöfifchen Nationalgefühls für das pofitive 
Recht in Italien ſich gefrent haben, wenn nicht das Jahr 
1866 mit den preußiichen Annerionen dazwiſchen gefallen wäre! 
Bis dahin war für Garibaldi, Natazzi und alles das vers 
wandte Heldengelichter in dem Blatt ber permanente Pranger 
aufgejchlagen ; jegt macht man dem Papjt die ſchiefen Ges 
ſichter, für die revolutionären Parteien Hat man immer we— 
nigftens ein fühfaueres Lächeln, denn die preußiſche Allianz 
mit diejen Parteien ift ja der Schöpfer und Erhalter ber 
vergrößerten „Hohenzoller'ſchen Hausmacht“. Einſt konnte 
auch der Gegner aus dem Blatte lernen, jetzt iſt es kaum 
mehr werth geleſen zu werden. Denn an die Stelle von 
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Grundjäßen der großen Politik find ausfchließlich die Zweck⸗ 
mãßigkeiten der Bismarkiſchen Gelegenheitss Politik getreten. 
Richts weiter! Der alte Sat hat fich hier wieder ſchlagend 
bewährt: daß böje Gejellichaft die guten Sitten verbirbt. 
Wer ſich davon überzeugen will, daß das Recht in Europa 
bis auf den Begriff untergegangen iſt, der braucht nur bie 
„Sreuzzeitung” zu leſen. 

Die römische Trage hat den welthiltoriichen Rollen⸗ 
taufh, von dem wir geiprochen, eingeleitet, die preußifch- 
ruſſiſche Allianz wird ihn vollenden. Allen Mächten ver 
Welt wird dann die große Entſcheidung aufgebrängt jeyn, 
wie fie zu der neuen Lage fich jtellen wollen. Bei DOefter- 
reich wird wohl am wenigften ein langes Bejinnen möglich 
ſeyn. Aber auch England wird feinen politiichen Calcul von 
vorne herein revidiren müjlen. Ebenſo alle kleineren Staaten 
bes Kontinents, insbejondere diejenigen welche in Deutſch⸗ 
land noch erijtiren, und die deutſchen Parteien. Für bie 
legteren wird das Problem einfach jo lauten: ob denn in 
der That alles was Preußen zu beſchließen und zu thun be= 
fiebt, felbftverftändlich auch „deutſch“ ift? 

Ohne Zweifel eine ebenjo verwidelte als interejjante 
Trage, die im Laufe des Tommenden Jahres ihre Löfung 
finden muß. „Das Vaterland muß größer ſeyn“: fo hat 
man bei und lange Jahre hindurch gefungen und gejagt. 
„Das Baterland muß Tleiner ſeyn“: jo jagt Graf Bismark, 
und Preußen drückt das Siegel darauf, fobald in Berlin 
das Schub- und Trutzbündniß mit Rußland ratificirt wird, 


2% 


II. 


Schrott's Bienen. 


Lyriſches, Didaktiſches und Gpigrammatifd 
Berlag von Dr. Huttler und Kranzfelder. 


Nach einem alten finnigen Volfsglau 
heilreihe Weihnachtszeit die weißen Bienen 
hören die hier erjcheinenden Dichtungen, di 
geheiligte Zeitwende des abgelaufenen Jahre 
in die Welt ausflogen, etwa zu jener je 
ſummender „Blumenvögel”? Sebenfalls i 
wöhnlicher reicher poetiſcher Bienenſchwarn 
ſchwirrt, um aus ben beiten Gefilven de 
Wahren, der Kunft, der Geſchichte, des di 
den Blüthenjtaub zufammenzulefen, und ' 
gleich Hinzu, die Hauptjache, die Königin 
leitende und einigende höhere Princip, das 


geiftiges Bienenvölklein cine Lebenakoni--- 
WMatruhas ” 
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treten (1853) gezeigt, daB feine Hauptflärte die „poetiſche 
Revitation” ift, wenn glei damit der Umfang jeiner dich⸗ 
terifchen Kraft keineswegs erjchöpft ift, wie ein Einblick in 
feine 1860 erichienenen „Dichtungen”*) zur Genüge er⸗ 
fennen läpt. In der gegenwärtigen Sammlung tritt nun 
die contemplative Neigung feiner Natur wieder mit entſchie⸗ 
denem Gewicht hervor. Der Dichter hat in dieſen „Bienen“ 
— eine Titelwahl die er in einem jinnoellen Einleitungs- 
jemett begründet — die Blumenbeute mancher ftillen Jahre 
zu einem geordneten Schatze poetiſch gereifter Spruchweisheit 
verarbeitet, dem nicht minder wie ben früheren Dichtungen 
ber Stempel einer urjprünglihen Natur aufgedrückt iſt. 
Was er gibt, ift geiſtvoll und gevantenhaltig, im Austrud 
ftraff und prägnant, zuweilen ſogar hart und herb, immer 
aber aus ganzen Holz geichnitten. Der flattlihe Band 
(454 S.) birgt eine ſolche Mannigfaltigfeit des Trefflichen 
und Beherzigenswerthen, daß ter Kritifer ſich im ber ange- 
nehmen Berlegenheit befintet, aus ver Fülle des Gegebenen 
auf tem kurz zugemeilenen Raum eine Auswahl zu treffen 
die dem Lejer eine genũgende Borftellung gewährt. 

Dem Lyriſchen ift das erfle Buch eingeräumt mit den 
drei Abtheilungen: „Geiſt und Herz”, „Bilverfaal”, und 
„Rom. Hier herrſcht durchgehends das Sonett, weldes 
vem Dichter, ber es liebt mit Echwierigleiten zu fpielen, 
volamf Gelegenheit gibt feine Weberlegenheit in Sprach: und 
Rembemeifterung zu entfalten. Obgleich er früher einmal 
feierlich dem Sonette Balet gegeben, jo läßt er ſich doch 
wieder zu tiefer engen Kette „mit ihren jtolzen goldgedreh⸗ 
ten Ringen‘ zurüdioden und will tem alten Reize nicht 
läuger widerſtehen: „bei größten Zwange frei mich zu bewe- 
gen” (S. 30). Und im der That zeigt er, daß er die gei- 


*) Bergl. darüber Br. 45, ©. 394 ff.; über Die poetiſchen Bebite- 
tienen BR. 41, ©. 148 fl. 


JI Arue nit und nicht in wilde: 
Im Wetter nicht, nicht im Eliaswage 
Will uns der Herr zur Aetherhoͤhe tra, 
Nicht ift für une was furchtbar, ungeh 


Die Seinen traͤgt der große Welterneue 
Inse Vaterland aus dieſen dunklen Tag 
Auf Fittigen, die ſanftre Lüfte ſchlagen, 
Und mit der Liebe unverwandtem Steue 


Es fährt Fein andrer Pfad ing lite Ol 


Kein andrer Dagen trägt ins Land ber 
Das ſtrahlend winkt von jenen Simmele, 


Jed' andre Fahrt geht über Stoppelhalm 
Wen dieſer Wagen nicht emporgehoben, 
Den wird er unter feinem Gang zermalm, 


Bon ben auf Biftorifche Perfönlichkeite 
ſchen Gedenktafeln iſt ohne Zweifel eine der 
abgerundetſten jene auf Laſaulx. Auch i 
derjenigen Gedichte, welche der Erguß ir 
ſind, waltet der Ernſt, nicht ſelten die 
ſchmerzgelaͤuterten Empfindung vor, die xı 
Sonetten „Leiden“, „Martyrien“, „Melanch 
mungsvollen Ausdruck erhalten mie. 


Eqroit: Birnen. 2 
Frau ber Zelle”; ein gar freundliches Bild iſt vom Land⸗ 
pfarrer entworfen : 


Dur GSitteneinfalt und durch manche Stunde 

Weit vom Berberben einer Stadt gefchieden, 

Liegt, wie im Schooß ein Kind, des Dörfleins Frieden 
In einem waldumrauſchten Thalesgrunde. 


Wie Kirchleins Thurm die Häufer in ber Runde, 
Bewachſt du beine Heerde, wolfgemieben. 
Zugleich der Menſchen erſter Freund hienieden 
Bringſt du von oben frohe Gotteskunde. 


Natur muß deiner Hirtenweisheit dienen, 
Auf lerres Wiſſen willſt du wenig pochen: 
Den Bücherſtand ergänzt ein Stand von Bienen. 


Du wandelt, wenn ber Abend angebrodhen, 
Als Friede dur die Flur mit fanften Mienen, 
Und als der Geift des Sonntage durch die Wochen. 


Die zweite Abtheilung, Bilderfaal, beichäftigt ſich 
nit den Meifterwerken berühmter Maler; eine jtattliche, 
überaus anziehende Gallerie deutjcher und italienischer Mei: 
fer, deren jedem ein oder mehrere Sonette gewibmet find: 
Francia, Perugino, Leonardo, Tizian, Michel Angelo, Mo: 
retto, Rubens, Dürer, Cornelius, Overbeck, enblih Ra- 
phael mit Eminenz, denn ihm allein find 17 Sonette zuge: 
dat, und außerdem ijt ihm am Schlufje des Buches noch 
ein poetiicher Anhang gejtiftet, eine Art Apotheoje des Ur: 
biners in ſchwungvollen Tetrametern. Namentlich die ver: 
ſchiedenen Auffafjungen des Madonneniveals in den Bilb- 
werfen ver Meilter find mit fein eindringendem Verſtändniß 
nachempfunden. Der gewaltige Geift des Cornelius findet 
für fein jüngjtes Geriht und jeine apofalyptiihen Reiter 
einen beredten Exegeten. Ebenſo ift über ein Hauptwerf 
des ehrwürdigen Führers der Nazarener, über Operbeds 
Sakramente ein jchönes Wort gejagt: 


„. Anmuth, ſoviel Seelenabel, 
Was kann die Höchfle Kunft an dir ve 
Doch Hohes it für Niedres wie Beſchi 


Und Heiliges ift des Gemeinen Tabel: 
Drum zollt der heutigen Menfchen bös 
Dir nur mit Widerfireben Falte Huldigu 


Schrott hat ſchon früher in feinen T 
vortrefflichen Charakterzeichner erwiejen, d 
zufteht, mit dem großen Strid bes, Kü 
Linien ein gefchichtliches Porträt auf den C 
Dieſes Talent tritt in der folgenden Abthei 
fräftig zu Tage. Sie ijt überjchrieben „Ri 
zunächlt eine Keine Papftgallerie, in ber 
Zeichnung und feiner Indivibualifirung ei 
ftändigfeit in der Auffafjung fi auspräg 
an der Spike, mit Sirtus V. am Ende, ı 
Papſtgeſtalten aus ven bebeutungspolliten 
bes Mittelalters, ſcharf umriſſene kraftvoll 
unter denen man nur etwa Gregor VII. vı 
Dichter doch fogar den Muth, Alerander V 
widmen und, ohne feine Fehler bejchöninen 
weninftens apsom 
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Kampf um das Patrimonium Petri beredtſam ſich auf die 
Seite feiner muthigen Vertheibiger ftellen; fo in dem 
Zuruf: „Stalia, Stalia, Land der Leiden” (S. 110), 
„Stammbaum Petri” (S. 111), fo namentlih in den beiden 
fich ergänzenden Sonetten mit den Auffchriften „Nom“ und 
„Urbs et Orbis‘‘: j 


Europas Bildnerin, Weltmetropole, 
Heimat des Großen, Paradies des Schönen, 
Aſyl des Friedens, Herrin, ſollſt du fröhnen, 
Die ewige du, nun einem Zeitibole ? 


Dir ſtrahlt ums Haupt des Himmels Aureole, 
Soll je ein Königsreif die Stirn bir höhnen? 
Die Schulter je zu tragen fich gewöhnen 

Den blutigen Purpur flatt der weißen Stole? 


Das du erlittfi von der Barbaren Grollen 
Sol dir gefchehen nun von eignen Kindern, 
Die deinen Ruhm und ihren ſchuͤtzen follen? 


Bandalen konnten deinen Glanz vermindern, 
Doch nicht vernichten ; aber diefe wollen 
Um beine ewige Majeflät dich plündern. 


Rachfommen aus tem Land der Allobrogen, 
Sie möchten gern das hohe Rom erwerben. 
Run foll das Höchfte, foll das Ewige fterben, 
Weil wieder ſich ein Gtädlein Zeit vollzegen. 


Europas Bölfer, wie wär't ihr betrogen, 
Ließt eures Geiſtes Hauptitabt ihr verderben ! 
Ihr alle feid vie Kinder, feid die Erben 
Der hoben Mutter, an der ihr gefogen. 


Ihr Halft St. Peter mit der Kuppel Frönen, 
Ihr aus des Nordens und bes Südens Zonen, 
So weit der heiligen Sprache Laute tönen. 





"ls ‚1868. 

ER politiſchen Rollonolibuuns wäh zwi⸗ 

ent ber ge ſen Frechheit (es iſt nicht zu viel ge⸗ 

N womit os enannte confervative Preffe im 

Preußen" und ei mit jedem: Tage mehr. Uber 

Schranten und Bedenken des pojitiven Rechts ſich hir 

jest. Ich will nichts weiter fagen von der blinden Wi 

der zuffifchen Leibzeitungen, die mit aller Macht in das 

teröburger Regiment dringen und drängen all das Du 

von Nationalitäten des Czarenreichs mit Da 

ruffificiven, damit die moskowitiſche Monarchie um jo 

ter über die geſammten Stavenlänber Defterreidhs 

Türkei fi) ausbreiten koͤnne. Aber bie Berliner 

zeitung“ — was ſoll man von der Berliner —— 
ſagen 

Wer die Jahrgänge dieſes Blattes bis zum Jahre 180%, 

dem Regierungsantritt bes Herrn von Bismark, und et 

dem Jahre 1862 miteinander vergleichen wollte, welchen Ab⸗ 

fand und Abfall der Geſinnungen würde der entdecken! 

Täglich kann man fich jegt ftaunend überzeugen, was ans 

dem großen deutſchen Moniteur für göttliches Recht, für 

ftrengften Gonfervatismus, für unverbrüchliche Legitimität, 

für die pofitive Rechtsordnung Europa's ſeitdem geworben 

iſt. Wie z. B. würde das Blatt über den jüngften Auf 

ſchwung des franzoͤſiſchen Nationalgefühls für das poſitive 

Recht in Italien ſich gefreut haben, wenn nicht das Jahr 

1866 mit ven preußiſchen Annexionen dazwiſchen gefallen wäre! 

Bis dahin war für Garibaldi, Ratazzi und alles das. ver— 

wandte Heldengelichter in dem Blatt der permanente Pranger 

Fo  saufgefchlagen; jet macht man dem Papft die ſchiefen Ge: 

> fichter, für die revolutionären Parteien hat man immer wes 

nigſtens ein füßfaueres Lächeln, denn bie preußiſche Allianz 

mit biefen Parteien ift ja der Schöpfer und Erhalter ver 

vergrößerten Hohenzoller ſchen Hausmacht“. Einft konnte 

— auch der Gegner aus dent Blatte lernen, jetzt iſt es kaum 

ehe! werth gelefen zu werben. Denn an bie Stelle von 


* 
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— — Das Auge zähme, das nur Angenchmes ſucht! 
Hart wird es, wenn es nur auf Schönheit weidet, 
Doc fanft und fhön, ruht es auf dem, was leidet. 


Neben den allgemeinen Lebensregeln über Pflicht und 
Zat, Berufswahl, Selbjtbildung, über Wahrheit, Offenheit, 
greundichaft, Freiheit, Ehrerbietung 2c. finden ſich auch jehr 
praftijche, auf die moderne Seit gemünzte, 3. B. gegen die 
ſchlechte Preſſe: „Vor (ſchlechten) Blättern hüte dich als 
wie vor Blattern“ ꝛc.; über das Hausrecht, das jeder ehr⸗ 
liche Sohn ſeines Vaterlandes und ſeiner Kirche gegen die 
unberufenen Verbeſſerer und ben frechen Gaſſenpoͤbel zu 
üben verpflichtet iſt (S. 162); ebenjo die Strophe gegen bie 
Sophijten, die wir als Erempel ganz herſetzen: 


Flieh das Geſchlecht zweizüngiger Sophiften, 

Der eitlen Fälfcher der Vernunft; 

Wie Tauben nimmer mit dem Habicht niften, 

So flicht die Wahrheit folche Zunft. 

Nicht ihren Uriprung nahm 

Im menichlichen Gehirn fie, die vom Himmel fam. 


Mißtrau dem prahlenten Berfland, 

Der vor den Himmel tritt, 

Den ewigen, und fpricht, daß er die Wahrheit fand. 
Lenk aus dem Eumpfe deinen Schritt 

Rad jenem Felſenland 

Urewiger Wahrheit, die noch nie ein Eport erftritt. 
Eie ſteht auf feitrem Grund ale Alpenfime 

Und ſtrahlt nech, wenn erlefchen die Geſtirne. 


Auch ter jchöne herzhafte Zuruf „Verzage nicht” jell 
bier noch eine Stelle finten: 





I. 


Schrott's Bienen. 


eyriſches, Didatliſches und Gpigrammatifches. Augebutg ISA, 
Verlag von Dr. Huttler und Kranzfelver, 


Nach einem alten ſinnigen Voltsglauben follen um die 
heilreiche Weihnachtszeit die weißen Bienen [dwärmen. Ges 
hören die hier erfheinenden Dichtungen, bie gerade um bie 
geheiligte Zeitwende des abgelaufenen Jahres als „Bienen“ 
in die Welt ausflogen, etwa zu jener jeltenen Gattung 
ſummender „Blumenvögel“? Jedenfalls ift es ein unge— 
wöhnlicher reicher poetiſcher Bienenſchwarm, der da aus— 
ſchwirrt, um aus den bejten Gefilden des Schönen und 
Wahren, der Kunft, der Geſchichte, des hriftlichen Lebens 
den Blüthenftaub zufammenzulefen, und dem, jegen wir 
gleich Hinzu, die Hauptfache, die Königin nicht fehlt, das 
leitende und einigenve höhere Princip, das aud für ein jo 
geiftiges Bienenvolklein eine Lebensbedingung ift. Ohne 
Metapher geſprochen: wir haben hier wieder einmal Achte 
Poeſie, erfüllt und durchdrungen von dem ethiſchen Ernſt 
einer herzhaft chriſtlichen Weltanſchauung. In unferer dürren 
ſteptiſchen Zeit muß man eine jo ſeltene Gabe wohl zweis 
mal von Herzen willtommen heißen. 

Schrott hat ſchon bei feinem erſten literariſchen Aufz 
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treten (1858) gezeigt, daß feine Hauptftärke bie „poetiſche 
Meditation” ift, wenn gleich damit der Umfang feiner dich- 
terifchen Kraft keineswegs erjchöpft ift, wie ein Einblid im 
feine 1860 erſchienenen „Dichtungen”*) zur Genüge er- 
kennen läht. In der gegenwärtigen Sanımlung tritt nun 
die contemplative Neigung feiner Natur wieder mit entjchie- 
denem Gewicht hervor. Der Dichter hat in dieſen „Bienen“ 
— eine Titelwahl die er in einem jinnvollen Einleitungs- 
jonett begründet — die Blumenbeute mancher jtillen Jahre 
zu einem georbneten Schate poetijch gereifter Spruchweisheit 
verarbeitet, dem nicht minder wie ben früheren Dichtungen 
ber Stempel einer urjprüngliden Natur aufgebrüdt iſt. 
Was er gibt, ijt geiftuoll und gebankenhaltig, im Ausdruck 
ftraff und prägnant, zumeilen ſogar hart und herb, immer 
aber aus ganzem Holz gefchnitten. Der ſtattliche Band 
(454 ©.) birgt eine ſolche Mannigfaltigkeit des Trefflichen 
und Beherzigenswerthen, daß ber Kritifer fich In der ange⸗ 
nehmen Berlegenheit befindet, aus der Fülle des Gegebenen 
auf dem Furz zugemefienen Raum eine Auswahl zu treffen 
bie dem Leſer eine genügende Vorftellung gewährt. 

Dem Lyriſchen ift das erite Buch eingeräumt mit ven 
drei Abtheilungen: „Geift und Herz”, „Bilderfaal”, und 
„Rom. Hier berricht durchgehends das Sonett, welches 
dem Dichter, der es liebt mit Schwierigkeiten zu fpielen, 
vollauf Gelegenheit gibt feine Weberlegenheit in Sprad- und 
Reimbemeifterung zu entfalten. Obgleih er früher einmal 
feierlih dem Sonette Balet gegeben, fo läßt er fich doch 
wieder zu dieſer engen Kette „mit ihren jtolzen goldgedreh⸗ 
tem Ringen’ zurüdloden und will dem alten Reize nicht 
länger wiberftehen: „bei größtem Zwange frei mich zu bewe⸗ 
gen” (S. 30). Und in der That zeigt er, daß er bie gei- 


2) Vergl. darüber Br. 45, ©. 394 ff.; über die poetiſchen Mebitas 
tienen Bb. 41, ©. 148 fi. 


wem mug und nicht in wilden 
Im Wetter nicht, nicht im Gliaswage. 
Mill uns der Herr zur Aetherhöhe tra; 
Nicht if für uns was furchtbar, ungeh 


Die Seinen trägt der. große Welterneue 
Ins Baterland aus diefen dunklen Tag 
Auf Fittigen, die fanftre Lüfte ſchlagen, 
Und mit der Liebe unverwandtem Steuer 


Es fährt Fein andrer Pfad ins lichte DI 
Kein andrer Wagen trägt ins Land ber 
Das firahlend winkt von jenen Himmels 


Jed' andre Fahrt gebt über Stoppelhalm: 
Wen diefer Wagen nicht emporgehoben, 
Den wird er unter feinem Gang zermalmı 


Don den auf hiſtoriſche Verjönlichkeiten 
fchen Gedenktafeln ift ohne Zweifel eine de 
abgerunbetiten jene auf Laſaulx. Auch 
derjenigen Gebichte, welche ver Erguß i 
find, waltet der Ernſt, nicht felten bie 
fchmerzgeläuterten Empfindung vor, bie ı 
Sonetten ‚Leiten‘, „Martyrien”, „Melanı 
mungsvollen Ausprud erhalten Mn -:-- 
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Frau der Zelle”; ein gar freumbliches Bild ijt vom Land⸗ 
yfarrer entworfen : 


Durch Gitteneinfalt und durch manche Stunde 

Weit vom Berberben einer Stabt geſchieden, 

Liegt, wie im Schooß ein Kind, des Dörfleins Frieden 
In einem waltumtauichten Thalesgrunde. 

Wie Kirchleins Thurm die Häufer in der Runde, 
Bewachſt tu deine Heerde, wolfgemieten. 

Zugleich der Nenſchen erſter Fremd hienieden 

Bringt du von oben frohe Gotteskunde. 


Rarur muß deiner Hirtenweisheit dienen, 
Auf lerres Willen wild tu wenig pochen: 
Den Bücherftand ergänzt ein Stand von Bienen. 


Du wandelſt, wenn ter Abenb angebrodgen, 
Als Friede durch die Flur mit fanften Bienen, 
Uns als der Geiſt des Sonntags durch die Boden. 


Die zweite Abrheilung, Bilderfaal, beichäftiat ſich 
zit den Meijterwerten berühmter Maler; eine jtattliche, 
überaus anziehende Gallerie deuticher und italienijcher Mei- 
fter, deren jedem ein oder mehrere Sonette gewibmet find: 
Fraucia, Perugino, Leonardo, Tizian, Michel Angelo, WRo- 
retto, Rubens, Dürer, Cornelius, Overbed, endlich Ra- 
phael mit Eminenz, denn ihm allein jind 17 Sonette zuge- 
dat, und außerdem ift ihm am Schlujie des Buches noch 
ein peetiicher Anhang geitiftet, eine Art Apotheoie des Ur⸗ 
biners in jchwungvellen Zetrametern. Ramentlich bie ver- 
ſchiedenen Auffajjungen de3 Madonneniveals in den Bild⸗ 
werfen ber Meifter tind mit jein eintringendem Verſtändniß 
nachempfunden. Der gewaltige Geiſt des Gornelius findet 
für jein jüngites Geriht und ſeine apokalyptiſchen Reiter 
einen berevien Exegeten. Ebenſo iſt über ein Hauptwerk 
des chrwürtigen Führers der Razarener, über Sverbeds 
Satramente ein ſchoͤnes Wort gejagt: 
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Kampf um das Patrimonium Petri berebtfam fich auf die 
Seite feiner muthigen Dertheibiger ftellen; fo in dem 
Zunf: „Stalia, Stalia, Land der Leiden” (S. 110), 
‚Stammbaum Petri” (S. 111), jo namentlich in den beiden 
fh ergänzenden Sonetten mit den Aufjchriften „Rom“ und 
„Urbs et Orbis‘‘: 


Europas Bildnerin, Weltmetropole, 
Heimath des Großen, Paradies des Schönen, 

Aſyl des Friedens, Herrin, follft du fröhnen, 

Die ewige du, nun einem Zeitibole ? 


Dir ſtrahlt ums Haupt des Himmels Aureole, 
Soll je ein Königsreif die Stimm dir höhnen? 
Die Schulter je zu tragen fich gewöhnen 

Den blutigen Burpur flatt der weißen GStole? 


Bas du erlitt von der Barbaren rollen 
Sol dir gefchegen nun von eignen Kindern, 
Die deinen Ruhm und ihren jchägen follen? 


Bandalen konnten deinen Glanz vermindern, 
Doc nicht vernichten ; aber diefe wollen 
Um deine ewige Majeflät dich plündern. 


Nachkommen aus dem Land ber Allobrogen, 
Eie möchten gern das hohe Rom erwerben. 
Run fol das Höchſte, foll das Ewige fterben, 
Weil wieder ih ein Gtädlein Zeit vollzegen. 


Europas Bölfer, wie wär't ihr betrogen, 
Liegt eures Geiſtes Hauptſtadt ihr verderben ! 
Ihr alle feid die Kinder, feid bie Erben 
Der hohen Mutter, an der ihr gefogen. 


Ihr Halft St. Peter mit der Kuppel Trönen, 
Ihr aus des Nordens und des Südens Zonen, 
So weit ber heiligen Sprache Laute tönen. 
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Frei bleibe Roma unter den drei Kronen, 
Vin Tempelſtaat des Friedens und des Schönen, 
. in Spradenpfingfihaus aller Nationen! 





Dagegen iſt ſchwer einzufehen, wie ber Dichter fich Heil 
für die Kirche erwartet, wenn der Papft feinem Rathe 
folgte und im Fall der Noth wieder nah Avignon zöge: 
„Nach Avignon verpflanze . Nomas Fahnen“! (©. 113). 
Die Geſchichte wenigitens zeugt gegen ihn. | 

Mit diefer Abtheilung ift das Lyriſche und der Sonets 
tencyklus gefchloffen. Das zweite Buch umfaßt in fünf 
Abtheilungen die Spruchgedichte. Schrott hat fi für 
biefe Gattung eine eigene Weife Eurzer, wohlgeniefjener und 
verfchlungener deutſcher Strophen erwählt, in benen er mit 
Gefchie die Reimfyfteme Walthers von der Bogelweide theils 
nachbildet, theils weiterbilvet; eine Wahl, der wir ſchon 
früher bei der Beiprechung feiner Dichtungen unjern Beifall 
gejchentt haben und bie wir auch jet beſonders für bie 
Snomenpoefie jehr glücklich und der Nachahmung vor allen 
werth erachten. Zuerſt folgen unter dem Titel „Neuer 
Theognis” poetilche Albumblätter, einem akademiſchen 
Freunde gewidmet, eine Ausleſe weiler Heilräthe, wie fie in 
fo Inapper Faſſung (fie haben die Zeilenzahl eines Sonett$) 
nicht Leicht gehaltvoller, Geift und Herz anregender einem 
jtrebenden Süngling mit auf den Weg gegeben werben können. 
Der Grundgedanfe des alten Gnomendichters aus Megara: 
Meide das Unedle und den der es thut! iſt auch der Kern 
diefer golohaltigen in 55 Strophen ausgemünzten Sprüche, 
Räthe und Negeln, in denen, ſehr paſſend, ver männliche 
Heim vorherriht. Wie jhön ift, was er über ben „Welt: 
pomp“ jagt (S. 165); über das rechte Schweigen (5.144) 
mit der Schlußjpige: „Wo andere weibilch flüftern, raunen, 
fummen, bewahre bu ein föniglidy Verjtummen;” über bas 
Erbarmen: 
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— — Das Aage zaähme, das nur Angenchmes ſucht! 
Hart wird es, wenn es nur auf Schönheit weidet, 
Doch fanft und ſchoͤn, ruht es auf dem, was leibet. 





Neben den allgemeinen Lebensregeln über Pflicht und 
Zeit, Berufswahl, Selbjtbildung, über Wahrheit, Offenheit, 
Freundichaft, Freiheit, Ehrerbietung zc. finden jich auch jehr 
waftijche, auf bie moderne Zeit gemünzte, 3. B. gegen bie 
ſchlechte Preſſe: „Bor (ichlechten) Blättern hüte dich als 
wie vor Blattern“ 2c.; über das Hausrecht, das jeber ehr: 
liche Sohn jeines Vaterlandes und feiner Kirche gegen bie 
unberufenen Verbeſſerer und den frechen Gajjenpöbel zu 
üben verpflichtet ijt (S. 162); ebenjo die Strophe gegen bie 
Sophilten, die wir als Erempel ganz herſetzen: 


Flieh das Geſchlecht zweizüngiger Sophiſten, 

Der eitlen Faͤlſcher der Bernunft; 

Wie Tauben nimmer mit dem Habicht niſten, 

So flieht die Wahrheit ſolche Zunft. 

Nicht ihren Urſprung nahm 

Im menſchlichen Gehirn ſie, die vom Himmel kam. 


Mißtrau dem prahlenden Berſtand, 

Der vor den Himmel tritt, 

Den ewigen, und ſpricht, daß er die Wahrheit fand. 
Lenk aus dem Sumpfe deinen Schritt 

Nach jenem Felſenland 

Urewiger Wahrheit, die noch nie ein Spott erſtritt. 
Sie ſteht auf feſtrem Grund als Alpenfirne 

Und ſtrahlt noch, wenn erloſchen die Geſtirne. 


Auch der jchöne herzhafte Zuruf „Verzage nicht” ſoll 
hier noch eine Stelle finden: 


GEs hat ein Hagel Gottes Saat zerdroſchen, 

Und üppig Unfraut ſchoß empor,‘ 

Im Staub liegt ungefucht der heilige Groſchen, 
Faſt gilt der Gläubige als ein Thor. 

So ift es allenthalb, 

Im wilden Tanze wird umrast ein goldnes Kalb. 
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bolit durch eine geiftwolle poetifche Auslegung gefeiert; 
Wafler, Wein, Brod, Salz, Del, Balſam, Licht „die erſt⸗ 
geichaffene Kreatur”, Blumen „die frommen aufwärts 
ſchauenden Sonnentinver”, Palme, „in deren heiligen Blättern 
weht es von der. Väter Urgebet und von der Seher dunkel⸗ 
lichten Träumen”; Wachs, Weihrauch, Ajche. Als Probe 
nehmen wir den Spruch über das Del: 


Du der Dlive fanftes Blut 

Wie biſt tu freundlich, mild und gut, 

Ein fehlerlos Geſchenk in aller Weife. 

Du gibft der Anmuth fügen Glanz, 

Und dufteſt unterm Myrthenkranz 

Und ſtirbſt in Heiliger Lamp’ ale Lichtes Speife. 


Du traͤufelſt fanfte Lindrung in die Bunde, 

Und gib zum Kampfe Muth in letzter Stunde, 

Und richtet auf gebeugten Sinn, und flärfeft was erfchlafft. 

Zu ſolcher Ehre bift du ausermählt, 

Daß Ach der Gnade Strahl mit dir vermähkt. 

Dem du das Haupt, die Hand, das Herz gefalbt mit deiner Kraft, 
Die Weihe bleibt — zur Seele drang des heiligen Deles Saft! 


Das Motto aus Walther v. d. Vogelweide „Ih fanc 
ein teil unminnecliche” Teitet vom bivaktifchen Theil endlich 
zum dritten und letzten Buch über, welches Epigram: 
matifhes umfaßt; ein artiger Köcher voll Pfeilen, bie 
allerdings in ihrer Mehrzahl wenig minniglich gejpist und 
geihlifien find, mitunter aber Xenien, die mit den Goethe 
Schiller'ſchen ſchon einen Vergleih aushalten. Aus ber 
neuern deutſchen Literatur werben zuerjt zehn „Dichters 
köpfe“ charakterifirt, mit theilmeije ſehr jubjeltiver Aufs 
jafjung welche da und bort wohl zum Widerſpruche reizen 
wird, jedoch den Geiſt und die Wehrkraft eines jattelgerechten 
Streiterö nirgends verleugnet. Den Reigen eröffnen Goethe, 
„der Deutichen Stolz”, und Schiller, der „redemächtige Eus 
ripided der Germanen”; Wieland nimmt er in Schuß, 
Klopftod Täßt er wenig gelten; Leflings Profil tritt markirt 
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heraus. Die Romantiker Novalis und. Schlegel würdigt er 
mit Wärme; Uhland trägt den Preis davon als veutjcher 
Mann mit dem gediegenen Siegfriedsweſen. Dem allauviel 
von fich ſelbſt redenden Platen läßt er fein Recht wider: 
fahren, und ebenjo, wenn auch jtreng, dem Sprachmeilter 
Rückert. 

An die Poetengeſelſchaft ſchließen ſich „Kun ſta pho⸗ 
rismen“ an, wo der Dichter gegen alles innerlich Un⸗ 
wahre zu Felde zieht, gegen bie zweifelhaften Kunſteiferer 
bes Unglaubens, gegen die Kunfthypofriten, in beren Bil- 
bern „die Tugend wich der Eleganz", gegen die Hyperidea⸗ 
tiiten wie gegen ben übertriebenen Realismus: „das Leben 
macht der Geijt lebendig, und nur was göttlih macht es 
rein” (©. 300). „Erlöfung aus Vergänglichem, das ift 
der Künſte Ziel!” ruft er ven Anwälten der finnefitelnben 
Modekunſt zu. 


Die „Seufzer eines Deutfchen”, eine weitere Ab: 
theilung, bezeichnen ihre Tendenz ſchon in der Auffchrift. 
Es find patriotiiche Ergüffe, mitunter geharniichte Strophen 
gegen das Eigenlob und bie großredneriſche Prahlhanferei 
der Denkernation, gegen das Gepräng und ben albernen 
Tugendſtolz der Sittlich-Ernſten, auf die felbjtzufriebene 
deutfche Schulmeifterei und Treibhauskultur: 


Auf Worte war't ihr ſtets erglüht, 
Thut immer euch auf dieſes Laubwerk gütfich, 
Ob auch die Frucht bei andern blüht. 


Auch auf die ſchwachköpfige Nahahmungsfucht fowie anf 
die Denkmalwuth der Deutfchen, mit ihrer Weberzahl 
zentnerjchwerer Berühmtheiten auf ſtolzem Sodelftand, gießt 
er feine Lauge aus. Inter biefen Seufzern über unfere 
nationalen Charakterfehler fteht enplich auch noch eine Klages 
ftrophe auf ein jüngftes hiſtoriſches Ereigniß, auf den Uns 
glüdstag des 3. Juli 1866: 
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Der Sommerabend flammt in Gluth, 
Und von der Erde dampft das Blut, 
Die Erd iR und der Himmel gleich geröthet. 
Gedüngt iſt Kains Aderland 
Un» blutgewäflert bis zum Rand 
Bom Riefenleib des Bruders, ber getäbtet. 
IR dieß das Ende nun ihr Armen 
Bon eurem Gingen und Umarmen, 
Bon eurem Rühmen fern und nah? oo. 
Bon ſolcher Wahlſtatt fliehen die Walfyrien. 
Sie Riehn mit ihren Siegeskronen 
Mit Graun vom Lande der Teutonen, 
Denn andre Bölfer wohnen da. 
Geſtiftet wird ein neuches Aſſyrien 
Auf deinem Grund Germania. 


Das Buch der Epigramme beichließt eine Zugabe Heiner 

ſatiriſcher Sprüche, „Bienenzorn“ betitelt, in denen dieſe 
Bienen nun recht eigentlich ihre Wehr, den Stachel hervor⸗ 
kehren: „ſo ſpitz als wie vom Waizenkorn die Agel, doch 
nicht jo giftig wie Horniſſenzagel.“ Hauptfſaäͤchlich iſt es 
hiebei auf einige bekannte literariſche Namen der Gegenwart 
abgeſehen, die den Zorn des ſchwirrenden und ſtechenden 
Velkleins reizen, und ſind es nicht die höchſten, jo find es 
doch die frechiten; z. B. der flügeljhwache aber kritiſch aufge⸗ 
Mipte Pfau; der in altem huſſitiſchen Haß verfnöcherte 
Lichte Mauritius” (M. Hartmann); der Großjude der 
fangeentichen Literatur Gutzkow, beffen überlebte Romanfa- 
brifation ſarkaſtiſch gegeißelt wird. Es fallen der Stiche 
noch mancherlei in verſchiedener Richtung, aud) einzelne Ge- 
klihaftstypen ſind an ihrer verwundbaren Stelle getroffen. 
Ban wird zugeben müſſen, daß nie eine Zeit befier dazu 
angethan war, das Stachelgericht eines neuen Martial heraus- 
infordern , als bie gegenwärtige. Hier iſt dem Dichter noch 
ein weites Feld geboten. 

Aus dem gebrängten Veberblic aber, den wir von vor: 
fiegender Sammlung zu geben verjuchten, wirb foviel in bie 
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Augen fallen, daß lyriſch⸗didaktiſche Dichtungen von fo reich⸗ 
baltiger Kigenthümlichkeit ihre Empfehlung in fi jelbft 
tragen. Es fteht daher zu hoffen, daß dieſelben überall, wo 
ber Siun für ernite gediegene Poefie noch gehütet und ges 
pflegt wird, Aufnahme und Verbreitung finden werben. Hier 
haben wir einen Tatholiichen Poeten, der fih mit Rückert 
mefjen darf, der ihm an Sprachbemeilterung gleichkommt, an 
originaler Kraft undan Tiefblie ihn überragt. — Möchte ver 
hochbegabte Dichter feine beveutende Kraft einmal zu einem 
großen einheitlichen Werke zujammennehmen. Er wäre ber 
Mann dazu, uns eine neue typifche Eposgeftalt zu Tchaffen, 
einen PBarcival für unfere Zeit, der in biefem Welttampf um 
die höchiten Güter chrijtlicher Geſittung ritterlich ftreitend 
durch Irrung, Noth und allen Ingrimm der bämonijchen 
Mächte hindurch den Weg zum heiligen Graale zieht. Und fo 
fagen wir mit dem Dichter, wenn er von dem „Aetherpferb“ 
ber poetifchen Begeifterung ſpricht: 

Wenn drauf ein lichier Reiter diefe Welt erfreut, 

Er ſei gegrüßt! Gott aber fei gebenebeit, 

Wenn bald ein Pfingfigewitterfluem bie ganze Welt erneut. 





IH. 


Matthäus Alber, der Heformator Neutlingens. 


Wer es unternimmt die bejtaubten und vergilbten Res 
formationsakten der ſchwäbiſchen Städte zu burchftöbern, 
wird bald zu dem Nefultate gelangen, daß kaum irgendwo 
die Reformation jo rajhe Triumphe gefeiert hat, als eben 
im jchwäbijhen Kreis. Schon frühzeitig (1524) bargen El: 
wangen, Gmünd, Rottweil, Waldſee, welches jebt ganz 
katholiſche Stäbte find, unter ihren Bürgern und Inwohnern 
eine beträchtliche Anzahl von Belennern des neuen Evans 
yliums, welche burch das Interim decimirt oder ganz aufs 
gehoben wurden. In Nieblingen und Altheim finden wir 
ſchon ums Jahr 1522 einen beweibten Piarrer, Johannes 
Zwid aus Sonftanz. Die umliegende Landgeiſtlichkeit bilvete 
jedoch eine fejtgeichlojlene Phalanr, jo daß Zwick mit feinen 
reformatorifchen Ideen nirgends durchdringen konnte. 

Hauptjächlich aber find es die oberjchwäbiichen Reiches 
ftädte mit ihrem wohlhabenden Bürgeritand, in benen bie 
reformatoriihe Bewegung culminirte. Denn von ten 51 
freien Städten des deutſchen Reiches fielen 33 der Reformas 
tion ganz zu, in fünf andern hielten ſich beide Confeſſionen 
nebeneinander und nur in 13 blieb die katholiſche und 

—X 
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oft nach harten Kämpfen herrfchend. Die Zahl ber freien -- 


Stäbte war im ſchwäbiſchen Kreis weit größer als in irgend - 


einem andern und zur Zeit Marimilians zählte biefer Kreis 
etlih und dreißig Städte, welche ihre Reichsunmittelbarkeit 
behaupteten. 

Wenn wir unter biefen NReichsftäbten gerade Reut⸗ 
lingen zur Darſtellung feiner Reformationsgefchichte ges 
wählt haben, jo gefchieht es darum, weil in diefer Stabt 
das neue Evangelium am frühejten unter allen ſchwäbiſchen 
Stäbten Eingang fand und Herzog Ulrich bei dem Religions: 
neipräc zu Marburg (1529) fagte: e8 gebe wohl feine Stabt 
bie de8 Evangeliums wegen fo viel erbulvet als eben Reut⸗ 


lingen; und weil jelbft Luther über das frühe und rajche 


Eingreifen bed. reformatoriſchen Princips im diefer Stabt in 
Erftaunen gerathen ift. 

Kennt auch im allgemeinen jeder. Gejchichtsfundige bie 
Umftände, welche den Urjprung und Fortgang der Kirchen: 
trennung beförberten, jo nimmt doch diefe in jeder einzelmen 
Stabt wiederum eime bejondere Färbung an und widelt ſich 
auf eime eigenthümliche Weiſe ab. Bei Beiprechung berielben 
tonnte es Teineswegs unfere Abficht gewejen jeyn den aften 
Hader wieder heraufzubejchwören, und die Wunden bie ver⸗ 
narbt find, wieder blutig zu reißen. Nein! ſondern es war 
unsere Abſicht zu zeigen, daß viele unferer Vorfahren einen 
edlen Kampf. um das heiligite Gut des Glaubens gelämpft 
haben, fo daß wenn es viele Gefallene gab, auch wiederum 
viele- Glaubenshelven aufzuzeichnen find. Eine objektive Dar- 
ftellung ergibt, daß die reformatoriſchen Ideen oft recht ge⸗ 
waltfam durchgeführt wurden und daß jene Produkte in denen 
pie Reformation dargeftellt wird wie ein janftes Geifteswehen, 
das über die Menſchen gekommen fei und fie auf eine magifche 
Weiſe ergriffen hätte, während auf der andern Seite nur 
Scheiterhaufen, Henterbeile und Kegergerichte erblickt werben, 
auf hiftorifche Wahrheit Keinen Anſpruch machen können. 

Einer Rechtfertigung ber Wahl bes Stoffes wirb es 


ur 
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faum bedürfen, wenn wir Seckendorfs Worte beherzigen, vie 
ee 1688 an die freien und vornehmften Neichsftäbte fchreibt: 
st boc negotium viris fidis et industriis dent, ad relationes 
de reformationis in singulis provinciis et urbibus majoribus 
origine et progressu ex probalis documenlis conscriben- 
das. Id non potest non in bonorem Dei et incrementum 
verae religionis cedere. Die Proteitanten find wirklich 
Seckendorfs Worten nachgekommen; denn jede Stabt hat 
mindeftens ein halb Duzend Schriften aufzuweilen, welche 
ſämmtlich eine Glorifikation ihrer Reformation enthalten, 
während fatholifcherfeits blutwenig geſchehen tft. So mußten 
auch wir gegenwärtige Abhandlung lauter proteſtantiſchen 
Dokumenten entnehmen, ein Umſtand ber ihr zwar um fo 
größere Glaubwürdigkeit verleihen mag, aber auch den Autor 
grögere Vorficht anwenden bieß. 

Wenn wir die Reichsſtädte vor und zur Zeit der Refor⸗ 
mation jo oft in einer ungzufriebenen und gereizten Stimmung 
gegen ihre Geiftlichleit finden, jo wollen wir keineswegs in 
Abrede ſtellen, daß oft das lockere Leben und Treiben biefer 
Geiſtlichen gerechte Entrüjtung gegen fie hervorgerufen haben 
mag; allein andererjeits bürfen wir ebenſowenig vergeflen, 
daß der Klerus gar oft in der Lage jeyn mochte dem reiche» 
fäptifchen Uebermuthe Zügel anzulegen und benjelben in bie 
gebũhrenden Schranfen zu weiſen. Die ftolgen Neichsftäbte, 
denen wit jedem kaiſerlichen Privilegium ber Kamm höher 
ſchwoll, die es wagten dem Kaiſer bie Thore zu verfchließen, 
Ionuten ſelbſtverſtaͤndlich Leinen Wiverfpruch ertragen, unb 
eine andere Macht und andern Einfluß in ihren Mauern 
mochten fie nicht gerne fehen. Widerſpruch und Rivalität 
gegen die geiftliche Obrigkeit war dieſen Stäbten, wie Keim 
fagt, ſchon an ihre Geburtsftunbe geheftet *). Da eritere ihre 
Jurisdiktion und ihren Güterbejig ebenfalls öfter in's Unge⸗ 
bührliche ausdehnte, jo mag fich oft Gelegenheit dargeboten 





°) Krim, Eqhwabiſche Reformationsgefchichte, 
5% 
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Frei ‚bleibe Roma unter den drei Kronen, an 


Gin ebeng. des N 
ET 


Dagegen iſt J elnzuſehen wie ber Dichter ſich er 
für die Kirche enbantet, venn der Pape feinem Mathe 
folgte und im Fall ber Noth wieder nach Aigen zöge: 
„Nach Avignon verpflanze Remas Fahnen“! (©. 113). 


Die Geſchi— degen ihn. 

Mit d 38 Lyriſche und, der Sonet⸗ 
tencyklus eite⸗ Buch umfaßt in fünf 
Abtheilung hte. 5 t ſich für 
dieſe Gattı Turzer, wohlgem ener und 
verſchlungen terwählt, ‚in. denen er mit 
Geſchick vie s von der Vogelweide theils 
nachbildet, eine Wahl, der wir ſchon 


früher bei der Beſprechung ſeiner Dichtungen unſern Beifall 
geſchentt haben und die wir auch jetzt beſonders für dig 
Gnomenpoejie jehr glücklich und der Nachahmung ver allen 
werth erachten. Zuerſt folgen unter den Titel „Neuer 
Theognis“ poetische Albumblätter, einem afademijchen 
Freunde gewitmet, eine Ausleſe weiſer Heilräthe, wie fie in 
fo knapper Faſſung (fie Haben die Zeilenzahl eines Sonetts) 
nicht leicht gehaltveler, Geift und Herz anregender einem 
ftrebenden Jüngling mit auf den Weg gegeben werden können. 
Der Grundgedanke des alten Gnomendichters aus Megara: 
Meide das Unedle und den der es thut! iſt auch der Kern 
diefer geldhaltigen in 55 Strophen ausgemüngten Sprüche, 
Raͤthe und Regeln, im denen, jehr pajfend, der männliche 
Reim vorherrſcht. Wie jhön ift, was ev über den „Welts 
pomp“ jagt (S. 165); über das rechte Schweigen (©. 144) 
mit der Schlußipige: „Wo andere weibiſch flüjtern, raunen, 
ſummen, bewahre du ein Foniglich Verſtummen;“ über das 
Erbarmen: 
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— — Das Auge zähme, das nur Angenehmes ſucht! 
Hart wird es, wenn es nur auf Schönheit weidet, 
Doc fanft und fhön, ruht es auf dem, was leibet. 


Neben den allgemeinen Lebensregeln über Pflicht und 
Zeit, Berufswahl, Selbftbildung, über Wahrheit, Offenheit, 
Freundichaft, Freiheit, Ehrerbietung 2c. finden ſich auch jehr 
praftijche, auf die moderne Zeit gemünzte, 3. B. gegen bie 
ſchlechte Preſſe: „Bor (ichlehten) Blättern hüte dich als 
wie vor Blattern“ 2c.; über das Hausrecht, das jeber ehr: 
liche Sohn jeines Vaterlandes und feiner Kirche gegen bie 
unberufenen Verbeſſerer und den frehen Gajlenpöbel, zu 
üben verpflichtet ijt (S. 162); ebenjo die Strophe gegen bie 
Sophijten, die wir als Erempel ganz herjeßen: 


Flieh das Geſchlecht zweizüngiger Sophiſten, 

Der eitlen Faͤlſcher der Vernunft; 

Wie Tauben nimmer mit dem Habicht niſten, 

So flieht die Wahrheit ſolche Zunft. 

Nicht ihren Urfprung nahm | 
Im menſchlichen Gehirn fie, die vom Himmel am. 


Mißtrau dem prahlenden Berfland, 

Der vor den Himmel tritt, 

Den ewigen, und fpricht, daß er die Wahrheit fand. 
Lenk aus dem Sumpfe deinen Schritt 

Nach jenem Feljenland 

Urewiger Wahrheit, die noch nie ein Spott erftritt. 
Sie fteht auf feſtrem Grund als Alpenfime 

Und ſtrahlt noch, wenn erlofchen bie Geſtirne. 


Auch der jchöne herzhafte Zuruf „Verzage nicht“ fett 
bier noch eine Stelle finden: 


Es hat ein Hagel Gottes Saat zerdroſchen, 

Und üppig Unfraut ſchoß empor, 

Im Staub liegt ungefucht der heilige Groſchen, 

Baft gilt der Gläubige als ein Thor. 

Eo iR es allenthalb, 

Im wilsen Tanze wird umrast ein golbnes Kalb. f 
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© x Meifehfeit! Urbilb it noch weit 
U m Hohen Biel entfernt; ° 
D dh ſchaurs der Gute ſchon im Ganz der Herrlichkeit. 
Arı Himmel ficht ein ewiger Stern 


ur v länge dir zum Beleit zo) ha: a a8 
U I ihm bie Menge micht, fo folge du ihnm gern / 
3 jage mich, du wonbeli dech nicht einfam, — * 
Bi L tauſend Herzen ſchlagen bir gemeinfam. mM 
TG Her mächften Abtheilung, 
ſtellt ſich einzeln (in 18 Gedichten) 
ausgeführte iner deutſchen Frau und 
Mutter v vor Augen, welches uns 
durch fein it ungemein warm ange⸗ 
ſprochen hi irbeitetes wohlanmuthendes 
Bild, das ı des Buches fteht. Daran 
reihen ſich inder“, eine anfehnliche 


Reihe feiner wervamrungen uno Betrachtungen über Kin 
derfinn und SKinderglüd. Diefer Gruppe folgen „die 
Muſen“; die neun Kamönen werden da in ebenjo vielen 
Strophen nad Amt und Wirkſamkeit umriffen, alles mit 
Geift und ſinnvoller Umgrenzung. ine bejondere Abtheiz 
lung unter der Nubrit „Sprüche in Reimſyſtemen Walthers“ 
enthält Betrachtungen aus der Welt, im denen mandes 
menſchenkundige Wort geſprochen wird; dann „Wallungen 
der Seele“: über Weinen, Lächeln, Erröthen, Erblajien, jo 
zu jagen eine poetiſche Verklärung dieſer phyſiologiſchen 
Vorgänge, ähnliche zum Nachdenken anregende Gedanken 
über Neue, Vegeifterung, Bewunderung, Hoheit, Demuth, 
von welch’ Tegterer es am Schluſſe bei 





Du gibft Anmuth der Größe, machſt die Weisheit mild; 
Beugſt dich vor jedem Gruß aus himmliſchem Gefild: 
Drum beugte Gott fich felbit vor dir und nahm dein menſchlich Bild. 


Neu und originell ift die „Naturliturgie”. Hier werden 
jene Elemente und Naturprodufte, die zum kirchlichen Dienſt 
und Gebrauch herbeigezogen find, in ihrer tiefjinnigen Sym— 
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bolit durch eime geiſtvolle poetiſche Auslegung gefeiert: 
Waſſer, Wein, Vrod, Salz, Del, Balfam, Licht „die erſt⸗ 
geichaffene Creatur“, Blumen „die frommen aufwärts 
ihanenden Sonnentinder”, Balme, „in deren heiligen Blättern 
weht es von der. Väter Urgebet und von der Seher dunkel⸗ 
lichten Träumen“; Wachs, Weihrauch, Aſche. Als Probe 
nehmen wir den Sprucd über das Del: 


Du ter Dlive fanftes Blut 

Wie biſt du freundlich, mild und gut, 

Gin fehlerlos Geſchenk in aller Weile. 

Da gib der Anmuth fügen Glanz, 

Und dufte unterm Myrthenfranz 

Und ftirbk in heiliger Lamp’ als Lichtes Speife. 

Da traͤufelſt fanfte Lindrung in die Bunde, 

Und gibk zum Kampfe Ruth in letzter Stunde, 

Und richte auf gebeugten Sinn, und ftärfeft was erſchlafft. 

Zu joldyer Ehre bift du auserwählt, 

Daß ſich der Gnade Strahl mit dir vermähft. 

em du das Haupt, die Hand, das Herz gefalbt mit deines Kraft, 
Die Bike bleibt — zur Seele drang des heiligen Deles Saft! 


Das Motto aus Walther v. d. Bogelweide „Ih fanc 
ein teil unminnecliche” Teitet vom didaktiſchen Theil endlich 
zum britten und lebten Buch über, welches Epigram: 
matifhes umfaßt; ein artiger Köcher voll Pfeilen, vie 
allerdings in ihrer Mehrzahl wenig minniglich gejpist und 
geſchüffen ſind, mitunter aber Xenien, die mit den Goethes 
Schiller'ſchen ſchon einen Vergleich aushalten. Aus ver 
neuern deutichen Literatur werben zuerjt zehn „Dich ter⸗ 
köpfe“ charakterifirt, mit theilweife fehr fubjektiver Aufs 
fafjung welche da und dort wohl zum Widerſpruche reizen 
wird, jedoch ven Seit und die Wehrkraft eines jattelgerechten 
Streiters nirgends verleugnet. Den Reigen eröffnen Goethe, 
„der Deutſchen Stolz”, und Schiller, der „rebemächtige Eus 
ripided der Germanen”; Wieland nimmt er in 
Klopftod laͤßt er wenig gelten; Leſſings Profil trit 
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heraus. Die Romantiter Novalis und Schlegel würdigt er 
mit Wärme; Uhland Frägt dem Preis davon als deutſcher 
Mann mit dem gediegenen Siegfriedsweſen. Dem allzuviel 
von ſich ſelbſt redenden Platen laßt er ſein Recht wider: 
fahren, und ebenſo wenn Auch ſtreng, ben Sprachmeiſter 
Ruͤckert. PR A u 


An vie Poetengeſellſchaft ſchliehen fich Kunfapho 


rismen“« gegen alles innerlich Un⸗ 
wahre zu zweifelhaften Kunſteiferer 
des Unglau ſthypotriten, im deren Bil- 
dern „die 9 wm”, gegen bie Hyperidea · 
liſten wie em Realismus: „Das Leben 
macht der C ur was goͤttlich macht es 
rein“ (©. 18: Vergänglichen, das iſt 
der Kuͤnſte mmälten ber ſinnetitzelnden 


Modekunſt zu. 

Die „Seufzer eines Deutjchen“, eine weitere Ab— 
theilung, bezeichnen ihre Tendenz chen in der Aufſchrift. 
63 jind patrietiiche Ergüfje, mitunter geharnijchte Strophen 
gegen das Eigenlob und die großredneriſche Prahlpanferei 
der Denfernation, gegen das Gepräng und ben albernen 
Tugendſtolz der Sittlich-Ernſten, auf die ſelbſtzufriedene 
deutjche Schulmeifterei und Treibhauskultur: 


Auf Worte war't ihr ſtets erglüßt, 
Thut immer euch auf dieſes aubmerf gütlich, 
Ob auch die Frucht bei andern blüht. 


Auch auf die ſchwachtöpfige Nahahmungsfucht ſowie auf 
die Denkmalwuth der Deutjchen, mit ihrer Ueberzahl 
zentnerſchwerer Berühmtheiten auf jtolzem Sodeljtand, gießt 
er feine Lange aus. Unter diefen Seufzern über unſere 
nationalen Charakterfebler fteht endlich auch nod) eine Klage 
ſtrophe auf ein jüngftes hiſtoriſches Ereigniß, auf den Uns 
glüdstag des 3. Juli 1866: 
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Der Sommerabens Tammt in Gluth, 
Und von ber Erde dampft das Bint, 
Die Erd iR uud der Himmel gleich geräthet. 
Gerängt iR Kains Aderland 
Und biutgewiflert bis zum Rand 
Bom Riefenleib des Bruders, der getödtet. 
IR dieß das Ende nun ihr Armen 
Bon eurem Gingen und Umarmen, 
Bon eurem Rühmen fern und nah? 
Ben joldyer Wahlitatt fliehen die Walkyrien. 
Sie ſliehn mit ihren Siegeskrenen 
Mit Graun vom Lande der Teutonen, 
Denn andre Bölfer wehnen da. 
Geſtiftet wird ein neueſtes Afiyrien 
Auf einem Grund Bermunia. 


Das Bud der Erigramme beichliegt eine Zugabe Keiner 
ſatiriſcher Sprüde, „Bienenzorn“ betitelt, in tenen dieſe 
Bienen nun recht eigentlich ihre Mehr, den Etachel hervor: 
tehren: „jo Irig als wie vom Waizenkorn tie Agel, body 
nit jo giftig wie Hornijienzagel.* Hauptjächlich ift es 
biebei auf einige bekannte literariiche Namen ber Gegenwart 
abgejehen, tie ten Zorn des jchwirrenden und jtechenden 
Bilkleind reizen, und jind es nicht die höchiten, jo jind es 
doch tie frechſten; 3. B. der flügeljchwache aber Eritifch aufge: 
blähte Pfau; ter in altem huſſitiſchen Haß verfnöcherte 
Pfaffe Mauritius” (M. Hartmann); der Großjute ber 
jungtentihen Literatur Gutzkow, bejjen überlebte Romanfa⸗ 
brifation farkaftiicdy gegeigelt wird. Es fallen der Stiche 
noch mancdherlei in verjchiedener Rihtung, auch einzelne Ge- 
ſellſchaftstypen ſind an ihrer verwuntbaren Stelle getroffen. 
Man wird zugeben müjjen, dag nie eine Zeit beſſer dazu 
angethan war, das Stachelgericht eines neuen Martial heraus 
zufordern, als die gegenwärtige. Hier ijt dem Dichter noch 
ein weites Feld geboten. 

Aus dem gebrängten Ueberblick aber, den wi 
liegender Sammlung zu geben verjuchten, wird 
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Augen fallen, daß Igrijchepivaktiihe Dichtungen von fo reiche 
haltiger Cigenthümlichteit ihre Empfehlung in ſich ſelbſt 
tragen. Es fteht daher zu Hoffen, daß biefelben überall, wo 
der Sinn für ermfte gebiepene Pocfie tod gehftet und ger 
pflegt wird, Aufnahme und Verbreitung finden werben. Hier 
haben wir einen Fatholijchen Pocten, ber ſich mit Nücert 
meffen darf, ber ihm an Sprachbemeiſterung gleichtommt, an 
originaler Praha BE herragt. — Möchte ber 





hochbegabte nde Kraft einmal zu einem 
großen ein nmennehmen. Ex wäre ber 
Mann dazı Ihe Eposgejtalt zu ſchaffen, 
einen Parc ver im biefem Welttampf um 
die hödjiten defittung ritterlich ftreitend 
durch Irru Ingrimm der damoniſchen 
Maͤchte hin iligen Graale zieht. Und fo 
jagen wir r ver von bem „Netherpferb” 


der poetifchen Begeifterung Sprit: 


Wenn drauf ein Lichter Neiter dieſe Welt erfreut, 
Gr jei gegrüßt! Gott aber fei gebenebeit, 
Wenn bald ein Pfingfgeroitterflurm bie ganze Welt erneut. 





IH. 


Matthäus Alber, der Neformator Neutlingens. 


Wer es unternimmt die beſtaubten und vergilbten Re⸗ 
formationsakten ver ſchwäbiſchen Städte zu durchſtöbern, 
wird bald zu dem Reſultate gelangen, daß kaum irgendwo 
die Reformation ſo raſche Triumphe gefeiert hat, als eben 
im ſchwäbiſchen Kreis. Schon frühzeitig (1524) bargen El: 
wangen, Gmünd, Rottweil, Waldſee, welches jett ganz 
katholiſche Städte find, unter ihren Bürgern und Inwohnern 
eine beträchtliche Anzahl von Belennern des neuen Evan- 
geltums, welche durch das Interim decimirt oder ganz aufs 
gehoben wurden. In Nieblingen und Altheim finden wir 
Ihon ums Jahr 1522 einen beweibten Piarrer, Johannes 
Zwid aus Conſtanz. Die umliegende Tandgeiftlichkeit bilvete 
jedoch eine feſtgeſchloſſene Phalanx, jo daß Zwick mit feinen 
reformatorifchen Ideen nirgends durchbringen konnte. 

Hauptjählic aber find es die oberichwäbilchen Reiches 
ſtädte mit ihrem wohlhabenden Bürgerjtand, in denen bie 
teformatoriihe Bewegung culminirte. Denn von ten 51 
freien Stäpten des deutichen Reiches fielen 33 der Reform 
tion ganz zu, in fünf andern hielten ſich beide Confeſſion 
nebeneinander nnd nur in 13 blieb die latholiſche und zu 
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oft nach hartem Kämpfen herrſchend. Die Zahl ber freien 
Städte war im ſchwäbiſchen Kreis weit größer als in irgend 
einem andern und zur Zeit Marimiltans zählte biefer Kreis 
etlich und dreißig Stäbte, welche ihre Neihsunmittelbarfeit 
behaupteten. 

Wenn wir unter dieſen Neichsftäbten gerade Neut- 
lingen zur Darftellung feiner Meformationsgefchichte ge⸗ 


wählt habe rum, Weil in biefer Stadt 
das neue E en unter allen ſchwabiſchen 
Städten Gi g Ulrich bei dem Religions 
geſpraͤch zu 3: 08 gebe wohl feine Stadt 
bie des Evo el erduldet als chen Reut ⸗ 
lingen; um Aber das frühe und raſche 
Eingreifen | Brincips in dieſer Stabt in 


Erftaunen 9 

Kennt audy im allgemeinen jeder Geſchichtskundige die 
Umftände, welche den Urjprung und Fortgang der Kirchen: 
trennung beförerten, jo nimmt doch diefe in jeder einzelnen 
Stadt wiederum eine bejondere Färbung an und widelt ſich 
auf eine eigenthümliche Weife ab. Bei Beſprechung derſelben 
tonnte es keineswegs unjere Abficht gewejen ſeyn ven alten 
Hader wieder heraufzubeſchwoͤren, und die Wunden die ver: 
narbt jind, wieder blutig zu reißen. Nein! fonvern es war 
unfere Abjicht zu zeigen, daß viele unferer Vorfahren einen 
edlen Kampf um das heiligfte Gut des Glaubens gekämpft 
haben, fo daß wenn es viele Gefallene gab, auch wiederum 
viele Glaubenshelven aufzuzeichnen find. Cine objektive Dar: 
jtellung ergibt, daß die reformatoriſchen Ideen oft recht ger 
waltjam durchgeführt wurden und da jene ‘Produfte in benen 
die Reformation dargejtellt wird wie ein ſanftes Geijteswehen, 
das über die Menſchen gefommen fei und fie auf eine magijche 
Weiſe ergriffen hätte, während auf der antern Seite nur 
Scheiterhaufen, Henterbeile und Kegergerichte erblickt werden, 
auf hiſtoriſche Wahrheit feinen Anſpruch machen können, 

Einer Rechtfertigung der Wahl des Stoffes wird es 
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kaum bedürfen, wenn wir Seckendorfs Worte beherzigen, bie 
er 1688 an bie freien und vornehmften Neichsjtäbte ſchreibt: 
st hoc negotium viris fidis et industriis dent, ad relationes 
de reformationis in singulis provinciis et urbibus majoribus 
origine et progressu ex probalis documenlis conscriben- 
das. Id non potest non in honorem Dei et incrementum 
verae religionis cedere. Die Proteſtanten find wirklich 
Seckendorfs Worten nachgefommen; denn jede Stabt bat 
mindeſtens ein halb Duzend Schriften aufzuweilen, welche 
fümmtlih eine Glorifikation ihrer Reformation enthalten, 
während katholiſcherſeits blutwenig gejchehen ift. So mußten 
auch wir gegenwärtige Abhandlung lauter proteftantifchen 
Dokumenten entnehmen, ein Umftand der ihr zwar um jo 
größere Glaubwürdigkeit verleihen mag, aber auch den Autor 
größere Borjiht anwenden hieß. 

Wenn wir die Reichsftäbte vor und zur Zeit der Refors 
mation fo oft in einer unzufriedenen und gereizten Stimmung 
gegen ihre Geiftlichkeit finden, jo wollen wir leineswegs in 
Abrede fiellen, daß oft das Iodere Leben und Treiben diejer 
Beiftlichen gerechte Entrüftung gegen fie hervorgerufen haben 
mag; allein andererjeitS dürfen wir ebenjowenig vergellen, 
daß der Klerus gar oft in der Lage ſeyn mochte dem reiches 
ſtädtiſchen Uebermuthe Zügel anzulegen und benjelben in die 
bührenden Schranfen zu weilen. Die flolzen Reichsftäbte, 
denen wit jedem kaiſerlichen Privilegium der Kamm höher 
ſchwoll, die es wagten dem Kaifer die Thore zu verfchliehen, 
fonnten felbitverftänplich Leinen Widerſpruch ertragen, und 
eine andere Macht und andern Einflus in ihren Mauern 
mochten fie nicht gerne ſehen. Widerſpruch und Rivalität 
gegen die geiitlihe Obrigkeit war diejen Stübten, wie Keim 
fagt, jchon an ihre Geburtsftunde geheftet *). Da erftere ihre 
Inrisdiktion und ihren Güterbejig ebenfalls öfter in’s Unge⸗ 
bübrliche ausdehnte, jo mag fich oft Gelegenheit dargeboten 


*) Reim, Schwabiſche Reformationsgefchichte, 
| 3. 
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haben, einander zu ſchaden und wehe zu thum. Deßhalb war 
für dieſe Staͤdte bie Meformation auch ein weltlicher Ber 
freiungsatt und fle mußten an Luthers Theorie Gefallen 
finden, wornach das Kirchenregiment bem Klerus entriſſen 
und der Gemeinde oder Obrigkeit übergeben wurde; venm jo 
ſahen fie fi von dem Alp der fie ſchon Lange drückte, ber 
freit und im geiftlichen wie in weltlichen Dingen als unum⸗ 
ſchraͤnkte H 


Wo de em Reichsoſtadten jo ſtanden, 
da wollen rn, wert ein großer Theil 
des Voltes ad ausjchüttete und ſich in 
die offenen (enerer warf. Solch ploͤtz⸗ 
lichen Umfd nd noch mehr in politiſchen 
Dingen we ehrfach auf; den was eins 
zelne Demay vermögen und wie wenige 


Individuen opt ım Stande uno ganze Städte zu terrorifiren, 
davon hat and) die neuere Geſchichte Beijpiele genug aufzus 
weifen. Denn während jo auf der einen Seite die Plebejer, 
um die Patricier zu demüthigen, vom alten Glauben ab: 
fielen, fegte andererfeits der Natl) dem reformatorijchen Treiben 
fein Hinternig in ven Weg, um dem Klerus ein Bein zu 
unterjchlagen, und während beide ‘Parteien in ihrer Abnei— 
gung gegen den Klerus Hand in Hand gingen, jo mochte 
die Durchführung ter Neformation in vielen Reichsſtädten 
ein leichtes Stuͤck Arbeit gewejen feyn. Wenn dann bei 
ſolcher Geſtalt ver Dinge vollends, wie es in Reutlingen der 
Fall war, ein Mann ſich fand, der ein geborner Reutlinger, 
von Tübingen aus wo er unter Melanchthen ſtudirte, die 
Vorgänge in feiner Vaterjtant ununterbrochen beobachten 
konnte und den günftigen Zeitpuntt nicht verpaßte, um ſich 
am die Spige der Bewegung zu jtellen, jo ift nicht zu vers 
wundern, wenn Neutlingen ſchon jo frühzeitig der Reforma— 
tion zuneigte, 

Die ehemalige Reichsſtadt liegt am Fuße ver ſchwäbiſchen 
Alb in einer reizenden, objte und weinreichen Gegend und 
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it jebt Hauptftabt des württembergifchen Schwarzwalbkreifes. 
Sm politischer Beziehung theilte Reutlingen Wohl und Wehe 
mit den oberſchwäbiſchen Reichsſtädten und erfreute ſich 
mancher Privilegien, welche die Kaijer gerne diefen Städten 
verwilligten, um an ihnen eine Stübe gegen bie wiberjpens 
ſtigen und trogigen Grafen und Herrn zu haben. Ludwig 
der Bayer ertbeilte der Stadt (1343) ein Privilegium, wie 
man Geriht und Rath jährlich erneuern fol. Karl IV. bes 
fätigte (1374) eine von Nath und Bürgermeiſter nach dem 
Borgange Rottweils entworfene Wahlordnung. Kaifer Mar 
erlaubte (1495) der Stabt ven Blutbann nit nur unter 
freiem Himmel, fondern auch bei gejchlofienen Thüren zu 
üben. Sahrhunderte Hindurch Jcheint in den Mauern ber 
Stadt ein Träftiger naturwüchſiger Bürgerftand gelebt zu 
haben, der bei mehreren Gelegenheiten jeinen Muth und feine 
Kraft an ven Tag legte; namentlich haben 1377 die Gerber 
Rentlingens die. Grafen und Herrn „tüchtig gegerbt”. 

Den religiöjen Zuftand der Stadt anlangend, fo beuten 
die archivaliihen Urkunden nirgends auf Marasmus ber 
tatholifchen Kirche hin, jondern fie. erzählen von Meß⸗, 
Pfründ⸗ und Prebigerjtiftungen bis tief in bie Zeit Luthers 
herab. Darum ber religiöje Umjchwung in dieſer Stadt weit 
mehr in politifcher Unzufriedenheit als in innerer Abneigung 
gegen die Religion der Väter gejucht werden muß. 

Mit dem Anfang des 14. Jahrhunderts ging in Reut⸗ 
lingen eine wejentliche Veränderung in dem Kirchenweien 
vor fi, welche bis auf die Zeit der Reformation blieb. Aus 
einer Bulle Johannes XXII., Avignon 2. Juni 1325, erſieht 
man, daß das Patronatrecht der Marienkirche zu Reutlingen 
an das Klojter Königsbronn kam. Zu Ende des genannter 
Zahrhunderts finden ſich in der Stadt zwei Kirchen, ſechs 
Kapellen, zwei Armen⸗ und Siechenhäuſer, vier Clauſen geiſt⸗ 
licher Srauen und fünf Klojterhöfe. Weber die Frauenklöfter 
finden ji nur ſpärliche Nachrichten und zur Zeit ber Re⸗ 
formation geſchieht ihrer gar Leine Erwähnung mehr. So 
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viel ift jedoch gewiß, daß te Feine bloß contemplative Con⸗ 
vente waren, jondern ſich mit Kindererziehung, Pflege und : 
Troſt Armer, Kranker und Sterbenver abgaben. 

Ein oppofitioneller Geift gegen die Hierarchie ging längft 
in den Mauern Neutlingens um. In dem Kampf der Hohens 
ftaufen gegen die Päpite finden wir Reutlingen auf Seite 
ber erfteren, unb ihre Anhänglichleit an Ludwig den Bayer 
tonnte Feine Drohung erjchüttern. Je näher wir aber ber 
Zeit Luthers rüden, deſto mehr häufen fich die Klagen gegen 
den Klerus. Sp werden am Ende des 15. und Anfange des 
16. Sahrhunderts eine Reihe von Verjündigungen ber Geiſt⸗ 
lichen angeführt. Der Patricier Umgelter ftiftete 1381 einen 
Altar zu St. Peter und der Priefter diejes Altares muß ges 
loben: „daß er weder Kelh, Meßbuch, Meßgewand bie zum 
Altar gehören, noch anderes Gezierd verkaufe oder verſetze.“ 
Bei einer Anftellung im Jahre 1451 mußte der Anzuftellende 
geloben, daß er weder ein „Soncubinarius noch Wiber noch 
offener Spieler wäre.” Vom Jahre 1514 leſen wir einen 
ganz widrigen Handel mit dem Dekan des Kapitels, Meter 
Schenk, um etliher Neben und Sachen halber die ſich zwis 
ſchen ihm und feiner Pfarrgemeinde eine Zeit her verlaufen 
hätten. „Sie könnten fich dafjeldig nimmer leiden und ber 
Pfleger ſoll lugen, daß fie in der Kirchen verjehen würben 
von der Stunde an, oder jie werden den Heu: und Kor 
zehnten jelber einziehen und ſelbſt einen Pfarrer feen, da⸗ 
mit fie willen, daß fie verjehen feien.” Als weitere Grava⸗ 
mina find angeführt: vor 14 Tagen habe der Dekan bie 
Kirchmeile in unferer Frauenkirche nicht wollen halten laſſen; 
„er iſt auch von Oſtern bis Himmelfahrt nicht gegen Reut⸗ 
lingen kommen, und ob er jchon da ijt, er geht nicht in bie 
Kirche; er hat feine Meg, er hat nie feine Predigt gethan. 
Am Pfingftabend hat er Unfug in ber Kirchen begangen, er 
befleißigt fich alles deſſen was den Reutlingern unlieb ift“*). 


2) Reformationsalten II, 23. (Im Archiv zu Stuttgart.) 
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Die Sache wurde im Auftrage des Bifchofes won Eonflanz 
durch eigene Sommijjäre unterſucht und Schent mußte ab- 
treten. Auch die fünf Klojterhöfe die nicht unbebeutenbe 
Revenüen hatten und erempte Gerichtsbarkeit genofjen, waren 
ven Reutlingern fchon lange her ein Dorn in ven Augen. 


Somit war auch in biefer Reichsſtadt Zündſtoff genug 
aufgehäuft und es bedurfte nur eines Funkens, um ben Brand 
in bellen Flammen auflodern zu fehen. Die beiden Perfön- 
lichkeiten, welche energifch in das Reformationswerk zu Reut⸗ 
Iingen eingriffen, find Sojua Weiß und Matthäus Alber. 
Albers Thätigkeit iſt jedoch jo hervorragend, daB fich das 
ganze Drama ungeluht um ihn gruppiren läßt. Joſua Weiß 
war aus der zahlreichen Zunft ver Weingärtner und figurirte 
zwei Decennien theild in der Mitte theils an der Spike bes 
Magiftrats. Er jcheint nicht reich geweſen zu jeyn, denn in 
ben meiſten Briefen bie er von den Neichstagen nach Hanfe 
ſchrieb, ift der tete Nefrain, daß er um Abberufung bittet, _ 
um zu jeinem Handel und Bau zurückehren zu können. Ob 
Weiß im Stande war bie Intereſſen jeiner Vaterftabt auf 
Bundess und Reichstagen zu wahren und zu vertreten, auf 
benen damals jo wichtige politifche und religiöfe Materien 
zur Sprache kamen, wollen wir babingeftellt feyn laſſen; 
jetenfalls ift gewiß, daß er ein ver Neulehre eifrig Ergebener 
war, ter Alber in jeinen Reformationsbeitrebungen getreu- 
Gi jefundirte*). 


— — — 
— — 


e) Als Weiß 1342 auf den Reichétag nach Nürnberg ritt, flach er 
unterwegs zu Eſchenbach in Mittelfranken am 11. Auguſt. Die 
Reutlinger gehen gegenwärtig damit um, Joſua Weiß für feine 
Berdienfte um jeine Baterflatt ein Tenfmal zu feßen. Hier fei 
dem Autor auch geftattet, feinen Dank auf das Grab des verflorbenen 
Stadtſchultheißen Grathwohl niederzulegen für feine große Libera- 
lität, mit der er ihm den Weg zu Reutlingen ReformationssAlten 


gezeigt Hat. 
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Die erſten Lebensumſtaͤnde Albers, den die Prote⸗ 
ftanten ben Luther Schwabens nennen, ſcheinen abſichtlich 
in ein mythiſches Dunkel gehüllt, wie es bei großen Männer 
zuweilen der Fall ift. Denn die beiden wunderbaren Lebens⸗ 
rettungen Albers tragen jichtlich das Gepräge ber Fiktion an _ 
fih. Bei einem Erdbeben foll auch Albers Haus eingeftürzt 
und der unmünbige Matthäus in einer Höhle des Schuttes 
in der Miege lachend gefunden worden feyn. Im Anfange 
bes 16. Jahrhunderts wurde Neutlingen nad den Chroniften 
von einem großen Brande heimgefucht, ſo daß gegen 150. 
Firfte in Aſche fanfen, worunter auch Jodokus Albers Haus, 
Das Feuer kam um die Zeit des Nachtejjens aus und um 
Mitternacht Tag Schon alles in Schutt. Bei diefem Getümmel 
verlor fich der Feine Matthäus von ber Seite feiner Eltern 
und wurde bie ganze Nacht vermißt, fo daß man nicht anders 
glaubte, als er habe feinen Tod in den Flammen gefunden. 
Dody am grauenden Morgen wanderte der Vermißte zur 
höchſten Freude feiner Eltern wohlbehalten daher, und Nies 
mand wußte woher und von wannen er fam. 

Matthäus Alber wurde den 4. Dezember 1495 zu Reuts 
lingen geboren. Sein Vater hieß Jodokus, war ein Gold⸗ 
ſchmied und befand fich vor dem Brande in guten Vermögens: 
umftänden. Die Mutter Albers, Arına Schellingerin, fol cine 
fromme Frau gewejen feyn und ihren Sohn Matthäus zum 
Dank für diefe wunderbaren Lebensrettungen Gott und dem 
Tempeldienſt geweiht haben. Bald nad dem Brande verlor 
Alber feinen Vater durd) ven Tod, und da dieſer mit dem 
Haus auch jeinen Waarenvorrath eingebüßt hatte, jo ſtand 
die Mutter mit ihrer Kinderfhaar arm und verlaflen ba. 
Bon nun an fehlen alle ficheren Nachrichten, bis wir unſern 
Matthäus als wandernden Schüler wieder finden bald zu 
Schwäbiſch Hall, bald zu Rothenburg an der Tauber, bald 
zu Straßburg, wo er nad damaliger Sitte jein täglich Brod 
durch Singen vor den Häufern, in Kirchen und Klöjtern 
verdienen mußte. In feine Vaterftabt zurüdgelehrt, nahm 
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ihn der dortige Präceptor Georg Keller zu ſeinem Proviſor 
an. Nicht zu verwundern iſt, wenn den ſtrebſamen jungen 
Nann die nahe Univerſität Tübingen anzog, wo er vom 
Ragiftrate in den Genuß des von Gregorius Ziegler, Kaplan 
zu Reutlingen, 1512 gejtifteten Stipendiums gejegt wurbe, 
Der Proviſor Alber injcribirte ji im November 1513. 
Hier war e8 and, wo Alber mit Melanchthon befannt und 
innig befreundet wurde, und als diejer 1518 im Herbſte weg- 
jeg, verlieg auch Alber Tübingen, wo er noch kurz vor 
jeinem Abgange den Magijtergrad von ber Artiſten⸗-Fakultät 
erhalten hatte. 

Zu Tübingen hatte Alber fich lediglich mit den huma⸗ 
niftifchen Wiſſenſchaften bejchäftigt und es war nun die Auf: 
gabe an das eigentliche Brodſtudium zu denken. Einige Zeit 
war er unentichlojien, ob er jeinem Freunde Melanchihon 
nah Wittenberg folgen oder eine ſüddeutſche Univerjität be⸗ 
ziehen jolle; endlich entſchied er ji) für die Albertina. Sein 
Aufenthalt in Freiburg iſt in gänzliches Dunkel gehüllt und 
lann auch nur von kurzer Dauer gewejen jeyn, da die einen 
feine Vokation nach Reutlingen in's Jahr 1519, andere längs 
itens in's Jahr 1520 ſetzen. Nod andere laſſen ihn von 
Freiburg wiederum nah Tübingen überjieveln, fo daß jeine 
Berufung von bier aus gejchehen wäre. Geben wir, wie 
aus Albers eigenen Aeuperungen hervorgeht, den Anfang 
jener Wirkjamfeit in Neutlingen in das Jahr 1520, jo 
bleibt für feine theologijchen Studien blutwenig Zeit übrig, 
und wir werden ihm nicht groß Unrecht thun, wenn wir be- 
haupten, er jei mit mangelhaften theologiſchen Kenntnijjen 
in's praltiſche Leben eingetreten. 

Für die für und wichtige Frage, wann Alber die Priefter: 
weihe empfangen habe, konnten wir nirgends gehörig Aufs 
ſchluß finden; jicherlich aber muß dieſer Aft in die Zeit zwi: 
jhen feiner Berufung und feinem Amtsantritt verlegt wer: 
den. Hartmann jagt: Alber reiste nach Vollendung feiner 
Univerjitätsftudien mit M. Balthafar Känffling, :% 
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die Heerde eg —*— ‚Hirten war. — dem — 
(1517) des ım Schent folgte ein Anonymus, über 
deſſen Toätigfeitibie Mkten nichts berichten. Dem Unonymus 
ſuccedirte FofmmmeslRasmehadh. ber nach kaum achtzehn ⸗ 


monatlichem Urach wurde; feine Stelle 
nahm wiehe über dert ſich die Reutlinger 
beim Abt zu rien, baß er fehlechte Helfer 
anftelle um ve obwalteten. Aus einer 
Urkunde Do hervor, daß der Anonymus 
entlajien um yt wurde einen Pfarrer zu 
benennen. D n Meifter Caspar Wölflin, 
einen Bürge em Abte auch genehm mar: 


Wölflin, an Johann des Tänfers Tag 1523 in fein Amt 
eingeſetzt, bittet noch im gleichen Jahre beim Abte um Ab: 
berufung: „Er fei in den beſchwerlichen Länfen, die jegund 
zu Reutlingen ſchwebend, ganz verpottet und verachtet, habe 
in der Kirche ganz und gar nichts zu ſchaffen, bieten, hanz 
deln und thun noch zu laſſen; denn feine Helfer ſeien feines» 
wegs in gebührlichen Sachen gehorfam, hangen andern Leuten 
an, fo daß fie feine Heren, er ihr Knecht ſei; des Dekanat: 
amts könne er nur wenig gebrauchen und fo er jeine Ber 
ſchwerden beim chrjamen Rath fürgetragen, werde ihm ge— 
antwortet: ein ehrſamer Rath belade ſich ſolcher Sachen 
ganz nicht, ſondern allein des Weltlichen — kurz er, der 
Pfarrer, ſtehe in Faͤhrlichteit feines Lebens“ *). 

Dekan Wölflin war ein braver gutmüthiger Mann, 
dejfen Verftand und Energie wohl in gewöhnlihen Tagen 


*) Hartmann, Matthäus Alber. Tübingen 1863. 
**) Reformationsaften III. 6. Staatsargiv Stuttgart. 
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ausgereicht Hätten; alleim folch ſtürmiſchen Zeiten, we bie 
yelitifchen und religisjen Wellen jo hoch gingen wie bamals 
m Reutlingen, war er nicht gewachſen. Deßhalb ſetzte er 
and) dem Treiben Albers keinen Widerſtand entgegen, ſon⸗ 
dern vol Angit um feine Entlajjung bittend fehrte er ber 
Stadt den Rüden. Als einen Ihwachen Mann hatten bie 
Rentlinger Wölflin ſchon gekannt und eben deßhalb bei ver 
Belegung ver Pfarrei in Borjchlag gebracht, denn jie glaubten 
er werte ein Spielball in ihren Hinben ſeyn. Daß er ihnen 
ven Boflen jrielen nnd abtreten würte, daran hatten jie nicht 
gedacht; weit lieber hätten jie ihn zum Deckmantel ihrer 
Umtriebe benügt. 

Daß eine folde Zeit, wo innerhalb fünf Jahren vier 
Pfarrer eingejeßt wurden und wieder abtraten, für Albers 
Birken äuferft günjtig jeyn mußte, leuchtet von jelbit ein. 
Aber fcheint auch viejes geiftliche Interregnum für feinen 
Zweck gehörig ausgebeutet zu haben, denn aus WVölflins 
Klagen geht hervor, tag in Miejen paar Jahren eine mächtige 
reigiöje Wandlung in ter Etabt vor ji gegangen jeyn 
mug. Alber wurte in jeinem Birken namentlich dur den 
Umftand unterjtügt, daß er bie in Reutlingen geitiftete Prã⸗ 
dikature) inne hatte, die nicht an eine Kirche cover einen 
Altar gebunden war, jondern eine große Selbſtſtändigkeit 





*) Um Anfange des 16. Jahrhunderts findet man in mehreren‘ Städten 
fegenannte Präpdifaturen gefliftet, über denen ein eigenes Verhängniß 
ſchwebte. Kaum waren fie errichtet, fo finden wir fie ſchon mit 
sefermfreunzlichen Prieftern be’ept, und wihrend fle gegründet waren 
jur Berbreitung ter alten katholichen Lehre, wurden fie ein beden⸗ 
tendes Behifel die neue Lehre in’6 Werk zu iegen. Zu Memmingen 
hatte (1512) der Patricier Böhlin eine Previgerftelle geſtiftet, weiche 
ter Zwinglianer Schappeler inne hatte; auf ter zu Stuttgart ers 
richteten Predigerpfründe war der apoflafirte Mantel thätig; die 
von einem Prieſter (1513) gefiftete Praͤdikatur zu Bradenbeim 
wurde Gam verlichen, und in Reutlingen wirkte auf % 
Klofier Kinigäbronn errichteten Prebigerftelle Alber 
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genoß, jo dafiberPrebiger in allem Kirchen ber Stabt, me 
es ihm bei Predigtamt ausüben konnte, weßhalb 
wir bis zum Jahre 1526. im ben Reformationdalten Alber 
auoſchließlich „Arebiger betitelt finden. - Im ber Ausübung 
biefes Amtes ſcheint ihm weder von den ephemeren Pfarr: 








heren ned) dreißig. Kaplänen, von denen weiter 
nichts befam ſie Reutlinger Stadtkinder waren, 
große Concurrena aemacht worden zu ſeyn. Gegen Ende bes 
Jahres 152 würdige Notiz, daß Alber 
die Meſſe | luslaſſung des Canons und 
Subſtituiru⸗ tiom und daß ein Theil der 
Barfüljer-V r Überging.  Diefen wahre 
heitsbegierig ſtern ſoll Alber ein Privas 
tiſſimum üb d das Evangelium Matthät 
geleſen habe J In 
Bereits Reformator über die Mauern 


der Stadt hinansgedrungen; denn Zwingli jehreibt ſchon den 
19. März 1523 an den frommen Gottesmann und „Lerer 
Mattheuſen“ und fordert ihn auf das begonnene Wert muthig 
fortzujegen. Im gleichen Jahre bekamen zwei Karthäufer zu 
Güterjtein, einige Stunten von Neutlingen, das Reforma— 
tionsfieber, in ihrem Parorysmus jtürzten ſie ſich zum Fenſter 
der Karthauſe in mitternächtlicher Stille hinaus und kamen 
zu Alber nach MNeutlingen, der ſie bald ven ihren Yeiden 
heilte indem ev jie mit Weibern verſah. Der Prior rekla— 
mirte zwar feine verirrten Schafe vor dem Nathe, allein 
diefe fanden fih im jichern Hafen und hatten nichts zu 
fürgten. 

Untertejjen hatte der Abt von Königsbronn Wölflins 
Nücktritt nicht angenommen, jondern forderte in einem ernſten 
Schreiben den Nath auf feinen Vitar (Wölflin) zu fhügen 
und zu firmen, da ja das stlofter jährlich 27 fl. Steuer 
am die Stadt zahlen, andere Laften reichen und jenjt mit 
der Stadt heben und legen mülle. ALS die Reutlinger hier 
gegen erklärten, fe wollten einen Pfarrer, jo bat ber Prälat 
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freundlich, die Beſchwerden die Wölflin vorgebracht habe aus 
km Wege zu räumen. Allein vie Stäbter wußten recht gut, 
daß es bei ihnen ſchon jo weit gefommen war, daß ein 
Blarrer der nad Tatholiihem Ritus den Gottesdienſt ver: 
hen woellte, jich nicht mehr halten konnte. 

Wölflin war auch auf feine Weile mehr zur Annahme 
keines verlajienen Amtes zu bewegen und ver Abt befand fich 
im einer äußerft peinlichen Rage. Da er feinen hiezu taug- 
lichen Prieiter finden Tonnte, fo mußte er, wollte er den 
Boten nicht ſchon Tür verloren geben, M. Hans Butzbach 
zum Pfarrer ernennen, von dem ber Abt in einem Schreiben 
an den Rath jagt: „dar derjelbe ſich ſeines Unweſens ges 
mäßigt haben werde.” Allein Butzbach war weder im Leben 
nch im Glauben ein Vorbild für feine Gemeinde und die 
Reutlinger Magten bald beim Abt: „daB ich jein Unweien 
tüglih mehren und nit mindern thät.“ Zudem fpielte 
Butzbach tem Abte noch den Streich, dag er im Jahre 1527 
ein Weib nahm. Trog alledem jah fich ver Abt 1528 noch 
mal in der mißlichen Lage, Bußbach auf zwei weitere Jahre 
unter bem Borbehalt zu beitätigen, bis vom Kaijer oder dem 
ihwäbijchen Bund gegen vie beweibten Prieſter eingefchritten 
werde. 

Die Borgänge in der Stabt erregten nun die Aufmerk⸗ 
\amteit der öjterreichiichen Regierung zu Stuttgart und es 
erfolgte von dorther ven 26. September 1523 ein ernitliches 
Schreiben: dag glaublicher Bericht eingefommen fei, daß der 
Stabtpretiger tie vom Papſt, Kaijer und Reich verworfenen 
und verdammten lutherijchen Lehren freventlih und unvers 
ihämt von der Kanzel ausgieße. Mean warne in freund: 
licher und nachbarlicher Meinung, ſolch ärgerlichen und em⸗ 
pörlichen Unterricht dem Prediger zu verbieten. Der Rath 
antwortete: daß ihr Prediger bisher verführeriich und ketzeriſch 
gepredigt, davon haben jie fein Willen; fie müjjen bafürs 
balten, daß jolche Beichulbigungen von ihren Feinl 
Schmach und Unglimpf der Stabt ausgehen. — In 
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fpätern Schreiben, Som Ferbinanb jelbjt unterzeichnet Nürn- 
berg 11. Januar 1924, Heißt es man Habe abermal glaub- 
würdigen Bericht; daß ber Prebiger ſich noch viel ungejchidter 
und ſchimpflicher Unterrichtungen und Neben *) an ber Kanzel 
bedient habe, welche ſogar aiſerl. Maſeſtat und ben Erze 
herzog jelbjt antaſten, und dafs davon nicht mur bie Inwohner 
von Reutlingen, ſondern auch andere Auswendige, welche bie 
Stadt und Mb meſtect werben. Sollten 


durch der Ne Würtemberg Aufruhr und 
Widerwärtige der Herzog verurfacht zu 
thun, was fi biegegen veruntwortete ſich 
der Rath gar haben bisher M. Luthers 
Opinion, ode te nennen wolle, inſonder⸗ 
heit nicht ange darauf gebaut, ſondern fie 
wie ander me te, darin Zweifel, Dunkel ⸗ 
heit und Irrun erden, geachtet und fie zu 


verfechten ich niemals unterjtanden, fondern ſich im allweg 
beflijjen an dem heil. Evangelium und lautern Wort Gottes 
und den gründlich angezeigten Zeichen (Sakramenten) zu 
halten. Auch haben fie ihren Prediger, ven fie zu fich ger 
bracht, der lutheriſchen Lehre nie anhängig gejpürt“ ***), 


®) Bei den Reformationsatten findet ſich ein Concept mit nachftehentem 
Inhalt: Gr (Altbürgermeifter Becht) fei neulich in Tübingen ges 
weien, da ſei an ihn gelangt, daß eine gemeine Red und Sag das 
ſelbſt entftanden, daß der Prädifant von Reutlingen in feiner Lehr 
Hab öffentlich angezeigt, fo eine Chefrau ſchwanger fei und eines 
andern Mannes begehre, ſoll ihr das ven ihrem Mann nicht ab- 
geſchlagen werben. 

**) Hieraus erhellt zur Genüge, daß man ſchon bamals dem allgemeinen 
Grfaprungsgrundfag huldigte, daß religiös Unzufriedene auch poliz 
tiid) Ungufriedene find, und daß religiöfe Neuerung politifche nach 
ſich zieht und beides Kinder einer und derſelben Mutter find. 

#°®) Entweder waren die Rathsherren zu Reutlingen zu ungelehrig um 
alte und neue Lehte don einander unterfcpeiden zu konnen, oder fie 
waren feine fleifigen Kirhengänger, oder fie haben, was hoͤchſt 
wahtſcheinlich if, ſich eine officielle Lüge erlaubt. 


Matthäus Alber. 47 


Da Ferdinand wohl einjah, daß mit einem Nath ber 
ſich aufs Läugnen und Lügen verlegte, nicht in's Reine zu 
lommen war, jo wurde ber Bilchof von Conſtanz um Unter 
ſuchung mittelit Zeugenverhör angegangen. Das erzherzog- 
liche Schreiben lautete: „Als das Gejchrei und Geruch, wie 
der von Reutlingen Prediger der Tutheriihen Opinion ganz 
anhängig, für Ihre Durchlaucht mehrmalen gefommen wäre, 
hätten Sie zudem oftermalen Erfahrung des Gerüchts fürs 
nehmen laflen und befunden, daB e8 wahr wäre. Deßhalb 
haben Sie aus vielen Urjachen an die von Reutlingen 
gnädigſt begehrt, ihren Prediger von feiner Meinung zu 
wenden und abzujchaffen. Weil dieſe e8 aber nicht gejteen 
wollen, jo wollen Ihre Durchlaucht dem Biſchof von Con⸗ 
ftanz ſchreiben die Wahrheit zu erfahren, Zeugen und Anteres 
hiezu dienend zu verhören. Daran follen die von Reutlingen 
den Biſchof und feine Commiſſarien Teineswegs irren noch 
verhindern, beſonders ihre Bürger zur Förberung ber Wahrs 
beit hiezu vermögen und halten.” Ein Klagepunlt war 
namentlih, daß der Prediger ſoll ausgeitoßen haben, vie 
Acht, jo von römiichen Kaijern und Königen gebraucht wors 
den, ſei nichtig und pur lauter Schinberei, dem gemeinen 
Mann zum Nachtheil erbacht, jo dag man ihr Gehorjam zu 
teilten nicht ſchuldig ſei. Dean hätte, fährt das Schreiben fort, 
„gleichfalls Bericht, daß etlich ungeſchickte Prediger daſelbs 
jeien, auf die nicht ein Elein Aufjehen zu haben von nöthen, 
denn fie unterjtehen jich im Schein des Evangeliums den 
gemeinen Dann aufrührig zu machen.” Damit den Reut- 
lingern turch das bijchöfliche Verhör ja nicht zu wehe ge⸗ 
ſchehe, bat ver Erzherzog dem Rath den Recuröweg gezeigt, 
wenn er jagt: jollte ihnen auch ver Bilchof und feine Era- 
minatores befchwerlich fallen, jo können fie ja als Reichs: 
ſtadt ſich an die Reichsſtände oder ben ſchwäbiſchen Bund 
wenden ). 


09 Gayler, Hiſtoriſche Denkwurdigkeiten ©. 240. Reform.⸗Alten II, 1,16. 
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Die Berhandlungen von Seite des Biſchofs nahmen ı 
ihren Anfang An Sonntag Miseric. Dom. 1524 fchreibt : 
der bifchöfliche Commiffär, Joh. Nanning, an den Rath: „Er : 
habe vom Erzherzog Ferdinand Befehl von wegen ihres der - 
futherifchen Opinion befchreiten Prediger ein Verhör ans : 
ftellen. Daher ſei jein Begehr die Zeugen, fo er anzeigen 
werbe, geiftlichen und weltlichen Stanbes, nach Tübingen u : 
ftellen.” Ranning wagte fich nicht in die aufgeregte Neichs⸗ 
ftabt, jondern nahm feinen Aufenthalt in ber damals gut 
katholiſchen Stadt Tübingen. Die Antwort des Raths lautete: 
„da fie an ben Erzherzog eine Supplifation eingereicht hätten, 
aber noch feine Antwort gefallen jet, jo Eönnen fie feinem 
Anfinnen keine Folge leiften.” Dem ſchwäbiſchen Bund, dem 
der Bifchof unterdeſſen angerufen hatte, erklärte der Rath: „er 
babe kein Wiſſen von Briefen und Manbdaten, die vom Biſchof 
an ihren Prediger ergangen feien, halte fich auch gar nicht vers 

pflichtet, des Biſchofs Gerichtszwang und Proceß zu volls 
ziehen. * 

Shen waren bie Ynterhandlungen fo weit gebichen, 
daß dem Vikar von Conſtanz freies Geleit zugefagt war, um 
in der Stapt felbit im Beifeyn des Rats das Verhör vor⸗ 
nehmen zu fönnen. Allein Alber hatte bereit3 den Plebe 
aufgeftachelt, daß der Vikar ſchon etliche außerhalb ver Stadt 
verhört und in ver Stadt nur folche Zeugen benannt habe, 
„die dem Wort Gottes wiberlich und nicht viel in feinen 
Predigten und Kehren gewejen.” Als ſich das Gerücht in 
der Stadt verbreitete, Alber werde in Reutlingen von dem 
bifchöflichen Commiſſaͤr verhört werben, jo fing es unter ber 
Bürgerfchaft zu gähren an. Es follten deßhalb alle Zünfte 
auf Abend fieben Uhr verfammelt werben, um ihnen anzus 
zeigen, „weß jie ſich auf vorgemelveten Beſchluß halten 
follten.” Da entitand um jechs Uhr Feuerlärm und zahle 
reiches Volt fand fich auf der Branbftättte ein. Nah Bes 
wältigung des Feuers befahl ber Bürgermeijter jänmmtlichen 
Bürgern nach Haufe zu gehen; allein fie gehorchten nicht. 
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Sie verjammelten fi auf dem Marktplatze, ließen ihre 
Spieße nieder, bildeten einen Ring und redeten miteinander. 
Sie erklärten ächt republifanisch: jie wollten der Sache, weß⸗ 
halb fie in die Zunfthäuſer geboten worden, allda handeln; 
das Verhoͤr folle feinen Fürgang haben, es jei denn daß 
man die ganze Gemeinte verhören wolle. Hier auf dem 
Rarktplage zwangen fie den Magijtrat ſammt dem Bürgers 
meifter zum eidlichen Gelöbnig „bei dem Worte Gottes zu 
bleiben und kajjelbe immer handzuhaben“; aud dürfe viele 
Handlung Niemand Nachtheil over Schaden bringen. 

Der wahre Charakter tiefes Vorgehens der Zunftge⸗ 
noſſenſchaft trat aber jest zu Tage, indem fie dieſen Ge⸗ 
waltalt dem Rathe gegenüber ausbeutend bedeutende poli⸗ 
tifhe Forderungen an ben PVtagijtrat jtellte, die von ſolcher 
Tragweite waren daB die befreundeten Städte Augsburg, 
Um und Eplingen vermittelnd zwilchen Rath und Bürgers 
haft treten und die Zwiſtigkeiten beilegen mußten. Durch 
vie Renitenz der Bürger hatte ver Magiſtrat jeine bisherige 
Bolitik des Geſchehenlaſſens theuer bezahlen müjjen und erntete 
anr zubald die Früchte, die ‘er durch jein Laviren und uns 
rebliche® Spiel gejäet hatte. In den Trink⸗ und Zunftſtuben 
der Stadt wurben die Schreiben ausgelaufener Mönche vors 
gelejen; an den Stabtthoren und Kirchen fand man ſchänd⸗ 
he Plakate und Bilder witer Mönde und Nonnen anges 
ſchlagen; auf den Straßen und Gafien fang man Spott⸗ 
lieder auf den Klerus und katholiſche Gebräuche, die man im 
firhlihe Melorien brachte. Im Jahre 1524 erſchien „ain 
Schöner Dialogus“, das iſt ein Geſpraͤch zwilchen einem 
Bider und zwei Mönchen welche die Oſtereier jammelten. 
Der bibelfeſte Bäder übergiept die Mönche mit einer Fluth 
von Bibeliprühen und Scimpfworten gegen welche ver 
Mönche Logik natürlich nicht auflommen konnte. Diejes 
alles durfte vor den Augen tes ehrjamen Rathes ungejtört 
vor ſich gehen. 

Während es in ber Stabt tumultuariich herging 
N 
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das Bolt 

ftunden 9 . a a J— 
hatte, daß den Kindern Gottes frei gelaſſen, 


des Papftes Chlibat aber ärgerlich und gottlos jet, ſo be⸗ 
kam er Heirathegedanten und nahm Klara Bayeriın,. eine 
eheliche Jungſtau feiner Vaterſtadt, zu ſeiner Lebensgenoſſin 
an (1524). Alber iſt allen ſchwäbiſchen Reformatoren „uote | 
angetrabt“ wie Luther ſich ausbrüdte, amd wartete · nicht 
einmal das bekannte Jubeiſahr (1525) ab, in welchem ſo 


viele Nefon hejoch fügte, daß ein hu⸗ 
moriſtiſcher roh, daß er ſchon ein Weib 
habe, denn mehr betommen. Aus ſeinem 
idylliſchen & ld durch eine Citation nach 
Conſtanz at ir ſelbſtoerſtãndlich, daß der 
bibelfeſte D heit. Schrift befolgter „id; 
hab ein Wi en darum nicht kommen“ | 

Alder ourben mitBanın und Acht 
bedroht und ben ſich drei Schreiben ar 


die Stadtfirhe angefhlagen, was durch die Vermittlung des 
tatholiſchen Pfarrers von Pfullingen geichehen jeyn fol. Was 
aber Acht und Aberacht in diefer Zeit und namentlich in 
einer Reichsſtadt zu bedeuten hatten, weiß heutzutage jeder 
Primaner. 

Daß die Vorgänge in Neutlingen auf die nahe Univer: 
fität Tübingen nit ohne Einfluß blieben, und daß man 
ihnen dort gehörige Aufmerkſamteit ſchenkte, ijt nicht mehr 
als billig und recht. Wenn aber Gayler jagt, daß die Korys 
phäen der Univerfität gegen derlei Anſteckung gleihjam vacs 
cinirt geweſen feien, während dagegen die Mufenjühne dejto 
eımpfänglicher fich erzeigt, da es in Reutlingen etwas Neues, 
nicht Philifterhaftes zu fehen und zu hören gab, fo ſetzen 
wir biefem die Worte entgegen: Monet fabula arlificum opera 
non ex vulgi opinione, sed prudenlium exislimatione esse 
judicanda. (Luscinia et cuculus). 

Nun folgte eine Citation vor das Reichskammergericht 
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nah Eülingen im Scmmer 1524, tem Alber Felge leijten 
zu mütlen glaubte, da er zugleich wegen Empörung, Auf: 
ruhr und Serrüttung guter Polizei angeklagt war. Der 
ſchwäbiſche Luther jellte nun auch ſein Worms haben, wo: 
wu die Proteſtanten Albers Gang nach GEhlingen jeitdem 
gern vergleichen. Achtundſechzig Artikel jellen ihm aus jeinen 
Pretigten vorgehalten werten jeyn und ter legte jei ge- 
weien: er babe vie beil. Maria gelältert, jie eine „Lohn 
wäicherin“ genannt, vepaleichen alle Heiligen veripottiet. Es 
aurjiren über jeine Terantwertung zu Eßlingen mandherlei 
Bonmots; je jell in einer am tritten Tage gefragt haben: 
was für ein Unterichied zwiſchen tes Tapited und Chriſti 
Ablag wäre. Darauf babe er geantwortet: des Papftes 
Ablaß mit jenen Briefen nimmt dad Geld aus dem Sedel, 
ver Ablaß Chriiti aber mit jeinen Blut die Zinden we). 
Darüber ſich natürlidd alle verwunderten. Und was ber: 
gleihen Berzierungen mehr ſind. Beyer und Fizion, zwei 
entbuitasmirte Brotejtanten, ven denen allein wir Nachrichten 
über den Zag zu Eßlingen haben, lajjen Alber ver tem 
ganzen Gortege tes Erzherzogs und ver hundert Mönchen 
und Pfaffen drei Tage jtreiten und einen ſolch glänzenden 
Sieg erfechten, daß jeine Felgen ſich baln über ganz Schwaben 
verbreiteten! | 
Der Abt ven Königebrenn, die Lage der Stadt reiflich 
überlegent,, juchte aus dem Schiffbruch noch zu reiten, was 
ex konnte. Obgleich rer Pfarrer wie jeine Helfer nicht mehr 
fatholiiy waren, jo mußte doch das Klojter Königsbrenn 
dieſe apoftafirten Geiitlichen unterhalten. Da aber bie Eins 
fünfte an das Kleiter nicht mehr gereiht wurten, jo fiel 
dieß dem Abt äußerſt ſchwer. Er wandte ji im Januar 
1526 bittweije an ven Magijtrat: „Sie wijjen, daß jeines 
Getteshaujes Piarreintommen aljo merklich und groß abge- 
laufen und ganz kein Eintrag mit nichte habe, darum jollen 
drei Helfer ſeyn und ver tritte dieſer Zeit geurk 
bis die Läuf der Stadt in ander Weg gewendet. 
40 
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Geweiht auf den heil. Oſtertag und St. Johannis Segen 
aufgehebt und endlich die nambaftigen Gaftungen, fo im 
Sahr oft durch die Pfarrer gehalten würden, unterwege 
bleiben"*). In einem Schreiben vom 22. Januar erbot fi 
der Rath, „deßhalb gütliche Handlung zu pflegen.” Allein 
e8 Scheint in ter Sache nichts gejchehen zu feyn, da am 
Dienftag nah Oſtern der Abt fi beklagt, daß Vikar und 
Helfer „an ehrlihem und gebührlichen Eſſen und Trinken 
fih nicht erfättigen laſſen wollen, jondern überflügiglich und 
ganz unmäßiglich fich halten thun.” So blieb der Stand 
ber Dinge wieder Jahr und Tag in der Stabt bis ber Abt 
am Montag nad Allerheiligen einen Compromiß mit den 
Reutlingen verfuchte. Er wollte die Prebigt und bie bon 
den NReutlingern vorgenommene Ordnung gefchehen laſſen, jo 
daß e8 jeder in der Stabt halten möge, wie er e8 vor Gott 
und dem Kaiſer verantworten könne. Dagegen bitte er, es 
folle alle Tage in der Pfarrlirhe und in der Kirche ber 
Barfüffer ein lateiniſches Amt zu fingen bewilligt werben; 
auch ven Barfüflern allionntäglich die Epiftel und das Evans 
gelium ohne weiter Zuthun, wie das zu Ulm und anderswo 
gefchehe, zu verkünden gütlich gelajjen werben. 

Der Rath, ber feine Hände wieder in Unſchuld wachen 
wollte, übergab dieſes Bittgejuch zur Beantwortung an feine 
Praͤdikanten. Alber und feinen Conforten war dieß ein 
willlommener Anlaß, um Gift und Galle gegen ben Tathos 
liſchen Eult ausfpeien zu Tünnen. Von Adam und Eva ans 
fangend, wöürzten fie ihre Arbeit mit den unvermeiblichen 
Ausdrücken von Meßknechten, Affenipiel, Gerümpelmarkt, 
Idolatrie 2c. Sie verwahren ſich vor dem tyrannifchen 
Verbot der Speis und Ehe; vor den eigennügigen Bigilien, 
Todtengefang und Räuchern, vor den Grabibus ber Confans 
guinität und Affinität, vor den abgöttifchen Gebräuchen bes 
Geweihten, Gefegneten, Salz, Kränz, Palmen, Feuer und 





*) Ohne Zweifel lauter Meichniffe aus ber Klofterpflege Kbnigebronn. 
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Der Rath machte Albers Anſicht zu ber ſeinigen und 
fo wurden bie Bitten der Altglaubigen um Belaſſung ihres 
Gottesdienſ es ſchnode und in ſolange abgewieſen Bis fie ihren 
Glauben aus der Schrift werben bewleſen Haben. Man werde 
es gerne fehiny fügte der Rath höhniſch Hinzu, wenn fie ſammt 
Weib und Stmberteihten Eingang und Ausgang in ben Kirchen 
der Stadt ehmenSollte 68 ihnen aber" zu eng in den 
vorhandenen — der Rath mit Abe 


bruch der % mug zu werfchaffen. nn 

Aus dv heilt, daß noch eine nicht 
unbedeutend ie mit großer Feſtigteit an 
dem Glaub ſrer eigenen Jugend‘ hielt, 
in der Sta habe. Dieſe Altgläubigen 
waren es 0 nd die dſterreichiſche Regie⸗ 
rung genau in der Stadt informierten, 
Zu diejer Fı ame: lich die ganze Gerberzunft, 


welche die Meife, als felbe in der Stadt unterdrüdt worden 
war, unter freiem Himmel am Gerberjtege unter der Linde 
abhalten ließ. Ferner blieben ven alten Glauben 'neuns 
zehn Kapline wie auch mehrere abgetretene Rathsglieder mit 
ihren Familien treu. Aus einer der legtern ftammte ein 
Mann, den wir den Antipoden Albers nennen möchten, wie— 
wohl feine Wirkſamkeit ſich anderwärts entfaltete. Als in 
Neutlingen die Mejje abgeichafft und ver katholiſche Cult 
verboten war, inferibirte zu Tübingen den 5. Dezember 1526 
ein tafentvoller Züngling, Zohannes Gaudens Anhanfer aus 
Reutlingen *). Obgleich mitten im Lutherthum aufgewachſen, 
wurde er nicht nur nicht davon inficirt, fondern er würde, 
wenn ihm Gott nicht jo frühzeitig von der Erde abgerufen 
hätte, ein großer Bekämpfer vejjelben geworden feyn, umd 
feiner Vaterjtadt mindeftens fo viel Ehre gebracht haben als 
*) Bis zum Jahre 1522 fommt das Geſchlecht „Anhauſer“ in den 
Ratheliften vor; von da an ſcheint Anhaufer wegen feiner katho⸗ 

uiſchen Gefinnung nicht mehr in ben Rath geroählt wurden zu feyn. 


Zusibind ber. 3 
sd reihen des Maziker Rarbenien Aubauier warte ie 
zäbımgen halt Barıalızırai zur im Scmmer 1529 Magier: 
1534 vwerlieg er Tibingen zur them im telzentun Sabre 
iaden wir tz ;u vocrurs @i# Decamms artiem; 1536 wurke 
& Defter zer Sebrer ver Zbeelnnie zu Dim, we er 1542 
in ver Bnhe det männiber Alters Kart. Scaian Sdilling 
Lunbeiiichen Ai-ce beirzarı 

Redmal mayız ver Abt einea Veriuch. ven tark:tiden 
Getieſt er Nigf ens in des Terfihaften Dexriälsct mar 
Sicdenbenita ;x reiten, veltt nach SL Feier in Reatlingen 
tingerſarr: mare Tor Abi wrlauzie, dai ver Rath die 
Bricũter. rie er verikie ichicen werte, gegen die besmilligen 
x miht beismmi: allem es in Wiher unzuncbmen, DaB Ber 
Rarb jermer Iiterisen Pelitit des Geihebenlajfeni werk 
tem achlichn jem Die Bauern aber im den genannten 
Dertere erflürten, wenn pe mit Reiſeleſen nicht mchr ver: 
chen wärken, io werten jie auch leinen Jchuten mchr geben. 

u einem Schreien Dienſtaz nach Martini 1528 be 
merkt rer Abt au ven Nash, daiß ibm ver durzer Zeit von 
trefriichen Orten eraktlid Barnung ;uxicmmen td, DB er 
als Lrbemößerr ter hieizen Pfarrei umtilligerweite zulane, 
ba fein Inteiniich göttlich Am mehr geinngen, geleien ned 
sebalten werte, im Anicbumg, tuB genannte Armier in andern 
Rasseirien noch ebrlich und gelubriih gebalten würden. 
Daher a als Mitbürger ver Stadt Glück um» Robljabrt 
zu mehren, auch Schaden und Nachtheil zu verbüten bitte, 
daß ehne langen Verzug Me göttlicen Acmter in Reutlingen, 
wie in andern Reubättänten wieder gebalten werten. Die 
Rentlinger annwerieten: In allem was nidt witer Gettes 
Bert ja, werden fie Dem Kaiſer und dem Bunte geherchen, 
in Glaubensjachen jedoch geben fie ikre eigenen Wege. Es if 
une nichts daran gelesen, ichreiben fe, wie kur 
theilen, nennen oder autſchreien; eim jeder ve 
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tragen. Was die Aemter anlange, jo jeien folche bei ihnen „, 
nie abgeftellt oder unterlaffen worden, fondern biefelben wer ... 
den nach Ausweilung und Inhalt göttlicher und chriſtliche 

Schrift und Ordnung gehalten. U 

Kann ein Collegium auf jolche Weije der Wahrheit . 
Hohn Iprechen, fo wirft diejes ein jchlechtes Licht auf.ii _ 
Charakter des Joſua Weiß, der damals dem Rathe präfivieie -_ 
und aus deſſen Feder höchſt wahrfcheinlich die Verantwortung : 
fam. Den jubjtituirten proteftantiichen Gottesdienft aber - 
fönnen bie ehrjamen Väter wohl nicht darunter verftanden 
haben, da ihnen noch fo viele katholiſche Neminifcenzen ges - 
blieben jeyn müſſen, daß fie wohl wußten, Predigt uub 
Belang ſei nicht das Tatholifche „Amt“. 

- Schon wieder war für den Abt eine neue Verlegenhei 
erwachſen. Butzbach war im Sommer 1530 an der Peſt ges 
ftorben, darum jchrieb der Abt Melchior Mittwoch nah Egiblt 
an ven Rath und entjchulbigte fich bei den Vätern ber Stabt, 
daß er bei den gegenwärtigen Läufen an bie Stelle bes jeligen 
Butzbach feinen andern Pfarrer vor Beendigung des Reichs 
tags ſchicken koͤnne. Er Habe jeboch den Helfer Gergen 
Schid, der ſchon früher ihr Pfarrer geweien, beauftragt bie 
pfarrlichen Geſchafte zu bejorgen. Entweder verſprach fi 
der Abt durch den Reichstag wejentliche Aenderungen in der 
tirchlichen Angelegenheiten, wodurch er auch in Meutlinges 
wieder freiere Hand befüme; oder er hatte wirklich keinen 
tauglichen Priejter, dem er die Zügel in der Stabt anver⸗ 
trauen konnte, da die Neutlinger einen gelehrten Pfarrer 
wollten, der der neuen Sekte und Lehr anhängig wäre. Ju 
jeden al war dieſe Halbheit vom Uebel. 

Mieſes Provijoriun ſcheint das beiden Theilen ſchon 
längſt widrige Verhältniß auf die Spitze getrieben zu haben, 
ſo daß der Abt das dem Untergange nahe Schiff den Wellen 
überließ und im legten Augenblid nur noch einiges Zeitliche 
zu reiten den Muth fand. Es kam am 17. September ein 
Verkauf zu Stande, wornach das Spital das Patronatrecht, 
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ven Kirchenſatz, Groß- und Kleinzehnten, Zinſen, Gilten um 
vie Summe von 18,514 Hl. 50 Heller vom Kloſter Königss 
brenn am jich brachte; in ver Wirklichkeit jedoch hatte das 
Spital nur 2300 fl. zu zahlen, da der Käufer auch bie Larten 
des Klofters zu übernehmen hatte. Einem Barfüſſer wurden 
50 fl Leibgeding berrilligt, die er jedoch in Reutlingen ver: 
zehren mußte. Mit diejem Verkauf war den Reutlingern das 
Bleigewiht von ihren jyügen weggenommen und jie konnten 
ungehindert in ihren jertichrittlichen religidjen Bewegungen 
vorgehen. 

Untertejien zcg jich über Alber das alte Gewitter, das 
nicht ganz zum Ausbruch gefemmen war, wieder drohend zus 
janmen. Das biichöflih conjtanzijche Gericht zu Radolfzell 
nahm im Sabre 1527 den Prozeß gegen bie verheiratheten 
Geiftliden der Diöcele wiederum auf. Da mußte natürlich 
auch vie Reihe an Alber kommen, ter ja den Reigen eröffnet 
und den Bortanz gethan hatte*). Auf den 22. Januar 1528 
war Alber, der Kaplan des Altars der 11,000 Sungfrauen 
mit eilj antern Priejtern zu Reutlingen nah Nabelizell 
atirt **). Am neunten Tag nad) ter Verkündigung jellten 
jie ſich jtellen und über ihren Schritt verantworten, wibrigen- 
falls ſie ihrer Pfründen und ihres Einkommens entießt 
würben. Da die Citation nicht perjönlich gejchehen und dem 
Betreffenden injinuirt werben Tonnte, jo follte jie an vie 
Pfarrtirche St. Peter zu Reutlingen und wenn dieſes nicht | 


e) Schon im September (1527) waren 24 Geiſtliche vorgeladen, wor 
son 17 öffentlich zu den irdiſchen Shen gelaufen waren, von ben 
andern wußte ınan, daß fie theils heimlich verheitathet wardgggppeils 
im Begriffe landen fih in Hymens Bande zu begeben. Bierorbt 
I. ?63. 

se) In der Beriheibigungsfchrift, die Alber verfaßte, ind fie 
aufgeführt. Bei dem Ramm Johannes Run, Kayl 
Kitolaus Kapelle, Rechen die Worte: „Altershalber? 
Heitathet. 
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möglich fei, zu Tübingen, Pfullingen, Metingen unb ander 
nahen Enden und Orten angeichlagen werden; denn bi 
Schreiben war an alle Pfarrer der Conſtanzer Didceje ge 
richtet. Burkhart Sinz von Pfullingen heftete bei Nacht 
(15. Februar) die lateinisch abgefaßte Citation mit Nägelt 
an die Pfarrkirche St. Peter in Neutlingen an. x 

Dap bie Eitirten Teine Folge leijteten, iſt nach dag 
Vorausgegangenen ſelbſtverſtaͤndlich. Eingangs ihrer Medi 
fertigung fügen fie: wenn fie nicht ericheinen, jo haben m 
biefelben Grünbe, wie der Fuchs in der Fabel, als er nid 
in des Löwen Höhle gehen wollte Aus der Apologie, bie 
ſelbſt Sayler „grob und derb“ nennt, müjfen wir fchon ein 
Kleine Anthologie geben, da dieſe zur Charakteriftit vek 
Gottesmannes Alber nicht wenig beitragen und zeigen wir 
daß der ſchwäbiſche Luther ven ſächſiſchen in feiner befanntäk 
Urbanität wo möglich überboten hat. Zuerſt räſonnick 
Alder und wirft mit Phrafen um fih, wie fie heutzutage 
etwa ein Proletarier vorbringt dem fein Dorfmagiftrat Das 
Heirathen nicht erlauben will. Dann aber macht er feinem 
bebrängten Herzen Ruft, indem er jagt: „Hurerei, Ehebruch 
Sodomiterei iſt aller Welt ein Gräuel, ohne allein Rom we 
Wüjte Sit aller Unreinigkeit und Büberey. Mit Ya 
haben die Vorgefeßten Burkhart Sinz, Pfarrheren zu Pfulktugee 
erwählet, daß er bie Citation erequire, der doch izt lange Yak 
wie ein Schwein in der Miſtlach ſich wälzt und feine Keuſch⸗ 
heit jo jtreng und keuſch hält, daß er mehr Kinder und Wiegen 
in feinem Haus hat als Bücher.” „Des Biſchofs Fiskal klagt 
ung an, bier ſteckt der Bug, nämlich der der den Seckel hat, 
der die Schaaf ſchiert, milkt, ſchindet, ſchabt und ihnen bie 
Haut Über die Ohren abzieht." „Und das wäre nicht fo hart 
zu Magen, heißt e8 am Schluß, als die ſchändlich, gräulich, 
ftinfend und viehiſch Sind, die jegt nicht mehr der Sobomiten, 
jondern der Römer, Cardinaͤle und des Papſts Sünd foll 
genennet werben, bei denen fie Oberhand hat und öffentlich 
getrieben wird; da denn Gott an euch Hurenichirmern ewiglich 
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in ber Dual der Hölliichen Flammen mit Schwebel und Pech 
grauſamer Weis rächen wirdt“ *). 

Als Antwort erfolgte von Seite des Orbinariats bie 
Erxommunifation. Sinz vollzog auch dieſes Dekret, indem 
er es wiederum an bie Petersfirdye anfchlagen ließ. Der 
Biſchof klagte nun beim kaiſerl. Hofgericht zu Nottweil und 
übertrug die Pfründen der ercommunicirten Kapläne andern 
Brieftern, die jedoch in Meutlingen gar nicht zugelafjen wur: 
den. Vom Hofgericht wurde über Alber die Acht erfannt und 
Reutlingen aufgefordert den Gebannten nicht Länger in feinem 
Gebiet zu dulden. Allein die Städter erklärten mit ihrem 
Mitbürger ftehen oder fallen zu wollen und übergaben auf 
Anrathen ihres Advokaten Hierter den Handel mit ihrem 
Präbilanten in die Hände ihrer Bundesgenoffen, die fich der 
Sache als einer gemeinen Religionshandblung annahmen, und 
Joſua Weiß, der ſich auf dem Tag zu Schweinfurt (1532) 
befand, wurde beauftragt, namentlich den Kurfürften von 
Mainz um Interceſſion und Inhibition zu bitten. So wurde 
bie Sache auf die lange Bank gejhoben und unter endloſen 
Repliten und Dupliken kam das Jahr 1534 heran, welches 
dem Hofgericht zu Rottweil und dem Prozeß Albers ein 
Ente madıte. 

Unterveijen hatte man auch den Reichstag zu Augsburg 
beſchicken muͤſſen, auf dem ji Neutlingen durdh feine “Pro: 
teftation für alle Jahrhunderte bemerklich machte. Auf diefen 
Tag wurde Jojua Weiß mit einer Inſtruktion von den Vä⸗ 
tern der Stadt und mit einen Glaubensbekenntniß von Alber 
in der Taſche abgeſchickt. Weit hatte den gemeſſenen Befehl 
ohne allen Umſchweif in Religions: und Glaubensfachen zu 
Kurfachjen und Nürnberg zu Halten und auf anderer dazu⸗ 
mal noch rüdhaltender Stübte Exempla nicht zu fehen. Beyer 
erzählt: da dieſe Stabt noch ganz allein geweſen und nur 


*) Gayler, hiſtoriſche Denfokrdigkeiten, S. 321-325. 
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Papits und Kaiſers Unwillen vor ſich hatte und doch ihr - 
Glauben obekenniniß fo unerſchroen abhgelegt, habe fich Luther 
nicht genugſam barüber wundern koͤnnen und habe Melanch- 
thon, der die Stadt und ihr geringes Revier beſtens kannte, 
gefragt: Was blefesı vor eine. Stadt? wie groß, und wie 
mächtig und wie jeft fie wäre? daß fie ſo feſt und unbewege 
ih be ben“ einmakı angenommenen evangeiiſchen Glauben. 





beharre, da 7 nd mächtigen Feinden gänz« 
lich umzing jen®). Bon Augsburg aus | 
ſchickte Mei men Vermittlungsvorſchlage 
an Alber ı Zuftimmung. Dieſer ſetzte 
jedoch alle iſeinen Lehrer und Freund 
bei Seite u ſolche Vorſchlage. Au den 
ftänbifchen ing ſchrieb er: Wie Jetro 
dem trefflic w rathen ſich unterftand, ja 


daß ſelbſt das urtwiren khecoa den heiligen David 
unterwies, jo ſtelle er den mehrverftändigen Herrn vor, wies 
fern und in welchen Punkten den Prädifanten die Vermitts 
lung beſchwerlich falle. — In Augsburg wurde bekanntlich 
fein Theil befriedigt, und da die Proteftanten bald darauf 
den ſchmalkalder Bund errichteten, jo ſchloßen ſich auch die 
Reutlinger an diefen an. 

Während nun der Bau der neuen Kirche in ber Stabt 
ſich immer mehr confolidirte und das Licht darin immer heller 
zu leuchten begann, fo daß im Jahre 1535 der Guardian 
und Vice-Öuardian der noch vorhandenen Barfüſſer Kutten, 
Kappen und Platten ablegten, finden wir Alber au nach 
außen thätig. Als naͤmlich der Herzog Ulrih von Württenz 
berg fein Neid mit der Durchführung der Reformation bes 
glüdte, wurde auch Alber dazu gebraucht und prebigte im 
Lager vor der Stadt Stuttgart 17. Mai. Auf dem Götzen— 
tag zu Urach (1537) wo es jih um Abſchaffung oder Beir 


*) Beyer, Umftändlicge Relation. Bol. 179. 
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behaltung ber Bilder handelte, trat Alber dem Ikonoklaſten 
Blarer entfchieden entgegen und machte eine Anficht geltend, 
Ne gar nicht albern war. Die Bilderftürmerei, fagte er, 
welche von den Reutlinger Bürgern ſchon 1531 vorges 
aommen worden jet, wobei fie eine jchönes großes Bild bes 
gefvenzigten Heilandes zerjchlugen, ſei nachher als zu großer 
und unbedachtfamer Neligionseifer erfannt worden. „Man 
könne fragen, ob man benn nicht Gößen oder Bilver zu einer 
Gedãchtniß oder Mahnung haben möge. Da jagen wir ja. 
Goͤtzen jind frei, man mag fie haben oder nicht, fofern man 
fie nicht aufrihtet, Gott damit zu dienen und zu verehren, 
denn folches will Gott nicht Leiden“ *). Entweder hat Alber 
feine Anſicht in Betreff der Bilder fpäter geändert oder die 
Bilderftürmerei in Reutlingen war ein Wert des Poͤbels. Von 
ihr jagt Fizion in feiner Reimchronik S. 271: 

Erftli die Für zu Unfer Frawen | 

Die Hauptkürch, wie fle noch zu ſchawen 

Wardt erftlich uß gefäubert gang 

Bon abergläubifcher Subſtanz 

Und paͤpſtiſcher Abgötterei 

Die Altär niedergerifien frei 

Deren es viel tarinnen hatt, 

Die Bilder riß man wegk mit Gſpoͤtt 

Daz Creitz, daz Brady man wegf, 

Und Bing ein foldder Herrgott dran 

Bil größer dann ein Ries und Mann 

Und von Ußlendſchen befanbt 

Der große Herrgott 5’ Reitling gnannt. 


Auf ven Tag nach Wittenberg, wo bie Einigungsformel 
geichmiedet wurde und wo e8 fich Hauptjählich darum hankelte 
das Oberland zu gewinnen, gegen das Luther immer noch 
Mißtrauen hegte, wurde Alber und Schrabin von Reutlingen 
geſchickt. Tags vor Eröffnung der Sigung predigte Morgens 


°*), Hartmann: Matthäus Alber ©. 96. 
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Aber, Mittags Bucer und Abends, Luthers Alber war noch 
in fpäten Jahren darauf ftolg, dah er bie, Ehre-und has, Gfüd 
gehabt Inte, vor aunher prebigen: zu bürfen*). Wie ſehr Alber 
die Verbreitung des reinen Evangeliums nach | 
Herzen Tag, dafr zeugt ber Umſtand, daß er ein | 
Seminarium für Predigtamts-Eanbidaten iu Reutlingen unter⸗ 
halten haben muß; denn Gahler ſagt, er habe achtzehn Pre 
diger aus na abgegeben: Da 


Alber über Werkzeug im neuen Mein 
berge war; Luther ‚bald erkannt, weß ⸗ 
halb zwiſch und ſãchſiſchen Neformater 
ein Streit tand. Zwingli wandte fc, 
wie wir en 1523 brieflich an Aber und 
ein längere 16. November 1524, worin 
er Alber fie auseinander ſetzte und 
hoffte, er & Er alte Meſſe bereits abgethan 


hatte, zu feinen Anſchauungen über das Abendmahl hienüber 
ziehen können. Alber ließ ſich nicht umgarnen und neigte 
ſich entſchieden Wittenberg zu; fei e8 daß bie Liebe zu feinem 
Freunde Melanchthon ihn dorthin zog, oder daß Neutlingen 
in feinem jo vegen commerciellen Verkehr mit der Schweiz 
ftand wie die andern ſüddeutſchen Städte. Von Luther ijt 
ein Schreiben vom 4. Januar 1526 an bie Neutlinger vor 


*) Wie es mit dem gerühmten Bildungsgrad und der Eelbfiftänbigfeit 
der Prediger in den oberländifchen Städten ausfah, davon entwirft 
Blank ein trauriges Bild, wenn er fagt: „dem großen Haufen der 
oberländifdpen Prediger war es gänzlich gleichgültig, ob fie Luther 
oder Bucer nachbeteten.“ Uebrigens mag auch bie Lage der Präbifanten 
anfangs feine beneidenswerthe gewefen feyn, denn jie mußten ſich 
vielfach mit Wollſchlagen, Garnwinden ıc. befgäftigen, um Weib 
und Kinter ernäbren zu Fünnen. Als am vierten Abventefonntag 
M. Müller zu Biberach feine Predigt hielt, entſchuldigte er fich 
damit, daß fein „Gemachel“ tedtlich frank jei, und er die häuss 
lichen Gefchäfte habe verrichten müflen, weil er feine „Maid“ 
(Ragd) halten könne. 
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Banden, in welchen er in ſehr jchmeichelhaften Ausdrücken 
den blühenden Stand ihrer Kirche lobt, die ſich namentlich 
ab istis nequitiis spiritualibus — Wiebertäufern und Zwings 
fanern rein erhalten habe. Die Neutlinger hatten nämlich 
dem ſächſiſchen Reformator ein Eremplar von Albers Kirchen» 
Dronung übergeben lafjen, der Luther feine volle Santtion 
ertheilte und die Reutlinger ermahnt, jich nicht nad, jeinem 
Eyempel zu richten, wenn er wieder nieberreiße was er aufs 
gebaut habe. Aus dem langen Ercurs in biefem Briefe, daB 
nicht das Evangelium Schuld an dem Bauernaufitand jei, 
fondern. ver Teufel diejen angerichtet habe, und daB des Teus 
feld anver Stüd Bosheit jei, daß er ihm (Luther) mit 
Sekten, Rotten, Ketzern und faljchen Geiftern angreife — 
ans diefem Ercurs ſchließen wir, daß Luthern an der Stabt 
Reutlingen und an Alber viel gelegen war. Jedoch ſchreibe 
er biejes nicht, weil fie e8 jonderlich brauchen, ſondern daß 
fie jehen, wie jie mit ihm in Ehrijto gleich und eines Sinnes 
fein. „Lajlet noch euren Mathes Alber als treuen Hirten 
an euren Seelen herzlich empfohlen jeyn.” 

Die von Luther belobte Kirchenordnung Albers iſt wohl 
bie ältefte in Schwaben; fie beſtand in reichlichem Predigen, 
Borlefungen aus der Bibel, unterjtügt durch deutſchen Ge- 
fang von Pfalmen und Lievern. Zrodlf Männern (Xelteiten) 
war bie ganze Leitung übergeben, wovon drei aus dem Mathe, 
drei aus der Geiftlichteit und ſechs aus der Gemeinde waren, 
Diejes Eollegium hatte Kirchenzucht zu üben, Eheftreitigfeiten 
beizulegen, Schulmeifter aufzuftellen 2c.; die Kirchenordnung 
war jomit auf demofratiiche Principien gebaut. 

Gegen diefe Ordnung, wornad die Mefje abgethan und 
die Bigilien verboten wurven, erhoben jich neunzehn Kapläne 
in einer Eingabe an den Magijtrat, daß ſie ohne ihre geift- 
liche Obrigleit feine Neuerungen vornehmen und den Willen 
der Stifter von Jahrtägen und Seelenmeſſen nicht brechen 
noch ändern könnten. Sie erleiven hierdurch, Tagen fie, 
merklichen Schaden, wie ſchon Rudolf von Ehingen jeine 
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Gilt (300 fl.) geforbert Habe, wofern fein Jahrtag nicht 
begangen werbe. Als Stabtlinder bitten fie um Schuß und 
Handhabung ihrer Rechte. Daß auf ſolche Beichwerbeführung 
fein Gewicht gelegt wurbe, ift aus dem Hergang leicht er: 
fihtlih; man fuhr vielmehr fort, bie neue Ordnung immer 
mehr in's Neben einzuführen. 

Doch der Schwerpunft war immer noch bie Abendmahls⸗ 
frage und Alber felbjt und feine Conſorten fcheinen, zwiſchen 
Zwingli und Luther ſchwankend, unter ſich wieder uneins 
gewejen zu jeyn. Darum wurde Albers Abendmahlslehre 
von den Reutlingern Brenz vorgelegt, der felbe fait in allen 
Punkten mit der orthobor Tutherifhen Meinung conform 
fand und nur in unwelentlihen Punkten corrigirte. 

Bon nun an bieten die Vorgänge in der Stadt bis zum 
Schmalkalder Kriege nichts Erhebliches. Durch den unglüd- 
lichen Ausgang dieſes Krieges für die Proteftanten nahm die 
Sache auch in Reutlingen eine andere Wendung. Als eine 
Abfchrift der Religions: Deklaration oder bes. Interims nach 
Reutlingen gejchieft wurde, wollte der Rath die Verantwor⸗ 
tung als einer gemeinen Religionsſache nicht allein auf fich 
nehmen. Es wurde darum die ganze Bürgerjchaft in bie 
MWeingärtner Kelter geboten und nachdem Alber jeden Artikel 
befonders erläutert hatte, wurde über Annahme oder Vers 
werfung des Anterims abgejtimmt. Von der ganzen Bürger: 
T&haft waren nur 92 gegen das Interim. Auf dieje Nach: 
tiht hin befahl der Kaifer, daß man der Majorität nach> 
kommen und jeber den andern „bes Glaubens halb ungerecht: 
fertigt Lafjen folle.” So wurde dann am 19. Auguft, als 
am Sonntage nach Mariä Himmelfahrt, in der Hauptlicche 
zu Unferer Frauen die erfte Meſſe von dem damaligen Abte 
Nikolaus von Zwiefalten gehalten, nachdem vierzehn Tage 
lang der Altar und die ganze Kirche vortrefflich ausgerüftet 
und verziert worben war ®). 





*) Aus dieſem und dem fräher fon Angefährten darf man gewiß mit 
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Diefer Zufland der Dinge nahm jeboch durch bie ver⸗ 
satheriiche Handlung des Herzogs Morit von Sachen bald 
ne andere Wendung. Die Waffen des Katjers waren uns 
gudlih, die Verbündeten drangen in Sübbeutfchland vor 
und jchlugen bei Geislingen ein Lager. Alsbald erjchienen 
Abgeordnete von Reutlingen und baten um Uenderung ihres 
Regiments in der Stadt. Der jogenannte „Haſenrath“ wurde 
abgejhafft, die Meile wieder unterdrüdt und ber „rechte“ 
evangeliiche Gottesdienſt volllommen wieder hergeltellt.. Wäh- 
rend ber Kaijer bei der Wiedereinführung ver Tatholifchen 
Meſſe die protejtantifche Predigt unbeläftigt ließ, bat ver 
jouverine Magiftrat Neutlingens bei Wiebereinführung ver 
proteitantijchen Predigt die katholiſche Meile unterbrüdt*). 

Obgleich die Meutlinger ſchon jo frühzeitig das reine 
Wort Gottes angenommen hatten, fo zeugt doch folgender 
Borfall von feiner geläuterten religiojen Anfchauung Als 
im Herbft darauf, nachtem ver katholiſche Gottesdienſt wieber 
eingeführt war, aller Wein erfror (25. September), jo ſchrieben 
die Reutlinger diefe Calamität allen Ernftes der Wiebereins 
führung der Mejjezu**). Auch Alber hatte es nicht ertragen 


Recht ſchließen, daß noch viele offene und Krypto⸗Katholiken in ber 
Etadt geweien feyn müffen. 

*) Den jährlichen Gebächtnißtag der Aufhebung des Interims feierten 
die Reutlinger noch im Aufange dieſes Jahrhunderts mit einem 
Kirchgang. Hiebei wurde das „Mebenmännden”, ein Bild bes 
heil. Urbanus umhergetragen; damit jedoch dieſer altlatholi.de 
Heilige nichts mehr ausricgten konnte, fuchten fie feine Kraft das 
durch zu paralyfiren, bag man ihm eine goldene Denkmünze ber 
Uebergabe der Augsburgiſchen Confeſſion auf die Bruft heftete und 
mehrere filberne Anathemen an Arme und Yüße band. Bayler, 
©. 603. 

°s) Blei bornirte religiöfe Anſchauungen hatten bie Stuttgarter noch 
im Jahre 1562. Als im Eommer biejes Jahres ber Hagel ihre 
Weinberge vernichtete, predigte Alber zu Stuttgart über das Gr: 
eigniß, wobei er gegen den Aberglauben von Unholten eiferte: 
„Andere haben frech und unverholen fagen dürfen, es fomme ber 
Hagel nicht von Bolt, ſondern fei von Hexen und Unholden gekocht 
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koͤnnen, daß durch das Interim ber katholiſche „Goͤtzendienſt“ 
in der Stadt wieder eingeführt wurde; er ſchüttelte den Staub 
von feinen Füßen, kehrte der Stadt den Rücken und wan- 
derte Stuttgart zu, wo er von dem Herzoge Ulrich mit 
offenen Armen aufgenommen wurde. Hier empfing ‚ber 
treue Arbeiter feinen Lohn, indem er von Stufe zu Stufe 
ber Ehren ſtieg. Zuerſt wurde er . Stiftsprediger, dann 
Conſiſtorialrath und zuletzt Prälat zu Blaubeuren, wo er 
den 2. Dezember 1570 im 75. Jahre feines Lebens ftarb *). 

Ein Bild, das mir von Alber zu Gefichte kam, hat viel 
Aehnlichkeit mit einem Xutherbilde und zeigt eine Träftige, 
naturwüchlige deutiche Figur. ine eminente. geijlige Ber 
gabung und umfaſſendes Wiſſen konnte ich an Alber nicht 
entdecken, vielmehr halten ſich feine .Vertheidigungsjchriften 
ganz auf der Oberfläche und verrathen feine theologijche 
Tiefe. Ebenſo zeugen feine plebejischen und obfcönen Schimpf- 
worte von nichts weniger als attiicher Urbanität und laſſen 
auf Teinen burchgebilveten Humaniften jchließen. Hingegen 
Muth, kühnes Vorgehen und ein gewifles organifatorijches 
Zalent wollen wir ihm nicht abjprechen.. In feinen religiöjen 
Unjchauungen wurde er von Melanchthon beeinflußt. Auch 
bie Liebe zum ehelichen Leben hat bei ihm feine untergeorb- 
nete Rolle geipielt, va er jchon fo frühe zur irdiſchen Che 
gelaufen war und auch vor jeiner Verheirathung nicht fitts 
lich rein gelebt zu haben ſcheint; denn ter Advokat Hierter 
fügt in einem Schreiben vom 25. Mai 1528: „vieweil bie 
Hauptfache nichts anders betreffe, denn daß ver Prädifant 
(Alder) wider des bifhöflichen Hofes Gewohnheit die Huren 
verlafien und ein Eheweib genommen“ **). 

und angerichtet worden; barum fle nur über bie Unbolden ſchreien 

und fie zum euer und aller Marter erfordern.“ Beyer, Fol. 208. 


e) Sein Eheweib überlebte ihn 15 Jahre; fie Liegt in ber Spital: 
kirche zu Stuttgart begraben. Aus ihrer Ehe gingen zehn Kinber 


hervor. . 
“*) Gayler, Hiforifche Denlwuͤrdigleiten ©. 408. 
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Ueber die Politit der Neichsftädte bei ihrem reforma- 
toriſchen Vorgehen haben die neuern hiftorischen Forſchungen 
bereit3 das gehörige Licht verbreitet. Es ift überall ber 
gleiche herrichfüchtige Grundgedanke. Allein ein folches Ge 
bahren, wie vie ehrjamen Väter der Reichsſtadt Meutlingen 
8 an ben Tag legten, haben wir nicht in vielen Reichs⸗ 
Hinten gefunden. Schreibt ver Abt oder der ſchwäbiſche Bund, 
daß in der Stabt ketzeriſche und aufrührerifche Kehren ver⸗ 
kreitet werben, jo antwortet ver Rath, daß ihm hievon nichts 
bekannt ſei. Beklagt fich ver Abt über bie Abſchaffung der 
lateiniſchen Aemter, jo behauptet der Rath, daß die Aemter 
nicht abgejchafft jeien, und wenn er gar keinen Ausweg mehr 
weiß, jo erklärt er: weder Tutherifch noch zwingliſch, ſondern 
Hriftlih zu ſeyn. 

Bir find mit diejer Arbeit zu ber ueberzeugung gelangt 
daß noch viel zu viel Romantik in der Behandlung ber 
Reformationsgeſchichte diefer Städte fpielt und daß es eine 
landlãufige Lüge ift, von reiner Begeifterung und Opfers 
willigfett zu fprechen, mit ber die neue Lehre überall aufs 
genommen worben ſei. Sa, wenn die Steine der alten und 
ebrwürkigen Tempel biefer Stäkte Zeugniß geben könnten, 
fe würden von gewaltigen tumultuarifchen Wuftritten bes 
richten und den omnipoienten Magiftrat anllagen, daß er ben 
tatpeliichen Sottesdienft mit Gewalt”) unterbrüdt habe, da 
ehne einen folchen Gewaltakt alle Reichsftäpte Oberſchwabens 
wenigſtens paritätifch geblieben jeyn würden. ! 

⸗o) Die Reformatoren mußten recht gut, daß bie Mefie, wenn man fie 
tem Bolfe nicht mit Gewalt aus dem Herzen reife, fortbeftchen 
werke. Alber antwortete auf eine Bitte bes Abte Melchior: „fol 
das wieder angehebt werben (lateinifche Aemter zu fingen) fo wird 
das arme einfältige Bol fi ärgern und vom Wort abfallen ;“ 
und die Augsburger erllären noch 1537: Sie haben geglaubt, daß 
durch das helle Predigen des göttlichen Wortes und feiner Gnade 
der Böpendienft der römifchen Kirche fallen möchte, da aber dieſes 
wicht zugetroffen fei, fo mäflen fie jegt mit Ernſt Hand an's Werl 
legen. 

5* 





W. 


Die franzöfifche Preſſe. 
I. Ihre äußerlicden Berbältniffe. 


Angeſichts der ungeheuren Rolle, welche vie Prefje bei 
den gegenwärtig jo jehr zerrütteten gejelljchaftlichen und 
politiichen Verhaͤltniſſen jpielt, iſt es von Wichtigkeit das 
Thun und Treiben derjelben in einem Lande näher zu be= 
trachten, wo bie Ausdehnung biefer Zerrüttung und verjchies 
dene andere Umſtände der Preſſe eine noch größere Bedeu⸗ 
tung beigelegt haben, als es ſonſt wo ber Fall jeyn dürfte 
Das Gebiet weldhes die Preſſe in Frankreich beherrſcht, die 
Verhaͤltniſſe worin dieſelbe eingreift oder von denen fie bes 
jtimmt wird, find jo ganz unermeßlih und vielfältig daß 
e8 kaum möglich jeyn bürfte einen einigermaßen genügenben 
Ueber: und Einblid zu gewinnen. Obwohl ih nun die 
franzöfifcge Preffe ſchon feit Langen Jahren an Ort und 
Stelle täglich beobachte und überall nachgeforicht und Ma⸗ 
tertal gefammelt habe, Tann ich doch Teineswegs veriprechen 
eine ganz vollftändiges und allfeitiges Bild derſelben zu 
geben. Doc glaube ich, daß das Gebotene immerhin ges 
nügen wird fich einen richtigen Begriff, ein freies ſelbſtſtän⸗ 
biges Urtheil über ven Gegenftand zu bilden und auch auf 
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bie Preſſe anderer Länder, namentlich Oeſterreichs und Deutig- 
lands, Rüdichlüffe nahe zu legen. 

Jedem der ſchon franzöfiiche Zeitungen geſehen, wird 
deren faſt ganz gleiches Format und dann auch die völlige 
Abweſenheit aller Beilagen aufgefallen ſeyn. Beides aber 
hat ſeinen einzigen Grund in der Geſetzgebung, welche die 
politiſchen Tagesblätter auf einen einzigen Bogen be 
ihränkt, in wohlweislicher Vorforge und Abwehr gegen ben 
allzu Teichtflüffigen Strom franzöjischer Ueberredungskunſt. 
Das Gele belegt jeden einzelnen mit Politik bebrudtten 
Bogen, fei e8 nun Tag:, Wochen:, Monat: oder vereinzelte 
Flugſchrift, mit 6 Gentimen (Pfenningen) Stempelfteuer, 
wenn derjelbe in Paris, und mit 3 Pfenningen wenn er in 
ver Provinz ausgegeben wird. Dabei beitimmt das Gefek 
auch jehr genau die Bogenzahl welche eine Zeitfchrift oder 
ein Tagblatt regelmäßig ausgeben darf; das Geſetz bulbet 
niht daß eine Zeitung täglich zwei Bogen ausgibt. Jeder 
Bogen muß dabei vor dem Drud mit dem Stempel ver: 
ichen ſeyn, da eine Berftempelung nach dem Drud und vor 
ber Ausgabe die lehtere gar zu ſehr binausfchieben müßte. 
Ran kann fi nun die Arbeit vorftellen, welche es erheiſcht 
täglich die Tauſende von Bogen nad dem Stempelamte zu 
befördern, fie dort abzählen und abftempeln zu Laffen bevor 
fe in die Druderei kommen. Die Unfojten welche durch 
ven Stempel entjiehen, find jehr bebeutend, ba ſchon bie 
Etempelfteuer allein, bei 360 Nummern welche eine Parifer 
Zeitung jährlich ausgibt, jährlich 21 Franken 60 Eentimen, 
etwa ſechs Thaler, ausmacht. Der Stempel vertheuert alſo 
ben Preis einer Zeitung um mindeſtens 22 Franken jähr- 
ich, d. h. um mehr als die meiften beutjchen Zeitungen 

Seit einigen Jahren hat man den Zeitungen erlaubt 
Beilagen behufs des Abdrucks der franzöſiſchen Kammervers 
bandlungen zu geben, jedoch unter der ausprüdlichen Be⸗ 
Bingung daß biefe Beilagen durchaus nichts anderes als bie 
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gedachten Berhandlungen enthalten. Für dieſe Beilagen ift 
deßhalb auch Feine Steuer zu entrichten. Bedingung iſt bloß 
baß der Anfang und ber Schluß einer jeden zujammenhän> 
genden Verhandlung in dem Hauptblatte Play finden. Nur 
der Moniteur, als anerkanntes amtlicdhes Organ der Re 
gterung, bas alle amtlichen Altenjtüde, amtlichen und ge⸗ 
richtlihen Bekanntmachungen nebft den Kammerverhand- 
{ungen in extenso bringen muß, iſt von dieſer Beichränfung 
ausgejchloffen. Der Moniteur bringt Beilagen jo viel er 
will und braucht. Bis vor Kurzem trug deſſen Hauptblatt 
ebenfalls den 6 Pfenningjtempel auf ver Stirne; feit einiger 
Zeit aber hat dieß aufgehört, was fich ja auch gar gut mit 
ber Staatsorbnung verträgt, indem die Stempeliteuer ohne- 
bieß wiederum in ben Staatsſäckel zurüdfließt. 

Die zweite Urfache der Gleichheit des Formats und des 
Mangels an Beilagen iſt in der durch das Geſetz bebingten 
Verſendungs⸗ und Abſatzweiſe der franzöftichen Blätter zu 
ſuchen. Die franzöfiiche Poft nimmt nur auf die beiven 
Moniteurs Beitellungen an und befördert nur deren Erem: 
plare in Padeten, welche an die betreffenden Boltftationen 
ebreifirt find, wo bie Nummern am bie einzelnen Beiteller 
und Abnehmer beforgt werben. Alle andern politifchen Blätter 
Tonnen nur durch direkte Beſtellung, Einjendung des. Betrages 
an die Adminiftration der betreffenden Zeitung, bezogen und 
nur als Streifbandjendungen befördert werben, welche mit 
der vollitändigen Adreſſe des Empfängers verjehen find. Es 
müjlen aljo jeden Tag alle Eremplare einzeln gefalzt und 
mit einem Streifband verſehen werden. Da nun die Zeit zwi: 
chen der Ausgabe des Blattes und dem Abgange der abends 
lihen Schnellgüge, mit benen alle Zeitungen und DBrief- 
ſchaften befördert werben, jelbitverjtänplich jehr kurz bemeſſen 
ift, jo müſſen die mit Adreſſen verjehenen Eremplare von 
ber jtetS unmittelbar mit ver Druckerei zufjammenbängenden 
Berſandſtube bireft nach den emtiprechenden Bahnhöfen ges 
bracht werden. Damit ift es aber noch nicht genug: - Die 


Die franzofiſche Preſſe. 71 


Poſtbeamten in den fahrenden Bureaux koͤnnen ſich nicht 
damit befaſſen, bie empfangenen Exemplare zu ordnen um 
dieſelben an den betreffenden Stationen abzugeben. Die 
ſchon mit der Adreſſe des Empfängers verſehenen Exemplare 
nüffen deßhalb ſchon in der Verſandſtube den Stationen 
entiprechend in Packete gebracht und mit ber Bezeichnung 
der Station verjehen jeyn, wo fie dann ohne weiteres abge: 
geben werben können. Zu dem die Adrefle des Empfängers 
tragenden Streifband bes einzelnen Eremplars kommt fomit 
noch das gemeinjame Band mit Bezeichnung für das Sta⸗ 
tionspadet. -Zeder Irrthum oder Nachläfligkeit bei biefer 
Ordnung und Eintheilung vächt fi auf das empfinblichite, 
indem dann die Nummern garnicht ober viel zu ſpaͤt ankommen. 

Man kann fih nun einen Begriff von den verſchiedenen 
Arbeiten machen, welche bie Verſendung einer Zeitung ers 
fordert.” Eine hübfhe Zahl geübter Perſonen find dabei 
täglich beichäftigt. Die Adreſſen werben in großen Bogen 
hundertweiſe gebrudt; man zerſchneidet je einen biefer Bogen 
und hat dadurch die entiprechende Zahl der Adreßbaͤnder. 
Fehlende Adreſſen müflen gejchrieben werben bis wiederum 
die nöthige Zahl von Adreſſen beifammen iſt um einen volleg 
Bogen davon drucken laſſen zu können. Die Farbe des Pas 
piers iſt verjchieden um dadurch ein weiteres Unterſcheidungs⸗ 
zeichen der Adreßſtreifen zu haben; gewöhnlich bezeichnet bie 
Farbe bie Eifenbahnlinie, mit welcher bie entſprechenden 
Nummern befördert werben. Nah dem Zerſchneiden ber 
Bogen werben bie daraus fich ergebenden Adreßſtreifen ber: 
geftalt geordnet, daß immer biejenigen in ein Päckchen kom⸗ 
men, welche die Nummern der an einer Station abzugebens 
den Exemplare enthalten jollen. 

Die Eremplare werben gefalzt jobald fie von der Prefle 
weg find; andere Arbeiter oder Arbeiterinnen legen die Adreß⸗ 
bänder an, welche ihnen von ven Angeftellten gereicht werben, 
welche den Tag über die Streifen zugefchnitten und georbnet 
haben. Dieſe nehmen dann auch bie Padete mit den Adreß⸗ 
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ſtreifen in Empfang. Die Koſten welche durch den Druck, 
die Sortirung und das Anlegen ber Adreßbänder entſtehen, 
werden gemeiniglich auf 1 Centime per Exemplar und per 
Nummer berechnet. Macht alſo wiederum etwa einen Thaler 
der von dem Preis des Jahrgangs einer Zeitung abgerechnet 
werben muß. Da bie von dem Havas'ſchen Correſpondenz⸗ 
bureau gelieferten Depeichen und Auszüge aus fremden Zei⸗ 
tungen erjt um zwei Uhr auf bie Redaktionsbureau kommen 
und die Poftzüge erjt Abends um 8 Uhr abgehen, jo muß 
ber Satz, die Herrichtung der Form, fat immer um 5 Uhr 
beendigt jeyn, damit ver Drud, etwa 6000 Eremplare die Stunde, 
alsdann beginnen kann. Um 7 Uhr, ſpäteſtens 7'/,, muß 
der Drud beendet und die Adreßbänder ‚angelegt feyn, weil 
"dann kaum noch fo viel Zeit bleibt, um die Zeitungen im 
ber größter Eile auf die Bahnhöfe zu bringen. Verſendet 
eine Zeitung mehr als 12,000 Exemplare in die Provinzen, 
fo muß biejelbe einen zweiten Sab machen. Auch die Mors 
genblätter verjenden Abends ihre Auflage nach der Provinz, 
ganz ebenjo wie die Abenpblätter. Nur veranftalten diefelben 
für Paris eine eigene Morgenausgabe, weldye außer einigen 
Ausſchnitten aus den offiziöfen Adendblättern und den nad 
9 Uhr Abends eimtreffenden Depelchen ganz daſſelbe enthalt 
wie die Abends verſandte Ausgabe. 

Man begreift nun auch, warum die Beigabe von Bes 
lagen jehr umjtänblich feyn und bie Verſendungsarbeit fehr 
vermehren wirde, was bei ber Kürze ber hiezu bemeijenen 
Zeit unerichwinglid würde. Die Poſt berechnet von jeder 
durch fie beförverten Zeitungsnummer 4 Pfenninge welche, 
zu den 6 Centimen Stempeljteuer gerechnet, ven Betrag, ber 
täglih an den Staat entrichtet werden muß, auf- 10 Gens 
timen erhöhen. Die Feſtſtellung der Zahl ber beförberten 
Eremplare erfolgt durch regelmäßige Erhebungen ber einzels 
nen Poſtanſtalten. Da Poft, Stempel und Adreſſirung alfo 
jährlich ungeführ 11 Thaler von jedem Exemplare erfordern, 
jo begreift man ven hohen Preis der franzoͤſiſchen Zeitungen, 
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der von 38 Franken (etwa 15',, Thlr.) bis 80 Franken 
(21%, Thlr.) jährlich beträgt. In Paris find bie bafelbft 
erſcheinenden Zeitungen durchſchnittlich 6 Franken jährlich 
hifiger, weil die Pojtgebühren wegfallen. Die Beforgung 
ver Beftellung ober des Austragens in der Stadt koſtet etwa 
1 Eentimen per Eremplar und per Tag. Jedoch müſſen 
ke Adreßbänder ebenjo angelegt und die Nummern -ebenfo 
sch den Stadtvierteln geordnet jeyn, wie fie es bei ben 
für die Poſt beſtimmten Eremplaren nach den Stationen 
int. Denn der Herr Concierge (Hausmeijter) bei: dem alle 
Zeitungen, Briefe u. |. w. für bie Hausbewohner abgegeben 
nerden müjlen, würde eine Zeitung ohne Adreſſe einfach für 
Ah behalten. Bei mehreren Zeitungen find es eigene Uns 
ternehmer, welche die Beitellung in ber Stabt beforgen. Die: 
ſelben Unternehmer bejchäftigen außerdem ihr Perſonal aud 
noch mit Austragen von Proſpekten u. |. w. 

Da jede Beitellung direkt an die Abminiltration ber 
Zeitung erfolgt und die Verſendung der Zeitung an ben Be 
Heller auch nur auf ganz bireftem Wege gefchieht, jo muß 
nothwendigerweile auch über jedes abgejeßte Eremplar genau 
Buch geführt werden. Denn faſt täglich ſind Aorekveräns 
verungen, Beginn oder Aufhören des Abonnements zu no⸗ 
tiren und die entiprechenden Aenderungen in ber Verſendung 
za bewerfftelligen. Nun wäre e8 aber gar nicht möglich 
in Hauptbuch von 6 bis 10,000 Poſten, geichweige mit 30 
und 40,000 zu führen. Man Hilft fich deßhalb auf andere 
Weiſe. Die Adreſſe, Anfang und Abſchluß des Abonnes 
ments find je auf Streifen ftarfen Papieres von etwa 6 Zoll 
höhe und 3 Zoll Breite geichrieben und werben ben Ramen 
ver Abonnenten entſprechend dem Alphabet nad) geordnet 
und nummerirt. Diefe Streifen werben dann in Reihen 
ven je 500 bis 1000 aufgeltellt und erlauben fo ein leichtes 
Rachſchlagen und Aendern. Dieſes Negifter heißt Reper⸗ 
teire. Man kann ſich vorſtellen, welche Arbeit alles dieß den 
Aminiſtrationsbeamten einer Zeitung macht und welche Auf⸗ 





uu Die franzoͤſiſche Preffo 


merkfamkeit, Fleiß und Pünktlichkeit deren Geſchaͤfte er⸗ 
fordern. 

Iſt dieſer direkte Verkehr zwiſchen Abonnenten und veſern 
und ben Zeitungsverlegern auch etwas umſtaͤndlich und ſehr 
zeitraubend, ſo iſt er doch nicht ohne einige Annehmlichkeiten. 
Die Abonnenten und Freunde einer Zeitung haben dadurch 
auch Gelegenheit ihre Meinungen, Wünſche, Bemerkungen 
und Rathſchlaͤge dem Verleger oder wie es in Paris ſtets 
heißt, dem Direktor mitzutheilen. Und werben auch die bes 
treffenden Briefe nicht alle aufmerkfam gelefen, fo geichieht 
68 doch immer bet einigen. Das Abonnement zählt vom 1. 
und 15. eines jeden Monats, jo daß die Arbeit der Adminis 
ration etwas vertheift ift, wiewohl vie Beftellungen an ven 
eigentlichen Vierteljahrsſchlüſſen immer noch die beträchts 
lichſten ſind. An dieſen Tagen fteigt die Zahl ver eingehen- 
den Beitellbriefe jtets in die Hunderte und Tauſende, bie 
natürlich noch denſelben Tag mit allen oben bargelegten 
Einzelnheiten erledigt werden müſſen. Veranſtaltet die Re— 
daktion irgend eine Sammlung zu irgend einem Zwecke, To 
kann der Abonnent biebei zugleich auch feinen Beitrag. zus 
fügen, indem er eine um fo viel höhere Poſtanweiſung ein⸗ 
ſendet. 

Hinſichtlich der Anzeigen und Cinrüdungen beſteht 
ebenfalls ein ganz anderes Verhaͤltniß als in Deutſchland. 
Nur ausnahmsweife nimmt eine Zeitung direkt dergleichen 
an, eine Einrichtung zu dem Zweck befteht deßhalb aud gar 
nicht bei der Adminiftration einer Zeitung, die ja ohnebieß 
fhon genug zu thun bat. Dann machen auch die ganz 
eigenen Verhältniffe, die Ausdehnung der Stadt und bie 
große Anzahl und Verfchievenheit ber Zeitungen eine Ver⸗ 
mittlung zwifchen denſelben und dem gejhäftstreibenven, 
ber Annonce bevürftigen Publikum nöthig. Es beftehen deß⸗ 
halb mehrere größere Agentur-Geſchaͤfte, welche die „vierte 
Seite" d. h. die Annoncenberechtigung verjchtedener Blätter 
pachten. Diefelben fammeln bie Unmoncen ein, indem fie 
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Stabtreifende ausſchicken welche überall nach venfelben jpüren 
unb für die eingebrachten einen Rabatt von 5 bis 15 Bros 
cent und darüber vergütet erhalten. Die Agenturen felbft 
genießen eines Nabattes von 20 bis 30 Procent und darüber 
von den Zeitungen, verpflichten fich bagegen aber auch, mo⸗ 
natlich oder jährlich ein beftimmtes Minimum von Annoncen 
zu liefern, das in einer runden an die Zeitung baar zu ent« 
rihtenden Summe ausgebrüdt ift. Liefert die Agentur noch 
karüber hinaus Einrüdungen, fo genießt fie deſſelben Ra⸗ 
batts. Bei einigen Zeitungen beträgt dieß Minimum 5 bis 
10,000 Franten monatlih, bei andern überfteigt es ſogar 
30,000. So find z. B. die Annoncen des Monde und Uni- 
vers nur zu je 8000 Franken monatlich verpachtet, weil 
deren Auflage 10,000 Eremplare nicht erreicht, noch mehr 
aber deßhalb weil beide Tatholifche Blätter fi das Recht 
vorbehalten alle Einrüdungen zurückzuweiſen welche ben 
Srundjägen der Religion und GSittlichfeit entgegen find. 
Dagegen beträgt bei dem durchaus nicht wählerifchen, d. h. jehr 
liberalen Siecle die jährliche Pachtſumme 650,000 Franken. 
Das Blatt weist hoͤchſtens nur diejenigen Anzeigen zurüd, 
weiche jeinen eigenen Intereſſen ſchädlich werben könnten. 
Beitehen die Zeitungen ſchon laͤngere Zeit, fo daß deren 
Leben gejichert erfcheint, dann werben die Pachtverträge, wie 
alle Barifer Miethverträge, auf eine längere Reihe von Jahren, 
9 bis 15 etwa, abgefchloffen. Nun kommt es aber trob: 
dem vor, daß manche Blätter während eines folchen Zeit⸗ 
raumes auperorbentlich zurüdgehen und nichts beftoweniger 
erhalten fie die einmal feſtgeſetzte Summe Cinrüdungsge- 
bühren. So hat 3. B. der „Conſtitutionnel“ einen Vertrag 
von 400,000 Franken jährlich abgeichloffen, als er, zur Zeit 
des großen Börfenjchwinvels Ende der fünfziger und An⸗ 
fangs ver fechziger Jahre, ftets 24 bis 26,000 Abnehmer 
zählte, jo Laß man an den Fall gar nicht dachte, daß er 
unter 10,000 herabjinten könnte Gegenwärtig aber tft 
deſſen Auflage auf weniger denn 8000 geſunken; -nichte 
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beftoweniger bezieht er noch fortwährend biejelbe Summe. 
Bei der naͤchſten Vertragserneuerung wird man bem Blatt 
höchſtens ein Drittel der Summe zufihern, da ein Abonnen⸗ 
tenzuwachs nicht wieber eintreten dürfte. Aehnlich verhält es 
ih mit dem AZwillingsbruber bes „Konftitutionnel”, dem 
ebenjo offiziöfen „Pays“, ber von 16,000 auf etwas über 
2000 Abnehmer gefallen it und trotzdem noch feine 250,000 
Kranken Annoncenpacht bezieht. 

Die Annoncen zerfallen in drei Klajlen. Die eigentlichen 
einfachen Anzeigen, weldhe am Schlufle des Blattes unter 
dem Redaktionsſtrich Platz finden; die Reklamen für welche 
über dem Nebaktionsjtrich, jedoch von der Redaktion getrennt, 
ein eigener Platz bejteht; die Fails- divers, Aufnahme unter 
die „VBermifchten Nachrichten”, jedoch in ver lebten Spalte 
perjelben. Der Preis der Zeile ift 75 Gentimen bis 2 Franken 
bei den Anzeigen, 2", bis 6 Franken bei ven Reklamen und 
3/5 bis 9 Franken bei den vermilchten Nachrichten. Billig 
iſt aljo das Anzeigen in den Pariſer Zeitungen keinesfalls. 
Man begreift deßhalb auch, daß unter diefen Umſtänden Die 
Anzeigen nicht jo ganz diefelben jeyn können wie in Deutjch- 
land, wo jede Dienſtmagd durch die Zeitung eine Stelle 
ſucht. Für dergleichen Anzeigen, die aber lange nicht fo 
häufig find als in Deutjchland, beftehen zwei kleine Anzeiges 
blätter, wovon das eine als Maueranſchlag dient. Beide 
aber jind wenig belannt. Ber dem abgejchlofienen Familien 
leben der Franzojen ijt es nicht möglih, daß man eine 
Dienftmagb von der Straße ohne weiteres ins Haus auf- 
nimmt, wie dieß ja fast thatfächlich bei der Stellen-Bermitt- 
lung mittelft Zeitungsanzeigen der Fall ift. Dagegen ver: 
traut der Franzofe viel eher auf die Anpreifung eines Ge: 
ſchaͤfts⸗ Unternehmens in einer Zeitung und wagt jein Ver⸗ 
mögen daran. Die Anzeigen beziehen ſich deßhalb größten: 
theils auf finanzielle und Börjenunternehmungen, dann 
auch auf Geihäftsanzeigen der großen Waarenmagazine und 
Lünen. Solche Gefchäfte laſſen im Frühjahr und Herbit 
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ihre Artikel in allen Zeitungen mehrmals anzeigen, indem 
jie jogleih eine ganze Seite in Beichlag nehmen. Die 
großen Gejhäftshäufer geben deßhalb auch jährlich von 50 
bis 200,000 ja fogar bis 400,000 Franken für Annoncen 
ans. Außerdem find Zeitungen und Reklamen für Geheims 
mittel, Güterverfäufe und Nehnliches, beſonders auch für 
Bücher, an der Tagesordnung. 

Es bejtehen gegenwärtig zwei große Agenturen, welche 
jo ziemlich die ganze Parijer Zagesprefle in der Gewalt 
haben, foweit dieß nämlich die Annoncen betrifft. Die eine, 
ältere (Lafitte-Bullier) beherrjcht den Constitutionnel, Siecle, 
Union, Pays, Avenir national, Journal des Debats, Temps, 
Presse, Patrie, Opinion nationale, France und Situalion. Die 
zweite (Lagrange et Cerf) bat Liberte, Monde, Univers, 
Epoque, Gazette de France, Courrier frangais und Journal 
des Villes et Campagnes an fich gebracht. Beide Agenturen 
gewähren einen um jo höhern Rabatt als man biejelbe An- 
zeige in mehrere ihrer Zeitungen zugleich einrücen läbt. Doc 
ift die Goncurrenz der beiden Anjtalten eine mehr jcheinbare 
und dient faſt nur dazu, die beiberjeitigen Geſchäfte deſto 
bejier zu betreiben. Sie haben ihren Sit nebeneinander 
(Place de la Bourse), vie Agenten arbeiten faft ſtets gemein⸗ 
ſam, tie Verträge mit ven Zeitungen haben fie fich ſchon 
gegenfeitig ausgewechjelt. Der Zwed geht dahin, die großen 
Geſchaͤftshäuſer zu nöthigen ihre Anzeigen ven Blättern 
beider Agenturen zukommen zu laſſen, was auch vollkommen 
erreicht wird. 

Man könnte hier noch von einer weitern Art Einrüds 
ungen Sprechen, für welde Ten Tarif befteht, bie aber, 
Dank dem Fortjchritt des 19. Sahrhunderts, in ber jeßigen 
Preſſe, vor allem aber in ben Liberalen Parijer Blättern 
eine fehr große, wenn nicht die allein beitimmende Rolle 
fpielt. Ich meine hier jene größeren Artifel welche gefchrieben 
werden um biefem oder jenem Unternehmen Bahn zu brechen, 
an erfter Stelle als Leit- oder Fachartikel mit größten Lets 





78 Die franzbfiſche Preſſe. 


tern gedruckt ihren Platz finden, und mit welchen dann die 
eigentlichen volkswirthſchaftlichen und Börſenberichte und 
Artikel im unmittelbarem Zuſammenhang ftehen. Hierüber 
HUnnte man ein gar Langes und Breites erzählen. Genligen 
aber wird es immerhin wenn man ausfpricht, daß bei allen 
liberalen Blättern von Paris das „Geſchäft“ die Haupt⸗ 
rolle fpielt, daß in manchem Blatt kein: politifcher Artikel 
erſcheint der nicht feinen geheimen Börjen- und Spekulations⸗ 
zweck hätte. Hunderte von alltäglichen Thatjachen beweifen, 
baß dasjenige was man heutzutage moderne Volkswirthſchaft 
nennt, meiftens weiter nichts iſt, als der wohlorganifirte, 
von jeglicher Verfolgung unerreichbare,. ja fogar noch mit 
einem gewillen Schein der Tugend, des Wirkens für das 
öffentliche Wohl umkleidete Diebftahl im Großen. Der riefen: 
hafte Börjen- und Geſchaͤftsſchwindel der fünfziger und erften 
fechziger Jahre, bei dem Hunberttaujenden von Familien Hab 
und Gut entrijfen wurde, iſt mur mit Hilfe der feilen libe⸗ 
ralen Blätter möglich geweien, welche dafiir dem ausgebeuteten 
Publikum ein Diplom der politifchen Reife ausgeftellt haben 
womit fich der in Frankreich. wie. allentbalben über bie 
Maßen einfältige und eingebilvete Spießbürger breit macht. 
Faft alle Unternehmer jener Schwindel: und Spetulations- 
geihäfte find veih, übermäßig reich geworden. Die Juden 
Vereire, Fould, Mirds, Millaud u. ſ. w. haben ſich Hunderte 
von Millionen erbeutet und theilweile auch vergeubet, um 
wiederum von derjelben feilen Brefje den Titel eines Mäcen 
zu erringen und jo die Vergangenheit etwas zu verbeden. 
Obgleich Hunderttaufende von Familien dadurch ruinirt 
worden find, daß fie den Anpreifungen ber liberalen Blätter 
Glauben gejchentt, fährt man doch fort diefe Blätter zu 
beſen, höchſtens wechjelt man deren Titel, indem man ein 
fiberales Blatt gegen ein ebenſolches vertaufcht, das wielleicht 
noch ſchlimmer iſt. So unverbefferlich ift der Tiberale Spieß- 
bürger, fo fehr ift er auf die Redensarten von Fortſchritt, 
Freiheit u. |. w. erpicht, daß er ſelbſt dann noch nicht ab» 
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läßt, wenn er aus eigeniter Tajche die Erfahrung des Schwin- 
dels theuer bezahlen gemußt. Wenn man bie bovenlofe 
Dummheit und Leichtgläubigleit des Publikums in dieſer 
Hinfiht fieht, muß man wirklich an dem Verftanbe ber heus 
tigen Belt zweifeln. Erſt wenn dem liberalen Bourgeois 
as Meiler am Halje fit, wenn die von ben Socialiſten ges 
führten Arbeiterjchaaren vor feiner Thüre fich aufftellen und 
Ach vorbereiten in jein Haus einzubrechen, fängt er gewöhn- 
lich an eine Ahnung von dem Zuſammenhang ber Thatjachen 
und Prinzipien zu haben. Doch glaubt er dann immer noch 
daß, weil er immer mit dem Fortichritt gelaufen, weil er 
ftets den NRäuberhäuptling Garibaldi als einen modernen Hei- 
ligen verehrt und dem Raubjtaat Stalien fein Gelb geliehen 
— fol nun jein Heiligthum verjchont und als geheiligt ges 
achtet werben. | 
Indeß muß auch zugegeben werben, daß bie volkswirth⸗ 
ſchaftleriſchen Liberalen Leithämmel e8 oft gar gejcheibt anzu- 
fangen willen, um ven ftet8 auf Gewinn bedachten ‚und 
fiets für allen nicht viel koſtenden Fortſchritt begeifterten 
Bourgeois zu Tödern und auszubeuten. Dean wußte es in 
Paris öfters ſo einzurichten, daß jowohl Regierungss als 
Dppofitionsblätter dafjelbe Unternehmen befürworteten, wo⸗ 
durch der Anjchein einer allgemeinen über ven Parteien 
fiehenden Sache, einer Anftalt des allgemeinen Wohle, bes 
Fortfchrittes und ber Sicherheit verbreitet wurde. Gelbit 
die unabhängigften der Pariſer Blätter, vie katholiſchen und 
fegitimiftifchen, konnten wegen der Annoncenverträge nicht 
immer ganz frei von dergleichen bleiben, jo jehr auch bie 
Reaktionen davor warnten und alle Verantwortung für bie 
Anzeigen ablehnten. Es ift ganz unerhört welde Summen 
die liberale Pariſer Preſſe und deren in Voltswirthichaft mas 
chende Mitarbeiter für ihre Dienftfertigteit erhalten. Kam es 
doch gelegentlich des Direktionswechjels bei dem berüchtigten 
Credit⸗Mobilier zu Tage, daß dieſe Ausbeutungsanitalt im 
Großen jährlich bis zu vier Millionen Franken an liberale 
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Zeitungsverleger und Zeitungsfchreiber zahlte, damit dieſe 
ihre faubern Gejchäfte unterjtügten | Mehrere liberale Blät- 
ter. Tönnten auch gar nicht oder nur fehr Fümmerlich beſte⸗ 
den ohne die Zuſchüſſe die ihnen von jolchen privilegirten 
Anftalten des neueſten Fortichrittgs zulommen. Ja noch 
mehr, die meijten Liberalen Blätter find eigens nur gu dem 
Zwecke der Vertretung jolcher Spetulationen gegründet. Die 
falbungsreichen liberalen Redensarten find weiter nichts als 
eitel Zug und Trug womit man die auf Fortjchritt, moderne 
Kivilifation u. |. w. erpihten Schwächlinge benebelt. Es 
tft kaum glaublich wie leicht. dies geht und wie das hundert⸗ 
mal getäufchte Publikum immer ‚wieber auf ben Leim geht. 
Was jedem einfachen nüchtern: und ruhig ventenden Chriſten⸗ 
menſchen von vornherein verbächtig vorkommt, findet bei 
der wegen Mangel an pojitivem Chriftenthum auch jege 
licher pofitiven Moral und jeglicher gefunden Urtheilstraft 
ledig gewordenen Maſſe gläubige Aufnahme. Mean glaubt 
kaum wie fehr in ſolchem Wirrwarr und Betrug ber ein: 
fache Brave Katholit den Kopf oben zu behalten weiß, wie 
groß hier. der Unterſchied zwilchen dem ungelehrten aufrich- 
tigen Gläubigen und ben nur von feinen Keivenjchaften 
geleiteten Ungläubigen ift. Tauſend ganz achtbare, nad 
gewöhnlichen Begriffen einfichtige und ſogar jehr unterrich⸗ 
tete Männer find in die Falle ver Volkswirthichaftler gegan- 
gen, während einfache Arbeiter und Landleute und fehlichte 
vom Getriebe der Welt entfernte Landgeiftliche die Sache 
fofort als faul, unfiher und verbächtig erkannten. Das 
Licht des Glaubens, das ſtrenge unverbrüchliche Feſthalten 
an ber altchriftlichen Sitte und Nechtlichkeit bilden einen 
beilern Schuß, find eine ſicherere Buͤrgſchaft des eigenen In⸗ 
terefies und Vermögens als alle hochgelehrt ſeyn follenden 
Erörterungen über Aufſchwung der Induſtrie, Erebit u. ſ. w. 
. Wie das Format, ſo iſt auch die Anordnung und Bere 
arbeitung des. Stoffes eine ganz. andere bei den Pariſer 
Blättern. Diefelden beginnen faft alle ‚mit einem Bulletin 
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genannten Leitartikel oder vielmehr Weberficht, in welcher 
gewöhnlich mehrere der Hauptpunkte der Tagesneuigkeiten 
kurz befprochen werden. Dies Bulletin füllt gewöhnlich ’,, 
bis 1°,, der ſechs Spalten der eriten Seite und ift ftets in 
größten Lettern gebrudt. Dann folgen etwaige Yach- oder 
längere Artikel über irgend eine der großen Tagesangelegen- 
Beiten, aljo dasjenige was man tin Deutfchland Leitartikel 
nennt. An dieje ober oft vor benfelben reihen fich bie Ori- 
ginalcorrefpondenzen. Dann folgen die in der Regel fehr 
Hein gebrucdten telegraphifchen Nachrichten, und darauf die 
ans andern Zeitungen ohne jegliche Aenderung übernom- 
menen Abſchnitte, welche ftets mit vollitändiger Duellen- 
angabe verjehen und auch Tleiner gebrudt find als die Ori⸗ 
gtmalartifel. Die Nachrichten aus fremden Ländern, be- 
fiehend in Leberfegungen und Auszügen wie fie das Ha- 
vas'ſche Correſpondenzbureau liefert, find wieder mit andern 
Leitern gedrucdt und mit Rubriken verjehen. Unter den Ber- 
miſchten Nachrichten, welche ftetS mehrere Spalten füllen, 
ift alles zufammengeftellt was ſonſtwo unter Lokal⸗, Pro: 
vinzial = und ähnlichen Nachrichten Platz finden Tönnte. 
Bor oder nach diefer Rubrik gibt man die Kammerverhand⸗ 
lungen in Tleinerem und bie fogenannten Varietes in größerm 
Drud. Diefe Varietes begreifen willenjchaftliche, geſchichtliche 
und belletriftiiche Stupien, Abhandlungen und ritiiche Ars 
titel und finden fi nur in ben ernitern, gebiegenern Zei⸗ 
tungen wie 3. B. Monde, Univers, Union, Temps und Jour- 
nal des Debats. Bei allen übrigen find fie jeltener und auch 
viel weniger werthvoll. Der Börjenberiht an den fich öfters 
die letzten Nachrichten anreihen, ift nebſt der dazu gehörigen 
Tabelle in vie Form eines jich ſtets gleichbleibenden Feuilleton 
gebracht und nimmt als folcher das Erdgeſchoß ber dritten 
oder vierten Seite ein. Einige Blätter haben angefangen ben 
Börfenbericht auf der erften Seite zu geben und reihen ihm 
die letzten Nachrichten an. Der Siecle gibt venjelben jogar an 


erfter Stelle. Man fieht alfo welche Rolle da die Börje ſpielt. 
131. h 
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Alle in ben legten Jahren gegründeten Blätter erfcheinen 
Abends; es hat ganz ben Anjchein als wenn fein Blatt es 
mehr wagen wollte Morgens zu erjcheinen, jo daß die Zahl 
ber Morgenblätter, im Ganzen fechs, jich jeit langer Zeit 
gleichgeblieben if. Es ift dieß infofern von Wichtigkeit als 
diefer Umſtand auf jchnelles Hafchen nach Neuigkeiten, nicht 
aber auf erniteres Eingehen : hinvdeutet. Die Abenbblätter 
bejtreben fich faſt alle ihre Artikel in möglichit viele Ab⸗ 
I&nitte zu zerlegen, welche durch Striche getrennt und durch 
fettgedruckte Titel ausgezeichnet, fogleich in die Augen fallen 
und fo den zerjtreuten abendlichen Lefer reizen und anzichen 
follen. In diefelbe Form werben auch gewijje Original: 
und officiöfe Nachrichten gebracht, welche die Blätter von 
verjchiedenen Seiten zu erhalten vorgeben und die deßhalb 
auch kurzweg Zwiſchenſtrich (entrefilets) heißen. Selbftver- 
ftändlich find biefe Keinen Mittheilungen alle auf einen be- 
jtimmten Effekt, auf Börjenjchwindel und ähnliches berechnet 
und keinesfalls zuverlaäͤſſig. Manchmal find dieſelben auch 
fo abgefakt daß fie bie wiberfprechenditen Auslegungen zu- 
laſſen und die Verantwortlichkeit des Blattes am leichteiten 
decken. 

Mit den Originalcorreſpondenzen iſt es bei den franzo⸗ 
ſiſchen Blättern eine eigene Sache. Mehrere, wo nicht bie 
meisten großen Parijer- Blätter haben gar keine eigentlichen 
ftändigen Correſpondenten. Nur in den legten Jahren, jeit- 
dem man inne geworden daß die außerfranzöfiiche Welt auch 
noch mitzählt, ijt es hierin befjer geworden. Jedoch bejchränten 
fi meiſtens aud noch gegenwärtig dieſe Mittheilungen auf 
fogenannte Gelegenheits= oder Effektcorrefpondenzen. In einem 
Lande gehen große Ereignifje vor jih, welche die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der ganzen Welt auf jich ziehen. Sofort werben 
Eorrefpondenten dorthin abgeſchickt, welche dann natürlich 
auch ganz gehörig auf den Effekt arbeiten und nach gethaner 
Arbeit, wenn die Sachen abgewidelt find, wiederum heim: 
wärts ziehen. So hatten die meilten Parijer Blätter wäh 
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rend des letzten Kriegs Correſpondenten in Deutfchland. 
Die liberalen Blätter laſſen ſich außerdem von den Regie⸗ 
rungen, in beren Solde jie ftehen, fortlaufende Berichte zu 
ſchicken. Die Sorrejpondenzen des Journal des Debats haben 
feinen andern Urfprung; das Blatt arbeitet für eben ber 
zahlt. Die meilten Correfpondenzen diefer Art Tiefert bie 
Regierung Viktor Emanuels, Rumänien, Aegypten, Spanien, 
Rußland, Türkei und einige andere Länder. Megelmäßige, 
mit Sachkunde und Unparteilichkeit abgefaßte Gorrefpondenzen 
baben faft nur einige Tatholiiche Blätter, vor allem ber 
Monde. 

Hinfihtlih der Kammerverhandlungen befinden fich alle 
franzöfifhen Blätter in einer eigenthümlichen Lage, Die 
Redakteure werden nur als einfache Zuhörer, d. h. nach jedes⸗ 
maliger Anfrage in die Situngsfäle zugelajjen. Die Kammer: 
berichte werden von einem eigens bazu beftellten amtlichen 
Perfonal in zwei verfchiedenen Formen abgefaßt. Der größere 
ausführliche Bericht erjcheint im Moniteur, ver deßhalb auch 
öfters mehrere große Beilagen gibt. Den abgefürzten fog. ana⸗ 
lytiſchen Bericht geben die andern Blätter nach einem Bür- 
ftenabzug ber ihnen aus der Taiferlichen Druckerei geliefert 
wird. Sie dürfen an dem Tert nicht die kleinſte Abände⸗ 
rung vornehmen ohne in Strafe zu fallen. Auch find bie 
Blätter gehalten alle Diskuſſionen, die ſich auf eine Vor: 
lage beziehen, ganz zu geben. Es bleibt ihnen blos freige⸗ 
ftellt die Verhandlungen über biefe oder jene Vorlage völlig 
wegzulafien und blos das Ergebnig der Abjtimmung mitzu- 
teilen. 

Eine große Rolle ſpielt noch immer bas Feuilleton, ob⸗ 
wohl feit 1848 die Ereigniſſe der Wirklichkeit die Aufmerk⸗ 
famteit des Publikums gewöhnlich viel mehr in Anſpruch 
nehmen , als diejenigen welche fi in den Zeilen des Erb: 
geichoifes eines Blattes abwidelten. Auch der Stabtklatich, 
defien Verarbeitung zu einem eigenen Zweige ber Tages⸗ 
Uteratur geworden, hat nem eigentlichen Feuilleton viel gejchabet. 

6* 
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Das Romanfeuilleton hat ſich ſchon ziemlich überlebt, es 
bat den Reiz der Neuheit verloren. Diejenigen Schrift: 
fteler, welche diejes Genre früher in Schwung gebracht, find 
zu gewöhnlichen Schreibern herabgeſunken und ein richtiger 
Nachwuchs ift nicht vorhanden. Es kommt deßhalb heutzu⸗ 
tage nicht mehr vor daß ein Blatt wegen eines |pannenben 
Feuilleton «Romans 10 bis 20,000 und nod mehr Ab- 
nehmer gewinnt und dadurch jein Dajeyn fichert. Dagegen 
blühen gegenwärtig die Klatſch- und Unterhaltungsblätter 
wie nie zuvor. Die Vertheuerung der politiihen Blätter 
durch die hohe Stempelftener hat jedenfalls das Meifte zu 
biefer Ummwälzung beigetragen. Der wöchentliche Theater: 
bericht nimmt faft überall jeden Montag den Feuilleton: 
Raum ein. Mehrere Blätter geben außerbem jede Woche 
regelmäßig einen Mufitbericht an derjelben Stelle. Andere 
geben jeden Sonntag eine fogenannte Chronik, d. h. einen 
Bericht über Vorkommniſſe in der Gejellihaft, vulgo Klatich. 
Man ift fehr erpicht auf diefe faſt immer mit Geift, aber 
nicht immer mit guten Abjichten gejchriebenen Berichte, 
Wiffenichaftliche Berichte werden ebenfalls regelmäßig als 
Teuilleton gegeben. 

Es verdient befonders hervorgehoben zu werben, daß in 
ven lebten Jahren fait alle politiichen Blätter, mit Auss 
nahme der Tatholifchen, bedeutend an Abonnenten verloren 
haben. Die Urfachen find meilt in der Vermehrung ber 
liberalen Blätter und in der Gründung des „Heinen Moni⸗ 
teur“ zu juchen, der faft weggefchenft wird. Dann baben 
bie ſcham- und gewiſſenloſen Helfersdienſte der liberalen 
Blätter zur Zeit des allgemeinen Börjenfchiwindels das gut- 
müthige, betrogene Publikum doch auch etwas jtußig gemacht. 
Die liberale Preſſe füngt an ihren Credit zu verlieren, weil 
ihre Käuflichkeit gar zu ſehr hervortritt und weil das Pubs 
likum endlich doch müde wird immer von unmöglichen ort: 
ſchritten reden zu hören. Die liberale Prefle bat nur fo 
fortzufahren, dann wird fie ſchließlich ſich ſelbſt abthun. 
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Stehen doch alle liberalen Pariſer Blätter im Solde irgend 
einer Geldmacht und außerdem in demjenigen einer ober 
mehrerer ausländischen Megierungen. Hat nicht Preußen 
4 B. im Jahre 1866 fünf der größten Liberalen Blätter 
von Paris nebit noch einigen Ablegern für etwa zwei Millio- 
wen Franken für fi) gewonnen? Diele Blätter vertheis 
digten die Sache Preußens deßhalb auch 6 bis 8 Monate 
lang mit allem Eifer, während fie früher beflen gejchworne 
Feinde geweien, und es feitvem auch fo ziemlich wieder 
geworden find. Schwärmen doch jchon wiederum mehrere 
für die Vernichtung Preußens und für ein Bündniß mit 
Defterreich, welches fie bisher auf vie ſchmaͤhlichſte Weiſe 
verläumbeten und befämpften. 

Wegen diefer Umſtände wird es auch ftets jchwer zu 
beftimmen jeyn, wie viel Einkommen die Leute haben welche 
diefe Blätter fchreiben. Sie ſchöpfen aus gar zu verjchie- 
denen Quellen, und mehr als ein liberaler Zeitungsjchreiber 
it Schon wegen Betrug oder Betheiligung an Schwindel: 
unternehmungen gerichtlich bejtraft worben. Die eigentlichen 
Gehälter find, Dank den großartigen Verhältniffen und ber 
Verbindung mit Geldmächten, jehr beveutend und gehen von 
6000 bis 30,000 Franken jährlich für die Redakteure. Die 
Hanblanger der Redaktion, namentlich ver Prügeljunge der⸗ 
felben, gewöhnlich Retaftionsjetretär genannt, haben weniger, 
da fie nicht viel mehr zu thun haben als ihren Namen unter 
das zu ſetzen wozu Fein anverer den jeinigen hergeben will. 
Bekanntlich müflen in den franzöfifchen Blättern alle Artikel 
mit einer Unterjchrift verjehen jeyn, und ba nicht immer ber 
eigentliche Verfaſſer genannt werben kaun, fo ift es felbft- 
veritändlih, dag man Semand hat beilen Namen überall 
hinpaßt, und dieß ift der Redaktionsſekretär, der deßhalb 
auh die etwaigen Gefängnißſtrafen abzujigen bat. Die 
Unterfchrift macht vor Gericht und natürlih auch vor dem 
Bublitum verantwortlich, fie gewährt deßhalb dem Schrift: 
fteller eine gewille Selbitjtändigfeit, indem bas ihn fa” 
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nichts angeht was bie andern Mitirbeiter des Blattes 
ſchreiben. — 


Das Nebaktionsperfonat tft meift ziemnlich zahfreich, bis 
zu zehn und fünfzehn, ja Bis zwanzig und mehr Perſonen, 
diejenigen nicht Inbegriffen welche ur einzelne, wer ad, 
vegelmäfige Beiträge liefern und zu Haufe arbeiten. Die 
Perſonen welche bas tägliche Bulletin ſchreiben, Löfen fi) 
gewöhnlich menatmeifsiahe bie andern Kiefern faſt nach Be 


lieben, nad) diträge und kommen deßhalb 
nicht fo re, ureau. Nur zivei bis vier 
find mit der on, nämlich der Anordnung 
der geliefer und Correſpondenzen, der 
Ausſchnitte Man bezeichnet dieſe Arbeit 
mit dem pi + In cuisine (Küche machen). 

Die ül # fremden Zeitungen, tele 
graphiiche 9 te, ziemlich trockene Gorres 


pondenzen werden von der Havas'ſchen Agentur geliefert, die 
ſich dafür jetzt monatlich 1200 Franken zahlen läßt, indem 
fie e8 verftand den Preis won Jahr zu Jahr hinauf zu 
ſchrauben bis eine Webereinkunft der Zeitungseigenthümer 
der Mebervortheilung ein Ziel fette. Diefelbe Agentur Liefert 
auch den deutjchen Blättern eine lithographirte Correſpondenz. 
Da auf den franzöfiichen Redaktionen Sprachkenntniſſe nicht 
gerade überflüfiig vertreten find, werden ausländifche Zeitungen 
wenig gehalten, alles verläßt fi auf Havas. Das von ber 
Agentur gelieferte Material findet ſich deßhalb ganz unver 
Ändert im allen ven verfchiedenfarbigiten Zeitungen wieder. 
Es iſt Fabrikarbeit das demnach faft für alle paßt. Der 
auswaͤrtige Stoff leidet deßhalb ſehr an Mangelhaftigteit 
und Einförmigfeit. Nur die ſchon erwähnten Effekt-Corre— 
fpondenzen und die oft mit ſchauderhafter Unkenntniß von 
den Nedaktoren geleijteten Originalartitel über auswärtige 
Verhältnijje bringen etwas Leben dazwiſchen. Uebrigens 
würde es wenig nügen wern man ausländifche Zeitungen 
hielte, da diefelben fehr häufig confiscirt werden, nie aber 
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vor drei, meiftens erſt um vier Uhr Nachmittags ausgegeben 
werden. Dagegen ſchickt die gedachte Agentur welche die aus⸗ 
wärtigen Zeitungen Morgens vor acht Uhr erhält, ſchon um 
zwei Uhr die erforverlichen Auszüge; da ver Agentur bie 
auswärtigen Blätter nie vorenthalten werben, jo kann die⸗ 
jelbe Auszüge aus Nummern liefern welche ſonſt in ganz 
Baris nicht zu haben find. Nur einige officiöje Blätter 
tbeilen daſſelbe Privilegium und erhalten alle auswärtigen 
Blätter Morgens früh und ohne vorherige Revifion. Beſon⸗ 
ders jcharf wird mit den liberalen beutfchen und italienifchen 
Zeitungen verfahren, welche gegen Napoleon und Franfreich 
fh am ungebervigften auslafjen und Staatsgeheimnijje aus⸗ 
plaudern. Die jpanijchen, englijchen, belgiichen, polnischen, 
magyariſchen, holländiſchen, ſchwediſchen und daͤniſchen Blätter 
ſind dagegen der reine Zucker und werden deßhalb von der 
franzoͤſiſchen Preßbehoͤrde ſelten beanſtandet. 

Die Koſten einer Zeitung ſind ſehr bedeutend und er⸗ 
fordern ein beträchtliches Betriebskapital. Die zu ſtellende 
Caution beträgt 50,000 Franken, welche nur 3 Prozent 
Zinfen tragen, was aljo jchon einen Verluſt von 1000 
Franken jährlich beträgt. Die Nebaktion erfordert mindeſtens 
50 bis 60,000 Franken jährlich‘; bei den katholiſchen Blättern 
wenigftens Tann nicht mehr dafür ausgegeben werben. Die 
. reichen Liberalen Blätter dagegen geben gewöhnlich 200,000, 

ja bis 300,000 Franken und mehr dafür aus. Dieß bes 
zeichnet fchon zur Genüge den Unterſchied des Einkommens 
eines Tatholifchen Tagesſchriftſtellers mit demjenigen eines 
liberalen und demokratiſchen. Die Koften des Feuilletons find 
bei diefen Ziffern nicht ganz mit inbegriffen, da dieſelben ſehr 
wechſeln. Ein Feuilleton wird von 25 bis 200 Franken 
bezahlt. Wird nach der Zeile gerechnet, jo zahlt man 25 
Gentimen bis 1 Fre. 25 ©. für diefelbe. Da nun aber die 
Barifer Feuilletonjchreiber gar fehr mit der Zeile zu wirths 
fchaften willen und aus jedem Sag, und zählte derjelbe auch 
nur drei Worte, einen Abſatz zu machen fich bemühen, fo 
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hat man auch ſchon nach den Buchſtaben bezahlt, indem 2 
bis 5 Centimen für jeden Buchſtaben berechnet wurden. Ein 
einziges Feuilleton iſt deßhalb auch ſchon auf 400 bis 500 
Franken zu ſtehen gekommen. 

Der Druck kommt auf 135 bis 150 Franken für jede 
Nummer, alſo auf etliche 50 bis 60,000 Franken jährlich. 
Da num nach Abzug der Stempel- und PBoftgebühren und 
der Koften für bie Adreßbänder nur etwa 5 bis 11 Täler. 
von jebem Eremplar zur Beitreitung der Koften für Drud, 
Papier und Redaktion und allgemeine Unkoſten übrig bleiben, 
jo Tönnen die Blätter ohne namhafte Injerate gar nicht bes 
ftehen. Man rechnet daß bei größter Sparjamfeit und Orbs 
nung und mit Hinzurehnung von etwa 100,000 Franken 
Annoncen ein Blatt mit 6000 Abonnenten gerade beitehen, 
d. h. das Leben friiten Tann. 

Es erfordert ftets 5 — 800,000 Franken flüfjige Gelver 
um eine Zeitung zu gründen, und oft ift all bieß ausge: 
geben ohne daß dieſelbe fo weit gekommen ift um aus eigenen 
Mitteln beitehen zu können. Deßhalb ſind die meiiten 
Blätter gezwungen fih an eine Geldmacht anzulehnen und 
berjelben zu dienen. Verſchiedene liberale Blätter erhalten 
auch trog ihrer 7 bis 8000 Abnehmer und nicht unbebeu- 
tenden Annoncen noch fortwährend bedeutende Zufchüfle von 
ihren Brobherren. Weit man aber welche Dienfte viele 
Blätter den letzteren bei ihren Spekulationen leiften, fo er 
ſcheinen ſolche Zuſchüſſe, fo beträchtlich fie auch feyn mögen, 
als wahres Almojen, als abgenagte Knochen die man einem 
gefräßigen Hunde zumwirft. 





V. 


Der Schulzwang ein ſocialiſtiſches Problem. 


Schule und wieder Schule! Man braucht aber nicht zu 
fürchten das Publitum durch das endloſe Gerede über Schule, 
Schulerganifatien, Schulfreiheit und Schulzwang zu er- 
müden; denn allem Anjcheine nad ijt die Nachfrage nad 
diefem Artikel ncch immer im Steigen begriffen. Unzählige 
Brofhüren und Flugſchriften werben hierüber gefchrieben 
und die Zahl der Zeitungsartikel ift geradezu Legion. Mar 
lernt freilich aus den meilten derjelben nichts, als daß ihre 
Schreiber nichts zu lehren gewußt haben; aber Eines bes 
weist fchon ihr bloßes Dafeyn, nämlich die eben graflirende 
Schulwuth. Wie ver Bauer nichts ißt ohne ein Stäubchen 
Pfeffer, jo will das Publikum nichts mehr leſen ohne etwas 
Schulſtaub. Darum mahen aud die deutſchen Schriftiteller 
Reichthum, Noth, Herzen und Schmerzen, kurz alle ihre Thes 
mate in die beliebte Schulfauce cin, und biefe Spekulation auf 
den Appetit tes deutſchen Publitums fchlägt nie fehl. Raus 
pach jchrieb cine „Schule des Lebens“, Gutzkow eine „Schule 
der Reihen”, Tr. Kaifer eine „Schule der Armen” und 
Wehl eine „Schule des Herzens”. Zu diefen Tramen ift 
neuerdings noch eine „Schule ter Noth“ gel de 
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A. Langer zum Verfaſſer hat. Nicht bloß die deutſchen 
Buben geizen nad) dem Lorbeer der Schule, auch die deuts 
Then Soldaten können nicht fchlafen, bis fie dieſes grüne 
Blatt ihren alten vielfach verborrten Kränzen beigefügt haben. 
An Bayern wünjcht man Rekrutenſchulen, in Preußen haben 
fie Schulbataillone, in Frankreich haben fie wenigitens Offi- 
ziersichulen. Sculen und Bataillone find der Glanzpunft 
der modernen Eultur. Jede Zeit, jagt Hofrath Zell ganz 
rihtig*), hat ihre Modethorheiten, und es dauert oft jehr 
lange, bis fie überwunden find. Wie lange hat e8 gedauert, 
bis die Herenprozefle überwunden waren, oder die harmlofere 
Modethorheit der Allongeperüden und der gepuberten Fri⸗ 
ſuren! Aehnlich ift es mit diefem Schulvorurtheil oder mit 
biefer Schulwuth, weldye von Deutichland ausgegangen ift 
und hier ihren Hauptſitz hat. 

Die Schulwuth ift ſporadiſch und in verfchiedenem Grabe 
in ganz Europa aufgetreten. Sie ift um fo jchmwerer zu 
heilen, weil fie von politiſchen und jvcialen Parteien be- 
wußt und abfichtlich für ihre Zwecke verwerthef wird. Den 
ſpecifiſchen Charakter der Epidemie hat fie aber doch bloß in 
Deutichland angenommen, andere Völker zeigen ſich von 
Natur aus weniger dijponirt dafür. In Belgien z. B. warb 
im 3. 1859 von radikaler Seite ein Antrag in die Kammer 
gebracht, der Staat folle „das Necht der Kinder auf Unter⸗ 
richt” proflamiren. Minijter Nogier, vor Zeiten ſelbſt ein 
franzöfiiher Schulmeifter, war dafür. Aber der Mehrheit 
ber Kammer jchien ver Antrag unwürdig eines freien Landes. 
Nicht nur Orts und Broufere erhoben die Einwendung, der 
Schulzwang fei eine Confisfation der perfönlichen Freiheit, 
jondern jelbft der Logen-Großmeiſter Verhaegen erklärte: der 
Schulzwang fei einerjeits ein Stüd alter Tyrannei ſchon 
von Sparta her, ambererfeits fei er ein Problem radikaler 


*) Dr. Karl Zell, Die moberne beutfche Volksſchule. Freiburg, 
Herder 1867. ©. 34, 
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Defonomie, welche folgerichtig zum Socialismus und Com: 
munismus führen müjje. Ganz in demjelben Sinne haben 
fid) die belgiſchen Katholifen jtets ausgelprochen: der Schul- 
zwang paſſe in eine lykurgiſche Gejeßgebung, in eine plato- 
niſche Nepublit und am allerbejten in die Berfaflung des 
chineſiſchen Mandarinenthums. Den romaniſchen Völkern 
überhaupt iſt der ſocialiſtiſche Beigeſchmack des Schulzwanges 
geläufig, weniger ben deutſchen, aber auch bei uns wird man 
ihn bald genug zu jchmeden befommen. 

Wir leben gegenwärtig in der bürgerlichen Periode ber 
menſchlichen Entwickelungsgeſchichte. Es hat vorwiegend bier- 
archifche, ariftofratijche und militärische Perioden gegeben, in 
unjeren Tagen ijt unjtreitig das Bürgerthum im vorwiegenden 
Belige der materiellen Macht. Unſere ganze Zeit trägt einen 
bürgerliden Charakter. Die erjte franzöjiihe Nevolution bat 
tem Bürgerthum, oder genauer gefprochen der Bourgeoiſie die 
Pforten ver Gegenwart aufgelprengt. Man nannte darım 
in jener Krije jedes Glied der Geſellſchaft beveutungevoll 
„Bürger“. Seitdem drüdt das Bürgerthum ben Univerjas 
lismus des gejellichaftlichen Lebens am entſchiedenſten aus. 
Diele nehmen Bürgerthum und moderne Geſellſchaft für gleich: 
bedeutend. Sie betrachten den Bürgenjtand als bie Regel, 
die anderen Stänte nur no als Ausnahmen, als Trümmer 
der alten Geſellſchaft, die noch jo beiläufig an der medernen 
bangen geblieben find. Nun ftrebt aber das Bürgertum 
ſchon jfeit alten Tagen ten Allgemeinen zu, das Bauern- 
thum, ber Adel, das Prieſterthum dem Bejondern. Die Bes 
jonterungen find aber in der Gejellihaft das Alte, das Vor- 
bandene, bie Allgemeinheit wird erjt hervorgebracht. Dem 
Bauern jieht man e8 gleih am Nod und an der Naje an, 
aus welchen Winkel des Landes er jtammt, ber Priefter trägt 
bie rothen Strümpfe oder den ſchwarzen Talar, der Arijtofrat 
führt fein Wappen — das Bürgerthum hat eine gleichmäßige, 
nivellirte Phyjiognomie der Gejellichaft bereits über ganz 
Europa ausgebreitet. 

7e 
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Das politifhe Syſtem des Bürgerthums ift der Confti- 
tutionalismus. Der Eonftitutionalismus ift bie Machtfrage des 
Bürgerthums. Man mag ji Urjprung und Form diejes Sys 
ftemes noch fo verfchiebenartig denken, im Wejenhaften wird es 
immer auf den Gedanken zurüdlaufen, daß im Staatsleben der 
Geſellſchaftsbürger im Staatsbürger aufgehen müfle. Das heißt 
man gewöhnlich Aufhebung des Feubalismus, Abjchaffung ver 
Standesprivilegien, Gleichheit ver dem Geſetze. Dem Priefter, 
den Ariftofraten ijt das eine Srrlehre, der Bourgeois das 
gegen fühlt wohl, daß er in einem nivellivten Staatsbürger: 
thum am beiten jeine Macht erproben fünne. Sein Madyts 
mittel ift nicht der Krummftab und nicht das Schwert, «8 
ift das Geld. Das Geld aber will freie Bahn haben und 
will feine Schranfe dulden; das „Naturgejeg” von Angebot 
und Nachfrage iſt das einzige Geſetz, das es im focialen 
Leben anerfennen will. 

Schon hier läßt fich nicht verfennen, daß dieſes Syſtem 
ber Bourgeoijie die Menjchheit im Allgemeinen der Freiheit, 
Gleichheit und Brüberlichkeit von 1789 fehr nahe gerückt 
bat. Im Mittelalter fehen wir überall Anſätze zu einem 
organifchen Gruppenfyften ver Gejelihaft aus tem Boden 
aufichießen, fo daß bei ter Weberfraft des Triebes oft ein 
Keim durch den andern erftickt wird. Ueberblickt man all 
diefe Genofjenfchaften und Corporationen in ihrer Gefammts 
heit, jo entrollt fich das Bild einer wahrhaft genialen Uns 
ordnung. Aber einer Unordnung die merfwürtig genug her 
vorgerufen tft durch den übermäßigen Drang nach Ordnung, 
und darum eben vecht naturwüchſig. Das fchafft ja auch 
den wunderſamen Charakter fo vieler gothiſcher Architekturen, 
daß das gefammte Kunſtwerk vie Teibhaftige Unordnung dar⸗ 
ftellt, erwachſen aus tem übermächtigen, weil allzu indivi⸗ 

buellen Trieb der Ordnung im Einzelnen. Für das Corpora⸗ 
tionsweſen der mittelalterlichen Geſellſchaft gibt es in ter 
That kein anſchaulicheres Bild als jenes einer ſolchen gothi⸗ 
ſchen Architektur. Ganz entgegengeſetzte Triebe hat, wie an⸗ 
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gedeutet, das Syſtem der Bourgeoijie. Alles corporative 
Leben ſoll zerjtört, alle Schranten materieller oder geiftiger 
Gebundenheit ſollen niedergeworfen werben, die Gefellichaft 
fol in ein Meer von Individuen aufgelöst feyn, um dem 
Gelde freie Bahn zu gewähren. Die Architektur der Bour⸗ 
geoijie ijt flach und eben, glatt und gleichfürmig und mit 
Delfarbe angeftrihen; nur gibt es auch hier ein Souterrain 
und ein Hochparterre, ein erjted und zweites Stockwerk. 
Das iſt aber auch der Unterſchied der Bourgeoijie vom 
vierten Stand; denn diefer will überhaupt feine oberen 
Stockwerke, jondern nur mehr ein allgemeines Parterre gelten 
laſſen. Indeſſen unterliegen doch auch die Tropfen des Meeres 
bei aller Gleichfürmigfeit und Einfürmigfeit wegen des bloßen 
Nebeneinander einer Reihe von Gefegen, wie tem Gejeke 
der Attraktion, ber Cohäfion, der Schwere. Eine Gemein: 
famfeit muß auc in ver nad) Liberalem Recept atomijirten 
Geſellſchaft immer noch in Kraft ftehen, und das ift ver 
Staat. Treilih modelliren ſich die verſchiedenen Parteien 
die Lehre vom Staat je nad ihren focialen Dejiverien ganz 
verſchieden. Es gibt jo viele Theorien vom Staat,. ala es 
fociale Parteien gibt. Dem gefammten XTiberalismus in allen 
jeinen Richtungen haftet aber ein gemeinjfamer jocialiftischer, 
oder wenn Sie wollen communiftifcher Zug an; es ijt nur 
. der Unterfchieb, daß die Kiberal-Confervativen den Socialis: 
mus in feinem falle bis an die Geldſäcke heranfommen 
laffen und daß die Radikalen die Säulen bes Herkules auch 
bier nicht reſpektiren wollen. Conſequenz in ihrer Definition 
vom Staat ift nur zwei liberalen Parteien zuzucrtennen: 
ber Mancheiters Schule die ven reinen Nechtsichugitaat oder 
bie „NRachtwächteridee vom Staat” aufgejtellt hat, und den 
reinen Socialiften. Alle andern Parteien jchwanten und 
wechleln mit ihren Staatsbegriffen, woher es auch kommt, 
daß fie bei verichievenen Gelegenheiten fo verjchiedene Namen 
für ihren Staat bereit haben. Sie fügen „Rechtsſtaat“, wenn 
es gilt fich gegen andere Parteien im Sattel der Vollblut: 
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ftute Staat zu halten; ſie jagen „moderner Staat“, wenn 
es gilt einige dem „Naturgejeg” von Angebot und Nach: 
frage noch entgegenftehende corporative Schranken niederzu⸗ 
ftoßen; fie jagen „Eulturftaat“, wenn es gilt jede andere 
geiftige Macht aus ber Gejellichaft zu verbrängen *). 

Die ſocial-demokratiſche Partei definirt den Staat ale: 
„er ift die Gefammtheit der auf einem beftimmt abgegrenzten 
Territorium wohnenden Menfchen in ihrer bleibenden Vers 
einigung zum Zwecke ber höchjtmöglichen Wohlfahrt Aller.* 
Mit diefer Begriffsbeftimmung wären alle Liberalen Parteien 
infoweit einverjtanden, nur an dem „Aller“ zerren fie herum, 
ob es nämlich fakultatio oder obligatoriſch aufzufaſſen fe. 
Um nun von etwas Gemeinfamem auszugehen, wollen wir 
annehmen, daß der Staat allerdings für das geiftige und 
leibliche Wohl feiner Untergebenen zu forgen habe. Mo es 
alfo einen allgemeinen Zweck gilt, für den bie Kräfte ver 
Einzelnen und einzelner Genoffenjchaften nicht mehr aus: 
reihen, da hat der Staat mit feinen allgemeinen Mitteln 
einzugreifen. Aber das Wohl, das der Staat mit feinen 
allgemeinen Mitteln zu fördern hat, Tann nur bas allgemeine 
und darf nicht das Wohl des Einzelnen feyn. Stellt fich 
der Staat die Aufgabe für das Wohl jedes einzelnen Indi⸗ 
viduums ſpeciell zu forgen, fo ift das der Socialismus vom 
reinften Waſſer. 

Wir find hier auf dem Punkt angelangt, wo wir den 
allen liberalen Parteien gemeinfamen jocialiftifhen Zug auf 
der Oberfläche Liegen jehen köͤnnen. „Das Kind hat eim 
natürliches Recht auf Unterricht, alfo hat ber Staat ihm 
zu dieſem Zwecke zu verhelfen.” Dieſe triviale Phraſe tft 
das Schlagwort aller Liberalen Parteien, wo e8 ſich darum 
handelt das Staats⸗Monopol des Unterrichts und ben Schuls 


— — — — 


*) Vergl. Joſ. Edm. Jörg, Geſchichte der ſocial⸗politiſchen Parteien 
in Deutſchland. Herder, Freiburg 1867. ©. 1096. 
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zwang zu vertheibigen. Duruy und Nuffell wiffen fo wenig 
ald Diejtermeg etwas Beſſeres vorzubringen, wenn fie dem 
Staate das Kronrecht der Generalfchulmeifterei vindiciren 
wollen. Würde nun die PBhrafe jo veritanven, daß der Staat 
ve Pflicht habe Schulen zu gründen, damit jeder Unterthan 
ie Möglichkeit habe jich zu unterrichten, jo wäre jie zwar 
aach unferer Anjchauung nicht ganz richtig, aber fie wäre 
dech auch nicht der Socialismus. Wird jie aber dahin aus- 
legt, daß der Staat die Pilicht habe auf alle Fälle und 
jwangsweije dafür zu ſorgen, daß jedes einzelne Individuum 
in den Beſitz eines wünjchenswerthen Unterrichts gelange, fo 
it dad der pure Socialismus. Sowohl im antiken als im 
chriſtlichen Staat, Sparta allein ausgenommen, hatte ber 
Bater das Recht und die Pflicht, feine Kinder zu lehren und 
zu währen. Warum ſoll es gerade Geiftespflege jeyn, 
nämlich Lehre und Unterricht, die der Staat mit foldher Be: 
fümmerniß unter jeine Obhut nimmt, und warum nicht auch 
ebenfo die Keibespflege? Hat doch fiherlih Grund, was 
ein großer Monarch gejagt hat, nämlich daß es ver Magen 
zuerft fei für den ein guter Staat zu jorgen habe. Offenbar 
gehen Lehr⸗ und Nührfreiheit, Nähr- und Lehrzwang Hand 
im Hand. Beide Freiheiten und Rechte Liegen der Familie 
eb. Will nun der Staat öffentlihe und gemeinjchaftliche 
Lehr-Anftalten gründen, warum denn nicht auch, öffentliche 
ww gemeinjchaftlihe Nähr: Anftalten. Der Schulzwang 
ww die Spartanerjuppe find die leibhaftigen Inſeparables, 
von denen eines ohne das andere gar nicht leben kann. Der 
Staat hat nicht mehr Recht und Befugniß die geijtige Quali⸗ 
Hlation der Kinder, die ein nicht vom Staate approbirter 
Lehrer unterrichtet bat, als die leibliche Dualififation 
änes Kindes, das eine nicht vom Staate geprüfte Amme 
genährt hat, zu prüfen. Denn offenbar gehört zur allge 
gemeinen Menſchen- und Volksbildung nicht minder bie 
Leibes⸗ als Geijtespflege. Es Liegt vielmehr im Sonderintereſſe 
des Vaters die Erziehung feiner Kinder in einer oder in 
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anderer Hinficht zu beforgen. Und jo lange der Staat bem 
Bater nicht die Pflicht abnimmt, auch nicht abnehmen kann, 
feine Kinder zu ernähren, fo lange bleibt dem Vater au 
das Recht und die Pflicht, feine Kinder felber oder durch 
beliebige Andere zu lehren *). So wenig nun einerfeits der - 
Staat verpflichtet jeyn kann feine Untertanen leiblich zu 
nähren, ebenjowenig können die Unterthanen verpflichtet ſeyn 
fh vom Staat geijtig nähren zu laſſen, die ftaatlichen 
Unterritsanftalten zu benugen. Es tft vielmehr Sache jeves 
Einzelnen, fich geijtig und leiblich zu befähigen wie und wo 
er will. Soll der Staat berufen feyn Schulen zu organijiren 
und zu beaufjichtigen, jo muß er auch berufen feyn Suppens 
Anftalten zu organifiren und zu beaufjichtigen. Aber, möchte 
man fragen: wie, wenn einzelne Staatsangehörige es unters 
ließen den Geift zur Ausübung ftaatsbürgerlicher echte 
auszubilden? Darauf ift zu erwibdern: wie, wenn bie Staats⸗ 
angehörigen es unterliegen die nöthige Nahrung des Leibes 
zu nehmen, und dadurch ſich unfähig machten die ftaatss 
bürgerlichen Rechte auszuüben? Pons non ruit, wie die Ges 
JHichte aller früheren Jahrhunderte und das Beiſpiel aller 
nichtveutfchen Völker der Gegenwart fattfam beweist. 

Die Vertheidiger des Schulzwanges, in foweit fie näms 
lich nit Socialiften find, haben fi) hier auf die ſchmale 
Landzunge der Staatscuratel zurückgezogen, deren berechtigte 
Eritenz auch wir anerkennen. Man wendet ein, daß ber 
Staat gewijjenlofe Väter ebenſo gut müfle zwingen dürfen 
ihren Kindern Erziehung und Unterricht angebeihen zu Laffen, 
als er verjchwenderiiche Familienvater unter Curatel ftellen 
fünne. Oper follte der Staat nur gegen materielle Beein⸗ 
trähtigung ficher ftellen dürfen? Für das Schulmonopol 
beweist biefes Argument gar nichts, denn ber Zwang in eine 


*) Bergl. Dr Tewes, die katholiſche Elementarfchule. Paderborn 1852. 
©. 148 |. 
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Staateſchule Tann unter Umſtänden die graufamfte fittliche 
Deeinträchtigung im fich ichliegen. Es müßte aljo doch den 
Eltern wieder freie Wahl zwiſchen verichiedenen Schulen 
bleiben. Es ift auch eine enorme Jittliche Beeinträchtigung, 
wenn Eltern ihre Kinder in der Härefie, im Judaismus 
erziehen allen, und doch würte man nicht zugeben, 
daß der Stuat dagegen intervenirte, wie die Mortaras Ges 
ſchichte ausgiebig gezeigt hat. Aber auch jonit it das Argu⸗ 
ment nicht jehr zwingen. Der Staat fann einen Bürger 
unter Curatel jtellen. Wohl! Aber nur, wenn er in pofitiwer 
Reife jrevelt, une da nur auf Antrag Betheiligter bin. Wenn 
in Bater feinen Kintern einen Groſchen eripart; ja wenn 
er durch Unverſtand und Unglüd Hunderttaufende verhanst; 
ſelbſt wenn er Alles verwirtbichaftet, auf die Gant kommt 
und dadurch jeine Kinter auf tie Gaſſe jeßt, jo wirb er dei: 
halb durchaus nicht unter Guratel geitellt. Oder? Und das 
it in der Ordnung; das ift Freiheit! Nur wenn er ein ceffen: 
barer Berjchwenter wäre, ter bögwillig und lüderlich fein 
Gut ruinirte, tanıı würte auf Antrag von rau, Vormünder 
eder Gemeinte bin die Euratel verhängt*). Und fo muß es 
au auf dem geiftigen Gebiete jenn. Wer gibt dem Staate 
an Recht, hier Ichon im Borbinein alle Eltern ohne Unter⸗ 
ſchied unter Curatel zu ftellen? Das ift die Eumulation 
‚ler Rechte auf den Staat, mit ter daraus entipringenden 
Berpflichtung für den Einzelnen zu ſorgen, das ift ver Com⸗ 
muniemus. So war es bei ven Spartanern, aber jo kaun 
es nicht in einem freien Tante ſeyn. Bermögen zu haben 
M im Allgemeinen viel wichtiger, als lejen und fchreiben 
tönnen, denn primum vivere. deinde philosophari. Stellt 
nur gleich auch in materieller Beziehung alle Eltern von 
vorneherein unter Staatscuratel, dann jeid ihr wenigſtens 





*) Joſ. Lulas, der Schulzwang ein Gtäd meh 
kandehut 1865. ©. 75. .n 
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conſequent. Iſt denn nicht das: Accnfationsverfahren in-allen 
Dingen durchgeführt; warum denn nicht im Schuhwejen? 
Nur dann koͤnute die politiſche Gewalt ein Necht haben hier 
zu interveniren, wenn ein Vater ſeine Pflicht fo weit vers 
gaſſe, daß man feine Kinder als’ „verwahrlostestinder“erklären 
koͤnnte, wee wir ſie gegenwaͤrtig iu Rettungshaͤuſern untere 
bringen. Kein Vernunftiger aber wirb behaupten, daß Kinder 
ſchon verw hrloat fin mon He nicht leſen und ſchreiben 


Tonnen. St aoderne Staat dadurch, daß 
er es für ſei geiftige Nahrung jedes Eine 
zelnen zu be Gebiet. Confequentermweife 
müßten all zwei Abtheilungen haben: 
eine für di die Töpfe, eine für das 
Lehren und Will aber der Staat fih 
nicht der A m Einzelnen zu ernähren, 
fo muß er ung entjchlagen jeven Eins 


zelnen zu Ichren. Ginem allgemeinen „Landes: Lchrz und 
Leſebuch“ entjpricht volllommen eine allgemeine Landes-Suppe, 
etwa nad dem hijtorifchen Vorbilde der berühmten Spar— 
tanerfuppe. Nur fo jcheint die berüchtigte „harmoniſche 
Ausbildung aller Kräfte” Ausjicht auf vollfommene Ver— 
vwirflihung zu haben. Unfere Schulenthujiajten liebkoſen 
Sonne, Mond und Sterne, es ift nöthig fie auf die Erde 
zurüczuführen. Das fehlt noch zur vollfommenen Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit der bürgerlichen Gulturperiode: 
Ein Ned, Eine Suppe und Ein Landes-Lehr- und Leſebuch. 

Man glaube ja nicht, das fei nur Scherz oder höch— 
jtens theoretiſche Conſequenzmacherei. Nicht bloß die Logik 
der Thatſachen, fondern auch die Thatſachen der Logit haben 
eine unwiderftehliche Gewalt. Nicht bloß Taujende, fondern 
Hunberttaufende burchichanen bereits das Zwingende der oben 
ausgeführten Analogie. Schon im Jahre 1844 hat in ber 
Sigung des landwirthſchaftlichen Gentralvereins zu Paris 
ein Mitglied der Afademie, Ramon de la Sayra, zur Ab: 
hülfe gegen die Unwiſſenheit ver Landwirthe und die Zer— 
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Rüdelung des Bodens vorgeſchlagen: ten Staat baldmöglichſt 
zum Bejißer alles Landes zu machen, und viefes durch land: 
wirtbichaftliche Ingenieure die ihre Biſdung in ten Staats⸗ 
ihulen erhielten, bebauen zu fallen, wodurch ter Boedenertrag 
ih verbeppeln werte *). Erit ver drei Jahren hat Agathen 
de Rotter ver belgiſchen Alabemie ein Memeire eingereicht 
anter dem Titel „ver Schulzwang”. Wenn wir das Thema 
8 Verfaſſers von ten Erwägungen und Gitaten auf welde 
er ea ſtützt, und von den Wolfen in melde er es einhüllt, 
herausnehmen, fo finten wir ten Inhalt deſſelben in felgen: 
ven wörtlich aud feinen Abhandlungen ercerpirten Eigen **). 

1) Das intiviruelle Eigenthumsreht auf Grund und 
Boeden muß aufgeboben werden: es it daſſelbe lediglich ein 
Menopol derlen Uriprung unt Erhaltung auf feinerlei Weiſe 
gebilligt werten fann. Die Erde iſt das Eigenthum Aller, 
Alle haben auf ſie ein gleiches Recht; es muB collektiv aus⸗ 
geübt werten zu Guniten der ganzen Menſchheit. 

2) Der intuitrielle yertjchritt, die Anmwentung der Mas 
ſchinen iſt heutzutage ein bloßes Mittel vie Arbeiter auszu⸗ 
nugen und au untertrüden, die Reichthümer ter Gapitaliften 
aber zu vermebren. Die Gejellichaft muB fe erganijirt jenn, 
daß bie Srfintungen, Berbeiferungen und Maſchinen nit 
mebr bloß einer geringen Anzahl Vortheil bringen, fentern 
daB fie Allen nützen und Jeder ten Beweis dafür erhält, 
daß es nach biefer neuen Organijatien je mehr Mafchinen 
vefte mehr Glückliche gibt. 

3) Der Arbeiter ift heutzutage ein an die Schelle ter 
Serkſtatt angebuntener Effare, er it das Gigentbum tes 
Herrn ter ibn bejchäftigt und der ganz feinen Vortheil da⸗ 
bei findet, wenn er feinen Arkeitslchn immer mehr © 
dert. Um dieſen Mißbrauch zu beieitigen, braucht mat 


),Irga.adD. ©. 37. 
°*) Academie royale beigigue. Des Bu 
ar. 7. 
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einfach die Geſellſchaft folgendermaßen zu organiliren: a) es 
fol keine Eigenthümer mehr geben, unter welcher Form und 
Benennung e8 auch fei, und dann unterridhte man jeden 
jo weit, daß er einjehe, daß er niemants Eigenthum fei; 
b) e8 jollen die Arbeiter fi jo viel verbienen, als nothe 
wendig ift um bequem leben zu können. 

4) Ule Menſchen find gleih, denn alle find gebilbet 
burch die Vereinigung eines Organismus mit einem fühlens 
den PBrincip und alle fühlenven Principe find anerfannters 
mapen identiſch. Damit diefe Gleichheit verbürgt jei, müflen 
nothwendig Alle durch Fürforge und auf Koſten ver Gefells 
ſchaft erzogen und unterrichtet werden, jo daß bie errungenen 
Wiſſenſchaften Allen zur Verfügung ftehen. 

5) Die gejeßlofe Concurrenz ijt heutzutage eine Quelle 
bes Verberbens und aller möglichen Uebel. Um fie zu ent⸗ 
fernen kommt es darauf an, die Geijtestraft aller Eins 
zelnen mit der gleihen Sorgfalt zu entwideln; um 
unter den Arbeitern eine wirklich freie Concurrenz herzuftellen 
in ber Weife, daß zufolge der neuen focialen Organifation 
bie Summe bes Reichthumes für den Einzelnen das Maß 
bes Verdienſtes bildet. 

6) Die Geſellſchaft ift der brutalen Gewalt überliefert, 
fie ruht auf einem Sophisma. Diejes Sophisma ift die vor⸗ 
gebliche Eriftenz eines menjchenähnlichen Gottes der die Offen 
barung gegeben und die Ordnung vorgefchrieben und der &&- 
fih zur Aufgabe macht, jene die jeinen Befehlen gehorchen 
‘ oder fie übertreten zu belohnen over zu beitrafen. Dieſe 
Oberherrſchaft Tann die Prüfung der Vernunft nicht beftehen 
und dieſe legt ihr Princip blos und ftürzt e8 um. Daher 
die Nothwenbigfeit, an die Stelle dieſer Oberherrfchaft jene 
der reinen unbejtreitbaren Vernunft zu ſetzen welche, went- 
fie einmal inthronifirt ift, ihre Herrſchaft unerjchütterlic bes 
haupten wird. Nunmehr der Botmäpigfeit der Vernunft 
unterworfen, wird jeder begreifen, daB e8 in feinem wohl 
verftandenen Intereſſe und im Intereſſe Aller Liegt, vollſtändig 
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und gewiflenhaft den Vorſchriften der fouveränen Bernunft 
und den daraus folgenden Gejeßen zu gehorjamen. 

7) Das Volk ift heutzutage in finfterer Unwiſſenheit be⸗ 
fangen. Um es ihr zu entreigen und zum wahren Lichte zu 
erweden, mug man ganz einfach tie Gejellichaft in der Weife 
erganifiren, daß Alle an der Fülle der intellettuellen 
Reihthümer theilnehmen können, daß der Unterricht 
tugenthafte Menſchen macht, und dann muß man biefen 
Unterricht einem Jeden gewähren. 

8) Der zunehmente Pauperismus ijt das nothwendige 
Refultat aller Mißbräuche tie feit langer Zeit eingeriſſen 
find. Um ihm jeine Quellen zu verjtopfen, muB man a) ven 
moraliichen Pauperismus vernichten, indem man ben Beweis 
tiefert, daß das fühlente Princip immatertell ijt, um darlegen 
zu können, daß der ehrliche Mann kein Narr ift, und dieſe 
Wahrheit Allen einprägen durch Erziehung und Unterricht, 
b) ten materiellen Pauperiömus vernichten, indem man 
Grund und Boten wie aud ten größeren Theil der von ben 
früheren Geſchlechtern angefammelten Gapitalien dem collek⸗ 
tiven Eigenthum zutheilt und die Reichthümer zur Berfügung 
Aller ftellt. 

Das Angeführte may genügen, um fidh einen allgemeinen 
Begriff von der Theorie zu bilden nad welcher fi der 
Socialismus bie künftige Geſellſchaft conftruirt. Es herrſcht 
eine weſentliche Analogie und eine reale Wechſelbeziehung 
zwiſchen der Welt des Leibes und der Welt des Geiſtes, 
zwiſchen dem irdiſchen und dem geiſtigen Gebiet. Das geiſtige 
Gebiet, ver Nibelungenhort des geſamniten menſchlichen Wiſſens 
wird auch von ter Partei tes Liberalismus für vogelfrei er⸗ 
klärt; nicht bloß das, e8 wird zwangsweije unter die Majfen 
vertbeilt. Der Schulzwang ift der jtaatlich organiſirte Com⸗ 
munismus aufgeijtigem Gebiet. Der intellettuelle BO rismus 
ſoll vernichtet, ſell unmöglich gemacht werden. 
ſoll auch genug jeyn. Das irdiſche Zerritorim 
allemal Tabu jeyn, das materielle Eigenth 
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bleiben, an eine Gütergemeinjchaft könne nie und nimmer 
gedacht werben, das wäre ein Verbrechen, das wäre blutige 
Barbareil Aber diejenigen Liberalen denen die Inſpiration 
bes Geldſackes fehlt, d. h. die Socialijten, die Arbeiter, dieſe 
haben eine ganz andere Logik. Sie jagen, das intellektuelle 
und das waterielle Eigenthum müſſe getheilt werben; nicht 
bloß die Wiſſenſchaft, auch die Erbe jet zwangsmweile zu par 
zelliven, nicht bloß der moralifche Pauperismus fei zu ver 
nichten, fondern auch der materielle. „Jedes Kind hat ein 
Recht auf Unterricht”: jagt ver Liberalismus; „freilich wohl“: 
jagt der Socialismus, „und ein Recht auf die Erträgnifie 
der Erbe”. Auf legtere noch mehr, als auf erfteren; denn 
primum vivere, deinde philosophari. Eins iſt Noth, und das 
it Brod. Die Grammatik hilft dem Menjchen nichts, wenn 
er darüber verhungern muß. Die Vienjchheit Hat Jahrhun⸗ 
berte lang ohne eigentliche Botanik gelebt, aber nicht ein 
Jahr ohne die Feldfrucht. 

Die Neciprocität zwilchen Schulzwang und materieller 
Staatshilfe ift dem ganzen Arbeiterſtand jo ſehr in Fleiſch 
und Blut übergegangen, daß er die beiden Begriffe willfürs 
ih umdreht und bald dieſen bald jenen als Urſache unb 
den andern ald Wirkung nimmt. Wo jie daher mit ber 
Forderung materieller Staatshilfe noch nicht durchdringen 
fünnen, da agitiren fie einjtweilen für den Schulzwang, iM 
ber fichern Erwartung daß dem geiftigen Communismus ber 
materielle nachfolgen müſſe. So 1864 in Frankreich, wo bie 
Arbeiter Deputirten bei der Adreßdebatte die Forderung ftellten, 
baß „bie Arbeiter nichts mehr vom Staate forderten ale bas 
Recht, ihre Lage durch die eigene Energie zu verbejjern, wozu 
ber Unterricht und eine größere Freiheit der Aſſociation das 
Mittel bieten würden” *). Hier will man aljo den materis 
ellen Pauperismus durch geijtige Bereicherung angreifen; 


*) Jörg a. a. O. ©. 68. 
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gerade umgelehrt verführt der „New= Port Herald“, welcher 
in einer Eorrejpontenz aus Mexiko ſchreibt: „Die Schwierige 
keiten entipringen zumeiſt aus tem Mangel an Bildung unter 
ven Majjen. Die Volkserziehung kann aber nie Fortſchritte 
nahen, jo lange das Grumbeigentfum nicht gleichmäßiger 
bertheilt ift, denn die jegigen feubalen Zuſtände find ihr abs 
ſolut feindlich. Güter von 100 bis 150 deutichen Duadrats 
meilen, wie vie Brüder Sanchez in Coahuila und Flores in 
Durango beiiten, können fich nicht halten, fobald die armen 
vienftbaren Bebauer derjelben zu geiftiger Freiheit herans 
wachſen“*). So find aljo Zwangsſtaatsſchulen und mates 
rielle Staatshilfe in der Hand bes Arbeiter wie ein Tuch, 
dad man hin und herbreht, weil man nicht ficher entjcheiden 
kann, welches die vordere und welches bie hintere Seite fei. 
Veberall wo die Arbeiter über die Ungleichheit des Beſitzes 
veliberiren und wo jie auf Mittel denken fich der erdrücken⸗ 
den Uebermacht des Capitals zu erwehren, da läuft ihnen 
der Schulzwang durch die Gedanken und überall wo er durchs 
läuft, zieht er bie Gierjchale feines Urfprunges aus dem 
Socialismus hinten nad). 

Wenn nun ver Schulzwang wirklich blos bie Kehrfeite 
des Soctalismus ift, jo ift die Gefahr wahrhaftig nicht klein. 
Die Zahl der Arbeiter ift eine jehr große, und mögen ihre 
. Barteien jonft wie immer fchattirt feyn, über ven Schulzwang 
find fie einig. Daß der nordamerifanifche Bürgerkrieg ein 
focialer war und kein politifcher, das bejtreitet jebt fein uns 
terrichteter Diann mehr. Weniger feitgeftellt ift noch, in wie 
weit focialiftiihe Strömungen die Lohe anfahen halfen. 
Ein Notorium bildet es, daß die „Newyork-Tribune“ dass 
jenige amerifanifche Blatt war welches bie Zurie am rabias 
teften jchürte. Bon diefem Journal erfcheinen dreierlei Aus⸗ 
gaben: eine tägliche, halbwöchentliche und wöchentliche. Die 


2) „Gübveutfge Brefie” 1867 Rr. 37 Morgenblatt. 
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Ausgabe ber erjten beträgt 40— 50,000, die ber zweiten 
30,000 und die der Wochenausgabe 100,000 Eremplare. 
Die Begründer und erſten Leiter deſſelben find aber Fou⸗ 
rieriften gewejen, eine jocialiftiiche Sekte die fich mit der Er⸗ 
richtung von Phalanſteren bejchäftiget und deren Seftengeift 
einen beinahe religiöjen Charakter an den Tag gelegt bat. 
Der Chef dieſer Coterie, Horace Greeley, welcher fich vom 
Buchoruder zum Millionär, zum Parteimann und Staats 
mann emporgeſchwungen bat und erjt jüngjt amerifanifcher 
Gefandter in Wien werden jellte, Hat ſich unter anderen 
fiven Ideen durch einen jo glühenden Haß gegen geiftige 
Getränke bemerklich gemacht, daß er den Wein bei der Com⸗ 
munion zurüdgewiejen und dafür ungegohrnen Traubenfaft 
verlangt hat. Kurz die Zahl der Socialijten ift Legion in 
der alten und der neuen Welt und alle leiden fie mehr ober 
minder an der Schulwuth und überall ſympathiſiren fie, fo 
weit es möglich ijt, mit dem Schulzwang. 

Unter ſolchen Berhältnijfen, möchte man meinen, müßte 
die gefaumte Liberale Bourgeoifie mit dem Schulzwange auf 
dem allerfeindjeligiten Fuße ftehen. Die Anhänger des abs 
ſoluten Capitals haben wahrhaftig nichts mehr zu fürchten, 
als die „Aufflärung” ihrer Arbeiter; denn jobald dieſe das 
Syitem des liberalen Delonemismus durchſchauen, haſſen fe 
es. Die Bildung hat für dieſe Menfchenclafle etwas vom 
Apfel des Paradieſes: fobald fie davon eſſen, erkennen fe 
baß jie nadt feien. Diejenigen weldye den materiellen Comes 
munismus am meijten fürchten, jollten mit dem geiltigen 
wenigitens nicht Eofettiren. Allein hier findet die bekannte 
Anomalie des Inſtinktes ftatt: im ganzen liberalen Nager 
grafjirt die Schulwuth. Der intenfive Widerwille der Partei 
gegen das Chriſtenthum fanatifirt fie für die moderne Schule; 
denn durch dieje hoffen fie der Kirche Gottes das Grunde 
wafjer abzugraben. Ihre Gräben aber benügt der Socia- 
fismus als Laufgräben in die jungfräuliche Veſte des abſo⸗ 
Iuten Capitals. Die Kämpfe ver Geifter werben heutzutage 
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fat ausnahmslos masfirt geichlagen. Von einem Ende bis 
zum andern der civilifirten Welt liegen die religiöfen, focialen 
md politifchen Fragen wie Steine auf dent Mege, aber nicht 
kaht wird man eine entdeden bie fich für das ausgibt was 
je wirtfich it. Hinter der amerifaniichen Sklavenfrage ver« 
farg jich ter radikale Induſtrialismus ker Norditaaten, 
inter. ber beutichen Einheit der proteftantiiche Beruf Preu⸗ 
Bens; man jagt Schule und meint die Kirche, man fagt 
Altung und meint den Humanismus, man jagt Schulzwang 
and meint Chrijtum. In der That ift der ganze Kampf für 
und gegen den Schulzwang, wenigftens in Dentichland, gegens 
wärtig noch eine Maske hinter welcher für und gegen die Kirche 
getampft wirt. Denn auch biejenigen welche gegen dieſen Gars 
rotteur aller Freiheit bei ung aufgetreten jind, haben es zumeift 
nur wegen feiner firchenfeinplichen Eigenſchafter gethyan. Es 
fei Unrecht, Tagen fie, daR ber Staat die chrijtlichen Kinder in 
confejlionsloje Schulen treibe. Auf dieſem Standpuntte 
Reben felbft noch die neuelten Negensburger Brojchüren, fo 
ſcharfſinnig und ausgezeichnet ſie fonjt find, und fo ent- 
ſchloſſen jie im Webrigen den Kampf für bie freiheit ber 
Schule aufgenommen haben *). Für das kirchliche Necht, auf 
welhem jte ftreny logiſch bafiren, genügt allerdings die Auf⸗ 
kung des Staatsmonopols. Der Schulzwang derogirt aber 
nicht bloß ver Eirchlichen, er vernichtet auch die bürgerliche 
fmiheit, ja den bürgerlichen Freiheitsfinn und ijt ein focias 
Wiihes Problem. Wir haben ihn alfo auch von diefen 
Srigtspuntten aus zu befämpfen; leider iſt unjer deutſches 
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e) Ich meine die bei Br. Puſtet in Regensburg jüngſt erſchienenen 
Schriften: „Entwurf eines Geſetzes über das Volksſchulweſen im 
Bayern mit Anmerkungen”; „Eine Anſprache des Biſchefes von 
Regensburg nebft einer Denkfchrift des bayerifchen Gyifcopats” ; 
Schulncuerungen in Bayern”; „Rechtögrundjäge zur Beurtheilung 
des Befegentwurfes über das Volkoſchulweſen in Bayern“; „Volks⸗ 
ſchulweſen und Kirche in Bayern.“ 

u, 8 
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Publikum fchon jo ſehr an dieſe Zwangsjacke gewöhnt, daß 
ſich die Leute eine Schule ohne Zwang ebenſo wenig vors 
ſtellen können wie die Chineſen eine Mahlzeit ohne Reis. 
Wo immer auf fortſchrittlicher Seite über das Schul⸗ 
weſen bebattirt wird, da ertönt der Ruf, daß ber Unterricht 
obligatorifch und unentgeltlich jeyn müſſe. Gegen biete 
Unentgeltlichkeit des Unterrichtes wehren fich bejonders bie 
Engländer aus allen Kräften, fie hajlen diejes Wort beinahe 
ebenjo wie den Zwang. Offenbar fühlen fie in diefem Be _ 
griffe den Socialismus wie die Gemſe den nachleßenven 
Jäger im Windzug. Weber den unentgeltlichen Unterricht 
beftehen unklare und falfhe Begriffe. Genau genommen 
fann von einem folden nur bie Rede feyn bei Schulen, 
welche aus Schenkungen und Stiftungen erhalten werben. 
Gewöhnlich aber verſteht man unter jener landläufigen Phrase 
nur fo viel, daß in Zukunft die Schullehrer auf den Etat 
bes Unterrichtsminifteriums übernommen werden follen. 
Während alfo bisher diejenigen den Schullehrer unterhielten 
d. 5. Schulgeld zahlten, deren Kinder oder Bflegbefohlene 
wirklich zur Schule gingen, ſoll Fünftighin ein jeder Staats⸗ 
bürger Echulgeld bezahlen, ganz abgejehen davon ob er 
Kinder habe oder nicht. Eine Pflicht die bisher immer und 
überall der Familie oblag, die Sache der individuellen Freie 
heit feyn mußte, wird durch Uebernahme auf bie Staates 
kaſſe communiftifch ausgeglichen. Die Schulfteuer ijt ber 
erite Schritt des Staates vom intellektuellen Communismus 
auf den materiellen herüber. Durch den Schulzwang nimmt 
der Staat den Eltern das Recht und die Pflicht des Leh— 
rens ab, durch die Schulfteuer greift ev Bereits auch in die 
Nährpflicht der Familie ein. Inſoferne nämlich der Unter: 
richt der Kinder materielle Koften verurfacht, gehört er zur 
Nährpfliht ter Eltern, und diefe entzieht nun Allvater 
Staat der freien individuellen Thätigfeit und macht fie zu 
einer gemeinfamen Laſt. Weberhaupt ift jeder Schritt den 
bie moderne Staatsallmacht auf Koften corporativer und ins 
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| tieitueller Pflichten und Rechte vorwärts macht, ein Schritt 
siert zum Communismus. Gonjequenter Weile muß ba 
Kieglih ein Punkt fommen, wo ber Staat die ganze Ges 
“Mihaft in die Hand nimmt, um fie auf Negie zu nähren. 
denn derjenige welcher alle Rechte hat, muß aud alle 
Pihten haben. Man kann das an den Amortifationss, 
kErpropriations⸗ und Ablöfungsgefegen jtubiren, noch mehr 
eher an ven Schulen. Zu einer Zeit wo nod fein Staat 
kr Welt an Schulen gedacht hat, haben Private, Corpora⸗ 
fienen und bejonders die Kirche unzählige Schulen mühfam 
gegründet. Der allerkleinite Theil der bejtehenden Schulen 
vertanft dem Staate fein Dajeyn. Da erjcheint der mos 
derne Staat und läßt jich durch die Vertreter der Geſammt⸗ 
heit einfach als gejeglicher Eigenthümer aller Schulen er- 
Hären. Das ijt Confisfatien aller privaten und corpora= 
tiven Schulrechte durch die Geſammtheit, das ift der Socia⸗ 
lismus. Ueberaus betrübend iſt die aus den gegenwärtigen 
Schulſtreiten wieder ſo grell hervortretende Wahrnehmung, 
wie ſehr der ganzen Zeit der Rechtsbegriff abhanden ge⸗ 
koemmen iſt. Sogar die Aerzte drängen ſich noch heran und 
wollen auch mit Theil haben an der Herrſchaft über bie 
Eule. Aber, meine Herren, die Schulen gehören denen 
die jie gegründet haben! Wenn Sie Schulen wollen, dann 
gründen Sie fich weldye. ever ſoll das Recht haben Schus 
a zu gründen; aber nicht jeder fann an dem was andere 
gezründet haben, zugreifen! 

Tie Mailen allertings werten durch die „Unentgeltlidys 
fit des Unterrichts" geködert; denn beim Zahlen hört bes 
teuntfich alle Gemüthlichkeit auf. Das Volk ift ein Rieſe 
eine Kopf der nicht begreift, daß tie Unentgeltlichkeit nur 
Schein ift, weil ter Staat nichts zahlen kann, was er nicht 
zuver von ten Unterthanen eingenommen hat. Es läge hier 
bie Berfuchung zu der Frage nahe, in wie ferne ter Con: 
fitutionalismus, deilen Majoritätsbejchlüjien jegliches ents 
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gegenjtehente Recht „gefeglich” weichen muß, dem Socialis⸗ 
mus die Wege ebnet. Mir könnten von tem Hegel'ſchen 
Staat jpredhen, dem pantheiltiichen der die Plenipotenz der 
Gottheit in fich trägt und durch feine Kammern repräjens 
tiren läpt. Wir würden babei fehen, daß nur ein Schritt 
ijt vom Capitol zum tarpejiichen Felſen; allein wir haben 
uns den Schulzwang als Weberjchrift geſetzt. 

Nichts kann merkwürdiger jeyn als die iveelen Rechtes 
titel, auf welche fich die Vertheitiger des Staats-Schulmono⸗ 
pols berufen. Man jagt, der Staat habe ein großes Inte⸗ 
reſſe an ver Schule. Gut! Allein was folgt daraus? Daß 
der Staat die Schulen an ſich reise, während jie ihn weder 
durch Gründung noch in Folge Vertrags angehören? Wenn 
aber das Intereſſe einen Nechtstitel abgibt, wie bleibt dann 
noch Eigenthum und Freiheit vor Willkür und Verletzungen 
gefihert? Werben nicht, wenn das Intereſſe an einer Sache 
ein Necht auf dieſelbe gibt, alle Diebereien und Räubereien, 
infofern venfelben Intereſſe zu Grunde liegt, gerechtfertiget 
feyn? Wohl hatte Achab ein Interejje an dem Gurten bes 
Naboth, wahrjcheinlich hatte ſogar der bayerijche Hiejel ein 
großes Interejje an dem was er gejtohlen hat — hatten fie 
deßhalb aud) ein Recht zuzugreifen? Wie kann id) noch einen 
Heller mein nennen, wenn das Intereſſe das Einer daran 
hat, einen Nechtstitel gibt ihn jein zu nennen? Mean jagt 
wohl, das Intereſſe gebe einen ideellen Nechtstitel zur Bes 
figergreifung nur für ven Staat, den Repräſentanten der Als 
gemeinheit ab. Allein wenn der Staat hinnehmen darf, woran 
er Intereſſe hat, wo bleibt dann nod) ein Privateigenthum bes 
jtehen? Die Confiskation aller privaten Nechtstitel zu Guns 
ften ver Allgemeinheit und die entſprechende Uebernahme des 
Individuums auf Staatöregie bilvet cben das Weſen bes 
Sommunismus. Der communiſtiſche Staat fann ich bei 
feinen Confisfationen auf den Titel des Intereſſes berufen, 
ber „Rechtsftaat” aber, wie ſich unfer moderner gerne nennt, 
durchaus nicht. Ihm geht es mit der Schule wie dem Better 
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Chiktien im Errähmert tor izutie t babe tin Badchen 
Tabat gehzuir. ra tie ers zent, 

Der Staat er az aetinioe: Imionee NE darum zu 
füimmern, Da8 wir aut senibri. lazirt Tsuzüren fahrt, ge 
Kmmt unt gefiwi werten. wei Tenz ganze Jutunfı nicht 
winter teren abhöngt umr. wie Ihn Rınaparz elagı dat. 
für un Wazta sur geistzt ern mukR Die Princizien 
knp wie der Zex’el: reiht man ihm einen Finger. ie nimmt 
a tie sent Dint und ruht nisı bi cr un gzanzen Men⸗ 
ben an ib arinen bar Der Lıbersiiämud ertcunt kein 
erlihet nad kin ruenidihr: Necht an außerdalb ver 
Soltaskttimruns, t. 6. unabhängig von un Roijeritäteébe⸗ 
Kblarien Ira Czmmern — außer das abſelute Recht des 
Prixatgelebtutels. Auf vielen iteht ein für allemal: nova 
Hu eira Der Socialismus aber it zanz cenſequent, er 
uutereirtt auch dieſes Recht tem almihriaen Staat. Das 
Erbrecht in ei, aezen das ver Codaliämud im dicſem Augen⸗ 
blicke feine Zraucheen zieht. Am leichichten Iimt auch bier 
wieder untere Schulmeiiter fertig gewerten. Ald man von 
Grdlider Zeite das peiitive binteriihe Anrecht anf kie 
Echule geltend machte, da jagten ſie rundweg heraus: „Eine 
Generation fann nicht für ibre Rachkemmen bin- 
bente Verpflichtungen eingeben“*). Da baben wird! 
Das ift Der Communiämudä sans ceremonie. Der moderne 
Staat wirt Ne Conicguenzen ſeines biäberigen Treibens 
wicht aufbalten. Es ift ver Kirche Gottes versebalten vie 
Reniskeit vor vielem Rüdjall in tie Barbarei zu bewahren, 
und ed dürfte vielleicht vie böcjte Aufgabe ver Kirche in ber 
Gegenwart jenn, ten Rechtsbegriff zu retten. 

Prefetier Riebl in Münden, ver eigentliche Begründer 
unferer jecial-relitiihen Biitenichaft, ſchrieb einmal**) folgende 





°., Guũar Frehlich, Refter in Ratenterg, Biragegıide Bautteine, 
Jena 1807. E. 223. 

ee) 8 H. Riehl, vie bürzerliche Geſellſchaft. Ge \e 
ausgabe ©. 232. 
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bedeutſame Worte: „Der Reichstag welchem bie Vertretung 
ber politifchen Interejjen, die Eontrole der Staatsverwaltung 
zutommt, ſoll nicht nach ftändifchen Sondertheilen, ſondern 
nach der Borausfegung eines allgemeinen Stuatsbürgerthums 
zuſammengeſetzt ſeyn. Dagegen würde an den Provinzials 
landtagen, Kreistagen 2c., denen bie Wahrung ber ört⸗ 
lichen, materiellen und focialen Intereſſen zufallen ſoll, das 
Necht der ſtändiſchen Gliederung feinen Ausdrud finden 
-müffen. Eine Bertretung der ſocialen Intereſſen auf bem 
Grundgedanken des allgemeinen Staatsbürgertbums paßt nur 
für die ſociale Republik.“ Wie fol man hienach das 
_ Gebahren unferer Kammern beurtheilen, die jeit Jahren das 
„ſociale Geſetzgebungswert“ als vie größte ihrer Hauptaufs 
gaben betrachten? Beſonders die Schule haben fie fich zu 
einem fürmlichen Erperimentirfaal genommen und treiben 
alle höhere Pädagogik. Wenn das jener König von Preußen 
erlebt hätte, der die Anjicht feiner Zeit über die Schule ir 
folgenden markigen Worten zufammengefapt hat: „laß fie 
fagen was fie wollen, wenn jie zahlen was fie ſollen!“ So 
ändern fih Zeiten und Anjichten. Die fel. „Bayr. Ztg.“ 
hat 1866 gejagt: „das Vol, weldes die beiten Schulen hat, 
ift das erite in der Welt.” Es entfiel ihr diefer Ausſpruch 
furze Zeit hernach, als bei Seybodenreuth ein Bataillon 
bayerifcher Infanterie nad) VBerlujt von nur A Todten von 
ben Mecklenburgern volljtintig geiprengt worden war. Ich 
wiederhole: von den Mecklenburgern, denen man nachlagt 
baß fie das jchlechtefte Schulwelen in Deutſchland bejigen. 
Es ſoll in den Zeiten vor dem Schulzwang während ber 
1000;5Ährigen Kriegsgefhichte Bayerns nicht vorgekommen 
feyn, daß jich ein großer taktiſcher Körper wie ein Bataillon, 
vollſtaͤndig auflöste, obſchon fie manchmal jo zerſchoſſen 
wurden, daß nad Verluſt aller Officiere ein Feldwebel over 
ein Junker ein Bataillon commantirte. 

Wenn wir auch im Allgemeinen die Tendenz des mo: 
bernen Staates zum Socialismus wahrnehmen, fo ift dies 
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gebracht werben. Iſt das geichehen, dann erit kann das 
Geſetz von Angebot und Nachfrage frei fich entfalten. Und 
weit, jehr weit hat das Syſtem e8 mit diefem Abbruche ber 
Geſellſchaft es bereits gebracht. In die Kirche hat der Sturm⸗ 
bo der Schule bedenkliche Brefchen geihlagen, der Fendas 
lismus des Adels ijt gebrochen, ver Klerus ijt gebeugt, die 
Zünfte find aufgelöst, die Gemeinden ſind durch Entziehung ' 
des Veto zum Schemen entleert. Nur bie natürlichite, älteite 
und wichtigjte Corporation, die Familie, ift unter dem Schutze 
bes heil. Sakramentes ver Ehe ftehen geblieben bis auf diefen 
Tag. Die Ehe und die Familiengründung ift ber erſte Auss 
fluß des hohen Urrechtes des Menichen: der freien Pers 
fönlichteit. Bei dem Thiere verbinden jich die Geſchlechts⸗ 
Individuen gattungsmäßig und eben darum nur vorübers 
gehend: bei dein Menjchen verbinden fi vie Perjonen. für 
bie ganze Lebensdauer. Wenn moderne Socialiften Staates 
Kindererzeugungs-Anftalten an bie Stelle der Familie fegen 
wollen, jo heißt das nichts anderes als die Beſtialität an bie 
Stelle der Menſchlichkeit ſetzen. Bleibt die Familie intakt, 
jo ift ein vellitändiger Communismus unmöglich; fällt bie 
Tamilie, jo bricht die ganze Eultur zufammen. Und aud 
an dieſe Grundfeſte des Menſchengeſchlechts legt man bereits 
bie Brecheijen. 

Bor Allem muß der falramentale Charakter der Ehe 
befeitiget werden, denn fo lange die Familie gefeit ift, kann 
man ihr mit irdiichen Waffen nicht beitommen. Die Civilehe 
ift alſo ganz unentbehrlich; erjt nachher kann man fie aller 
ihrer Aufgaben entkleiven, jo daß fie, zwedlos geworben, 
jelbjt wegfullen kann. Das eigentlicy fanilienhafte Element 
in der Ehe ift das Weib; fie ijt eigens für die Familie ges 
Ihaffen, während der Beruf des Mannes hinausprängt auf 
das Feld der öffentlichen That. Die moderne Cultur zeigt 
aun überall Anläufe, die Frau aus ber Familie hinaus in 
bie Fabriken, Bureaur, Hörfäle, kurz in männliche Berufs: 
zweige bineinzubrängen. Betrachten wir das Leben einer 
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ber Wirthshäufer, Garküchen, Faſtenküchen, Wurftlüchen und 
Reftaurationen aller Art dienen. Im November des Jahres 
1867 haben bie Nürnberger Wirthe eine Borftelung an bie 
bayeriihe Kammer gerichtet, es möchte doch das Wirthsge⸗ 
werbe nicht freigegeben werden: in Nüruberg träfen ohnehin 
Schon auf 117 Köpfe eine Wirthſchaft. Man kann fi) dars 
aus einen Begriff vom Nürnberger Familienleben bilden. 

Mann, Weib und Kind conjtituiren die Familie. Zwei 
Stieder find durch die gefchilvderten Zuſtände bereits der mo- 
bernen Familie entrijfen: die Frau arbeitet in der Fabrik, 
der Dann ißt und politifirt im Wirthshaus. Denn, um 
diefe Nebenbemerkung hier einzufchalten, auch die Preſſe trägt 
zur Auflöfung der Familie bei. Sie lockt den Mann in die 
Deffentlichkeit, abforbirt fein Intereſſe für Politik und Agis 
tation und entzieht ihn dadurch der ftillen Häuslichkeit und 
ben Freuden und Sorgen bes Familienherdes. Nun noch bie 
Kinder! denn dieſe find ber nächſte Zweck und die Blüthen- 
frone der Familie. Auch dafür ijt gejorgt, denn die Fabrik 
hat ſich auch bereits der Kinder bemächtiget, und man bat 
ſchon orbentlihe Kinderſtrikes erlebt. Das allerichlimmfte 
aber find die Schlafftätten, die der Fabrifbefiger unentgeltlich 
ben Kindern gewährt. Durch dieſe wird das Kind fait jeder 
Verbindung nicht nur mit anderen Altersgenoſſen, jonbern 
auch mit der eigenen Familie entzogen. Es iſt jicher nicht 
als ein Erſatz zu betrachten, wenn der Brobherr einmal 
ftrahlend von ver Glorie des milden Gebers eine allgemeine 
Weihnachtsbejcheerung veranitaltet. 

Doch, die Echlafjtätten der Fabriken find ein Lofales 
Uebel, ein allgemeines aber ift die Schule. Die moderne 
Boltsichule mit Staatsmonopol und Zwang entreißt der 
Familie ganz allgemein das Erziehungsrecht zu Gunjten bes 
Staates. Und boch ijt gerade biejes Recht es welches der 
menjchlichen Familie ihren Adel verleiht, die menjchliche Fa⸗ 
milie von dem Genijte der Vögel unterjcheidet, denn das 
Zeugungs⸗ und Nährungsrecht inhärirt auch dem letzteren. 
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Was ſollen das für Menſchen werden, wenn fie durch die 
unendliche Dreſſur⸗ Maſchine des modernen Staates hindurch⸗ 
getrieben ſind? Erſt Zögling der Bewabranſtalt, dann dent⸗ 
ſcher Schüler, Fertbildungoͤſchũler, Rekrutenſchüler, wirklicher 
Rekrnt, Soldat, Reſerviſt, Landwehrmann! Lieber Gott, da 
getraut man ſich noch von bürgerlicher Freiheit zu ſprechen! 
Zweiunddreißig Jahre lang gebört jeder Menſch dem Staat 
und dann erit der Familie! Und wie ſoll überhaupt noch von 
einer Familie die Rede ſeyn, wenn die Frau in der Fabrik, 
der Mann im Wirthshaus und das Kind in der Schule ſitzt! 
So rottet man Völker aus, nicht phyſiſch, aber ethiſch und 
culturhiſteriſch. Zweiunddreißig Jahre lang ift die individuelle 
Freiheit vom Ztaate confiscirt; wieweit ift von da an noch 
nah Sparta — und wasfür Spartaner jollen daraus werden ? 
SH komme zum Schluſſe. Mancher Lejer bat vielleicht 
gedacht, ich hätte zu viel bewiejen, aljo gar nichts. So weit 
feien wir noch nicht. Allerdings, wir jind noch nit am Ziel, 
aber wir find auf bem beiten Wege dazu. Unſer furdhtbares 
Zwangſchulſyſtem hat bisher noch nit in ungeſchwächter 
Kraft wirken können, weil die Kirche noch jchügend dazwiſchen 
fanr. Laßt aber vie Kirche erjt verbrängen und jeht dann bie 
nächſte Generation an! Es ift ganz richtig, die Liberale Bours 
geoiſie will nichts weniger als ten Socialismus; aber ich 
‘babe es ja ſchon gefagt: nicht blog tie Logik der Thatjachen, 
fontern auch die Thatfachen der Logik find gewaltig. Und auf 
den Socialismus führt unfer gegenwärtiges Schulſyſtem mit 
vollen Segeln los; das glaube ich bewiejen zu haben. Die 
Einjäße jind gemacht, die Sonjequenzen werben folgen; wir 
müjlen vie Conjequenzen vorher aufzeigen, um bie Zeit zur 
Umtehr zu bewegen. Denn: „wenn ver Mantel fällt, muß 
ber Herzog nad!“ 





VI. 


Wandereindrücke in und über Tyrol und 
Deſterreich. 


September 1867. 


ll. 


Tyrol und Vorarlberg, tiefes wunderbare Land mit 
feinem im Ganzen fo eigenthümlich Ternhaften Volke bat zu 
verſchiedenen Zeiten die Aufmerkſamkeit in ben weiteften 
Kreifen auf fich gerichtet. Um wie viel mehr aus manchen 
Gründen heute. Nicht zu gedenken der Kämpfe in vergams. 
genen Jahrhunderten, um von feiner Felſenburg innere und 
äußere Feinde ſei es zu Bewahrung der Glaubenseinheit 
oder gegen fremde Unterjohung abzuhalten, ftünde Tyrol 
in der Weltgefhichte allein fchon groß durch ben Selten 
muth da, womit es gegen bie Zwingherrichaft bes „Kanonen⸗ 
Kaiſers“ und der deutſchen Vaſallen Frankreichs tritt. Wur⸗ 
den Land und Voll hiefür nad) Verdienſt gewürdigt? — Ir 
einer Weile. 

Erſt die jüngften Jahre haben manches für Tyrol fo 
Glorreiche wieder bei unendlich Vielen einer kaum begreifs 
lichen Vergeſſenheit entriffen*). Merkwürdiger Weiſe gab 


*) Vergl. u. A. Tyrol im J. 1809 von Joſ. Rapp, Innsbruck 
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aber hiezu wicht verdiente Anerkennung für Land und Volk ten 
eriten Anjtoß, ſondern umgekehrt der Umſtand daß mit frecher 
Anmaßung und eınpörenden Cynismus das gejchmäht, ver: 
läjtert und verfolgt wurde, was gerade die Quelle der Sieges- 
kraft des herrlichen Tyrolernolfes und ſpäter feines ausdauern- 
ven Duldens war. 

Weld, ein Land und wel ein Volf! Man muß 3. 2. 
bie neue Brennerbahn befahren, aber nicht nur einmal 
im brauſenden Fluge, ſondern wo möglidy oft und in Kleinen 
Streden, um bie mannigfaltigen Bilder in fih fo aufzu- 
nehmen, damit fie nicht allzu ſchnell entfliehen: hier bie 
großartigſte Natur, dort Werke technifcher Kunft wobei man 
Raunt, wie menſchlicher Berjtand alle Hindernijje einer ge- 
maltigen Natur bejiegen und dieſe gleichjam gebäntigt fich 
zu Füßen legen konnte. Ueberall Eriunerungen an tie Groß- 
thaten tyroliſchen Löwenmuthes und Edelſinnes! Durch viele 
Bahn iſt Deutichland in unmittelbare Verbindung mit Sta: 
lien getreten, wodurch die Linie für den großen Weltverkehr 
ven einer unermeßlichen Bebeutung wird. Daß die Rüde 
wirfung bievon auf Tyrol und ganz Dejterreich entſprechend 
ſeyn müſſe und hinreichend beachtet werben jollte, bebarf feines 
Beweiſes. Diefer Gegenſtand ijt indejien zu wichtig, um 
mehr als eine beiläufige Erwähnung bier zu finden. 

Bon Annsbrud aus durchfährt man den erjten Tunnel 
unter tem Iſelberg, an den fich rer unfterblihe Name Ans 
treas Hofer's und jeiner Heldenſchaar Fnüpft. Unzählige 
weitere Tunnel3 und Einfchnitte durchbrechen vie Felſenberge, 
bie ſich bald jenfrecht erheben, bald in mehr und weniger 
ftumpfen Winkeln aufwärts ftreben. Hier trennen und grüne 
Thäler oter tiefe Schluchten von ten in ten Hintergrund 
tretenden Gebirgäriefen mit ihren zadigem . 
fteigt manchmal ziemlich fteil eine mächtige 


1852 und die anziehende Schrif 
von 3. M. Hägele. 2. Aufl. 
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Ende ſich dem Auge entzieht, mit Geroͤll ausgefüllt; das 
tuͤnſtlich in länglichen, von Pfähfen eingegrenzten Quadraten 
feſtgehalten wird, damit es bei Unwetter ſich nicht gewalt⸗ 
ſam loͤſe und auf ber Fahrdamm nieverftürge, Hier ſieht 
man auf ſchwindelnder Höhe einen Punkt üuͤber ſich, ber 
mitteljt einer Gleigung von 3 Proc. in chlangenförmigen 
Halbtreislinien erreicht werben muß; dort blickt man nicht 
ohne einiges Bangen in Untiefen hinab, die von ber Waſſer⸗ 


ſcheide abw chließen. Nichtsvejtomeniger | 
fährt die L rev. daͤmoniſchen Schnellige 
teit mit Si nelhohen Feljenwänden. wie 
an den Ab m Tiefe das Auge nicht ers 
mißt, wäh dem Spurpeleife, an ihrem 
aͤußerſten 9 inen, Weit oben auf, den 
Höhen ver en auf ihrer Sohle wohnt 
num diefes in nicht übermäßig bevöl- 


ferten Städten und Märkten, bald in feinen Gehöften, in 
zerftreut liegenden Wohnungen, einfach meiſtens noch und 
glücklich in Bewahrung ver Zitte ver Väter, voll Lebensluſt 
und Lebenskraft, muthig bis zum Heldenthum, dann wieder 
gemüthlih und chrlid treu. Vulpmes mit feinen Eijens 
ſchmieden, Steinach mit den heitern Mufitchören, der Brenner 
liegen binter uns. Da erhebt ſich in einem herrlichen Wicjen- 
grunde das fiebliche Sterzing, mit jeinem jtattlichen gothiſchen 
Thurm, ſeitdem leider ein Raub der Flammen. Nach ver: 
ſchiedenen Seiten verzweigen ſich hier die Ihalmündungen; 
eine derſelben führt über den clajjijchen Jaufen nad dem 
Bajfeyertbale, der berühmten Heimat Hofer's. Cine Kapelle 
bezeichnet die Stelle, wo die Franzoſen zu ihrem Nüczug 
aus Sũdtyrol gezwungen wurden, wie jie vom Jjelberge aus 
im Norden fliehen mußten. Mittenwald, die Franzensveſte, 
in deren Nähe Haspinger ber Kapuziner den Marſchall 
„Fieber“ (Lefevre) an der Laditſcher Brücde ſchlug, endlich Briren 
folgen nun. In maleriſcher Umgebung ſteigen die Thürme 
ter modernen Kirche neben der fürſtbiſchöflichen Reſidenz und 
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zierlichen Gebäuben auf. Bald zeigt ſich das Nonnentlofter 
Seeben über Hoher fteilabfallenver Felfenwand. Das Auge 
enideckt baran ein colofiales Erucifirbilp in Fresko, zum Ge 
Khtnig jener Nonne welche der Schmad) vor franzöſiſchen 
Rriegern entjliehend den Tod hier in der Tiefe fand. Leber 

Shritt bezeichnet irgend eine hifterijche Erinnerung; fo Elaufen 

zit jeinem Kapuzinerklojter und herrlicher Fernſicht. Die 
kiſak trieb heute ihre ſchäumenden höher als zu dem Fahr⸗ 
damm aufſteigenden Wellen mit ungewöhnlicher Haft ber 
Eich entgegen, und verlieh dem Thale einen eigenthümflichen, 
Beinahe jchauerlihen Neiz. Colman nachſt dem Gröbners 
thale mit jeinen berühmten Dolomiten, Atzwang fliegen an 
and vorüber und vor uns Liegt das von feinen Porphyr⸗ 
tegeln und hinter ihnen noch höher aufiteigenden Bergen ums 
kraͤnzte Boten in voller Pracht. Die Weinberge find mit 
ihrer köftlichen blauen und weißen Frucht in großen Nangen 
ſchwer behanzen, über den grünen Auen welche die rau⸗ 
ſchende Ciſak durchſprudelt, und der Stabt mit ihren fchönen 
Kirchen und ftattlihen Herrnſitzen, fteigt ſtufenweiſe eine 
mit Gebäuden aller Art überjäete Hügelreihe auf, über wels 
Gen die mit friihem Schneeliht gepuderten hohen Firnen 
im Schimmer der jcheidenden Sonne glühen. 

Ging für uns hier die Bahnfahrt zu Ende, fo wollten 
wir doch aus Tyrol nicht jcheiden ohne Kaltern und Meran 
Wucht zu haben. Ploͤtzlich eingetretenes Unwetter ftörte 
leder die Ausführung des ganzen Reijeplanes. In dem fchön 
getzenen Klofter Gries unweit Bogen fand der würdige Abt 
von Muri Adalbert Regli eine neue Heimath, nachben bie 
Schweiz als Vorkämpe der neuejten Gefchichte, jede Toleranz 
wrhöhnend, Bundesverfaſſung und Treue ber Verträge uns 
geſtraft an ven Katholiken brechen durfte und fortwährend 
briht. Von Gries aus fteigt die Straße allmählig gegen 
Et. Baul, einem ausgevehnten Kirchfpiele mit einem über: 
raſchend ſchönen Gotteshaufe an. Die finnige, wahrhaft 
großartige Wiederheritellung dieſer Kirche iſt das Wert ſchö⸗ 
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pferifchen Geiftes und der aufopfernden Thatkraft des Pfar⸗ 
vers Augujtin von Giovanelli. Ein würdiger Sohn jenes 
trefflichen Joſeph von G., welchen jein inniger Freund, der 
alte Görres ein fo rührendes Denfmal geſetzt hat*), und 
jüngern Zeitgenofjen und Mittheilnehmers an Tyrols Fries 
gerifchen und jpätern Geijtestämpfen, bei deſſen Erinnerung 
fo viele katholische Herzen freudig und dankbar fchlagen. Die 
Ausfaat jener ehrenwerthen Männer war nicht unfruchtbar: 
der edle, Leider früh verblichene Karl von Zallinger in Bogen 
3. B. folgte mit Andern der gleichen Spur. Immer füllen 
fi die Reihen würdig wieder an der Stelle Jeuer bie volls 
endet haben. In Kaltern, wo ber Blick ein meites reiches 
Thal beherricht, befinvet fich wie befannt Maria von Mörl 
in einem Zuſtande welchen die „Wiſſenſchaft“ für fich allein 
bisher nicht zu ergründen vermochte. Sie leidet und betet 
für ihr theures Tyrol, für das Kaiferhaus, für die Kirche. 
Ich hörte die Worte außern, fie fei ein fichtbarer Schugengel 
ihrem Baterlande deſſen einheitlichen Glauben ihr Gebet er 
flehen helfe. Die Oberflächlichleit wie der Haß ber radikalen 
Schule läugnen oft Thatjachen die fie nicht zu entjtellen over 
tobt zu ſchweigen vermögen. Sie beipötteln vie ekſtatiſchen 
Zuſtände alter Heiligen; an Maria von Mörl hat man fid 
meines Wiſſens noch nicht gewagt. 

Bon Innsbruck bis Kaltern hatte jih ine gajtfreie 
Hand für uns der andern angeſchloſſen. Geltern noch uns 
befannt und fremd, ſchieden wir heute wie von Brüdern und 
gleich gejtimmten Freunden, deren theuerjte Empfindungen 
man kennt und theilt che fie noch kundgegeben find. 





Wohlthuende Erinnerungen haben mich von meinem 
urfprünglichen Plane weit abgeführt. Darf man fich inbeffen 
wundern, wenn bei meinen „Wanderungen“ ich mir wieders 


9) Bergl. Hifor.spolit. Blätter 20. Dh. &. 193. 





Ireriris, 123 
kit ne Fre else Darum mist N Urne Inral um 


m. zu RA 
deñt RV. 4 Pe — — 4 au „Une umämt? 


Dir: =onnp ... rer ro in B222* Ten 


» ta mon .. m . 2224 an nase — walın n 
Ion a -> es au. ..- ms... — Der —— Kan »-» .o den 
much m nn m.uam m u,» „emo ame Seo STTEIMIISE and 
nem > ;,' rar am. I. —R& ne Samımü Re .» wu 
Se. nun ann ..n ... no,“ -..o zu maan sun. ntusäiseReit 


Yo. * 
— “um. my. sw. w—n 
HER m *7 nn.» * [7 [Y \ “ 
s ar . 
raue in der Welr⸗ 
ee Jır zu: nd ss Betsturı = ’rFErRNEen in den 


Mehuemiti;meım Riortm um Zion chkr Ihrer riet 


an ..n..an wann ybeamazmmın was m 
zur mir zuimlar Senden fl iger \San an ten Rande 


umtidunr Unurarsd nit um 


% 

& 

Va . nur. sun „u Un 
urn .. * —2 — Fed 22 pe Schi r 


tr 
34 
7 
[7 
rr 
‚3 
— 
Pr en 
= 
ı% 
* 
— 
Pi 
es 


1 
1er 
rg 
[4/77 
—2. 
Zu 

1⸗ 
‘.'. 
ss 
7] 
⸗ 
5 
a 
es 


mode ann non. ns -.. 


© —8 
sersemin:h, denders in Toren Uet ta mebr 

tz Aberreĩchen. das in teen langen 
Lanf ver Jerer most Ücherrind Rieienihlabten lieg: 
re: . der zeieiie Abiihlur reseimikis feinen 
hiriiken Eiiterriumen eine Verminderunz ibres guten 
Rechts und idrer Fretteiten brachte. So war es rüber nicht! 
Der Unieridied der Wiltereden Lest klar au Tage und 
ti? Aa in ſoarien Sigen aus. 

Aa Serzes rend IV. em Torel z. B. tur eine 
Parteincetine für Part Jebann NA. ein Füctling. ge 
banat zeiten. Seiner Herricaften und Güter sum großen 
Incl Far immer beraubz, Ta tief ermieetigz das Ibm der eigene 
drurer Ernit ton Srettnamen Friedel mit der leeren Zaidhe* 
meint, mir ſeinem treuen Tyrel ſich in die Arme Er 
dezinnt aber nicht damit Die Freirtiten ieines Landes zu be: 
Herin!en, ſendern auszudebnen. Damit er ihrer Treue um 
Huͤlie um 2 Ticherer tt. Friedrich IV. fügt ven deiden freier 
Landichaiteſtanden ter Geittlichkeit und de die „ge 
meinen“ Ztinte ter Stadtebürger und ber ibrer 
Gerichten bet, ttellt fie ten Eriten gleich. nd 
greineit Allen. inter reihe Uste 


* 
>» 
7 
X 
3 
.s 
ef 

) 
9 


124 Defterreichifchee. 


Zähigkeit und Klugheit vielfachen und langen Miderftand; 
er regiert nach den ihm fo unheilvellen Conſtanzer Tagen 
noch mehr als 20 Jahre, um entlih (1439) Hochgeachtet, 
rubig und reich zu fterben, wovon das berühmte „golbne 
Dachl“ in Innoͤbruck Zeugniß geben ſollte und noch heute gibt. 

Sy damals. Wie ſeitdem? Sobald das Beitalter der 
fogenannten Reformation eintritt, büpen Oeſterreichs und 
aud andere Völker jede That muthiger Treue mit neuen 
Berluften auch an Freiheiten und Rechten. Kaum hatte K. 
Ferdinand I. die fittlihen und materiellen Schäden ber firdhs 
lihen Revolutionsfriege mühlam in den Erblanden zu heilen 
getrachtet, jo zeritörte K. Marimilian II. einen Theil ber 
väterlichen Schöpfungen wieder. Unglüdlicher Weiſe fiel fein 
Negierungsantritt (1564) mit dem kaum vollendeten Abſchluſſe 
des Eonciliums von Trient zufanmen. Anſtatt diefe große, 
wahrhaft reformatoriiche That im Intereſſe kirchlicher Einheit 
durchzuführen, ſtellte der Kaifer ſich ihr feindlich gegenüber, 
in der Meinung auch dem Protejtantismus gerecht zu wers 
ben. Er ſah noch nicht ein, daß die neue Lehre nie aufs 
hören werde jede der katholiſchen Kirche und Katholiken zuers 
kannte Gerechtigkeit als eine an ihm, dem Proteftantismus 
verübte Ungerechtigkeit zu betrachten, obgleich ber Kaifer mit 
eigenen Augen wahrnehmen Fonnte, wie das berüchtigte cujus 
regio ejus et religio von den protejtantilihen Territorial⸗ 
gebietern allenthalben, wahrlich nicht zum Seile der Völker 
gehandhabt wurde. 

Die Früchte diefer Saat reiften in den unheilvollen 
Tagen feiner Söhne Nudolf II. und Mathias von Böhmer 
aus, wo der großen Glaubensſpaltung die ſcheußlichen Huflitens 
Kriege als blutiges Vorſpiel vorangegangen waren. Erz⸗ 
berzog Karl, Marimilians Bruder, Herr in Steiermark und 
Tyrol, Hatte mit mehr Einjicht den innern Feind in feinen 
Landen abgewehrt. Sein Sohn Ferdinand II. und der Enkel 
Ferdinand III. beſtanden mit der zähen Ausdauer ihres Stammes 
unerjchütterlich die Deutichland in feinem tiefften Grunde 
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erihütternven Ereigniſſe des 30jaͤhrigen Krieges. Unter bei- 
Ipiellejen Anfeindungen von innen und von außen hält 
Leopold I. muthvoll im Kampfe wie im Dulden an den Tra⸗ 
titionen Teines Hauſes feſt und jeine letzten Lebensjahre um⸗ 
ben dafür wunderbare Siege. Die Söhne Sofeph I. und 
Karl VI. weichen aber wieder von dieſen Traditionen ab, ver: 
lehen vielfach die Treue der Verträge und das Recht, und 
&ereiten damit unter der trügerifchen Hülle kurzer Friedens⸗ 
tage die Stürme einer nahen Zukunft vor. 

Es brechen die Tage der Maria Therefia und ihres 
Schnes Joſeph I. an. Jene herrliche Frau, ein Muſterbild 
für alle Zeiten als Gattin, Mutter, Kaijerin, groß und ſtark 
wie ein Mann und Held, wehrt dem Intergange ihres 
Haufes, der nicht mehr abzuwenden ſcheint; fie ift fronm, 
voll Rechtsgefühl und klaren Geiftes — nichtsdeſtoweniger 
beginnt unter ihr der große Angriff auf alle Freiheiten ihrer 
velter. Auch Joſeph II., wenn ſchon voll ungezähmter 
RKuhm- und Thatenſucht, glüht aufrichtig für feines Volkes 
Vohl das ſeine edle, von Illuminaten aber gegaͤngelte, 
fanatijirte und ſchmaͤhlich mißbrauchte Seele mit leidenſchaft⸗ 
licher, fich faſt verzehrenver Liebe umfaßt. Allein es war 
sicht jene höhere Liebe, welche das Geſchöpf um des Schd- 
siers willen und vorzugsweiſe feine Seele liebt. K. Joſeph 
vellte jeine Völker zumächft irdiſch nach den Stimmungen 
deß eigenen Gemütbes und fogenannten Humanitätsrückſichten 
Ken ihre Neigungen und Wünſche gewaltſam beglücen. 
zu kam noch, daß der Kaijer von ten Erfolgen für welche 
König Friedrich II. jeine Völker ausjog, verführt nach ſolchen 
materiellen Errungenſchaften ebenfalls gelüftete, und mit 
feberhafter Hitze ven gleichen Weg unitariſcher, ftaatlich ab: 
ſoluter Gewalt verfolgte. Er überjah, daß bloßes Einreißen 
neh fein Schaffen, Wühlen und Verwüften Leine Ausfaat, 
unbedingtes Gleichmachen nicht der Weg zu der Völker Wohl: 
fahrt und Freiheit ift, hingegen unfehlbar zur Spaltung in 
Barteien und zur Kuechtfchaft führt. 
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Es kochte in K. Joſephs Seele ein ungeſtümes Ber: 
langen mit allem Beſtehenden zu brechen, Alles in Staat 
und Leben nach ſeinem von den ſogenannten philoſophiſchen 
Ideen der Zeit inſpirirten ſubjektiven Ermeſſen willkürlich 
neu zu ſchaffen. Kein Talent wie Friedrich, und ohne deſſen 
menſchenverachtendes kaltes Egoiſtenherz, kennten die Erfolge 
beider deſpotiſchen Herrſcher auch nur ſehr verſchieden ſeyn. 
Als nunmehr Joſephs große Mutter am 29. November 1780 
geſtorben war, kam das längſt entworfene, bisher nur uns 
vollkommen eingeleitete und mühſam zurüdgehaltene Syſtem 
zum vollen Durdbrud. Bon 1781 an öffneten jich die 
Schleußen einer Geſetzgebungefluth, wie jie bis dahin kaum 
je über Staaten und Völker ſich ergoſſen bat. Heute freilich 
fteyt dieß überall in voller Blüthe! Dem Phantome eines 
einheitlichen, jchrantenlos mächtigen Staates nad) außen wie 
nad innen wurden die Inſtitutionen jv vieler bievern Völker 
in allen Kronläntern ter Monarchie mit einer frevelnden 
Vermeſſenheit und zuzleich einer Kleinlichkeit aufgeopfert, wie 
bie roͤmiſche Kaiſergeſchichte faum ein Beilpiel kennt. Nichte 
war jo hoch in Staat und Kirche, nichts noch jo unbe 
deuten, woran die zeritürente Hand ji nicht verjuchte. Der 
alte katholiſche Glaube, katholiſche Sitten und Gebräude, 
ganze und bejchiworene Lanteswerjajjungen, Kürperjchaften, 
Hantwerksinnungen, Nechtöpflege, Sprache: Alles diejes ents 
ging den wie Hagel raſch aufeinanter folgenden Hammer: 
ſchlägen ter Gejeßgebung niht*). Die Kirche und ihre 


*) Im 3 1547, alfe furz vor dem officiellen Banferott des Joſephi⸗ 
nifchen Regiments welchen die Wiener Aula cenftatirte, erfchien das 
Handbuch der k. k. Verordnungen über geiftliche Angelegenheiten des 
öfterreich. Kaiferflaats von Nieder in Lerikonformat und füllt, 
obſchon es nicht viel mehr alsfelbft ein Reperterium ift, 534 Druckfeiten. 
Ter „frei” machente jofephinifche Geiſt drang in bie einfachften litur⸗ 
gifchen une gottesdienſtlichen Verrichtungen jeder Art mit einer oft 
tollen Willfär ein. Der uniforme Großftaat fonnte es 3. B. natürs 
li nit dulden, daB auf allen Altären des Neiches mehr als die 
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Diener, der Adel, die Städte mit ihren gegliederten politi⸗ 
hen und gewerblichen Genojjenjchaften, die Landgemeinden 
nit ihren freien Gerichten wie 3. B. in Tyrol, und wo nur 
immer eine noch jo Fleine Eigenthümlichteit ji) kundgab, 
Ws unterlag dem Ebenmaß einer in ihren vaftlojen Anz 
kengungen wahrhaft anzujtaunenven Gejebesarbeit. Eine 
ihſtrakte allgemeine Freiheit, die Cmancipation der finnlichen 
Ratur des Menſchen von dem Zwange des Eittengebotes 
trat an die Stelle wirklicher Zreiheit, und über Alles gebot 
eine in ſolcher Ausdehnung nicht gefannte deſpotiſche Gewalt. 
Der protejtantifche Begriff abjoluter Territorialherrſchaft er- 
hielt Damit in Oeſterreich eine Anwendung, wie man fie in 
yroteitantiichen Gebieten jelbjt nicht Fannte Man bemühte 
ih jogar ven letzten Schein abzujtreifen, als ſei eine andere 
als die von oben bejohlene Religion dem Volke mehr ge- 
ftattet, als ſei Die freie Bewegung von ganzen Körperfchaften 
wie Einzelner auch nur denkbar ohne die mitwirfende, bald 
erlaubenve, bald verbietende, ſtets aber nah Willfür Alles 
leitende und bejehlende Belizei. Leife und langjam bewegte 
fh auf den polizeilichen Stelzen Defterreichd Staatsmafchine, 
den Sinn der Völker entnervendb und verberbend fort, und 
dadurch wurden Webeljtänte erzeugt, wie ber Proteftantismus 
für ſich allein fie nie zu jchaffen vermochte. 

Das allumfafjende Staatsinftitut der Polizei nahm unter 
em aufgetlärten Sonnenfels bie erite Stelle in ben jtaats 
lichen Wiſſenſchaften“ wie im bürgerlichen Leben ein. Um 
er Wirkſamkeit von ſolchem colofjalen Umfang auszuüben, 
hedurfte es aber ver Mithülfe einer unendlichen Menge von 
Bertzeugen. Ein ganzes Heer von hohen Beamten und nie 
dern Angeftellten, vfficiellen und geheimen, wurbe daher er: 
fordert, um allen Anforderungen und Zweden der Polizei 


„geſetzlich“ beftimmte gleiche Anzahl Kerzen brannten. König Friedrich, 
das von KR. Joſeph durchaus mißverſtandene Vorbild, ließ taher 
auch dem Spotte über feinen „Bruder Sakriſtan“ vollen Lauf. 
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Wiſſenſchaft in der Theorie und Praris gerecht zu werben. 
Da follten vor Allem auf jede Weile die Aufklärung beför 
dert, alte „Mißbräuche“ Defeitigt, jeder „Geiſteszwang“ d. h. 
der Einfluß ver Kirche auf das Volt abgeſchafft werben. 
Dann galt es wicder bie Vermehrung ber Population mit 
beſonderer Pflege der unehelichen Kinder und Findlinge zu 
betreiben, und eine nicht aufzählbare Menge von Gegens 
ftänden die mit dem Lichte der neuaufgchenden Staatswohl⸗ 
fahrt in Verbindung jtanden, durchzuführen. Damit aber 
Niemand verjucht werben möchte, ſich der Tirdylichen wie 
ber politiichen Orthotorie zu entziehen, gab es ein weiteres 
bezahltes Heer von Aufrpaſſern, um jede ‘Bolizeiwidrigteit 
deren es auf allen Schritten und ZTritten unzählige geben 
tonnte und nothiwendig gab, jofort zur Anzeige und Strafe 
zu bringen. Eine Fluth von Blättern und Flugjchriften 
fefundirte eifrigft in dieſem Aufklärungsitreben den kaiſer⸗ 
lihen Behörden und zog nebenbei Alles was den Volke ehr: 
würdig und heilig war, tagtäglich in einer heute nicht übers 
teoffenen Weife in den Koth. Das Gegenwort warb aber 
polizeilih unterbrüdt. 

Diefes Alles genügte nicht. ALS die geeignetiten und 
bequemjten Werkzeuge zur Durchführung der joſephiniſchen 
„Reformen” wurden die Pfarr und Euratgeijtlichen erkannt 
und jofort dazu verwendet. Wo man das Voltsgefühl durd 
Geſetze und Verordnungen verlegt glaubte, wo man Unzus 
friedenheit über die Beeinträchtigung in jo vielen dem Volke 
liebgewordenen Gebräuchen und Gewohnheiten bejorgte, rief 
man den Klerus bei Strafvermeibung polizeilid) zu Hülfe. 
Es lag ihm nicht wur ob alle Staatsgejeße von der Kanzel 
zu verfüinden, wenn es verlangt wurde, e3 warb ihm auch 
befohlen alles Inliebjame, was in ten Maßregeln ber Nes 
gierung lag, dem Volke in jeinen Predigten mundgerecht zu 
machen. 

Die jogenannten Toleranzgejehe 3. B. waren in der 
Praris nichts Anderes als eine fchreiende Intoleranz gegen 
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bie Tatholifche Kirche. Sie empfahlen nicht fowohl Schonung 
und Liebe gegen bie Irrenden, was bie Religion ber Liebe 
feit 1700 Zahren nie aufgehört hatte ihren Gläubigen als 
Sewijlenspflicht aufzufegen, jondern eigentlich und thatjäch- 
Lich ſollte dieſe Schonung und Liebe dem zum mobernen 
Heidenthum ſich jichtlich entwidelnden Irrthume ſelbſt zuges 
wendet werben. Schon war der VBernichtungsfrieg gegen das 
Heiligthum, die Lehre, gegen alle Inftitutionen der katho⸗ 
liſchen Kirche in vollem Zuge, ihre Freiheit und ihr Gottes» 
bienft, ihre Liebesthätigfeit gehenunt, da jollte aus „Toleranz“ 
piefes Alles chne Wiverfpruch hingenommen, ber Irrthum 
nicht etwa der Wahrheit gleich, ſondern über biefe letztere 
gejtellt, GSleichgültigkeit gegen den Unterfchied zwifchen Glau⸗ 
ben und Unglauben, Tugend und Lafter in bie Herzen ge 
pflanzt werden. Dieje Zoleranzgejege mußten Priefter auf 
tatholifchen Kanzeln rühmen und rechtfertigen. Wurben die 
Berfajlungen der Kronländer zertriimmert, Klöfter, Schulen, 
Stiftungen, Körperjchaften aller Art gewaltfam aufgehoben, 
das chrijtliche Clement aus Univerfitäten wie aus Dorf: 
Schulen ſyſtematiſch verdrängt, ſollte Katechismen und 
Schulbüchern aller Art der empfehlende Stempel der nivelli⸗ 
renden rationaliſtiſchen Staatsreligion aufgedrückt werden, ſo 
bediente man ſich hiezu, wenn immer möglich, des geweihten 
Prieſtermundes zur „Belehrung“ und Beſchwichtigung des 
gläubigen Volkes. Deßgleichen wenn es galt, den Seckel des 
allgemeinen Armeninſtituts zu füllen, zu deſſen Gründung 
man verjchiedene Specialfonds geplündert hatte, oder an bie 
Stelle der voltsthümlichen, namentlich der von tem Staatähaffe 
bejonvers verfolgten Marianiſchen Bruderſchaften dic polizei⸗ 
lich allein geftattete Bruderjchaft ter „thätigen Liebe des 
Nächſten“ mit polizeilih zu beſchränkender „gejeßlicher* 
Anzahl ibrer Mitglieder zu empfehlen. Gegen Wallfahrten, 
Prozeſſionen, viele Firhlihen Gebräuche, Segnungen u. ſ. w., 
im Allgemeinen gegen „Aberglauben“ mupte vorzüglich von 
den Kanzeln gebonnert werten. 
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Diefe Polizeidienfte der Kirche rief man aber auch noch 


zu andern rein weltlihen Zwecken an. Die 3. B. befonders 


in Tyrol fo verhaßte Eonfcription mußte gerechtfertigt, gegen 
Schmuggel, auch zu Gunjten der Kuhpedenimpfung, viäte 
tilcher Lebensregeln geprebigt werben. Und dergleichen. Wie 


tief mußte die Würde bes Vriefterthums unter einer folchen . 


Srniedrigung ſinken; welches Vertrauen konnte daſſelbe noch 


dem Volke einflößen! Es ſchlug damit die Geburtsftunde 


— 


theils jener Gleichgültigkeit gegen alles Höhere, theile bes 


entſchiedenen Haffes und fo großen innern Abfalles von ber 


Kirche Gottes! 

Die fogenannte Philofophie des Jahrhunderts hatte in 
Berbintung mit ber durch fie genährten und befürworteten 
Genußſucht die höhern Stände vielfach der Kirche längſt 
entfremvet. ft e8 unter folchen Umſtänden nicht wunderbar, 
dag bie ungeheure Mehrheit, namentlih bes Landvolkes, 
einen Fräftigen Glaubenstern in ſich bis heute noch bewahren 
fonnte? Hierin liegt ein ganz eclatanter Beweis ſür bie 
Böttlichfeit des ChrijtenthHums und die Unverwüſtlichkeit bes 
chriſtlichen Volksgeiſtes. Unter einen Epijcepate wie heute 
wären jene Zuſtände eine Unmöglichkeit gewefen! 

Die Joſephiniſche Thätigkeit jegte fich aber noch weitere 
Ziele. Jeder deſpotiſchen Gewalt ijt es eigenthümlich, an 
dem Mittelpunfte der chrijtlihen Einheit, an Rom fi zu 
vergreifen. Sy auch hier. Die vertragsmäßigen Rechte, 
Mejervate u. |. w. wurben dem hl. Stuhle einjeitig entzogen, 
ber Berfehr, ver Bifchöfe fogar, mit dem Papſte durfte nur 
noch durch die k. k. Behörden jtattfinden, die Veröffentlichung 
aller Bullen unterlag dem ftaatlichen Placet. Ehe: und an: 
dere Dispenjen welche nad dem kanoniſchen Rechte bem 
Bapite zuftanden, wurden entweder ganz verworfen oder 
ben Bilhöfen ward befohlen aus eigener Machtvollkommen⸗ 
heit in allen Fällen zu bispenjiren. Gemijchte Ehen mußten 
bevingungslos, getrennte Eheleute auf Verlangen mit An: 
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dern getraut, alfo ver unauflösbare jakramentale Charakter 
der Ehe verleugnet werden. 

Ein jo gewaltiger Sturm auf das ganze Wejen und 
ven Beitand ver katholiſchen Kirche mußte die Hirtenforge 
Pius VI. auf das äußerſte in Anfpruch nehmen. Nachdem 
alle Srmahnungen, Borjtellungen und Bitten vergebens 
waren, entichloß jich der Papſt gegen den Nath vieler Cars 
dinale zu einer perjönlichen Reife nad Wien. K. Joſeph 
nahm ihn mit allen Zeichen äußerer Ehrerbietung, aber ven 
ſolcher Kälte begleitet auf, daß P. Pius bald die Erfolgs 
fofigfeit jeiner Bemühungen erfannte und nach wenigen 
Wochen ten Rückweg antrat. Ohne Wirkung blieb indeſſen 
bie Reife des „apoftoliihen Wanderers“ nicht, fie hatte 
einen ungeheuren Eindruck hervorgerufen und die katholischen 
Bölter mit Begeijterung für ihn erfüllt. Auch für ven 
Kaifer welchem gegenüber ver Papft eine herbe Hirtenpflicht 
ausübte, war deren Rückwirkung nicht verloren, was bie 
legten Augenblide jeines Lebens offenbarten”). 

An dem nody jo jungen, zubem von dem betäubenben 
Jubelrufe aller prinzipiellen Feinde Defterreihs unterftügten 
Treiben, das den Kaijer immer weiter vorwärts brüngte, 


-*) Der bekannte Abbe George, längere Zeit unter der Kaiferin M. 
Therefia und R. Joſeph der franzöflichen Botſchaft in Wien zuges 
theilt, macht hierüber in der nach feinem Tode erfchienenen „Reife 
nah St. Petersburg 1799 und 1800“ S. 70 ff. nachfichende be: 
merkenswerthe Mittheilung: „Als Pius VI. ihn (den Kaiſer Joſeph) 
verließ, fagte er ihm: Ich Fönnte und follte vielleicht von ver 
Sclüflelgewalt gegen Ihre firäflichen Eingriffe Gebrauch machen; 
allein Bott ſelbſt wird feine Kirche rächen. Er wirt Ihnen in der 
Mitte Ihrer Laufbahn Ginhalt thun; ein frühzeitiger Tod erwartet 
Sie. Ich flehe die Güte Gottes an, daß Ihre Augen ſich öffnen 
und Sie nur geſtraft werden um Ihre Serle zu retten. — Der 
Ausgang Hat diefe Borausfagung keitätigt. Ich vernahm die That: 
ſache aus guter Quelle und bie geheimen Archive des Batifune 
dürften biefelben einftens zu Tage fördern.“ 
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mußten 'i verhallen. Dex, Nüds 
ſchlag Gh —— auf ſich warten, Die Unzu⸗ 
friedenhe tim allen Landestheilen nahm immer ernſtere Pro: 
portionen an, Die gewaltſame Aufhebung der Verfaſſungen 
don Ung.rn Siebenbürgenund Tyrol, der „joyeusesenträei, 
der belgiſchen Eonftitution riefen, beſonders in dem letztge⸗ 
mannten tande, eine furchtbare Aufregung Heron K. Joſchh 
hatte u. A. alle biſchöflichen Briefterfeminarien , 





um einen deuerungen uͤbereinſtimi 
ſtaatspol us heranzubilden. - 

dieſe Hã Inte, deren Zucht ver 
Nirgents a9 auf Heftigern  Wiberftand 
geftoßen al mare das große Seminaz 
in Löwe: ürmt, und eben jo oft ſeine 
Wiederer auf es zu Aſche verbrannt 
wurde. m in ben deutſchen Laͤndern 


mit aller Strenge überwagpte, ließ ſich in Belgien aller 
Verſuche ungeachtet nicht ganz zum Schweigen bringen *). 
Man war fo weit gegangen, den päpftlihen Nuntius aus 
Brüffel zu verweifen, weil er ohne polizeiliche Erlaubniß 
einige Eremplare eines Breve verbreitet hatte das gegen eine 
Schmahſchrift: „Was ift der Papjt?” gerichtet war. Unger 
ftraft hingegen lieg man alle Angriffe auf Religion und 
Sitte, auf kirchliche Anftalten, auf PBerfonen und deren 
bürgerliche wie häusliche Ehre hingehen. 

Aber auch von außen her ſah fich nunmehr K. Jojeph von 
allen Seiten bedroht. Eine ganze Reihe theils vollbrachter theils 
drohender Willtürlicheiten und Nechtsverlegungen lenkten 
die Aufmerkfamteit aller Staaten auf feine unerhörte und 





*) Gin ungewöhnliches Auffehen erregte unter Anderm die Heine Schrift: 
Ginhundert und zwei und fünfzig Abfurbitäten aus den 
Cdilten, Ordonnanzen und Orundjügen der Geſehgebung, meld 
unter dem Namen Jofeph IL. feit feiner Thronbefleigung er: 
fgienen find. Bgl. Theiner: Cardinal v. Branfenderg ©. 199 f 
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geizige Eigenwilligfeit *). K. Joſeph welcher ben eigen⸗ 
mlichen Geiſt ſeiner Völfer weder begriff noch ſchonte, 


JY Johannes Müller gibt in feiner Darſtellung des Fürſtenbundes 
IV. Buch Gap. ? folgente Zufammenftellung ber leitenden Grund⸗ 
iäße ter üfterreidhifchen Etaatefanzlei, wie fie in Manifeflen und 
Schreiben an verichiedene Höfe aufgeftellt worden find, was in 
gegenwärtiger Zeitlage von Intereſſe feyn bürfte in Erinnerung zu 
bringen: „Man müſſe Bertrüge halten, fo lange die Machtverhälts 
niſſe diefelben bleiben; wenn bie'e fih ändern, wenn einer ber cons 
trahirenden Theile ſchwach geworben, fo fei der andere zu nichts 
mehr verbunten.” Der Hiftorifer fügt bei: Als wollte man fagen: 
Traftate feien gut um Ginfültige einzufchläfern, bie der Mächtige 
feine Kräfte hergeftellt habe. Die Praxis dieſer Grundſaͤtze ift nicht 
unerhört; ihre öffentliche Bekenntniß gehört unter bie Mortheile, 
welge unjer Jahrhundert feiner ungezwungenen Philoſophie ſchul⸗ 
dig if. 

Die Inftruftion, oder was immer, führt fort: „Sene fflavifche 
Anhänglichkeit unwiſſender Völker an abgezwungene Traftaten, die 
ein Prieſtertand heiligte, ift wie jene Anhanglichkeit undenkender 
Nenſchen an veraltete mangelhafte Landesverfaflungen, und mie das 
lleinſtaͤdtiſche DVorurtheil für den Ort wo man geboren iſt, unferer 
hoͤhern Begriffe nicht würdig. Patriotismus ift Selbſtſucht. Es 
falle ter Staat, welder fi nicht weiß zu erhalten; 
ein aufgeflärter Mann if Kosmopolit. Es ift eine Verbrüderung 
tee Guten und Edlen die unfihtbar und wirffam, gleich der elels 
teifchen Materie, tie Muffe der Nationen durchdringt; es if eine 
Regierung ter Meifter des Wiflens die, alles leitend und unzus 
ginglich wie die olympiichen Götter, Senaten und Zürften, die nicht 
feld Meife werden, das Gegengewicht hält. Hier ift Freiheit. 
In Reyubliken mäften fih ſtatt Eines Herrn zweihundert. Kleine 
Zürften haben eine erfünftelte, unnatürliche, ängitliche Macht. Beſſer 
we von Weiſen umringt, Einer regiert. Er wird Freiheit geftatten 
— wen jellte er fürchten? und Menfchenglädfeligkeit fchaffen, weil 
er es fann. Die Friedensfchlüffe find das Werk augenblidlicher 
Reth. Mur das Geſetz des Wohls vom Ganzen iſt ewig, unver 
änterlich, impreferiptibel. Sellte die Schwäche der Vorfahren binden ? 
Tie Auslegung und Anwendung ift defien, dem Gott gab der Ges 
waltigfte zu feyn.“ 

In diefem Geiſte äußerte ſich Fürſt Kaunitz: „es find Feine 
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und fie nicht zu regieren verftand, war deilenungeachtet vor 
einer unerjättlichen Begierde erfüllt, feinen Länderbeſitz aut 
zubehnen oder wenigftend zu arrendiren. Seinem Drängen 
hatte Maria Therejia, ihrer ſchlimmen Ahnungen ungeachtet, 
in das Danaergefchent Galiziens eingewilligt. Unzufrieder 
mit den Refultaten des Tejchener Friedens von 1779, nad 
dem bayerifchen Erbfolgekrieg mit Preußen, leitete K. Je⸗ 
jeph eine geheime Unterhandlung mit Karl Theodor ug 
Pfalz: Sulzbady ein, der erft zur Kurwuͤrde und 1777 naq 
dem Erlöfchen der bayerifchen Hauptlinie zur Erbfolge auf. 
in Bayern berufen worden war. Der neue Kurfürft joe 
das Herzonthum Bayern, die obere Pfalz, die Fürjtenthümer 
Neuburg und Sulzbad) -und die Landgrafichaft Leuchtenbeng 
gegen ben öfterreichifchen Antheil der Niederlande mit be 
Titel eines Königs von Burgund austaufhen. Der Plas 
iheiterte an ver entjchiedenen Weigerung des nächſten As 
erben Karl von Pfalz: Zweibrüden- Birkenfeld, des jpätern 
König Mar I. von Bayern Bruder, der fich ſofort an Könke 
Friedrich I. um thatkräftige Unterjtügung wendete Sobalı 
aber die Sache ruchbar wurde, rief fie eine tiefe Erbitterung 
allenthalben, beſonders aber in tem jeinem Fürſtenhant 
traditionell ungemein anhänglichen bayeriſchen Volke hervor, 
und fteigerte nachhaltig deſſen ſchon lang genährten Haß 
gegen Deiterreich. 

Sn der Darftellung des Fürftenbuntes find von Jo⸗ 
hannes Müller noch viele andere Eingriffe des K. Joſeph 








barrieres mehr (Anfpielung auf den Vertrag les barrieres von 
1709, weldger Defterreih bei Uebernahme der fpanifchen Nieder⸗ 
lande einige laͤſtige Bedingungen auferlegt hatte) der Kaiſer will 
nichts mehr davon hören, die Verträge find nichts mehr.“ 

Wer Andern folge flaatlichen Sittenlehren ertheilt, muß ge 
wärtig feyn, daß man fle in gleicher Weife auch auf ihn anwende 
Wie ſteht es dann aber um die Ruhe und das Wohl ber 
Bölter ? 
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ab allexz Zeiten anzeföhrr. teren Geammtsewict (1735) 
m tben Mei wärtzntunte Fährte, welber ven Yebensabene 
werds I son enttaizsener Nesikeil Octernids mit 
na weiintsze Flırı une Ter ver K. Jeſerb An: 
ans mir Fäl aeföbrie Krieg zen Me Türkei (17881 
ner im Felze Ten machianedktiichen Velitit ein Bündniß 
brenzens wi: mr Ticrte bereer une zwang en Kaiier 
ar Zteluns feiner Kriesdmuht. Damit war zleichiam das 
Eisnal sum Aisbru$ eines lanze surudsehaltenen Ummillens 
x allen Kronlinterr seseden. An Ungarn. Siebenbürgen, 
im trebie Htünelih eñener Aufrubr. in Belgien lederte 
Ne Alarme Der Rerslutien bel auf. Der Kutter. krank. bes 
Kür une bültss. menden ũch am eben dieſen V. Pius, den 
er ie ihıwer rerletzt une getränkt harte — um Bermittlung. 
Unem 13. Ianzır 1790 richtet in der That ter heilige 
Sırr en überaus zutreñendes Schreiben an ten Cardinal 
sa Frankenberg, das Haurtziel ter kaiſerlichen Tertel: 
aus, une ven belziichen Erticerat. Schen war es zu feat. 
Ir 11. Januar Fatte man K. Jeſerb der Rechte auf Bel: 
gen für verluſtig erflärt, und das Land blick verleren für 
terre. 

Dieier Schlag traf des Kaiſers Herz. „Idr Vaierland 
hat mich geteèdtet“, ſtammelte er iterbend zu tem Füriten 
ten Ligne *). Sein Sterbelager umitanten Abgeerdnete aus 
Unzarn. Siebenbürgen, Iprol, aus allen Ländern der Me⸗ 
Rerbie. Dem frübern Strome ter Geietzgebung begegnet bier 
in EGegenitrem zablleier Beſchrerden. Der Kailer jagt vie 
Birrericritelung ter Verfaſſungen in Ungarn, Siebenbürgen 
unt Relsien, tie Akbbülfe ver Veichwerden in Tyrel unt in 
den andern Krenläntern au. 

Welch bittere Enttiuihung am Ente einer kurzen Lebens⸗ 
babu! Statt der Segnungen leiner Völker, aı ite, 
traf ihn ihr Fluch! Statt des Weihrauches, 





*) Tine 0.0. D. S. 215. 
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Beginne feiner Herrichaft ihn falfche Freunde überjchüttel 
hatten, fiel auf ihn ihr Hohn. Bor feinen brechenden Auge 
ſah er das Nuftgebilde feiner ſtolzen Hoffnungen und Flint 
erbarmungslos zerrinnen!] 

. ‚Aber ber Geijt feiner Reformen ftarb mit Kaifer Jojo 
nicht. Erſt unſern Tagen war es vorbehalten ben Prote 
ftantismus, wie er ſich, wenn auch nicht dem Namen nei: 
‚wohl aber in einer um jo gefährlichern Form des fogenanniek. 
Joſephinismus in Defterreich entwicelt hatte, auch dort nf: 
ausleben zu fehen. Seinen faktifchen Beſtand fichert we: 
rüdjichtslofe Gewalt. Daraus erflärt jih aud, warum WE. 
jofephinifche Geift der Unfreiheit den freien Geijt des Tyrol 
Landes und Volkes nie würdigen Konnte, fo wenig als wi 
freie Volk Tyrols je den jofephinifchen Geift erfaflen wir 


VII. 


Lage und Ausſichten in Frankreich. 
(Bon der beutfch = frangöftfchen Grenze.) . 
tC. 
Eden hatte ich meinen frühern Artikel unter obigeg 
Titel abgejandt, als man mir eine Nummer des Heine 
Moniteur (30. Oftober) zeigte, worin eine Bejtätigung If 
ber napoleonifchen Politit zu Grunde liegenden Gedanken 
offen baliegt. | 
Diefe Nummer enthält nämlich eine Wochenrundſchu 
über die letzten politiichen Ereigniffe, namentlich diejenigen 
welche Stalien betreffen. Die Bildung des Minijteriumd 
Menabrea wird als eine Bürgfchaft des Autoritätsprineipt 
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und ber Beobachtung der internationalen Verträge dargeſtellt. 
Die italiiche Regierung und Viktor Emmanuel künnen unb 
dürfen nicht dulden‘, daß jich Perjonen ohne Mandat das 
Recht über Frieden und Krieg anmaßen und anarchijche 
Verſuche machen. Dieſe Perſonen, aljo Garibalei und jeine 
Spießgejellen, welche joeben in bie päüpitlichen Staaten als 
Mordbrenner eingefallen, türfen ſich nicht unterjtehen die 
Megierung an ter Erfüllung freiwillig eingegangener Ber: 
Prihtungen (Convention vom 15. September) zu hindern. 
Mach diejen Anſchauungen wird der auf Italien geübte Drud 
erklärt. „Der Zweck der kaiſerlichen Entjchließungen, ſagt 
Der Kleine Moniteur, ijt das ungeregelte Vorgehen (la marche 
disordonnee) gefährlicher Revolutionäre aufzuhalten. Das 
Sand erwartet daß die gegenwärtige Prüfung nur zur Bes 
Teftigung bes Friedens dienen wird, indem durch dieſelbe vie 
Gewaltthaten verhindert werden, denen man bie Intereſſen 
Der Civiliſation nicht ohne Schimpf und ohne Gefahr preis: 
geben konnte.“ 

Hier haben Zie die ganze faijerliche Politik blos gelegt. 
Napeleon verhinderte den Näuberzug Garibaldi’3 auf Rom 
wur deßhalb, weil er darin ein „ungeregeltes Vorgehen ge: 
Tährlicher Nevolutionäre* erblickte. Die dadurch Stalien aufs 
erlegte „Prüfung“ ſoll nur zur Befejtigung des Friedens, d. h. 
des geregelten Gangs der ungefährlichen oder bijciplinirten 
Revolution dienen. Man fest den Garibaldi'ſchen Schand⸗ 
thaten ein Ziel weil man ſolchen Händen nicht Länger noch 
die „Interejien ber Civilijation ohne Gefahr und ohne Bes 
ſchimpfung Frankreichs überlajien ann.” Aljo Garibaldi iſt 
trotz Allem ein Vertreter der modernen Civiliſation, dem man 
hoͤchſtens eine zu ungeregelte Ausbreitung der modernen Ideen 
ohne vorherige Bewilligung Frankreichs vorwerfen kann. Hätte 
er fich vorher die kaiſerliche Erlaubniß ausgebeten, fi von 
Rapoleon eine Miſſion und Mandat ertheilen laſſen, dann 
hätte die franzoͤſiſche Negierung nichts gegen jein Beg 
einzuwenden gehabt. Im Grunde genommen handelt ı 
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zwiihen Napoleon und Garibaldi nur um einen gewiſſen 
Brobneid: beibe wollen daſſelbe Ziel, Ausbreitung ber mes 
dernen Givilifation mitteljt euer und Schwert. Nur daß 
der eine bdijciplinirte Zuaven und halbwilde Turkos, dei. 
anbere verwilverte und entmenjchte Halsabjchneiber und Baal. 
diten zu biefem Zwecke verwenden wollte. Wer etwas andere 
hinter der Napoleonijchen Politik fucht, befindet fich auf den 
Holzwege. 
Freilich muß zugegeben werden, daß die Haltung da 
geſetzgebenden Körpers und der großen Mehrheit bes. frawu 
zoͤſiſchen Volkes das Ihrige zu den kaiſerlichen Entichließunges 
und zu dem zweiten Römerzug der franzöjiichen Truppen 
beigetragen. Schon vor dem Jujammentritt des geſetzgebenden 
Körpers (15. November 1867) wußte man, daß alle bis bay 
bin ber Regierung unbedingt ergebenen Deputirten entjchies 
den für die Aufrechterhaltung ber .päpitlihden Macht umb- 
gegen jegliche Nachyiebigfeit für Jungs und NRaubitalien ge— 
ftimmt waren. Die erften Tage nah dem Zufammentritt 
der Kammer liegen auch nicht den geringiten Zweifel in diejer 
Hinficht übrig. Als dann der Minijter des Aeußern, Herr. ven 
Moujtier, in der Situng des 4. Dezember nicht aus feinem 
zweibeutigen Erklärungen berausrüden wollte und ftets. mehr 
bie Einheit Staliens als die Aufrechthaltung der päpftlicken 
Gewalt betonte, einigten fi Abends die Deputirtew da⸗ 
bin am folgenden Tag zur Abſtimmung zu ſchreiten, d. h. 
fih ausprüdlih und im Gegenjag zu den Erflärungen bes 
Bertreter der Regierung für die Unabhängigkeit des Kirchene 
ftaates auszufprechen. Um Dem zuvorzufonmen ſchrieb no: 
venjelben Abend der Kaijer an ven durch feine antigaribak- 
bifchen Gejinnungen bekannten, dabei aber Teineswegs katho⸗ 
liſchen Sprechminifter Rouher, um denſelben zu ermächtigen 
am folgenden Tage al jene und auch die weitgehenbften 
Verlicherungen betreffs des dem Papſtthum zu gewaährenden 
Schuges zu geben. Rouher, der ſchon von Beginn des gari⸗ 
baldiſchen Raubzugs auf fofortige Einmiſchung  gebrungen 
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hatte, Lie fich dieß nicht zweimal jagen und an dem denk⸗ 
würdigen 5. Tezember ſerach er wiederbelt Tas nun biſtoeriſch 
gewertene „Jamais" cud. „Niemals wire Frankreich es dul⸗ 
Den daß Italien ſich Roms bemächtige.“ Die greße Mebrbiit 
der Kammer brach in einen ungewöhnlichen Beifallsſturm 
aus und die nunmehrige Abſtimmung wurde zu einem Ver⸗ 
trauenſvetum für die Regierung 237 Stimmen gegen 17 
graben ich für tie Regierung, d. b. für die durch Reuber 
in Aussicht geitchre Pelitit aus. 

Kun ſind aber, wie ih ganz beſtimmt weiß, unter jenen 
237 Deputir:en vieleicht keine 50 eder 60 wirklich überzeugte 
une treue Katbeliken. Uebertieß fine alle dieſe Depatirten ala 
Regierunzäcauzitaten und mit tem austrüdiicken Beiltand ter 
Rezierung gewählt worden. Sie erbalten itırle Diäten eder 
vielmehr GSchälter (12.000 ;iyraufen jahriich), ſind alle in 
Berpeltzr Hinſicbht von der Rexierung absingig. Venn ſolche 
Boltavdertreter einmütkig fi dazu veritiegen tie Regierung 
zu einer Eeitimmten Erklärung in ter remiſchen Angelegen- 
keit zu zwingen und mit einem Mißtrauensvotum Lrobten, 
jo mußten jetentall& zwingende Grünte tafür vorhanden ge 
weien ſeyn. Tie Herren musten daeın überzeugt ſeyn, daß 
ibre Bühler in vieler jsrage binter ihnen ſtehen würten, tenn 
ſenſt ſetzten fie ih ter Gfihr aus zwiſchen zwei Stüblen 
auf ten Beden niererzuiigen. 

An ter That iſt auch tie unendliche Diebrbeit des fran- 
zenichen Beltes wo nicht geratesu fir ten Parit jo doch 
ganz entichieren gegen Das raubgierige Jungitalien, das durch 
feine Undankbarkeit und Unrerihämtbeit ven gerechten Stolz 
zar das Zelbtikemußiienn ter franzeitihen Natien auf's 
greblichtte beleidigt bat. Auch war vieles entichierene und 
ungemwebnte Auftreten tes geietzgebenden Körpers nicht ehm 
eine gemitie pelitiihe Verahnung ron ten Felgen des Sturzeg 
der weltlihen Papirmacht. Zeit Sadewa ijt man ſich ber 
auerbittlichen Genieauenzen ter italiichen R upt 
gexerren, man bat entlih begriffen, daß & 
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ftigung der italifchen Einheit mit unerbittlicher Logik « 
eine jtärfere Anziehung der Bande herbeiführen muß, we 
Süddeutſchland an das ohnedieß ſchon übermächtige Preu 
knüpfen. Der Zug gegen Garibaldi war alſo weſentlich 
Schachzug gegen Preußen, ein Schachzug den man frei 
nicht weiter auszuführen ſich getraute. 

Was aber vor Allem zu dieſer Haltung bes geſetzgel 
den Körpers beftimmend eingewirft hat, waren bie gt 
artigen Demonjtrationen zu Gunſten der päpftlichen Hı 
Ihaft die feit einigen Wochen in Frankreich, Belgien ı 
Holland jtattgefunden hatten. Etliche dreißig größere ı 
Kleinere Blätter in Parts und ben Provinzen hatten Sau 
lungen für das päpftlihe Heer veranftaltet, deren ſchli 
liches Ergebnig wohl vier Millionen überfteigen dür 
Glücklicherweiſe braucht man zu ſolchen Schritten in 
unfreien Frankreich noch Feine polizeiliche Srlaubnig und 
konnte dieß Alles ungejtört vor fich gehen. Hunderte ı 
Taufende von Freiwilligen aus allen Ständen eilten x 
Nom um in das päpjtliche Heer zu treten. Ebelleute, H 
z0ge, Grafen, reiche gebildete Bürgerfühne, höhere Beam 
und mehrere Offiziere verließen Stellung und Familie : 
als gemeine Soldaten dem Papft zu dienen. Banernfäl 
welche einen beveutenden Theil ihres Vermögens zum ® 
kauf vom franzöfifhen Militärbienft verwendet, gingen u 
Non. Selbſt Ältere Männer die nicht mehr felbjt die Waf 
zu tragen vermochten, eilten nach Rom, jtellten fich l 
heiligen Vater zur Verfügung und fuchten fi auf jegll 
Weiſe nüglic zu machen. Die Neichen gaben Summen: 
zu 50,000. Arme gaben nach ihrem Vermögen, oft nur: 
paar Pfenninge, aber nichtsdeftoweniger kam auf biefe MB 
die Schon genannte Summe zujammen. EI mögen nun vw 
einige Millionen Menſchen bazu beigetragen haben, was ai 
ungefähr der Zahl jener eifrigen Katholiten in Frankıı 
entfprechen mag, welche mit Entſchiedenheit für bie Se 
ber Neligion eintreten. Ich gebe gerne zu, daß nicht ı 
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i Mehrheit bes franzöſiſchen Volkes bireft für das Papftthunt 


or 


eintritt. Thatfache iſt aber daB diefe Mehrheit nicht gegen 
en Bapit jondern gegen Italien ift, und deßhalb die Des 
wenjtrationen zu Gunſten des Erſtern billigte und ſchwei⸗ 
gar beiſtimmte. Dieß Fräftige Auftreten, biefe Opferwilligkeit 
ker eifrigen Katholifen hat ſozuſagen die große Mehrheit mit 
k5 fortgeriſſen, ein Beilpiel das ſich bie Katholiken in 
dentichland und beſonders auch in Defterreich merken mögen. 
Nah jür die Katholifen gilt der goldene Spruch: dem Mus 
fhigen die Welt. 

Die durch bie radikale und gröptentheils beftochene Preife 


zihleiteten Arbeitermafien in ben großen Städten, naments 


üh in Paris, find nun freilich jo fehr als je für Garibalbi 
and bie italiiche Raubwirthichaft eingenommen. Die Haupt: 
urſache davon ift in den ſtets aufgeftachelten revolutionären 
Reigungen und Leidenſchaften zu ſuchen. Dieſe armen Leute 
wollen ben Umſturz bes Beitehenten um jeden Preis, weil 
fie willen, daß fie nichts zu verlieren, vielmehr, Dank der 
Ausbreitung bes focialijtiichen Gebantens, nur zu gewinnen 
haben. Dagegen ijt ber ganze Bürger und Bauernſtand ents 
ſchieden antisitalienifch und mehr oder weniger für ven Papft. 
Kurz nach dem 5. Dezember haben die Verhandlungen 

iber das neue Militärgefeg begonnen, mit dem eine Wand: 
inz in der ganzen Politik Frankreichs eintreten muß. Das 

Beh erſchwert durch gefteigerte Aushebung und Verlängerung 

kr Dienftzeit auf neun Jahre bie von bem Wolf zu ertra- 

genden Laften um ein ganz Bebeutenbes. Es ift ein wahres 

Verhingnin, daß eine ſolche Maßregel gerade in dem Augen» 

bie für nothwendig erachtet werden mußte, wo durch bie 

Rifernte und bie Gefchäftslofigkeit die Leiden des Volkes 

Ihe erhöht find, während durch bie kaiſerliche Finanzwirth⸗ 

Ihaft ver letzten Jahre der Geldſäckel ohnedieß bis auf den 

Sand erſchoͤpft iſt. Wo das Geld zur Beitreitung der ver- 

nerten Ausgaben hernehmen in dem Wugenblide da "eine 

ſolche wirthſchaftliche Zerrüttung einen weitern Ausfall ber 
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regelmäßigen Einnahmen vorherſehen Täpt? Auf ‚ein ober 
zwei Jahre kann man wohl durch außerordentliche Hütfss 
mittel dieſe Ausgaben decken, aber nachher wird dieß nicht 
mehr möglich ſehn. Das Land und beſonders bie Bauern 
find alſo enlſchleden gegen das neue Geſetz, das krohzdem von | 
der Kammer angenommen werden wird und augenommen werden | 
muß. Schon bie einfache Vorlegung dieſes Gefeges mu a | 
eine Niede ⸗·ſ⸗ betrachtet werben. — 


hatte ſich ich ihrer Erfolge geruhmt 

und dabei b wärtige Politit hingewiefe | 
Und nun if erklären, daß zur Aufrecht- 
erhaftung d fjes und der Sicherheit des 
Landes ein es Hkeres other A | 
Jedermann tb Andere Haben es öfters | 
in der Kan 8 bie vermehrte Mititärkaft | 
nur eine FU Särtigen Politit ber Tut 


Terien ift. Weil man ein einiges Jtalien geſchaffen, konnte 
man aud) die Herftellung der beutfch-preußifchen Einheit nicht 
hindern. Beide „Einheiten” aber find folidarifch gegen Frank— 
reich und verfügen über Streitkräfte, gegen welche das frühere 
piemontefifhe und preußifhe Heer gänzlich zurüdjtchen. 
Preußen mit feinen Gonföberirten und Vaſallen ftellt allein 
ſchon faft das Doppelte von dem was Frankreich im gegen- 
wärtigen Augenblick am Rhein aufftellen kann. Dieß ift des 
Pudels Kern und die Blöße welche ſich die kaiſerliche Re— 
gierung gegeben, und die ebenſo ſchlimm ijt als eine vers 
lorne Schlacht. Die Regierung muß deßhalb eine zu ges 
winnen ſuchen, jie muß einen Krieg anfangen. 

Auch ift es kaum moͤglich nod) ferner die Friegerifchen 
Abfihten in Abreve zu ftellen. Die vielen von ber Regie— 
rung abhängigen Provinzialblätter blafen einmüthig in das 
Allarmhorn, indem fie bie neue Heeresvermehrung als eine 
Trage des Seyns oder Nichtſeyns für Frankreich darftellen. 
Die Hegereien gegen Preußen haben ebenfalls begonnen, ins 
m man fortwährend bie Unerfättlichfeit Bismarks hervors 
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hebt. Ueberall wird auf dieſe Weile in den Provinzen bie 
öffentlihe Meinung auf tie Dinge vorbereitet, die da kommen 
müfien. In Paris iſt bieß viel weniger nothmwendig, Im 
Gegentheil dürfte es eher gerathen jcheinen vie aufgeregte 
Stimmung zu mäßigen und zurückzuhalten. Bei dem aus⸗ 
gebildeten politiichen Sinn und Gefühl nes franzöfiichen 
Boltes, die gerade in Paris zum volllommenften Ausédruck 
konmen, ijt eö gar nicht nöthig, den Pariſern begreiflich zu 
machen, bag Frankreich ſeine durch Sabowa verlerne Welt: 
fellung um jeden Preis wiebergewinnen müſſe. Der Parijer 
weiß bieß jeit einem jahre. Aber er weiß auch wer Schuld 
an dem Mißgeſchick ijt, und Lüpt dieß bei jeder Gelegenheit 
fühlen. Trotzdem das gegenwärtige Spitem fait allen miß⸗ 
liebigen Kuntgebungen vorzubeugen weig, jo haben doch dieſer 
Tage Scenen ftatigefunven deren Tragweite feinem mit ven 
dortigen Verhaͤltniſſen Vertrauten entgehen dürfte. 

Am Tag vor Allerheiligen bemerkten mehrere Blätter, 
daß an dieſem ben Todten gewitmeten Feſte auch eine Au⸗ 
zahl Freunde Italiens ji am Grabe Manins (revolutionären 
Präjidenten von Venedig im Jahre 1848) verſammeln würben. 
Der ehr veritändlichen Einladung entiprehend fanten fich 
auch eine Anzahl durch ihre revolutionären Gejinnungen 
bekannte Perjönlichkeiten, freilich meiſt jehr untergeordneter 
Art, auf dem Kirchhofe Diontmartre ein. Eine weitere Kund⸗ 
gebung wurte aber turch vie zahlreiche Polizei verhindert, 
welche in etwas’ willfürlicher Art mehrere dieſer Berfonen 
verhaftete. Die ganze Preſſe erhob wegen dieſer „Berlegung 
der perjönlichen Freiheit“ einen gewaltigen Lärm, mehrere 
Blätter geriethen in eine wahre Berſerkerwuth. Das Schlas 
gendite aber war, daß eine ganze Anzahl bewährter Advo⸗ 
taten Gutachten über bie Vorfälle abgaben welche alle das 
Vorgehen der Regierung verbanımten und als gejeßwibrig 
und freiheitgefährlich barjtellten. Weber einen Monat lang 
beigäftigten ſich die Blätter tagtäglich mit dieſer Angelegen- 
beit, die allgemein als ein birefter Angriff auf das Syſte 
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betrachtet wurde und deßhalb bie! Stimmung bes Publikums 
gehörig. aufregen — 

Kaum war dieſer unangenehme Vorfall (etwas in /ben 
Hintergrund getreten, als eine weitere, wieberum 
großen Dienfteifer zurüchzuführende Ungeſchicklichteit der un 
tern Beamter Stoff zut Aufregung gabıı Fast) zw 
Zeit wurden in den Tagen des neuen Jahres in den 
ſchiedenen Theatern orte St, Marlin, Variötes und 
bourg) Perfonen feftgenommen und ſogar mißhanbelt el 
fie, bezahlten Klatſchgeſellen gegenüber, won ihrem deechte de⸗ 
Mißfallensbezeugung durch Pfeifen‘ Gebrauch gemast. "Yu 
dem erſten ber genannten Theater nahm das ganze Publikum 
auf eine Jo entſchiedene und Lürmende Weiſe Partei für der 
Handlungsgehilfen Langlois, daß die Borftellung unterbrochen 
und der. ſchon auf dem Polizeipoſten eingeſperrte Verhaftell 
freigegeben, Ja auf feinen Platz zurücgebracht werben mußte 
Es liegt hierin eine fo unverfennbare und ungewohnte Kunde 
gebung gegen die bejtehende Ordnung, daß man den an ſich 
tleinen Vorfall als ein Anzeichen eines beginnenden Sturmes 
betrachten muß. Selbſt jehr regierungsfreuntlihe Blätter 
wie 3. B. bie France, ſprachen ihre Mipbilligung über das 
Vorgehen der Negierungsorgane in ber einjchneidendften 
Weiſe aus. Um die Tragweite eines ſolchen Vorfalles zu 
ermeſſen, muß man ſich vergegenwärtigen, daß in feiner 
Stadt der Welt das Volt mehr Ordnungsfinn zeigt als in 
Paris und deßhalb ſich immer mit der größten Bereitwillig: 
feit den Anordnungen der Polizei fügt, jo unbequem derlei 
aud oft ſeyn mag. Ein ſolch einmüthiges und nuchbrüd: 
liches Erheben gegen die Polizei ift aljo jedenfalls ein nicht 
zu unterfhägendes Anzeichen der Verjchlimmerung in bei 
Voltsjtimmung. 

Auch in allem Uebrigen füngt das neue Jahr fehr ſchlecht 
an. Alles klagt über Gefchäftslofigkeit, Alles ift beforgt um 
die Zufunft. Das Salonleben ijt falt, ohne Schwung; man 
fügtt ſich überall unbehaglich und gevrüdt. Dazu bie Hu 
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gersnetb in Algerien, wo ſchon gegen 100,000 Araber 
Hungers geſtorben, und die zunehmende Noth in Frankreich 
als Folge der ſchlechten Ernte. Ueberdieß der permanente 
Katzenjammer nach den letztjährigen Börſenſpekulationen. 

Um ſich einen Begriff von der Kriſis zu machen, welche 

wir der „meternen Volkswirthſchaft“ verdanken, ſei bier an⸗ 
gefübrt, daß die Finance in ihrer Jahresüberſicht nachwies, 
wie im Jahre 1867 die beweglichen Werthe Frankreichs einen 
Berlujt von 1,250,000.000 Franken erlitten haben, was mit 
Sinzurebnung bes Verluites des J. 1866 mit 1,050,000,000, 
wulammen eine DBerminderung bes Vermögens des franzö- 
ziſchen Volkes von zwei Milliarden drei huntert 
Nillionen Franken darſtellt. Solche Ziffern müſſen bed 
em bie Augen öffnen! Der Credit Mobilier mit ſeinen 
zahlreichen Anhänagjeln hat an vieler Kataftrephe ven jtärkiten 
Antheil. Vergleicht man ven jetzigen Cours der Aktien aller 
ven temielben ausgegangenen Unternehmungen mit dem 
Mäften Stand verielben, jo ergibt ſich ein Unterjchied von 
1,611,360,230 Franken. Ueberdieß gibt es noch gar feine 
Bürgichaft, daß der jegige Cours ſich auch nur einige Tage 
erhalten werte. Jeder Tag bringt neues Fallen und ſomit 
Berlufte von vielen Millionen. Freilich haben die Brüter 
Pereire ihre durch die Unternehmungen des Grerit erjchwin- 
Kelten vierbunvert Millionen noch immer hübſch im Trodenen 
and iit auch ver Gretit Das von ter Regierung bevorzunte 
und berorrechtete Anititut, für welches jie fait in jeder Weiſe 
ſelidariſch haften muß. 

Unter jolchen Umjtäinden iſt e3 ber Regierung gar nicht 
fo geheuer und dürfte gerade die Beſorgniß fie zu unüber- 
legten Schritten verleiten, beren Folgen unermeplih ſeyn 
Einnten. Die gerultige RenjahrssAntwert des Kaiſers auf 
die Beritcllung tes preußiſchen Geſandten als ſelcher bes 
norddeutſchen Buntes biltet ein gar merfwi' " Zeiten» 
ſtück zu ter berüchtigten Anrede an ben: af le⸗ 
ſandten am 1. Januar 1859. Die Zeit: 
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bei, wo ein frauzoſiſcher Kaiſer drohen Konnte; heute Ran 
Er hoͤchſtens noch dem Garibalbi eine Fauſt machen. Dieß 
fühlt jeder Franzoſe und dieß iſt es and) was die Rage ge— 
faͤhrlich macht ni a Torre 
Und was geſchieht inzwiſchen im Innern, um das Bott 
in etwas zu befriedigen? Anſtatt die treueſten Untertanen, 
die Katholiten zu jchonten und zu jörberit, ſcheint die Ne— 
gierung ſich reale Unfälle ichen 


zu wollen. den andern für. dieſelben. 
Am 14. Fat rberüchtigte Unterrichts⸗ 
miniſter Din 1es bie Mitglieder der dem 
Lehrfache ger enoſſenſchaften der biche⸗ 
rigen Freiheit raubt und fie zum Dienſte 
in der Natio Folge, dieſer Verordnung 
werden die € m jetzt 500 Schultlaſſen 
ſchliehen müy Folge bie fortgeſetzte An⸗ 


wendung des Geſetzes faſt unfehlbar das gänzlihe Aus— 
ſterben des um die Volksbildung ſo hochverdienten Ordens 
nach ſich ziehen wird. Und das thut man gerade in dem 
Augenblicke, wo Alles nach vermehrtem Volksunterricht 
ſchreit? 

Doc dieſe Lorbeeren genügen dem ehrgeizigen Miniſter 
nicht. Während des letzten Jahresviertels von 1867 lud er 
alle Rektoren der öffentlihen Lyceen (Gymnaſien) ein, 
Öffentliche Curſe für „höhere Töchter“ in den Stadthäufern 
zu veranftalten und die ohnedieß ſchon mit Arbeit über— 
ladenen Lycealprofejjoren dazu zu verwenden, damit die „Brüber 
und Schweitern diefelben Lehrer hätten.” Sein hierauf be— 
zügliches Rundſchreiben ließ überhaupt nicht den mindeſten 
Zweifel über die eigentliche Abficht übrig. Die ganze Ten- 
denz laͤßt fih im die Worte zufammenfaffen: „Dank den 
Univerjitätsanftalten find wir ſchon laͤngſt Herr der männ= 
lichen Jugend und können dieſelbe nad) Belieben zu Kirchen- 
feinden erziehen, mit der neuen Einrichtung werden wir auch 

we über bie weibliche Jugend und dann wollen wir fehen 
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was aus dem Chriſtenthum werben wird.” Die Liberalen 
Blätter verftanden dieß fogleich und unterjtügten das aud) 
geieblich nicht zu rechtfertigenve Vorgehen des Diinifters auf 
jegliche Weiſe. Die Katholifen waren aber ebenjo Flug, 
sad deßhalb veröffentlichte der Bilchof von Orleans, ber in 
kgter Zeit etwas zur Negierung binzuneigen ſchien, einen 
ſcharfen „Brief an einen Eollegen”, worin er auf die Ge- 
fahr aufmerkſam machte und das Beginnen des Miniſters 
ner vernichtenden Kritit unterwarf. Faſt alle Bilchöfe 
Frankreichs ſtimmten ihm zu und beglüdwünfchten jein manns 
baftes Auftreten. Es iſt kaum nöthig hinzuzujegen, daß bie 
katholiichen Blätter der Hauptjtadt und der Provinz insges 
ſammt für die Oberbirten eintraten. WMerfwirdigerweije 
wurven fie hierin von dem gemäßigt liberalen Journal de Paris 
und dem radikal = fozialijtiichen Courrier francais unterftüßt, 
natürlich aus andern Gründen. Aber was jagen Sie bazu, 
wenn nach alldem die fünf im Conseil.superieur de l’instruc- 
tion publique ſitzenden Erzbiichöfe und Bilchöfe (von Paris, 
Heignon, Rheims, Algier und Ehalons) jid, nicht gegen das 
minifterielle Beginnen erhoben, trotzdem es im Widerſpruch 
mit dem bejtehenven gejeßlichen Gelchäftsgang ijt! In ber 
Siyung worin die Sache zur Verhandlung Tanı, waren freis 
üh nur der Erzbiihof von Paris und der Bilchof von Cha- 
lens zugegen. Verlangen Sie etwa noch einen weitern Be: 
weis für die in der franzöfiichen Kirche jich bereitende Spal⸗ 
tan, für das Anjtreben einer auf bie Nützlichkeitsmoral ge- 
gründeten Nationalkirche? Hat nicht ver Erzbifchof von Paris 
m Senat die Anerkennung der Thatjachen in Stalien be- 
fürwortet, weil ſich Autereffen daran Fnüpfen und weil Thats 
ſachen Thatſachen iind? 

Doch genug hievon. Zum Schluß etwas Erhebenderes, 
obwohl es ein Todesfall iſt. Der Herzog von Luynes iſt im. 
Dienſte des Papſtes geſtorben. Mit einem fürſtlichen Ver—⸗ 
mögen ausgeſtattet, begab ſich dieſer Edle aller Betheiligung 
am öffentlichen Leben nach dem Sturze der Bourbonen mit 
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Jahre 1830 und verwandte einzig und allein ſeine Eink 
zur Foͤrderung von Kunſt, Wiſſenſchaft und wohlthä 
Unternehmungen. Frankreich hat außer ſeinen Mona 
noch keinen Mann beſeſſen der in dieſer Hinſicht auch 
mit ihm verglichen werden könnte. Er wurde dadurch 
die Seele der legitimiſtiſchen Partei und ſozuſagen der H 
vertreter des abweſenden legitimen Königs. Deßhalb v 
er auch von allen Parteien hochgeachtet und verehrt. 
zufrieden gelegentlich der letzten Bedrohung des Kirchenſt 
ſeinen einzigen Enkel, den Herzog von Chevreuſe do 
geſchickt zu haben, gab er 50,000 Franken für das y 
lihe Heer und ging kurz darauf felbft nah Rom, um 
perjönlich dem heiligen Vater zur Verfügung zu jtellen. 
mehr als fiebenzigjährige Dann konnte freilich eine W 
mehr tragen, aber als Pfleger und Beihüger ber Ber 
beten leiitete er auf dem Schlachtfelde von Mentana 
liche Dienfte, Holte ſich aber bier auch die Todesfranl 
ber er wenige Tage darauf erlag. Ganz Frankreich betr 
ben evlen den höchiten Intereſſen ver Menſchheit mit fı 
Aufopferung ergebenen Mann. 

Eben will ih meinen Brief jchliegen, als ich er 
daß ber gejeggebende Körper ſich für die Aufrechthal 
der Militärfreiheit der Schulbrüter ausgelprochen unl 
Staatsrath diefem Entjchluß beigejtimmt hat. Ein we 
Beweis von dem Wachſen des politiichen Verſtandes be 
Boltsvertretern und beim Volke im wohlthätigen Gegei 
zu ben Flunfereien ver Negierung. 





VIII. 
Wiener Briefe. 


I. 


Am Weihnachts⸗Abend 1867. 


Ich entfpreche Ihrer freundlichen Aufforderung, Ihnen Nach⸗ 
Tichten über die biejigen für den Ausländer fo vermorrenen 
Berhältniffe zukommen zu laflen, und zwar mit um fo größerem 
Bergnügen als die zahlreichen Freunde der „gelben Blätter“ in 
Deſterreich in den lezten Jahren zur Ueberzeugung fommen mußten, 
daß das katholiſche Defterreih von der füdbeutfchen Eatholifchen 
Vrefſe beinahe tgnorirt wurde. 

Wir find gerecht genug zuzugeſtehen, daß nach ben Erleb⸗ 
wiffen der jüngften Zeit von einem Oeſterreich als Eatholifcher 
Großmacht nicht mehr die Rede feyn Tann; nach menfchlichen 
Borftellungen iſt unfer Stern eben im Untergange begriffen. 
In Italien haben wir durch franzöfliche Perfidie, in Deutſch⸗ 
laud durch preußifhe Zündnadelgewehre unfere Stellung ver- 
loren, wozu übrigens die Unfähigkeit unferer eigenen Generale 
redlich das Ihrige beigetragen bat. Den Einfluß als katho⸗ 
liſche Großmacht haben wir aber muthmilligerweife ober aus 
Beigheit und Unverſtand felbft geopfert; denn es wurbe ber 
Regierung von ben großen und Kleinen Blättern fo lange vor⸗ 
gepredigt, daß der Katholicismus fich mit der Breiheit nicht 
vertzage und unfern Einfluß in Deutichland gefährbe, bis end⸗ 
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lich unfere erleuchteten Staatemänner in die Kalle gingen und 
nun eben im Begriffe ftehben der Kirche unter den verfchieden« 
artigften Formen den Krieg zu machen. 

Es tritt hiebei die fonderbare Erfcheinung zu Tage, daß 
in den hohen und höchften Regionen burchaus Feine Firchenjeinde 
liche Sefinnung herrſcht, allein man hat eben nicht den Muth 
der Fünftlich erzeugten Strömung entgegen zu teten. Man läßt 
fih durch das Gefchrei der Menge ober eigentlich durch einige 
tonangebende Sournale, fo wie durch einzelne fogenannte Führer 
im Abgeortnetenhaufe imponiren, obwohl man nah Oben umb. 
Unten die ſchwachen Seiten dieſer Freiheitshelden und Kirchene 
flürmer recht gut Eennt und man bei ernftem Willen die Mittel 
in der Hand hätte dem Unfuge zu feuern. Ihre Blätter felbk | 
baben fich in jünafter Zeit das Verdienſt erworben einem biefes 
bochliberalen Volksvertreter, der aber mehr zur Glaffe ber 
Pierrots gehört, die Larve vom Gefichte zu reifen und ihn ber 
verdienten Würdigung preidzugeben. Trotzdem behauptet bes 
felbe aber feinen Play im Abgeorbnetenhaufe ſchon im flebenten 
Jahre, und die aufgeflärten Shamwl-Babrikanten einer Wient 

Vorſtadt fühlen fich fehr gefchmeihelt durch einen Dann IM 
Abgeordnetenhaufe vertreten zu ſeyn der fich der ausgezeichnttch 
Aufmerkfamkeit und des Tomifchen Beifalls Napoleons : vb 
Dritten erfreut. Das ift eben eine jener Situationen für weiße 
und Einheimifhhen das DVerfländniß fehlt, und wie können wi 
dann fordern, daß unfere Glaubensgenoſſen in Deutſchlaud FE 
in dieſem Labyrinthe von Schwäche und Unverſtand we 
finden? ada 

Allein unfere ehemaligen Freunde im Reiche wwärden. wi 
doch fehr unrecht thun, wenn fie die Negierung und die Voith: 
vertretung mit dem Volke felbft im großen Ganzen verwecjuäl: 
wollten. Es muß conflatirt werben, daß daß Fatholifche:mge: 
wußtſeyn, die katholiſche Srundibee in- demfelben Mape: au 
Stärfe und Ueberzeugung zunimmt, als der Druck von Aueu 
erfolgt, und der Epiſcopat geht in dieſer Beziehung mit Tewdie 
tendem Beiſpiele voraus. Gerade nach dieſer Richtung hin hal 
in den letzten 15 Jahren ein ſehr erfreulicher Umſchwung "fiatte 
gefunden und dieß iſt ein unſchaͤtzbares Verdienſt des gegen⸗ 
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wirtiz ie verläumteren ebemaligen Gultusminiferd Graien 
tun. Witrent im itübern Zeiten in ter Megel tie Biſchöfe 
turch tie Hererie des Ratbe-Gremiums kei ten einzelnen Gus 
bernien durchgeben muSten, tamit tie Regierung doch einige 
Gerantien darũt babe, daß ter in ten Archiven rubende joje- 
rbinitche Geik tie kaiſerlich keniglichen Vertreter ter Kirchen⸗ 
Interenen binlänglich durchdrungen babe, find jetzt die Biichoid« 
tge feinabe ausnıkmdlcd von Männern eingenommen, welde 
ſich wicht mehr als infulirte £. Ef. Beamten betrachten, fontern 
in ten Tagen ter Gerabt nicht jiumen werten kirchenfeindlichen 
Yufsrteruuyen mir Rute und Yudrauer enigegen zu treten, 
ifre Berien au exroniten unt das Panier des Glaubens bach 
ja balten, ie das tie katboliſche Gemeinte unter kieier würtigen 
Dierleitung über itre Bilichıen feinen Augenb.id im Zweifel 
ieya wirt. 

Sean aud ter fünitiih in Scene geſezte Goncertarfiurm 
mit allem mad datan Ekänge, greifbate Reiultste haben und 
wenn Me Kirchen und Schulgeiege im Sinne des Abgeortneten- 
berles, unter Mitwirkung ver jüngit eriuntenen Zuftimmunges 
Aeſcine genannt Herrenbaus, vie allerböchſte Sanktien er« 
balten ſollien, fo werten zwar namentlich fur ten Anfang höchſt 
bedanerliche Gricheinungen aui dem teligiöſen Gebiete zn Tage 
treten: allein wenigiiend nach ter Aniicht vieler glaubenätreuen 
Katboliken wire für die Kirche ſelbſt kein wejentlicher Nachtheil 
tarächen, denn tie kirchliche Gemeinde kaun in ihrem innern 
Beribe dadurch nur gewinnen, daß fich je uniaufere zerfegende 
Elemense abiontern. Wenn ſich wirklich conietiondloie Echulen 
biiten follten, fo leben wir ter lieberzeugung, daß der Gpilcopat 
DaB Gezengirt bereits zur Sand baben werte, nämlich die Er⸗ 
üftung son ipecinich katboliſchen Schulen vielleicht unter Ober⸗ 
litung der Schulbrüder oder Etulihrweitern, und ic hoffe 
Ipmen in einem meiner nächien Brieie ausführlicher bierüber 
ſchreiben zu können. 
Uebrigens dar! nicht vergeſſen werten, daß tieie Concor⸗ 
detſtürmerei gerade im Intereſſe ter Religion und des ächten 
Glaubens maudet Gute im Gefolge gebakt; es ch im 
Adel und in den nietern Bolkäclajien eine Urt y 
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und Opfermut 
Vaters gegei 
tismus in 
Papſt, weld 
einzelnen Bi 
find, haben 
betheiligt, de 
Beiträge zu 
den Zeichen 2 
Stände, duß N 
diefen Samı 
überftrömte 
dauert, weil 
men verfürz 
Variationen 
tionen. So 
einer Kirche 
gehenden Di 
vorwurfsvol 
einem gegen 
Kirchenbettle 
arme Perfon aber, im boben Grade erfreut, Sur tiefe Große 
muth in die Lage gefept zu ſeyn felbft fpenden zu Fönnen, legte 
den Gulden augenblidlih auf den Opfertifh und gab dadurch 
den bemonftrationdfüchtigen Geberinen ein ſelbſtſprechendes Beie 
fpiel und eine wohlverdiente Lektion. 

Aber auch nach einer andern Richtung hin erzeugt der alle 
gemeine Drud gegen Kirche und Glaube einen Gegendrud, ber 
fih in einer bisher weniger befannten Thätigfeit auf religiöß« 
confervativen Gebiete äußert. Um von vielen Beifpielen, auf 
welche ich fpäter noch) einmal zurüdfommen werde, nur eines 
zu erwähnen, möge auf die Beſtrebungen bingebeutet feyn mit 
welchen ſoeben an der Gründung eines Fatholifchen Cafinos 
und einer confervativen Zeitung in Oraz gearbeitet wird. Diefe 
Stadt hat bisher und zwar leider mit vollem runde eine 
traurige Berühmtheit auf religtöfem und politifhem @ebiete 
errungen, und namentlich traf diefer Vorwurf die höhere Glaffe 
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der Geietibatt Die Grmezzunz des ganbenteiftizen Tefttot 
Jwerzer ;um Piiter zen Eckttan mir der Reñdenz in Graz gab 
ven erken Kur :u einem wet.ihiiigen Aufitweng, und nude 
tem bereies tie guögıen Etrirrisfeiien überrinten werten 
um, in aller @rzat u boten verbanten, Taf mis Kenjarhr 
1868 keite Iztiszıe ins Yeken seien werten. Ni tem Um- 
dante daf tie mex ;n grantente Zeitung unter tem Aazen „Grazer 
Relfäk!arz" eiaes ter wenigen cenierzarmisen relitiihen Pre⸗ 
vimialblärzer jeca wirt, welche ein richtiges Biir umterer vers 
rertenen umt ;erratzenen eolitiiden umt fird.iten Verbält⸗ 
zu reg cemierniem Sıantrunfie aut zu sehen ich als 
Arizabe ceheit baten, wire es ichr zu wün'ten wenn das 
Iabe:iihe TIent’t.ın! von der Griitenz dieies Blattes Kennınig 
schuen un: Tas Her:tluken tTene.ten turk Atennementse E£e: 
ziiʒen weite, um eine rikrize Eintr in Nie ökerreichi’chen 
Berbähniße ım eriansen. Ter limtant Taf tie Ckerleimn: in 
ten Gänten <con drei Eemitrten in Teuriklant bekannten Ber 
mlitfeisen liegt. nämlit ter drei Uniseriitärdrreieneren Tckter 
Reis az3 Hreikur:, Ir. Naaden art Wedienknry und Dr. Toñ. 
bare bin!: angliche Garantie für tie Haltung des Blattes kieren. 
Uniere fukiiten Berkälmifie Kur io serzerrener Rarur, 
Mi Eie Hazmnen werten wenn ik Sie verliere, taf ter Gens 
trdetsuum am un? für ch wie er jegt kei und an allen Gden 
wett. me lange nickt ter Uebel grögıet id. Gr iR nur ker 
Bermanr, der Hetel mweider angelezt wird um tie katboliiche 
Kirche im ilren Huntamenıen zu erichüttern. Tas wabre Un 
sid in die reñtie Eirchenteintlide Geinnung weite alle Jeur⸗ 
zale leiter. dadurch einem großen Ibeile des koritos leſenden 
Satlıfums einzeimrit un?! entli im Abgeordnetenbanie von 
eimizen Ultras :ur grefen Gröeiterung ibrer Gellesen unt ber 
Galerien red Hasiet gerredizet wirt. Eedt treẽliche Vemer⸗ 
funzen enikich nenlich das ungariike Blatt „Reiisio* über 
biete Hezereien gegen tie Kirche unt ikre Tiener. „Gin Inden⸗ 
Inabe, iazt das Pils, wirt immbumlih getauit, unt gam 
Gursya gerãtb in Harniich. Tas Iudenmitken Satab Ras 
vamöla Hudtet vor ter Grauſamkeit ibres Vaters im ein Non⸗ 
nenliettes und tad Bicner Abgeortattenhaus geräth Bi 
LEI 11 
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Aufregung; Tag und Nacht fpielt der Telegraph, die Miniſter 
in Wien, die Gerichts- und politiſchen Beamten in Lemberg 
correfpondiren im Schweiße ihres Angejichts, um den Zorn des 
Dr. Mühlfeld und Conforten zu beichwören, die Gendarmen 
fönnen nicht zu Athem kommen, und endlich zeigt es fich in 
diefem und einem ähnlichen alle in Wejtgalizien; daß fich das 
bobe Haus von einem polniichen Juden bat düpiren laſſen.“ 
Dieb fchadet aber nichtd dem ſtaatsmänniſchen Rufe der tonan⸗ 
gebenten Abyeorbneten, tenn es ift anerkannt ſehr liberal ein 
Judenmädcen gegen ein Nonnenflofter zu vertbeitigen. Wenn 
aber der heilige Vater, der Stellvertreter Chrifti auf Erden ans 
gegriffen und verböhnt, wenn das göttliche Mecht jelbft, wenn 
die göttliche Wahrheit verlältert und befriegt wird, ba fleht 
man gerühllod zu und läßt die Raͤuber ungeftört ibr Hand⸗ 
werf üben. 

Wahrlich beſchaͤmend müſſen auf und öfterreichiiche Katho⸗ 
liken die Reden einwirken, welche im Intereſſe der Religion 
und des Papfttbums ſeit einer Reihe von Jahren in der De 
putirtenfammer und im Senate Frankreichs gebalten werben 
und zwar nicht bloß von Prieſtern fondern auch von unab⸗ 
hängigen Laien, von Staatämännern erften Ranges wie gerade 
in diejen Tagen von Thiers. Wie beichämend muß es für bie 
fogenannten Staatsmänner der katholiſchen Großmacht Oeſter⸗ 
reich feyn, von den proteflantifchen Staatömanne Guizot in 
feiner geiftvolf gefchriebenen Broſchüre über die Nothwenbigkeit 
der Bortdauer der weltlichen Macht des Papſtes ſich belehren zu 
laifen ! 

Was religivje Ueberzeugung anbelangt, fo tritt bei und in 
diefer Beziehung eine eigenthümliche Erfcheinung zu Tage. Et 
gibt Männer genug und zwar in allen Schichten der Gefelfchaft, 
weldye von vollfommen correften religiöſen ©eftnnungen befeelt 
find, allein es fehlt ihnen der Muth fich ausgufprechen und im 
öffentlichen Leben hervorzutreten. Mur ein Beifpiel! Einer 
meiner beiten Breunde, ein Ebrenmann vom Scheitel bis zur 
Sohle, auägezeichneter Gatte und Vater, nad) feiner politifchen 
Färbung gemäßigt liberal, wurde in einer politifhen Gonverfa- 
tion von mir in die Enge getrieben durch den Vorwurf, baß er 
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teine farkeliihe Ueberzeuzun: cericren babe. Gr werte ſich 
seen tie Anſcculdiguna und ei.te su ſeinem feuerreiten Schranke, 
aus Testen I:ce er cine Art Memeire berzorkelte, werin mit 
ven cerreltenen Austrudfen seine confessio fidei nietergelest 
mar. Kıkrım er mich dadurch entıwarner und widerlegt zlaukte, 
»eri&leg er leiter !eın Glapbentbekenntniß wieder in tem feuer 
Ahern Ettanf. vo es re immer rubt, wäbtend ter Nerfaffer 
im Seenr.:ien Leben far seine Uederzeuzung in feiner Weile 
einzrüeez zııt Ten tiefem Stlage ziblen wir 
Efrenminner nıb Tauiſenden. Aus tem nimliden 
Grunde id es kei wm3 auch faum turkrüubrker, zut PReirrechung 
zen Hirklilen eder cermantten relitiſchen ragen ünentliche 
Rer’smmun-en :u orcaniäten. Gin Weerinz, wie tad 
janzt in tem :erı sreten :keile rrotentantiicken Elberield im 
Imrerene des beitizen Vaters abgekaltene, kei uns zu erga⸗ 
niñten. würte beinabe zu ten Unmöglichkeiten zekören und 
zwat <cr;ejetzeire au& einem Crunte welder von ten glauben! 
sremen Rarfeiiten des „Reiches“ gar nicht bearinen würde und 
tem mie ñch wer erflären fann, wenn man in ten hieflgen 
Derkiimiten reüfemmen zu Hauſfe it. Ich wii Ihnen Eier 
uber neh eimize Aufflirungen und zwar gefüütt auf Tbatiachen 
lie'Trz. 

Sir tteken nimii was pelitiſche Parteiungen und Aus 
Teauunzen anfelanzt, nech io in ten Kinterikufen, daß von 
Der Tegerameten errentlicken Meinung, welde aut’kliefent ven 
Zeitunzen gemackt wird, liberal unt kirchenfeindlich eder mes 
nisterä indirerent ala gleibbedeutend senemmen wirt: Tcwie 
umz;efekrr ein zlaufendıreuer Katbetik na seinem roliriicken 
Gizubendtefennini"e zu ten Reaktienaͤren unt nad ieinen gei- 
Kizen W#itigkeiten zu ten unbedeutenden Männern gezäblt wird, 
wenn er au in ter Wirk.ichkeit freitanigere Anſchauungen 
bezen un? arsjere Häkigfeiten beiigen vellte als ieine verblen- 
deren Ritter. Ja es in in dierer Veziebunz teweir gefenmen, 
ref kei Anttellungen im ötentliken Tienſt ter Auf eines gut 
taıkeliihen Mannet als Hinderniß betrachtet we 

Zum Bereite ter Wabrbeit fennte ich 
erken Etädte des Reiches nennen, ebenſo ben 
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reizenden Umgebungen al, durch den Umſtand, daß in ihren 
Mauern eine Meibe bon Männern aus dem Givil- und Mille 
tärftande auf ihren Lorbeern ausruhen, in welchet vor wenigen 
Monaten ein ſolcher Ball ſich zugetragen hat, Es handelte ſich 
bei dem dortigen Magiſtrate um bie Beſehung mehrerer, Stellen 
bei der Polizei welche vom Staate an. die Commune übertragen 
worden war, Unter den Concurrenten befand, ſich ein in jeder 
Beziehung tüchtiger und erprobter Pollzeibeanter der ſchen 
lange mit Auszeichnung im Staatedienfte geflanden, der aber 
nebenbei das Unglü Hatte eln guter Katholik zu ſeyn und 
wegen dieſer ſlaategefäͤhrlichen Eigenſchaft bereits zu Schmere 
lings Zeiten von einen beffeen Voften in Tyrol in obige Haupt⸗ 
ſtadt verſezt worden war. Als nun ber Beſetzungs -Vorſchlag 
in der offenen Sihung bes Gemelnderathes zur Sprache kam, 
hatte der Neferent (ein in der Wolle gefärbter Liberale), ger 
drängt durch, bie Meberzeugung daß dieſer Mann eine prächtige 
Arquifition für den Polizeidienft der Stadt feyn würde, doch 
noch fo viel ©erechtigfeitögefühl und Klugheit ihm für die ans 
geſtrebte Stelle wegen feiner notorijchen Tüchtigfeit vorzufchlagen ; 
aber fiebe da, es erhoben fich einige um das Wohl der Coms 
mune beforgten Büter der Stadt und machten die Verſamm- 
lung aufmerffam, daß diefer Mann täglich in die Kirche gebe, 
ein ausgeſprochener Nömling fei und nur mit Geiſtlichen Um— 
gang pflege — daß er daher für den Polizeidienft nicht paſſe! 
Und wirklich, der Mann fiel durch. Das nennt man bei und 
echten Liberalismus. Hätte er dagegen neben feiner Frau noch 
zwei Maitrefien gehabt, und hätte er öffentlich Proben von 
Glaubensloſigkeit abgelegt, fi) mit Einem Worte in diefer Ber 
ziehung mande von den Herrn Volfsvertretern zum Mufter ger 
nommen: fo hätte er unfehlbar den angeftrebten Plag erhalten. 

Ein anderes Kennzeichen des k. k. öfterreichiichen Libera- 
liemus befteht darin, daß diefe Freiheitshelden die Freiheit nur 
für fih und nad ihrem Ermeſſen haben wollen, während bie 
Gegenpartei mit allen Mitteln mundtodt gemacht werden foll. 
Ich laſſe eine glänzende Iltuftration für die Wahrheit meiner 
Behauptung folgen. In jüngfter Zeit gehörte befanntlich der 
Gonforbatöfturm, welcher in den verfciedenartigften Adreſſen 
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anb Betitionen vom einzelnen Gcmeinten und Gorporationen 
feinen Ausbruf fand, zu den gangbarſten Moteartifein. Se 
fieinez die Gemeinde, deſto größer und fchmülftiger die Adreſſe 
weile mandmal von höherem Blödfinn formlich durdyfättigt 
war. Sollten biefe intereifanten Aktenſtücke, wie ſie von ten 
einzelnen Abgeordneten und Herrenbausmitglietern mit Emphaſe 
und unter Beifall der Sallerien auf den Tifch des Haufes nieder- 
gelegt worden find, wirflich dazu bejtimmt ſeyn in den Archiven 
der beiden Häufer deponirt zu werten, fo dürften die kommenden 
Geichlechter von der politiihen Reife ihrer Voreltern nicht den 
beiten Begriff erhalten. Es war nichts Seltenes, daß in diefen 
Adreſſen alles Unglüf was das arme Defterreich in den lebten 
10 JIabren getroffen hat, insbeſondere die Schlaht von Sa⸗ 
dowa dem Gonfortate in die Schuhe geſchoben wurde, und zwar 
größtentbeils von Leuten melden ter Inhalt des Conkordates 
Reis fremd geblieben mar. Nur einen Beleg biefür. Es hat 
Ad in einer der großen Gemeinden welche die Reſidenz wie 
ein Gürtel umgeben, der Ball ereignet, daß bei der Beratbung 
über eine folche Adreife einer von den ruhig denfenden Ge⸗ 
meinderätben den ganz vernünftigen Vorfchlag machte, man 
möge doch vorerit tad Conkordat vorlefen und über die Punfte 
abflimmen welche man abgeändert wünfche. Die übrigen Ge⸗ 
meinderätbe aber erhoben ſich einftimmig gegen einen folchen 
Vermittlungs⸗Vorſchlag und ſprachen die unfterblichen Worte: 
„Wir kennen zwar den Inhalt des Gonfordate® gar nicht, wir 
wollen es aber auch nicht fennen, fondern wir flügen und nur 
auf die allgemeine öffentliche Meinung welche dafjelbe verdammt, 
und defmegen werden wir dieſe Adreſſe unterfchreiben“ — maß 
denn auch wirklich geſchah. 

Eine noch glänzendere Illuſtration von wahrer Aufflärung 
und Preibeitliebe hat die Hauptſtadt des fchönen Kärnthnerlandes 
geliefert. Klagenfurt, welches wegen ber demokratiſchen Ges 
Annung feines Bürgerftandes fich (mach unferer Anficht wenig« 
ſtens) einer traurigen Berühmtheit erfreut, war eine der erften 
Gommunen welche eine fulminante Adreffe gegen das Conkordat 
an das Abgeordnetenhaus richtete. Nun fanden fih aber — 
man möchte beinahe fagen unglaublicher Welle — doch auch 
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einige glaubendtreue Seelen in der genannten Stadt welche fo 
frei waren gegentheiliger Anficht zu feyn, und noch dazu ben 
Muth Hatten ihrer Anficht dadurch Ausdrud zu verleihen daß 
fie an da8 Herrenhaus eine Petition un Aufrechterhaltung des 
Conkordats richteten. Sie bauten auf den Brundfag, was dem 
Einen recht ift, muß dem Andern billig feyn. Aber da hatten 
fie fich gewaltig verrechnet. Die Argloſen hatten eben feine 
richtige Anfchauung von unferm TIandläufigen Liberalidmue, 
Denn es erhob fich im Gemeinderathe einer der Freiheitsheroen, 
feines Zeichens ein Arzt, und interpellirte den Bürgermeifter, 
wie ed denn fomme, daß einige Bewohner der Stadt unbean« 
ftandet von der Behörde eine Adreſſe für dad Conkordat colpors 
tirten, nachden die Gemeinde in dieſer Angelegenheit bereits 
gefprochen und daher die Akten gefchloifen feien. Iebe Demon- 
ftration dagegen babe den Anfchein einer Auflebnung gegen die 
Beichlüffe ver Behörde, fei daher fträflich und nicht zu dulden; aus 
diefem Grunde fei e8 Sache des Bürgermeifters von Polizriwegen 
gegen diefe Unverfchimten einzufchreiten. Sprach, und der Bürger« 
meifter foll, erfchüttert durch die überzeugenden Gründe und bie 
glänzende Dialektik diefes Wortfühktrs, die fchleunigfte Abhilfe 
verfprochen haben. 

Zu den Eigenthümlichkeiten des k. k. öfterreichifchen Libe⸗ 
ralismus gehört auch der meitere Umftand, dag die Vorkämpfer 
beffelben und ihr ganzen Troß den Proteftantismus auf Koften 
des Katholizismus begünftigen. Sie glauben hierin ein Wahrzeichen 
echter Breibeit zu erbliden. Die Thörichten bedenken nicht, daß 
diefe Anfchauungdmeife im proteftantifchen Deutfchland mit mite 
leidsvollem Xächeln betrachtet wird, weil man fi dort und 
zwar nicht ohne Grund zu dem Schluſſe befugt erachtet, daß 
kei uns troß der überwiegenden Anzahl der Katholifen und des 
verichwindend Eleinen Häufleins von Proteftanten (menigftens 
in Cisleithanien) wegen der geringeren Befähigung der Kathos 
Iifen nothwendigerweife auf die geiftig begabteren Proteftanten 
zurücgegriffen werden müſſe. Es iſt geradezu Tächerlich und 
beinahe efelerregend, wenn man die Berbandlungen in Wiener 
Gemeinderathe über das zu gründende Pädagogium Tiedt. Die 
Herren geben in ihrem Leidenfchaftlichen Haſſe gegen Kirche und 
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Religion fo weit, daß fle ſich nicht entblöben ihrer Stadt und 
Ihrem Etaate ein glänzendes Armuthtzeugniß aussuftellen, indem 
in jüngfter Zeit troß der Einrede wahrhaft freifinniger Männer 
ter Abderiten-Beichluß gefaßt worden ift, zwei Väter der Stadt 
mt der Diogened-Laterne nach dem proteflantifchen Deutfchland zu 
kiden, um von dort den Direktor und erften Lehrer des Päda- 
zegiums — hoffentlich zollfrei — zu importiren. 

In gleicher Weife wird an der Wahlurne zu Bunften des 
Sroteftantismus und auf Koften von glaubendtreuen Katholiken 
Sroraganta gemacht. Auch biefür will ich Ihnen zum Schluffe 
ein fchlagende® Beiipiel vor Augen führen. In derielben reis 
zenden Hauptſtadt, von welcher ich Ihnen oben gefchrieben daß 
isre Bewohner und deren Dertreter im Gemeinderathe fo große 
Furcht und Abfcheu vor einem frommen Polizeibeamten an ben 
Taz gelegt haben, fanden in jüngfter Zeit die Wahlen zum 
Semeinderathe flatt. Die Stadt zählt 75,000 Einwohner und 
daranter 800 Proteſtanten; es waren 30 Gemeinderäthe zu 
wißlen, und ſiehe da, um der ganzen Welt zu zeigen von 
weih echtem liberalen Geiſte die Bevölkerung beſeelt ſei, wurde 
sen der ſogenannten Fortſchrittspartei fo lange intriguirt und 
zgewüblt, bis es endlich gelang fünf Proteſtanten in den Gemeinde⸗ 
tath zu bringen, fo daß ſich das Verhältniß bezüglich der Con⸗ 
kfion bei der Bevölkerung wie 93 zu 1, in der Gemeindere⸗ 
mifentanzg aber wie 6 zu 1 ftellt. Ich glaube kaum, daß 
w einer der großen protejtantifchen Provinzialhauptftädte Deutfch- 
as, wie 3. B. Magdeburg, Danzig, Königsberg die Wähler 
56 berkeilajfen würden aus dem Fleinen KHäuflein ber Kathos 
Den ihrer Stadt die Nepräfentanten der Commune zu holen, 
us dem einzigen Grunde um ihre Toleranz und ihren Libera⸗ 
Ind zu bethätigen. — Obgleich von den confervativen Wäh- 
m alle Mühe aufgeboten wurde einen ber tüchtigften Priefter 
ud tem Klerus der Stadt in den Gemeinderath zu bringen, fo 
Iheiterten alle Bemühungen an dem Widerftande der Liberalen 
welhe dagegen mit vereinten Kräften die Wahl des proteftan- 
tichen Paſtors ducchfegten. Eine jener fünf Perfonen ging aus 
det Wahlurne als Bürgermeifter hervor. Obwohl gegen die Per- 
ſtalichkeit des Iepteren nichts einzuwenden ift, er im Gegen- 
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theife in einer früheren Wahlperiode ſich als ein ſehr tüchtiger 
Bürgermeifter bewährt hat, fo bleibt diefer Wahlvorgang troge 
dem ein geiſtiges Armuthszeugniß welches die Väter der Stadt 
ſich feleft ausſtellten, und ich wiederhole nochmals, daß derlei 
Erfhheinungen im proteftantifchen Deutjchland unfraglich zu den 
Unmöglichkeiten gebören dürften. 

Ih bin am Schluſſe und mir erübrigt nur noch im Res 
men von taufend und taufend glaubenätreuen Katholiten Oefter- 
reich durch das Organ Ihres gefchägten Blattes die Bitte am 
unfere Ölaubensgenofien im Reiche gelangen zu Iaffen, fie mb» 
gen ſich durch einzelne Erfcheinungen melche gegen uns fprechen, 
in ihrem Urtheile über und nicht irre führen laſſen. Endlich 
fönnen wir auch noch immmerbin zu unferer Entfchuldigung, 
wenn auch in einem andern Sinne (nachdem bei und die Kies 
gierungsgewalt getheilt iſt) dad Sprichwort anführen: Si deli- 
rant elc. 


IX, 


In Sachen Schinblers. 


. I. 
Berichtigung von Seite des k. k. Yuftizminifteriums. 


Das 11. Heft des 60. Bandes der „Hiftor.»polit. Wlätter“ 
enthält einen Aufiag mit der Weberfchrift: „Ein Gochmächter ber 
Freiheit im Wiener Abgeordnetenhauſe“, worin nach einer fehe 
entitellten Darflellung bed im Beginne dieſes Jahres bei dem 
Wiener Landeögerichte über Anzeige des Moriz Karoly gegen 
den Notar und Landtagsabgeordneten Alerander Julius Schindler 
anhängig gemachten Straffalles wegen angeblicher Vorenthaltung 
eined unverwendet gebliebenen Vorſchuſſes angeführt wird, daß, 
trogdem ein halbes Dutzend gemiegter praktiſcher Iuriften des 
Landes» und Oberlandesgerichtes in dieſem Balle ein gemeines 
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Berbrechen erkannten, gleichwohl über die Verwendung ber zwei 
Sroßliberalen Gaftor und Pollur der Civilehe nnd anderer 
tugendhaften Beflrehungen vom Juftizminifterium drei Aufträge, 
vie Unterſuchung einzuftellen , ſchnell hinter einander und einer 
fhärfer und dringender als der andere an die Oberflaatdanwalt- 
{haft beraßgelangt felen, daß unter Einem dem Staatdanmwalte 
— ohne allen gefeglichen Grund zu dieſem fehr humanen Vor⸗ 
gange — verboten wurde, gegen diefe Einftellung eine Beru⸗ 
fang einzulegen und daß in der Sigung des Oberlandesgerichtes 
der Alt in aller Gefchwindigfeit von einem Oberlandesgerichtö- 
sathe erlediget worden ſei. 
Diefer Artikel fehlen dem k. k. Iuftisminifterium eine amts 
Tide Berichtigung zu erfordern, es bat daher der gefertigten E. f. 
Oberflaatsanmwaltfchaft mit Erlaß vom 24. d. Mis. 8. 1624 
Prs. aufgetragen, dieſe Berichtigung zu veranlaſſen, welchem 
Auftrage in folgender Weife entfprechen wird. Es iſt aller- 
dings richtig, daß über bie Anzeige des Moriz Karoly, es habe 
Rstar Schindler den ihm Behufs der Vertheidigung Karoly’s 
in deſſen Strafprozeife wegen Diebſtahls übergebenen Vorſchuß 
ton 30 Napoleonsdor, trog der fpäteren Ablehnung ber Ver⸗ 
theidigung nicht zurüdgeftellt, bei dem Wiener Landesgerichte 
Erhebungen eingeleitet wurden und daß — obwohl Notar 
Scindler in feiner fehriftlichen Aeußerung an das Landesgericht 
den Empfang des obigen Vorſchuſſes jedoch als ihm von der 
Frau des Karoly zugeſchickt ausdrücklich beftätigt und unter Berufung 
darauf, daß diefer ihm von der Frau Karoly eingeſchickte Vorſchuß 
auf die Vertheidigung ihres Mannes vor dem Strafgerichte 
feinen Bezug babe und von ihm theilmeife bereits in anderen 
auftragszemäß heforgten Beichäften verwendet und in's Verdienen 
gebracht worden fei, feine Verbindlichkeit zur Berrech- 
aung bes Vorſchuſſes gegenüber der Einfenderin d. i. gegen 
die Frau Karoly zugeftanden hatte — der linterfuchungdrichter 
fi) auf den Antrag des Staatsanwalts dennoch beflimmt fand, 
bei Echindler eine Hausburchfuchung vorzunehmen. 
Diefe Hausdurchſuchung wurde auch dur Beichluß des 
Landesgerichtes für gerechtfertigt erkannt. 
Ob nun mehr als ein halbes Dupend gewirgter praftifcher 











162 Verichtigung 
Juriften ' ed Lantet⸗ und bes O 
ein Berb hen erkannten, mag babim 

Alte a fo wiel iſt gewiß, daße 
Beſchluß des Landetdgerichtes, wodurch die Hausburchiuchung 
für gered ffertigt erkannt, aber die ſtrafbare Handlung, 
der Note Schindler verdaͤchtiget oder beſchuldiget wurde 
wegen wı Herbie Hausdurchſuchung beſchloſſen und. vo 
worden ' ar. meber nenannt noch mit Hinweiſung auf ing 





einen Pi es näher bezeichnet war, 
Beichwer! Landesgericht dieſe (— 
unſtattha⸗ mäßig dem Dberlai 

vorlegte,t t,ungeachtet eõ die Berufung ald 
geſehlich and, dennoch nach Sn 
S-B.-0 ‚von Amtöwegen-in. 
urtheilun. und in Bolge eines, in 
Senate ı nem Borfigenden nadı 





der Berathang n- „.. erkannt hat, „daß das Straf 
verfahren wegen Mangels tes Thatbeſtandes eines Verbrechens 
nah $. 197 Str.-P.-D. einzuftellen fei.“ 

Daß diefer Beichluß, wie der Eingangs ermähnte Artikel 
behauptet, durch einen oder gar durch mehrere wiederholte Auf ⸗ 
träge des Juſtizminiſteriums zu Stande gefommen fei, itt thats 
ſachlich ebenfo un wahr ald es nach den beſtehenden Geſetzen und 
nach der den Gerichten durch die Geſetze garantirten völligen 
Unabbängigfeit in der Nechtiprechung undenkbar wäre und ges 
wiß aud dem damaligen öſterreichiſchen Juſtizminiſter völlig 
jerne lag. 

Das Juftigminifterium hat zwar als oberfte Aufjichtöbehörde 
der Staateanwaltfchaft von einer Beſchwerde des Notard Schindler 
Veranlafjung genommen, mit Erlaß vom 4. Februar 1867 an 
die Oberftaatsanwaltichaft unter Hinmweifung auf den Umftand, 
daß ed dem Yuftizminifterium nach genommener Einftcht in die 
Alten und nach forgfältiger Prüfung des Sachverhaltes mehr 
als zweifelhaft erfcheine, daß in demfelben der Thatbeſtand des 
Verbrechens der Veruntreuung oder eines anderen Verbrechens 
begründet fei, „das Juſtizminiſterlum aber der richten 
lichen Jubicatur weder vorgreifen wolle noch könne“ 
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ven Oberfiaatdanwalt aufgefordert, „ven Begenftand unver, 
saglih In eigene Erwägung zu ziehen und hiernach 
as Weitere in feinem eigenen Wirkungskreiſe zu 
| verfügen.” 
j Nachdem weiterhin dem Iuftizminifterium zur Kenntniß ge⸗ 
, Ismmen war, daß der Notar Schindler auf Antrag des Staats⸗ 
awvalts vom Unterfuchungsrichter inzwiichen zur Bernehmung 
 & Beichuldigter vorgelaten worden ſei, hatte das Juftizmini« 
‚j Arium über die vom Notar Schintler gegen biefen Vorgang 
‚p % Staatsanwalts bei dem Minifter vorgebrachte Beſchwerde 
‚1 ter Oberftantsanmwaltfchaft mit dem weiteren Erlaffe vom 7. Fe⸗ 
Jbmat 1867 aufjetragen, ben Staatsanwalt anzumeiien, daß er 
' kidem Unterfuchungsrichter und eventuell bei dem Gerichtöhofe 
: Mtanf anttage, mit jeder perfönlichen Vernehmung des Notare 
Shindler als Beichuldigten in folange inne zu halten, bis 
über den vorermähnten Minifterialauftrag vom 4. Februar end- 
Hältig entichieden feyn wird. 

Sollte der Unterfuhungsrichter oder da8 Landesgericht die⸗ 
ſen Antrage des Stantsanwalts Feine Folge geben, fo habe der 
Staatbanwalt dagegen im Wege der Befchwerbe bei den höheren 
Gerichten feinem Antrage Geltung zu verfchaffen. Bevor jedoch 
km entiprecheuden Antraze des Staatsanwalts vom 8. Februar 
u Folge gegeben war, langte vom f. E. Juftizminifterium in 
Kledigung eines Berichtes der Oberſtaatsanwaltſchaft, in mel» 

; dem angezeigt worden war, daß diefelbe dem Staatsanwalte die 
Ariprechenden Welfungen gegeben und deſſen Bericht fowie die 
Ihen wegen Grkranfung deflelben noch nicht erhalten, jedoch, 
ſeweit diefe® ohne eigene Afteneinficht möglich fei, rund zu 
vrmutben babe, daß das Oberlandesgericht, wenn die Sache 
über Berufung des Notars Echindler oder der Staatsanwalt» 
daft zu deſſen Eognition gelangen werde, in berfelben einen 
verbrecherifchen Thatbeftand kaum ertennen werde, bei der Ober⸗ 
ſtaatsauwaltſchaft die weitere Verordnung vom 8. Februar ein, 
werin bie Erwartung audgefprochen wurde, daB es fih — in⸗ 
dem die Vernehmung bed Notar Schindler auf den 9. Februar 
angefegt war — wohl von ſelbſt verfiche, daß in dem Falle, 
wenn nicht eiwa noch im Laufe bes 8. Februar das Strafoer⸗ 
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fahren wegen Mangels eines Shatbeflandes nach Maßgabe Di 
6. 197 23. 1 der St.-P.-D. eingeftellt: und. biefe Einfielluh 
bem Betheiligten auch am 8. noch intimirt wirb, demſelle 
wenigftend noch im Laufe des 8. Februar tie einftweilige Zuräd 
ziehung des von dem Unterjuchungdrichter auegefertigten Be 
ladungä&befehles vom 7. Bebruar zufomme, 17 
Dem dichfälligen fowie dem eben erwähnten früheren | 
trage wurde vom Landesgerichte noch am 8. Februar iz 
Weiſe flattgegeken, daß die Vernehmung bis auf 
fiftirt, von ter Zurüdziehung des Borladungsbefehle® aber 
gang genommen wurde, weil derjelbe von Schindler bereits 
sücgelegt worden war. Diefer Befchluß wurde demſelben 
bekannt gegeben. ' 
In dem über ten endlich eingelangten Bericht des 
anwalt® und über die genommene genaue Ginficht der 
von der Oberftaatsanwaltichaft an das k. k. Juftizmini 
erftatteten Berichte vom 12. Februar rechtfertigte dieſelbe L. 
frühere Vermuthung, daß das Oberlandesgericht den That 
eines Verbrechens nicht erfennen werde, bucch umftändliche 
legung ber Bründe, weldhe ihrer Ucberzeugung u 
für die Anſicht ſprechen, daß in dem Vorgehen 
Notard Schindler weder eine VBeruntreuung 
ein Betrug noch eine andere ſtrafgerichtlich 
folgbare Handlung zu erbliden fe. Diefe 
bezogen fich im Wefentlichen eben ſowohl auf die cheilrech 
lihe Natur eines Vorſchuſſes als auf die von Schichll 
deutlich erfolgte Anerkennung des Empfanges und der Bern 
tung zur Nechnungslegung, wodurch jede Abſicht, „iesg 
führen” oder „irgend Iemanden einen Schaden BE: 
1 









vorneherein ausgeſchloſſen fei. 

Die Oterflaatsanwaltfchaft erklärte in diefem Berichte, 
fie aus biefen Bründen bei der voberlandesgerichtlichen dan 
tbung über tie von Schindler mit Beftimmtheit in Aushll 
flebende Berufung gegen die über die Veſchwerde deffelben:uel 
Zanbeögerichte als gerechtfertigt anerfannte Sausbucchiuchungl 
ungeachtet noch einige jedenfall® nur unbebeutende Weragfl 
mungen außfländig waren, auf Einftellung des Berfahrend a 





Berichtigung beit. Schindler. 165 


en werbe, daß fie nicht zweifle, mit diefem Antrage durch⸗ 
ingen und daß fle weitere Aufträge an den Staatsanwalt 
ãkerflũſſig halte. Das k. k. Juftizminifterium bat in feinem 
fe vom 15. Februar biefen Gründen beigepflichtet und die⸗ 
u noch weiter ausgeführt. 

Aur nebenher war die Bemerkung beigefügt, daß es fich 
| son fel&ft verftehen dürfte, daß der Staatdanmalt nicht 
; gegen einen von dem Oberlandeögerüchte in Gemäßheit eines 
ksatsanmaltfchaftlichen Antrages gefaßten Einitellungsbefchluß 
weitere Berufung ergreifen werde, obne daß dießfalls dem 
atsanwaltein Auftragzugeben war oder gegeben 
de. In Folge deifen bat der Oberftaateanwalt in der ober» 
gerichtlichen Sigung vom 20. Februar 1867, bei welder 
son Edyindler am 14. Februar eingebrachte Berufung zur 
hung fam, ten Antrag auf Einftellung wegen Mangels 
Ihatbeftandes irgend einer ftrafgerichtlich verfolgbaren Hand» 
geftellt und diefer Antrag, welcher dad Oberlandes⸗ 
&t in feiner freien Beurtbeilung nah dem Ges 
in feiner Richtung befchränft hätte, wurde, wie 
ermähut, von tiefem Gerichtshofe zur gerichtlichen Ent 
ung erhoben. 

Uebrigens hatte Notar Schindler bereit? am 29. Januar 
: Vorlage feines in diefer Sache erlaufenen Erpenfen- und 
esiten » Berzeichniffes im Anſatze von 277 fl. 81 Er. zur 
Mi die erhaltenen 30 Napolconsdor zur Diſpoſition der 
s Raroly gerichtlich erlegt und ed wurden diefelben der rau 
in in Alerandrien zurüdgefteltt. 

it dent erwähnten oberlandeögerichtlichen Erkenntniſſe 
bie Sache endgültig und nach dem Geſagten durch völlig 
irtte zichterliche Entfcheidung des nach dent Geſetze biezu 
ſenen höheren Gerichtöhofes abyethan. 

Benn ſonach in jenem Auffape durch die Entwerfung eines 
ſiſchen Bildes der Iiberalen Iuftigpflege in Neuöfterrcich” 
st werden will, nicht bloß tie Ehrenhaftigkeit und DBer- 
m6würdigfeit ded mehrermähnten Notar, Landtages und 
harathsabgeordneten Schindler in gravisendfter Weife an⸗ 
eifen, ſondern auch die Unbefangenheit, Royalität und Intes 
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grität der Öfterreichtfchen Iuftizbehörden zu verbächtigen, fo konnie 
dieſes nur in gänzlicher Verkennung der dem SIuftizminifteriaue 
obliegenden Fürſorge, die unteren Organe der Staatdanmwaltfchaft wel 
dem Juftizminifterium als offenbare® Unrecht erfchienenen gefeh® 
wibdrigen Anträgen zu marnen, welche befonder& zur Zeit der eben il: 
Zuge befindlichen Landtagsmahlen auf die Regierung den Schein pa 
werfen geeignet gewefen wären, als wolle ſte einen bervorragenbeil 
Mann der Oppofition politifch mundtodt machen, durch Anl 
— gleichviel ob abfichtliche ober unbewußte Entſtellung WW 
eigentlichen Sachlage und durch Verſchweigung der weſentlichſce 
wahren Thatſachen geſchehen und es iſt Pflicht der Oberſtaali 
anwaltſchaft, durch dieſe aktenmäßige Darlegung des 
lichen Sachverhaltes der Wahrheit und Gerechtigkeit die ihr WE 
bührende Rechnung zu tragen und den bisher bei allen | 
ellen Bedrängniſſen unangetafter gebliebenen Ruf der öfter 









ſchen Juſtizpflege vor der Deffentlichkeit zu wahren. * 
ul 

8. E. Oberftaatsanwaltichaft Er 

Wien am 28. Dezember 1867. . 
Peter Kagerbauer, — 

k. k. Hoftath und —ã—i 
:P, 
3, 

A 

2 
IL 50 
Die Gegenrede des Binfenders, * 


Wir haben vorſtehende ‚Berichtigung“ aus Rüchkſichten bet. 
Loyalität aufgenommen, wie fie uns zugefendet wurde, InbeW- 
wir tabei natürlich dem Herrn Einfender das Wort offen Tieftf 
Inzwifchen bat nicht nur das bekannte Iudenblatt in Wim). 
die „Neue Freie Prefle*, von dem Vornehmen der k. k. Jupp 
behörde genaue Kunde gebracht, ehe die „Berichtigung“ an ml 
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gelangte, fondern bald darauf hat auchdie „Wiener Kirchenzeitung“, 
weil fie auf unfere Correfpondenz Bezug genommen, daſſelbe 
Aftenſtück kraft des Geſetzet abdruden müflen. So ift es ge⸗ 
kamen, daß wir mit ber gedachten „Berichtigung“ zugleich 
nt die Entgegnung des Ginjenders im Bolgenden mittheilen 
Inn. 


Die Redaktion. 


Die Einfendung bed F. k. Oberfinatdanwalts in Wien tft 
m Grunde gar nicht gegen die von und gebrachten Thatſachen 
gauhtet: ja ed werden darin fogar die gewichtigften, juridiich 
kolzenſchwerſten Thatſachen nicht nur nicht in Ub- 
sede geftelkt, fondern in einer Manier behandelt, welche auf 
die juridiſchen Verfaſſer ein eigenthümliches Lichte wirft. 

©o heißt es in dem Schrififlüde: „Ob nun mehr als ein 
halbes Dutzend gewiegte praktiſche Juriften des Landes⸗ und 
Dberlantetgerichtes in biefem Kalle ein Verbrechen erkannten, 
mag dahin geftellt bleiben.“ 

Wir wollen ed. gerne glauben, daß ber Herr Oberflantd- 
wmwalt biefe Thatſache ſehr gerne dahingeſtellt bleiben laſſen 
sihte, wir aber laffen fie niche dahin geflellt bleiben. 
& iR der Angelpunft unferes Artikels. Wir würden dem 
fern Oberflaatdanwalt, wenn er und ferner drängen würde, 
wu etwas andered mittheilen. 

Benn es fodann Heißt: „Das k. F. Jufttzminifterium bat 
in ſeinem Erlaffe vom 15. Februar diefen Gründen beigapflichtet 
un Yeielben noch weiter ausgeführt. Nur nebenkei war die 
Pemerfang beigefügt (sic?), daß es ſich wohl von felbft ver- 
Reben dürfte (sic?) daß ter Staatsanwalt nicht etwa 
gen einen von dem ÖOberlandeögericht in Gemäßheit eines 
erflantsanwaltlichen' Antrages gefaßten Einftellungsbefchluß 
eine weitere Berufung ergreifen werde, ohne daß dießfalls dem 
Euattanwalt ein Auftrag zu geben war oder gegeben wurde" 
— fo ift dieß eine ſehr auffallende Nede. Wie man die deuts 
liche Erklärung eines Vorgefegten an einen Untergebenen, „daß 
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es fh wohl von ſelbſt verſtehen dürfte daß“ u. f. w. nich 
geradewegs als ein Berbot an den Staatsanwalt bes 
trachten follte, welches ein weitered Berufen durchwegs ver 
bietet, iſt um fo unerflärliher, da nach der Defterreide 
ifhen Geſezgebung der Staatsanwalt an die Wehe 
fungen des DOberfiaatsanwaltd und des Minike 
siumd gebunden if. 

Wie man in Wien erzählt, ift der Staatsanwalt daſelbſt 
gegen Schindler nur auf Anregung des Oberſtaatsanwalit 
Kagerbauer eingejchritten; es wird ferner im Haufe des Landge⸗ 
richtes offen behauptet, daß ber Staatdanwalt in ber Sitzang 
ſelbſt erklärt hat, er differire in diefer Sache mit dem O 
flaatdanwalt nur darin, daß diefer (Kagerbauer) vie Ha 
lung Schindlers für Betrug, der Staatsanwalt (Linbacher) 
Beruntreuung halte. IF 

Wir berufen und auf die betreffenden Nichter als Zergcü 
und befonderd auf ben Herrn Landedgerichtörath Weißmayer, 
weicher wiſſen wird, über welche Anregung er Mk 
Schindler'ſchen Alt der Staatsanwaltfchaft mittheilte. 3 

Ob aber unter jenen Juriften, welde Schindler Gebe 
lungsweiſe für. ein Verbrechen und daber ftrafbar hielten, and; 
ein gewiegter ift, wird der Herr Oberflaatdanmwalt. vieleiiit 
aus Beſcheidenheit nicht fagen wollen. m 
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X. 
Die franzöfifche Preſſe. 


11. Die Parteiſtellung der Barifer Preſſe. 


Während nun, wie jchon gejagt, Kein Tiberales Blatt 
mabhängig iſt in Hinjicht feiner finanziellen Stellung, Tann 
man alle Parijer Blätter, abgefehen von ihren beſondern 
Berbindungen mit auswärtigen Kabinetten, hinjichtlich ihrer 
Stellung zur franzöjifchen Regierung in vier Gruppen theilen 
zwiſchen denen freilich die Grenzlinien nicht fo fcharf gezogen 
werben konnen, bejonders wenn man e8 nicht verfteht in bie 
Karten zu jchauen. Die erite dieſer Gruppen begreift bie 
eflärten Negierungsblätter, die zweite die etwas ober faft 
ganz unabhängig erjcheinenden, bie britte jehr fleine Gruppe 
die völlig freien Liberalen und bie vierte die Fatholifchen und 
legitimiftijchen Blätter. 

Erflärt amtliches Organ ijt eigentli nur ber Moniteur 
wniversel de Pempire frangais, der täglich Morgens erfcheint 
und bejjen amtliche Artikel und Mittheilungen, die Teiner 
Unterjchrift betürfen, gar oft Stoff zu den verjchiebenften 
und widerſprechendſten Auslegungen geben. Troß feiner jtrengen 
Amtlichkeit ijtder „„Moniteur‘“ aber durchaus Fein ſo langweiliges 
Blatt als man glauben möchte; ſondern er bringt u. A. eine 
Menge oft fehr interejlanter wenn auch jtet3 etwas amtlich- 
fleifer Driginalcorrefpondenzen aus ben verſchiedenſten 
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entfernteften Länbern wohin ſich ſonſt kein enropäijcher Me 
porter verivrt, viele fremde Nachrichten, viel Wermilchtes, 
zahlreiche wiſſenſchaftliche Artikel und Notizen, treffliches 
Feuilleton und gefhägte Kunflkrititen. Kein Wunder ale 
wenn das Blatt im allen üffentlichen Lokalen zu finden ift 
und dort and) gelefen wird. Es hat 25 bis 30,000 Abnehmer, 
was ſich auch durch feinen billigen Preis, 40 Franken jähr- 


lich, ertlüı Menge meiftens amtlicher 
Annoncen, n gutes Geſchaft, das übri⸗ 
gens nicht te kommt. Der Monitenr ift 
nämlid, ig + berühmten Verlegers Pan⸗ 
koucke, die at Verträgsverhäftniß ftehen. 
Das Eigen vird auf, einen Werth von 
mehreren 9 + Die Regierung befehligt 
ſelbſtverſtã⸗ tumfchränkt an deren Spige 


gegenwärtig wir wrsen  .cı und Dalloz ſtehen. Ste Täpt 
es ſich dabei etwas Foften. So erhielt z. B. der fehr worte 
veiche Theophil Gautier jährlich 36,000 Franken und hatte 
dafür monatlich drei bis vier Artikel über bildende Künfte 
zu liefern. 

Seit mehreren Jahren hat ſich die Negierung in dem 
fogenannten Beinen Moniteur (Moniteur universel da soir) 
ein zweites Organ geſchaffen weldes den halbamtlihen und 
den liberalen Blättern aller Schattirungen beteutenden Eins 
trag gethan. Dieß Blatt Hat nur ein Feines Format, breis 
fpaltig, und wird zu 5 Gentimen die Nummer in den Straßen 
von Paris, in den Provinziafftädten, auf allen Bahnhöfen 
und ſelbſt im Ausland, in Belgien, der Schweiz und Enge 
Iand verkauft, da die Regierung das Blatt gegen alles Geſetz 
und Recht von der Stempeljteuer befreit Hat. Durd Circus 
lare find die Landpfarrer, Landſchullehrer, Gemeinderäthe und 
Gemeintebeamten aller Provinzen benachrichtigt, daß fie den 
feinen Moniteur, anftatt des gejeglichen Preifes von 15 
Franken, für 10 dis 12 Franken jährlich frei zugeſchickt ere 
halten, wenn fie es wünfden. Das Blättchen ift auch gar 
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nicht je fchlecht vebigirt und jehr wohl auf den Heinen 
Mann berechnet. Außer den nothwentigjten amtlichen, 
ſremden u. ſ. w. Nachrichten, gibt dajjelbe ein gutes Feuilleton 
we reichlich Vermiſchtes. Jede Woche gibt es auch eine 
dſchau, welche ven Gedanken, die Abjichten der Regierung 
ser manchmal auch die völlige Abweſenheit jolcher Gedanken 
weripiegelt. Die Auflage beträgt 90 bis 150,000, je nad 
wa Zeitumjtänten. Obwohl die vorzüglichſte Wirkung vieles 
Blattes darin beiteht, daß es das Leſen anderer Blätter vers 
hindert, jo bilvet es dennoch einen nicht unwichtigen Hebel 
des Rregierungseinflujles. 

Hochofficiös jind vor allen das Zwillingspaar Consli- 

 tstionnel und Pays, wovon ter erjtere des Morgens, ber 
andere Abends erjcheint. Beide Blätter find aber fehr ber 
deutend von ihrer früheren Höhe herabgeſunken. Früber ge= 
hörten dieſelben einer Aktien⸗ d. h. Spefulutionsgejellichaft 
an deren Spitze der befannte Jude Mirès jtand. Dieje bei- 
den durch das Anſehen der Regierung getragenen Blätter 
waren es hauptjüchlich mitteljt deren Mires feine fchwindels 
wigen Unternehmungen in Aufnahme zu bringen wußte. 
Damals hatte der gejpreizte Constitutionnel 26,000 und Pays 
16,000 Abnehmer; heute ift der erftcre auf 7 höchſtens 8000, 
Wterer auf etwa 2500 herabgeſunken und fünnen beibe 
Mitter nur mehr durch die hohen Annoncenbeträge beftehen, 
wige die Agentur zufolge früherer Pojtverträge zu liefern 
wolihtet ijt. Der Börjenichwindel hat jedenfalls doch auch 
das Eeinige zum Rückgange diejer Blätter beigetragen. 

Der Constitulionnel wird von Limayrac geleitet, der fich 
ver zwei Kahren dem Herrn von Riancey, Direktor der Union, 
gegenüber eine arge Blöße gegeben. Lebterer jagte einmal, 
indem er gegen den Constitutionnel polemijirte, derſelbe fei 
Ion gar zu oft Lügen gejtraft worden um mit feinen hochtra« 
enden officiöjen Verjicherungen noch Glauben zu finden. Dieß 
brachte den auf feine amtliche Stellung pochenden Limayrac 
ſo in Harniſch, daB er am folgenden Morgen feierlich mit 
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eigenjter Unterfchrift an der Spige feines Blattes erklärt 
er gebe 100,000 Franken demjenigen welcher ihm nachwieh 
baß er ein einziges Mal vom Moniteur widerlegt worde 
ſei. Riancey ließ fi) dieß gejagt feyn und ein paar Tag 
nachher brachte die Union anjtatt Einer, fogar zwei folde 
Widerlegungen mit genauer Anführung des Tertes bes Com 
stitulionnel und besjenigen des Moniteur. Die Nieverlag 
Limayrac's war nun offenfundig, alle Blätter bejtätigten di 
Thatfache und forderten ihn auf die ausgejeßte Sunme gl 
zahlen, weldhe Hr. von Niancey zu einer Stiftung für W 
Pfarrei beftimmte, in deren Bezirk fich die Redaktionen beibg 
Zeitungen befanden. Alle Einwendungen Limayrac’s wurde 
unftihhaltig befunden und jo ſandte Riancey einen Gericht® 
biener um die Summe einzufordern. Was geichah aber? DI 
Gigenthümer bes Constitutionnel erflärten kurzweg, daß # 
feine Berantwortlichkeit für ihren Hauptredakteur übernähmen 
Da man nicht jo rüdjichtslos jeyn wollte, den Hrn. Limayım 
aus eigenen Mitteln zahlen zu machen, mußte die Sad 
bleiben wie fie war. Selbſtverſtaͤndlich hat die Geſchich 
nicht zur Hebung bes Anjehend des Constitutionnel beige 
tragen. ; 

An ter Spite des Pays fteht die Familie Granier -b 
Caſſagnac, aus tem Vater und zwei Söhnen beſtehend. Dad 
Blatt gebervet fich etwas conjervativ, ift deßhalb faft imme 
etwas djterreichifch und ziemlich antipiemonteſiſch geweſen um 
machte ſich in legter Zeit wiererun durd) feine Befürwortun 
ter Annerion Belgiens bemerklih. Selbjt 1859 machte d 
Pays nicht jo ftart in „öfterreichifcher Barbarei“ als da 
Constitutionnel, ter als völlig willenlojes Werkzeug ſtets Au 
ber Höhe der Zeit fteht, d. h. den jeweiligen Negierumngk 
abjichten auf jevmögliche Weile Vorſchub leiftet. Man fief 
bier Schon, warum bei einer jo ſehr verwicelten Politik wi 
vie franzöfifche auch für jeden bejondern Zweck verfelben di 
bejonteres Organ bejtehen mus. Vor Kurzem bat fich de 
Pays durch feinen etwas gemeinen Streit mit dem Courrie 
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francais bemerflich gemacht, von tem nachher die Rede feyn 
wird. Beide Blätter gehören noch immer einer Aktiengefell- 
haft, bei ber bie Regierung jtark betheiligt ift. 

Ebenfalls jehr officiös ijt die Palrie, welche ſtark in 
Wendnachrichten macht, die nöthigenfallg am antern Morgen 
rem Constitulionnel ober Moniteur widerrufen werten können. 
grüber war ber Deputirte Delamarre Cigenthümer und 
Direftor des Blattes, mit dem er jich namentlich zur Seit 
ver Annerien Savoyens hervorthat und deßhalb auch zum 
Offizier der Ehrenlegion befürbert wurte. Gegenwärtig ges 
hort Das Blatt dem Credit foncier, einem der größten Geldin⸗ 
fitute Europa's und dient natürlich deſſen Zwecken. Während 
ker Schwintelperiobe ter Pereire-Mirès⸗Pinard⸗-Proſt⸗Fould⸗ 
Rillaud u. ſ. w. letitete auch die Patrie ihr Möglichites zur 
Ausbeutung des Publitums Unter den jetigen Nebaktoren 
iR Herr Dreclle hervorzuheben ber, feit längern Jahren mit 
dem preußiichen rothen Adlerorden geziert, trogtem kein bes 
ionterer Freund Preußens oder Bismarfs ift. Dafür befam 
er auch Lürzlich einen öſterreichiſchen Orden, gelegentlich der 
Reife Des Kaiſers von Dejterreich nach Paris. Früher hatte 
Me Patrie bi3 24,000, jest etwa 12 bis 14,000 Abnehmer. 
Ein großer Theil der Nummern wirb auf ber Straße ver- 
tanft, was wenig Gewinn einbringt, da man ven Händlern 
27, Pfenninge von der Nummer bewilligen muß, welche bie- 
ſelbe für 15 Pfenninge verkaufen. Nechnet man nech die 6 
Gentimen Stempel ab, je bleiben nur mehr 6',, Gentimen. 
Dieß ginge freilich auch noch, wenn nicht der Straßenverfauf 
gar jehr wechjelte und deßhalb Hunderte ja Tauſende von 
Eremplaren unverfauft bleiben, wodurch Berlufte entjtehen die 
nicht fo leicht auszugleichen jind. Die Patrie hat jich Jtalien 
gegenüber niemals zu freundlich gezeigt, vagegen um jo 
mehr für Ruplant. | 

Das jüngite halbamtlihe Blatt Eiendrd N 
befondern Beruf zu haben, bie j 
ber Meligion zu vertreten und 
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Blättern Monde und Univers einen beſtändigen theologifdh 
politiihen Prozeß zu machen. Hauptleiter des Tinternehment 
ift Herr Auguſt Vitu, neugebadener Offizier der Chrenlegten 
und jest auch Inhaber der eilernen Krone von Seiten 
Deiterreichs. Seine rechte Hand jcheint Herr Jean Wallon 
zu ſeyn, der namentlid, in einer gewijjen Art Theologie macht 
Unter ven theologijch = politiichen Artikeln figuriren mehren 
Unterfchriften von Abbes und Ehrendomberren, deren Inhabe 
jedoch aller Wahrjcheinlichkeit nach nur in der Einbildungs 
fraft tes gebachten Mallon ein Sceinleben friften. Der SU 
tholicismus den man in diefem Blatte prebigt, ift eine Kl 
von gallifanifch = Laiferlich jojephinijch-bnzantinifchen Gem 

welches, an den Proteftantismus ftreifend, in Rußland ga 
fehr an feinem Plate feyn bürfte. Beachtenswerth find dick 
übrigens fehr armfeligen Beftrebungen eben 'nur deßhalb 
weil fie in einem Negierungsblatt fich breit machen. Da wi 
Etendard erft in ven lebten Jahren gegründet worden, "fl 
muß 'man annehmen, daß die Taiferliche Megierung ige 
Tirchenreformatorifchen Pläne Teineswegs aufgegeben, fonbeit 
mit mehr Nachdruck als je verfolgt. Der Elendard verfteßl 
es manche Tendenznachricht in diefer Richtung loszulaſſen 
Sp meldete er kurz nad) dem Abgang ber franzöfifchen Ylotkt 
nad Rom, während des letzten Garibalvifchen Ranbzugeß, 
baß mehrere, fogar viele franzdftiche Bijchdfe deßhalb dem 
Kaifer ihren Dank ausgedrückt. Die Widerlegung einer beri 
artigen Nachricht ift jedenfalls jehr ſchwierig, denn wer wollt 
bie 90 franzöfiicyen Bifchöfe befragen und welcher von dä 
letztern ſaͤhe fich verpflichtet darauf zu antworten? So um 
wahr die Nachricht aljo gewejen, eine Widerlegung wa 
durchaus unmöglich und deßhalb ging fie unbeanftanvet i 
alle Liberalen Blätter Frankreichs und des Auslandes über 
Der Zwed war jomit erreicht, indem das Publikum glauben 
gemacht wurde, bie katholiſche Kirche fühle fich ver kaiſer 
lihen Regierung gegenüber zur Dankbarkeit verpflichtet 
Welchen Vorſchub vergleichen Vorſpiegelungen der Zwel 
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| jeutigfeit leiſten, Tann man fi) leicht denfen. Die Auflage 
bdes Etendard beträgt zwiichen 3 bis A000 und wird zum 
guten Theil auf der Straße abgeſetzt. Wenn daher Herr 
Bu Wagen und Pferde hält und ein großes Haus macht, 
hit dieß nur ein Beweis daß die Neyierung ihre Leute 
birrlich zu belohnen weiß. 
Ein ganz ähnliches Blatt ijt die feit 7 bis 8 Jahren 
: ebene abendliche France, deren Gründer und Spiritus ſa- 
uaris ber Senator be Lagueronniere ift, und für weldye 
3 Sründungscapital zum Theil von Senatoren aufgebracht 
' worden. Die France foll den confervativen Napoleonismus 
vertreten, und überhaupt eine Vermittlung zwiſchen ven wi—⸗ 
beritrebenden Principien und Beitrebungen der verſchiedenen 
ſtanzöſiſchen Parteien anbahnen. So ſoll fie das Staijer- 
thum befejtigen helfen. Das Blatt gilt nebenbei als Organ 
des Erzbiſchofs von Paris und des heffähigen Katholizismus. 
Berentt man dabei, daß der unjichtbare Leiter, Herr de La⸗ 
gueronniere, ber Verfafler der berüchtigten Brojchüre „ver 
Papft und ter Congreß“ iſt, dann wird man ben Stand: 
punkt beurtheilen fünnen, den dieß Blatt in den Firchlichen 
Angelegenheiten einnimmt. La France bejtrebt ſich jene 
handbackene, ſtark mit ftaatlicher Nüblichkeit verjeßte Moral 
zu prebigen, welche ber kirchlichen Autorität möglichjt ent: 
Kr. Doc unterjtügt jie in neuejter Zeit die päüpftliche 
Regierung, freilich indem fie nebenbei gleid) vem Etendard 
fe von DVerfühnung des Papſtes mit Stalien fpricht. Die 
Anlage bewegt jich zwiſchen 8 bis 10,000 und ift beteu- 
ienen Schwankungen unterworfen, wie bei allen Abenp- 
blättern die viel auf der Straße verkauft werden. 
Anſcheinende Oppofitionsblätter, im Grunde aber jehr 
Aftige Diener ver napoleoniſchen Zwecke, find Siecle und 
Opinion nationale, erjierer Morgen⸗, das letztere Abendblatt. 
deide jind Organe jenes bekannten jchnöden und bejchräntten 
Vürgerlich = revolutionären Liberalismus, der überall als ber 
vahnbrecher des Radikalismus und Socialismus auftritt, 
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Der Siecle ift namentlich unter den Arbeitern verbreitet, 
als teren Leibergan er Eetradhtet werben muß. In Paris 
darf er in keiner Schenke, in keinem Speijehans fehlen, worin 
Arbeiter verfebren. Weberall in den Kleinen öffentlichen Lo⸗ 
talen, werin nur eine Zeitung aufliegt, it es mit hoͤchſt 
feltenen Ausnahmen ter Siecle der dert zu finden. Das . 
Blatt bekaͤmpft den Katbelizigmus auf vie nichtswürbigfte . 
Art die man fich faſt nur denken kaun. Es beuchelt Ehr⸗ 
furcht ver Religien und weiß auf dieſe Art das religiöfe . 
Gefühl welches in jedem Franzoſen, auch dem gleichgiftigften; 
immer noch ſteckt, nicht nur zu fchonen und zu hätſcheln 
fondern fegar zu reizen und gegen die beftehende katholiſche 
Kirche zu kehren. Täglich ftellt e3 zu dem Zwecke die ganze 
Geiftlichkeit bis hinauf zum Papft als Mijjethäter und Ben 
brecher hin, welche die wahre Neligien ber fie dienen, nicht 
verjtehen ſondern verdrehen und zu ihren eigennüßigen mens 
ſchenfeindlichen Zwecken ausbeuten. 

Sein beſtändiger Vorwurf iſt ber, daß die Prieſter aus 
der Religion der Liebe eine Religion des Haſſes gemacht 
hätten, natürlich weil ſie Garibaldi und andern großen 
Menſchenfreunden jich zu wiberjegen unterfangen. Im Ras 
men ter Dultung und des Fortſchrittes verlangt der Sidele 
täglich Geiftliche, Fürften und Adelige zu ſpießen und zu 
hängen. Mit einer wahrhaft teufliichen Scheinheiligkeit weiß 
er die fo fchöne chrijtliche Ehrfurcht der Parifer Bevölkerung 
für die Todten auszubeuten, indem er jegliche Verweigerung 
des Firchlichen Begräbnifles, das irgendwo in der Welt vor⸗ 
fommt, als ein todeswürdiges Verbrechen der Geijtlichkeit 
barftellt. Eine abgefeimtere Aufhetzung gegen Kirche umb 
Geijtlichkeit, als diejenige welche ber Siecle betreibt, Tan - 
man ſich kaum denken. Dabei hofmeiltert er alle Tirchlicher 
und weltfihen Autoritäten, natürlich mit unterthänigfter 
Rückſichtnahme auf die kaiſerliche Regierung, in einer ganz 
unverfhämt anmapenden Weile. in jolcher Ton gefälkt 
natürlich dem gemeinen Mann, ber immer zum Widerſtande 
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egen die Autoritäten geneigt it. Auf alle Weiſe verftcht 
: 5 ven Fehlern und Leibenfchaften der Menge zu fchmei- 
ein. Faſt täglich bringt er auf ter erſten Seite an her: 
nragender Stelle eine gegen die Geiſtlichkeit gerichtete, oft 
Mig unmwahre, ſtets aber gehörig zugeitugte Nachricht ober 
cqewaͤrmte Geſchichte. 

Der cyniſche und fanatiſche Haß dieſes Blattes gegen 
i Geiſtlichkeit iſt fo groß, daß kürzlich, als deſſen Redaktion 
& Drucerei nad dem neuen Palaſt überſiedelten, der von 
r Attiengeſellſchaft für das Blatt gebaut werben, faſt alle 
vern Blätter bei der Diittheilung dieſer Ueberjieblung hinzus 
sten: „Der Siecle hinterläpgt in jeiner alten Behaufung 
se Menge Knochen von Prieitern, welche von den Redak⸗ 
ren verjpeist worden jind.” Dephalb darf man aber nicht 
außen, daß der Siecle nicht auch Augenblicke habe, wo er 
e Kirche zu würdigen weiß. Am 29. Juli läbt er jedes 
ahr in der St. Paulskirche eine feierliche Meſſe halten für 
e Revolutionskämpfer von 1830. Die Einladung welche 
das letzte Fahr dazu an der Spite des Blattes erließ, 
ar in einem Style abgefapt, den Fein orbentlicher Chrijt 
Mängnen würde. Freilich bat der Verfaſſer derjelben und 
zer der eriten Mitarbeiter des Blattes, Emil de la Be- 
iere, ſchon einmal um einen püpitlichen Orden nachge⸗ 
wit und, fo viel man weiß, auch erhalten. 

Der Hpauptbetheiligte an der Aktiengeſellſchaft welcher 
w Serie achört, und zugleich „politilcher Direktor“ des 
Sattes ijt Leonor Havin, eim reich mit Orden ber verjchies 
enfen Lander behangener fehr reicher und ehrgcisiger Demo⸗ 
Dt neuejten Zuſchnittes. Seine Wahl zum Deputirten in 
Jerigny⸗ſur⸗Vire (Manche-Departement) wußte er befon- 
vs dadurch zu fürdern, daß er bem kaum 2000 Seelen zäh: 
laden Städtchen verſprach die Gründung einer zweiten Pfarrei 
Merwirfen und auch wirklich die Sache durchſetzte. Er hatte 
fe Unverjchämtheit den Geijtlichen und jelbit dem Bifchof jeine 
Gndivatenbefuche zu machen. Natürlich gab er zu verftehen, 
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wogs tie ariftöfrtifcen, mad) ben fonft fo gehe 
Vorurtheilen ſchmedenden Auszeichnungen. In 
dürfte cs kaum ein Blatt geben deſſen 
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auf demfelb: 
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verläugmun 
zum Prinze 
demokratiſch 
ſelbe ſehr rei, avi aus reicher Selhp b, da das Blatt ba 
etwa 35,000 Abnehmern — früher bis über 50,000 in aufs 
geregten Zeiten — und 650,000 Franken jährliher Ans 
noncenpacht ſehr gute Gefhäfte macht. Von den Unter 
ftügungen Seitens auswärtiger Regierungen und Geitens 
der verſchiedenſten Gelvanftalten fell dabei noch gar nicht 
die Nede feyn. Alle die zahlreichen Mitarbeiter des Blattes 
find fehr gut bezahlt, von 10 bis 20,000 Franken jährlich 
und mehr. Für den literarifchen Theil, Feuilleton u. ſ. w. 
wird ein ſchoönes Geld verwendet, es beftcht eine eigene Liter 
rarifche Abtheilung der Redaktion unter der. Leitung dee 
Hm. Desnoyers. ; — 








In Börſengeſchäften macht der Siecle ſelbſtverſtändlig 
ebenſo ſtark wie nur irgend ein liberales Blatt. Alle liberalen 
Blätter find in dieſer Hinficht völlig gewiſſenlos. Ju 
falle ift ja ftets das große Wort „Foriſchritt“ ae 
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welche von tem Siecle ſtets in der gemeinften Weiſe behan 
belt werten. Doch auch dieß gelang. Man ging zu beres 
Direktoren, ftellte ihnen vor daß jetzt Louis Jourdan eiy 
todter für das üffentlicdye Xeben verlorner Mann jet, der u 
wieber in einem Blatte auftreten werbe, dem man aljo anf 
Menichenfreundlichfeit die legte Schmach eriparen möge 
Schon feine Frau, die jehr fromm ſei und ihre Kinder dem 
entjprechend erziebe, verdiene diefe Ruckſicht. Man habe af 
doppelte Urſache Nüchitenliebe zu üben. Wie man fieht,. 
legtere ſowie die Frömmigkeit der Fran auch öfters den allg 
liberalen Männern gar ſehr nützlich, denn die genan 
katholischen Direktoren waren gutherzig genug und fagp 
alles zu. Und fo geichah es, daß von bem ganzen jo ſch 
lichen als verbrießlichen Prozeß in ber ganzen Parifer 
feine Silbe verlautete. 
Vebrigens waren auch nur die Gerichte ftreng —* 

Die Staatsobrigkeit, welche die Dienſte eines Scheingegne 
wie der Siccle beiler zu würdigen weiß, zeigte ſich nah 
tiger. Die ohnedieß nur fehr gelinde Gefängnißftrafe wurde ff 
gänzlich erlaffen und kaum einige Monate fpäter fpreigte m 
Herr Louis Jourdan wieberum in ben Spalten bes Siech 
als Vorkämpfer des Fortjchritts, der modernen Givilifatiei, 
des Liberalismus und als Hof: und Lehrmeifter der Kire, 
Der Jude Millaud aber wußte den böjen Eindruck dadueh 
zu verwifchen daß er ber ganzen Parifer Liberalen Brefle-chg 
lukulliſches Feſtmahl gab, von dem alle Blätter monatelgmg 
vorher und nachher überfloſſen und das felbft in ver deutſche 
Liberalen Preſſe feine Hiftorifer gefunden hat. Seitdem Fick 
Millaud auch ganz gerechtfertigt von verjchiedenen ähnlicheg 
Berurtheilungen vor den Augen bes Publikums. Höchftegp 
haben bie Gerichte geirrt als fie ihn verurtheilten. Seitugg 
bat er auch feine „Geſchäfte“ mit beitem Erfolg fortgeſehß 
Man erinnere ſich dabei ftets was hier unter bem Wr 

„Geſchaäfte“ verftanden werden muß. Les aflires, © vo Tote 
gent des autres, 
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Der Siecle war, als erflärter und höchſt beichränfter 
Chauvinift, von jeher jehr deutſch⸗- und preußenfeinblich ge- 
wien. Er mußte aljo 1866, wo ſchon faſt ganz Frankreich, 
wit alleiniger Ausnahme der verbifjenften Liberalen, fich zu 
deerreich hinneigte, ber preußifchen Negierung fehr unbe⸗ 
I gem werden. In Berlin nämlich Eonnte die Stimmung 
Inntreich® nicht gleichgiltig ſeyn, inden durch dieſelbe bie 
Inzöfische Regierung hätte aus ihrer Zufchanerrelle heraus: 
grängt werben können. Doch was geihah? Die Parijer 
kuıten ihren Augen kaum als fie, nach einigen den Webers 
ang vermittelnven Artikeln, plößlich eines Morgens ein faft 
ganz preußiſches Programm im Siecle laſen. Einige böſe 
Bangen, deren es leiter überall gibt, ſprachen von einer Bes 
ſechung mittelft einer Summe von 600,000 Franten. Später 
' ware ver Glaube daran allgemein und Jedermann erzählte 

ſich die nichts weniger als wunderfame Mähr. Dadurch aber 
warte die Sache nicht anders, denn der Siecle wußte feinen 
Bernifismus gar wohl unter feiner täglichen, dießmal mit 
wypyelten Mitteln betriebenen Prieſterfreſſerei zu verbüllen. 
' Der Sieg Preußens war ja das Ente des legten „Pfaffen⸗ 
whe. Gin Mitarbeiter des Blattes, Namens Vilbort, be⸗ 
eb ſich in's preußifche Hauptquartier und ſchickte von dort 
Wr Briefe voll ter eveljten Bewunderung für das „herrliche 

Kiürgäheer”. Nebenbei vergaß er nicht zu erzählen wie er 

ut Offizieren und Generälen kameradſchaftlich ungehe, wie 

De le ſtolzen preußiichen Prinzen ihm vertraulich auf vie 

Efaltern Tlopften, wie er an den Berliner Hoffeften theil« 

zum, dei Bismark verkehrte und ihm die Hand brückte. Und 

bieß alles weil er Franzoſe und Vertreter des jo höchit ehren: 
haſten Siecle fei. Wahrfich die Leſer hätten undantbar jeyn 
wüllen, wenn jie dieſe Ehre, die ja auch fie betraf, nicht zu 
hägen wußten. Treilich blieb immer noch etwas von der aus 
fünglichen Ueberraſchung. Dieß ſchadete aber nichts; der 
| Dienft, ten ter Siecle leiften fellte, ift in ausgiebigftem 
Nabe geleiftet worden. Um ber Sache noch einen patrioti⸗ 
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ſchen Anſtrich zu geben, ſchickte nach der Beendigung des 
Feldzugs ber Siecle auch zuerſt das Gerücht in bie Welt, 
Preußen werde nun das linke Rheinufer abtreten. 

Als aber Preußen biebei nicht dieſelbe Zuvorkommenheit 
zeigte welche es gegen ben Siecle bewiejen, mußte Herr Havig 
nach einem andern Mittel ſuchen um den Rückzug zu decken. 
Er veröffentlichte einen Ichwulftigen, auf fein Publikum ſehr 
wohl berechneten Artifel worin er feine vollfte Entrüftung 
darüber ausfchüttete, daß Voltaire, biefer Mpoftel der Frei⸗ 
heit und Toleranz, der ber nichtswürbigen, Geiftlichleit fo ger 
waltig zugeſetzt, bis jetzt noch kein würdiges Dentmal befige, 
Um dieſe Ehrenſchuld der Nation endlich abzutragen, eröffug 
er eine populäre, eine wahre Nationalſubſeription, zu welcher 
ein jeber nicht über 25 Centimen beitragen dürfe um jo bet 
„ganzen Volke“ die Theilnahme zu ermöglichen. Wenn mas 
die feit einigen Jahren unter ven mittlern und niebern Volbe⸗ 
claffen Frankreichs herrichende Unzufriedenheit und Unbe⸗ 
haglichkeit kennt, jo darf man fich nicht wundern wenn bie 
offenbar gegen Kirche und Gefellichaft gerichtete Demonftras 
tion faft volllommen gelang. Troß aller Nachweiſe über pe 
Nichtswürdigkeit Voltaires, welche faft alle Blätter beibradr 
ten, betheiligten jich die Arbeiter in beveutenver Zahl an ber 
Unterzeichnung, Dank befonvers auch der Organifatien bie 
man zu ſolchen Zwecken unter den Arbeitern berauftelleg 
weiß und von ber die großartigen, überrajchenden Arbeiter 
Einftellungen vor einigen Jahren das glänzenpfte Beiſpiel 
geliefert. Zugleich Tieß Ehren- Havin eine vollitändige Wuße. 
gabe ver Werke Voltaire's in der Druderei des Siecle ve 
anjtalten, wies aber auch wohlmweislich die Anzeige einer Abm 
lichen Ausgabe von Seiten eines Barifer Buchhändiers ie 
feinem. Blatte kurzweg ab, um fi) das „Geſchäft“ nicht gm 
verderben. Trotzdem behauptete er, daß der ganze Zweck biefer 
neuen Ausgabe darin beftehe, die Werke feines traurigen 
Helden gehörig befannt zu machen. 

Anfangs 1867 nannte berfelbe Vilbort Bismart einen 








Die franzöffege Brefie. 183 


3 Maiden ohne Principien und Charakter, einen Tyrannen 
der fein Geſetz achte u. |. w. Dafür wurde er aber tüchtig 
vom Monde mitgenommen, ber offen herausjagte daß ber Siccle 

if au dem Tiſche Bismarks geipeist, ohne daß der ſonſt geyen 

7 We „Kleritalen“ jo tapfere Kämpe auch nur ein Wort ber 

Bierlegung wagte. ALS einige Zeit nachher bejagter Vils 

Int troßbem den rothen Adlerorden erhalten follte, war bie 

Sinmung in allen Schichten ſchon jo entichieven anti⸗ 

ſenßiſch geworden, daß ber um bie Kaſſe ſtets ſehr beforgte 

beein es für gerathen fand, feinem Mitarbeiter die Annahme 

lieſer Auszeichnung zu verbieten, weil, wie er öffentlich im 

Secle ſagte, dieß dem Blatte jchaben Lünne. Ein anderer 

Genie bemokratiicher Mitarbeiter des Blattes, Leon Pilee, 

känzte fich im die Ausjtellungs-Commillion, was beim Siecle 

ja wieberum etwas an Anjehen einbrachte. Er erhielt dafiir, 
was er gejucht hatte, nämlich das Kreuz der Ehrenleyion. 

Der Siöcle aber, um bie demokratiſchen Gefühle feiner Leſer 

zu fchonen und biefelben nicht in feine Karten ſchauen zu 

taflen, ftrich deſſen Namen aus ber Liſte ber Orbensvers 
kihungen welche er veröffentlichte. 

Liest man den Siecle, jo glaubt man eins der gefähr⸗ 
ihiten, Tühnften und unabhängigiten Oppofitionsblätter vor 
“ zu Haben. Man erftaunt, dag in bem „gelnechteten” 
Yuntreich eine jo freie Sprache erlaubt fei. Alle möglichen 
ur beſonders auch alle unmöglichen Kortichritte und Neus 
ern werben mit Ausprüden verlangt, daB einem oft 
Hören und Sehen vergehen möchte ob des gewaltigen Muthes 
der Herren Plee, Jourdan, Laberolliere u. |. w. Man ges 
räth unwillkürlich in Hige wenn man dieß alles liest, fo 
ſchwungvooll, fo freiheitbegeiftert und ebelmüthigspatriotifch ift 
der Test. Man möchte jofort mithelfen an dem Baue ber 
greikeit, ven ber Siöcle einem täglich vormalt. Nur um eins 
tonnte man verlegen jeyn, nämlich wie man es anzufangen 
babe um mit demielden zu gehen. Geht man alsdann ges 
Bauer auf bie Sache ein, prüft man näher, banı wird man 





184 Die framgöfife Beefe. 
ploͤtzlich gewahr, daß dieſer ganze gluthvolle Oppofitionde 
ſchwall völlig ohne jeglichen Anhalt in der Wirklichkeit iſt 
daß alles ſozuſagen in her Luft hängt. Deun ſchließu 
findet man daß der Siöcle ſtets mit allem zufrieden iſt mas 
die Negierung thut. Faſt immer weiß: er den Gedanken ber 
Regierung voraus, beſonders was die innern Angelegenheiten 
betrifft, und macht · dann feinen: Leſern begreiflich,, daß 





von oben“ er ſchon langſt verlangt und 
befürwortet en wenigen Angelegen! 
wie z. B. tuach Nom, iſt das 
bejtändig 9 eweſen, welche immer: 
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wichtigen innern Angelegenheiten, wird der Siecle als Fühler 
gebraucht um die Volksftimmung auszufundfchaften und zw 
beeinjluffen. Die Vermietung an Preußen während des 
Tegten böhmischen Feldzugs ift jedenfalls mit Vorwiſſen ber 
franzöfiichen Negierung geſchehen, denn ohne die Einwilligung 
der letztern hätte der tapfere Siecle nie jih getraut für 
Preußen einzuftehen. Mit Jung-Italien ift feine Verbindung 
ftets die engfte geweſen, feine italienifchen Correſpondenzen 
ftanmen aus dortigen Negierungstreifen. Wie viel die Sub 
vention beträgt, iſt nicht befannt; Thatſache ift daB minder 
ftens ein Dugend ber Mitarbeiter des Siecle mit italienifchen 
Orden ansgeltattet find. Der Siecle dürfte übrigens das 
zahfreichite Nebaktionsperjonal aller Pariſer Zeitungen haben, 

Im Uebrigen verftcht es Siecle vortrefflih allen Volkes 
Teidenjchaften, dem Ehrgeiz und Chauvinismus der Maſſen zu 
ſchmeicheln. Auch befchäftigt er ſich öfter mit ven Verhälts 
nifjen, ter Wohnung, Speifehäufern u. |. w. der Arbeiter, 
natürlich ohne dabei mehr als das Intereſſe der Lefer im 
Auge zu behalten. Eine gejunde over auch nur halbwegs 
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Idee kann man vom Siöcle nicht verlangen. In finan⸗ 
Hinſicht ift das Blatt jo ziemlich an Allem betheiligt, 
zum Zwecke ter Ausbeutung des Publikums unter: 
wird. Das Beiſpiel Jourdan's genügt in biefer 
t. Merkwürdigerweiſe hat all dieß dem Blatte am 
Men in feinem Anfehen beim Publikum gefchavet, was 
en Maßſtab abgibt, nach welchem letzteres zu beurs 
it. 
Ein in Allem würbiger Genofje des Siecle ift die abend 
Opinion nationale, teren Gründungsgeſchichte Schon eine 
eigenthümliche ift. Zur Zeit als Cavour in Plombieres 
Ropoleon verhanbelte, mußte e8 daran gelegen feyn die 
e Meinung gegen Dejterreid, aufzuregen und für bie 
hen Unternehmungen zu begeiltern. Obwohl an 
und bienftfertigen Blättern auf dem Markte Leber: 
wer und alle auch in Dienjt genommen wurten, fo fehlte 
6 an einem neuen Blatte das, durch feine Vergangenheit 
Rücjicht verhinvert, fo recht in's Zeug gehen Konnte. 
ieß deutete ein neues Blatt an fih auf neue DBebürf- 
m, nene Ideen und Richtungen und das iſt ja gerade was 
haben und bethätigen, womit man dem Publikum im⸗ 
Mina wollte. Die eigentlichen Regierungsblätter waren 
fen alfo völlig ungenügend, fie durften fich nicht zu weit 
me. Daneben galt es aber noch den unabhängigen 
ättern etwas beizufommen. Unter denſelben ftand bie 
bar kail von Girartin gegründete und geleitete „Presse“ 
Wenaz mit einer Auflage von weit über 40,000. Sie be 
erfhte fozufagen den Mittel» und SHandelsitand völlig, 
jenfe wie fie tie Börfe und noch mehr den Nenigfeitsmartt 
benlevard) beherrſchte. Dem follte abgeholfen werten. Die 
resse erhielt nacheinander zwei Verwarnungen unter ziems 
4 bei ven Haaren berbeigezogenen Vorwänden und wurde 
ur, ſtreng gejeglich, unterdrückt, jetoch mit der gnädigen 
KH nad zwei Monaten wieder erjcheinen zu dürfen. 
Bei aller , Geſetzlichkeit“ gab man fich auf diefe Weife noch ven 
u 13 
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Schein ver Nachſicht. Kurz vor ber Umterbrückn 
die durch italienlſches Geld gegründete und feitbem 
von dert her unterſtützte Opinion nationale, Das ® 
dabei die wichtigflen Radpeichten non zwei un 
gleich) mitg, Was Wunder alſo wenn «8 fofi 
Auflage von Bis 18,000 erreichte, —— a 
durch im Schach gehalten, denn mad) üprem 3 i 







brachte ji r 20,000 

Ma an, daß die, 
ihrer Auf ochen hat und ihre Br 
das Geld egeben haben. Im 
1866 wı preußifch wofür. fie 
Franken Beſtimmt kann man 
dieſe um der Pariſer * 
haupten, 5 in Paris 


ſpricht un ww ws echuldigten Alster fi aegen 
die Brofchüre des Hrn. v. Larochejaquelin zu vertheivigen 
vermochte, worim berjelde dieſe Beſchuldigungen jo ſchlagen 
und eindringlich nachwies, daß heute fajt Niemand mehr daran 
zwoeifelt. Seitdem ift aber die Opinion wiederum jo ſehr in 
den alten Preußen= und Deutſchenhaß zurücgefallen, daß fie 
gelegentlich der Meije des öfterreichijchen Kaijers nach Parid 
verjchiedene Entzuckungen haben und für ein öſterreichiſch⸗ 
franzöfifches Buͤndniß ſchwaͤrmen konnte. Es dürfte wich 
fon als ein Zeichen angefehen werben daß man allerhöchſten 
Ortes ein foldes Büntniß beftimmter Zwede halber wünſcht. 
Deßhalb wurde aud einer der Redakteure des blutrothen 
Blattes (Maleſpine) mit einem öͤſterreichiſchen Orden begeht, 
ein Umftand der um fo mehr auffallen muß, wenn man ber 
Urfprung des Blattes fennt, das fein ganzes Daſeyn wer 
dem Haſſe und der Bekämpfung Dejterreichs auf Leben und 
Tod im Style Garibaldi's verdantt. 

Vom Siecle unterjcheivet ſich die Opinion nur durch 
etwas vohern und ofienern Cynismus. Sie gilt nebenbei als 
ſpecielles Organ des „rotyen Prinzen“, Vetter Napoleons IL 
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nicht wundern, wenn im beiben Blättern die Meuchelinorte 
der geheimen Verfhwörer nicht nur entjchuldigt fonderu ji 
gar belobt werben. Seit dem Aufgange tes Sterns 8 
im Norden hat ſich das Journal auch in deſſen 
ſchweif mitziehen Taffen und nimmt ſogenannte diple 
Artitel aus preußiſchen Miniſterien auf, natürlich gegen en 
ſprechende Erkenntlichteit. In Jahre 1866 trat biejer pre 
hiſche Einfniininne atiattnnr Weiſe — was 












ſich in Pa tung eines aufet 
Aufgufies ertlaͤrte. Seit ei 

ſcheint das ch⸗mittelſtaatlic 

vorlieb zu deuten mehrere dip 
einfältige ' denzen darauf hin. 
Mitarbeite I, insbe \ 
deßhalb au mtlich einer Tebenslängli 


Rente von kommt. _ 

Mit Nufland und England (weiland Palmerfton) it 
die Verbindung außer allem Zweifel. Im Uebrigen ift das 
Anſehen und der Einfluß des Blattes ſehr gefunfen, bejome 
ders in Frankreich felbft. Es hat nur noch 9000 Abnehmer, 
früher das Dreifahe und mehr; davon jedoch verhältniße 
mäpig viel im Auslande wo man das Journal immer noch 
für das erſte Blatt Frankreichs hält, während es eigentlich, 
jegt in die zweite oder dritte Nangclafje gehört. Einzig von 
Werth find die literariſchen und wiſſenſchaftlichen Artikel; 
natürlich fat alle im Renan'ſchen Sinne. Gegen Papft und 
Kirche bethätigt es den blödeften Haß und ſcheint ſich babe 
die Bekämpfung tes Monde zu einer Hauptaufgabe gemacht 
zu haben. Um das alte Blatt — das Journal des Débeu 
bejteht ſchon über achtzig Jahre — gründlih zu ärgern 
machen fidy die Fatholifchen Blätter öfter den Spaß, daſſelbe 
mit dem Charivari, dem Siecle und der Opinion nationale ® 
verwechſeln und auf Eine Stufe zu ftellen. 

Direktor und Hauptaftionär des Blattes ift Hr. Bertin, 
der felbjt wenig oder nichts ſchreibt. Finanziell wird es von 
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liſchen Anftrich, natürlich ohne dabei feine Liberalen Ideen 
preiszugeben. Sei nun dem wie da wolle binfichtlich bes 
Urſprungs des Blattes, ſchon die Perjonen die es gegründet, 
und der Umftand daß es überhaupt gegründet werben konnte, 
wozu ja eine eigene minifteriele Erlaubnip nöthig war vor 
deren Srtheilung das ganze Programm des Blattes dargelegt 
werden mußte, deuten darauf bin daß in der kaiſerlichen 
Politit eine entjchievene Wendung fich vorbereitet, wo nicht 
ſchon eingetreten ift und daß die nächſte civilijatoriiche Unter: 
nehmung Napoleons gegen Preupen gerichtet jeyn dürfte. Ich 
erinnere biebei nur an die Gefchichte der Gründung ber 
Opinion nationale als Vorbereitung des Feldzugs gegen Oejters 
reich. Keines der übrigen mehr oder weniger von der Re 
gierung beeinflugten Blätter kann, in Anbetracht feiner Vers 
gangenheit, jo entjchieven gegen Preugen vorgehen als vie 
Situation, befonders fo lange die Verhältnijfe noch äußerlich 
die freundfchaftlichiten find. Die Situation ſoll wahrſcheinlich 
die Bahn brechen, die öffentlihe Meinung; vorbereiten, im 
Auyenbli der That wird jchon die ganze Sippe von Mes 
gierungeblättern nachrüden. Webrigens hat e8 die Situation 
bis jeßt nur auf einige Tauſend Auflage gebracht, die zum 
guten Theil in ven Straßen abgeſetzt oter, wie bei allen 
neuen Blättern, geradezu verfchentt werben. 

Liberale, von der franzöjiichen Regierung nicht, immer 
aber von uuswartinen Regierungen und geheimnißvollen 
Gelemaͤchten abhangige Blätter jind: Presse, Liberte, Temps, 
Enoque, Avenir national, Courr.er fraungnis und Journal de 
Paris, von welchen jedes eine eijene Schattirung vertritt. 

Die Pıesse ijt das Ältejte dieſer Blätter und vor etlichen 
breißig Jahren ‘von Emil de Giraroin gegründet. Letzterer 
ift ohne Zweifel einer der geſchickteſten Zeitungsſchreiver die 
es geben kann, und wußte jich durd) die Presse eine wichtige 
Stellung im öffentlichen Leben Frankreichs und außerdem ein 
großes Vermögen zu erwerben. Das Blatt hatte feine größte 
Bedeutung als Börfen- und Handelszeitung, wurde ſchon 
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gleih nach drei Uhr ausgegeben und brachte trotzdem ber 
Börjenbericht des Tages. Die Börfe wird in Paris von 
Mittag bis zwei Uhr abgehalten. Girarbin erfand das 
Feuilleton in feinem Blatte, dem er auch durch andere Neu⸗ 
erungen, durch ziemlich fichere Nachrichten, wozu er fich ftets 
etwas mit den officiellen Kreien zu vertragen wußte, und 
dann auch durch fein ausgezeichnetes Talent als Tagesfchrifts 
fteller einen ungeheuren Erfolg verſchaffte. Sämmtliche 
Blätter diefer Gruppe find durch Männer geleitet, welche 
mit ihm gearbeitet, die er jozufagen als Sournaliften auss 
gebildet hat. Er ift überhaupt ein unermüblicher, erfinderi⸗ 
ſcher, origineller Kopf der fih rühmt jeden Tag eine eigene 
neue Idee zu haben, bie nun freilich nicht immer von erſter 
Güte zu ſeyn braucht. 


Gegen Ende der fünfziger Jahre zog ſich Girardin zurück, 
verkaufte das Blatt für bloß 800,000 Franken an den Boͤrſen⸗ 
Juden Millaud, der ſich deſſelben zu feinen Börfengefchäften 
mit Erfolg bediente. Doch kaum in jeinen Beſitz gelangt, 
wurde die Presse auf zwei Donate unterbrüdt, wie ſchon 
oben gemeldet. Sie fiel von 45,000 auf weniger als 20,000 
Abnehmer. Girardin dagegen Tonnte e8 nicht lange aushalten 
ohne in der Tagesprefie zu wirken. Er bilvete, kaum zwei 
Jahre nad gedachten Verkauf, eine Aktiengejellichaft zum 
Wiederankaufe der Presse und wurde wiederum berem erfter 
Revakteur und Direktor. Doc vermochte er nicht das ges 
fallene Blatt zu heben, was er natürlich der Regierung, 
welhe er unterftüßte, und dem Publikum fehr übel nahm. 
Um ſich aus der Sache zu ziehen, wußte er fich eine Ders 
warnung zuzuziehen, worauf jeine Miteigenthümer ihm einen 
Verweis ertheilten. Der Streit der fi daraus entſpann, 
wurde mit möglichjtem Geräufch an die Deffentlichleit ges 
bracht, und fo lenkte der ſchon halbvergeſſene Girarbin bie 
ganze Aufmerkjamfeit des Publitums wiederum auf fic: 
Nebit feinen Hauptmitarbeitern Duvernois und Vermorel 
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trat er im auffallenpfter Weile aus und übernahm mit ven- 
jelden vie Libert& welche er ankaufte. 

Die Presse ging nun bald darauf in die Hände bes 
von feinen frühern DVerirrungen zurückgekommenen Juden 
Mires über, der Herrn Cucheval-Clarigny an die Spige ftellte 
und dem ganzen Blatte eine jehr conjervative, faſt katholiſche 
Nichtung gab. Hauptaufgabe der Presse ift ſeitdem die Ver: 
theidigung des Beſtehenden, namentlich des Kaiſerthums und 
ber weltlichen Herrſchaft des Papſtthums. Doc ijt deren 
unabhängiger Charakter dadurch Teineswegs geführbet. Außer 
dem genannten Hauptredaftenr traten noch H. de la Ponterie 
und Vrignault, Iegterer früher am Monde, in die gänzlich 
umgejtaltete Redaktion ein, wodurch das Blatt ein ganz an- 
deres Ausjehen erhielt, jo daß man die „Prejje” ſeitdem faft 
immer zu den religiöjen d. h. fatholifchen Blättern vechnete. 
Senenfalls ift fie unter den liberalen Blättern das empfeh- 
lenswerthefte, verftändigite und auch anftänbigfte. Doch ver: 
mochte auch dieſe Wendung den Leferfreis nicht zu erweitern, 
bie Auflage bewegt fich jeßt zwijchen 8 und 10,000. Herr 
Mires gibt öfters feine geiftvoll und beißen gefchriebenen 
Enthällungen über das Treiben an der Börje während ber 
lebten Jahre zum Beiten. Es gejchieht dieß in Form von 
Briefen, welche an vie Perfonen gerichtet find, denen er etwas 
anhaben will. Natürlih wird dadurch feine weile Unfchulv 
nicht bergeftellt. Nur fo viel kann man von Mirds fagen, 
daß feine Börfenunternehmungen ihn nicht gerate fehr be= 
reichert haben. Die Pereire, Pinard, Fould u. |. w. haben 
Hunderte von Millionen zufammengerafft, Mirès hat kaum 
einige Millionen davongetragen, was ja gar nichts heißen voill. 

Die Liberte ift jetzt das gelejenfte politiſche Abendblatt. 
Urfprünglich von Charles Müller, einem Parifer Kind, ge- 
gründet, hatte biefelbe eine etwas Tatholiiche Färbung, dabei 
aber nur geringen Erfolg; fie brachte es kaum auf einige 
Tauſend Eremplare. Girarvin kaufte das Blatt bei der eben 
erwähnten Gelegenheit und fing darin einen neuen Feldzug 
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gegen die Regierung an, mit der er bis dahin ftet3 etwas 
gemeim hatte, der er nun aber einen Kampf auf Leben und 
Tod gejchworen zu haben jcheint. Er verjüngte, verdoppelte 
ih ſozuſagen und fand feine alte jchneidige Schärfe gleichſam 
wieder. Jeden Tag weiß er jeitdem eine „neue Idee“ auss 
zubeden und in ber ihm eigenthümlichen lebendig padenven 
Form bdarzuftellen. Würze, Effeft ijt ftet3 darin und deßhalb 
hat auch die Liberle in Zeit von einem Jahre e8 auf mehr 
denn 25,000 Abnehmer gebracht. Zreilih ließ Girardin 
durch Anzeigen, Veröffentlihung von Programmen, Mauers 
anfchlägen, jogar bedeutende Preisermäßigungen das Möglichite 
thun. Sogar fein Einftehen für Preußen im 3. 1866 beeinträchs 
tigte dieſen Erfolg feineswegs, obwohl die übrigen an Preußen 
verfauften Blätter Nachtheil davon hatten. Man jagt daß bie 
Liberte dafür 250,000 Kranken von Preußen erhalten habe, 
was, wenn e8 richtig, fo ungefähr die Summe wärg welche 
Sirarvin für das Blatt ausgegeben. Während der Luxem⸗ 
burger Gejchichte hetzte Girarbin dagegen jchon wieder mit 
allen nur erjinnlihen Mitteln zum Kriege gegen Preußen, 
freilich in ver geheimen Nebenabficht der franzöſiſchen Regie 
rung dadurch BVerlegenheiten zu bereiten. Seitdem führt er 
einen erbitterten Kampf gegen die Regierung, bei dem er bie 
vielen Hilfsmittel feines unerfchöpflichen Geiſtes verwendet, 
Mit Stalien fteht die Liberte auf dem beiten Fuße, doch muß 
man ihr die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie nicht jo 
blind und befchränft antipäpftlich ift als ver gewöhnliche 
Troß der liberalen Kläffer. Vielmehr bringt jie aus Italien 
Gorrejpondenzen von unverkennbarer wenn auch gefürbter 
Unparteilichteit und läßt deßhalb gar oft dem Papitthum 
Gerechtigkeit widerfahren. Auch Girardin hat jchon mit den 
triftigiten, geijtreichiten Beweisführungen und politiichen Vers 
nunftgründen die Staliener beſchworen ihre Pläne auf Nom 
aufzugeben. Ä . 

Girardin ift jedenfalls kein gewöhnlicher Menſch oder 
von niedriger Geſinnung, trotzdem man ihm Eigennug, Selbſt⸗ 
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fucht und Dünfel vorwirft. Es fehlt ihm vielmehr nur 
etwas zu jehr an feitern, beitimmtern und klarern UNeber⸗ 
zeugungen und Grundfäßen, mit einem Wort er müßte Ka⸗ 
tholik ſeyn, dann wäre er jedenfalls ein großer Charakter, 
ein Mann erften Ranges geworben. Seine unglückliche Er- 
ziehung iſt an Vielem ſchuld. Feindlich im gewöhnlichen 
Sinne iſt er der Kirche nicht, er beurtheilt dieſelbe vielmehr 
öfters mit einer großen Unbefangenheit vom philoſophiſch⸗ 
geichichtlichen oder ſocialen Standpunkte aus. Er ift eigents 
lich kein Parteimann fondern eine Perjönlichkeit die fich 
um jeben Preis in den Vordergrund drängen will. So wie 
früher die Presse, jo dient ihm jebt die Liberte als Mittel 
zu perjönlichen Zwecken, te ift ver Ausprud feiner Perjön> 
lichkeit. 

Der Temps ift vor etwa jieben Jahren von Neffber, 
dem frühern langjährigen erjten Adjutanten und Faltotum 
Girardin's an der Presse, mit Hilfe des jüdischen Bankhauſes 
Erlanger und einiger proteftantifchen Fabritherren des Elſaſſes 
gegründet, teren Intereſſen das Blatt vertritt. Nefftzer iſt 
ein Eljäfler der, zum Prediger beftimmt, an dem Straßburger 
proteftantifchen Gymnafium und Fakultät feine Studien ge⸗ 
macht und mit veutfchen Verhältnijien, Sprache und Literatur 
ziemlich befannt tjt. Sein hervorragendfter Gehilfe iſt ber 
Hannoveraner Beckmann, der unter verjchiedenen Pfendonymen 
als Lemoine, Iſambert jchreibt. Außerdem arbeiten öfters 
die Elſaͤſſer Proteſtanten Dolfuß und Scherer an dem Blatte 
das zu den ernitelten, bejtredigirten und ehrlichiten gehört. 
Butgefchriebene Eorrejpondenzen aus Stalien und Deutjch- 
land, Iebtere jeboch oft zu überfpannt. Die Auflage wechjelt 
oft wie bei allen Abenvblättern und mag zwilchen 9 und 
10,000 betragen. Der Temps iſt ſehr italienisch, dagegen 
zeichnete er ſich 1866 durch feine entichievene Bekaͤmpfung 
Preußens aus. Aus diefen und den vorgebachten finanziellen 
Einflüffen ift es erflärlih, wie es beim Temps vorkommen 
fonnte baß, während die Redaktion Defterreih und das 
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Papſtthum belimpft oder jchon als abgethan behandelt, bie 
Börfjenartikel die Öfterreichiichen Anleihen anpreijen. 

Avenir national, jeit drei Fahren beſtehend, ift ebenfalls 
Abenpblatt, aber von der fchlimmften gemeiniten Sorte. Die 
Zeitung wird von dem frühern Mitarbeiter der Girardin'ſchen 
Presse, Peyrat, geleitet und fteht im Dienfte des berüchtigten 
Comptoir d’escompte, mit defjen Geldern fie auch gegründet 
worden. Die ebengenannte von einem Herrn Pinard gelels 
tete, auf Aktien gegründete Anjtalt beichäftigt fich mit ber 
Unterbringung von Aktien und Anleihepapieren, namentlich 
ſolchen welche mehr als faul find. So beforgte fie die Unter: 
bringung ber fehr zweifelhaften merifanifchen Obligationen, 
wobei jie an jedem Stüd derjelben 34 Franken Gewinn, für 
500,000 Stüd alſo 17 Millionen herausichlug. Bon biejer 
Summe murden 1,740,000 ven Aktionären ver Anftalt gleich- 
ſam als abgenagte Knochen bingeworfen, während die Sippe 
Binard, Fould (früherer Minifter) u. |. w. fich 12,860,000 
zutheilten. 2,300,000 Tr. wurden für Anzeigen, Reklamen zc. 
ausgegeben, worunter auch die Zufchüfle zur Unterhaltung 
des Avenir nalional mitinbegriffen. Nun ift aber das Blatt 
als gemein radikales Organ ein entjchievener Gegner bes 
meritanifchen. Kaiferreich8 gewejen, was jich wenig mit ber 
Forderung feiner Anlehen vertrug. Der Widerſpruch ift in» 
deilen nur fcheinbar. Gerade dadurch daß der Avenir na- 
tional das mexitaniſche Kaiſerreich bekaͤmpfte, gab er ſich ven 
Anfchein von Unabhängigkeit um für die Interejjen des Comp⸗ 
teirs einjtehen zu können. Die Schein-Oppofition fichert oft 
am eheiten den Erfolg in Paris. 

Ein anderes Geihäft des Comptoir d’escompte. Bei 
Unterbringung ber fpanifchen Pagares (durch Grundbeſitz ans 
geblich garantirte Schulofcheine) ſteckte die Anftalt 75 bis 
80 Franken per Stüd, zufammen etwa 4'/, Millionen im 
die Taſche, während fie davon den Aktionären 240,000 
Franten zuwarf. Man Tann fagen daß faft alle fogenannten 
Werthpapiere, welche das Comptoir unterbringt, Leinen Sou 
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werth find; und dergleichen Gejchäfte, welche aljo nach zwei 
Seiten hin anrüdig find, unterſtützt der Avenir nalional 
— ein Blatt das daneben ſtets von moderner Eivilijation, 
Fortſchritt u. |. w. den Mund möglichſt voll ninımt. Der Avenir 
vertritt überhaupt den gemeiniten, Schon ſtark nad) Blut und 
Barrikaden duftenden Liberalismus. Wie weit muB es aber 
mit unſern Zujtinden und Anftandsbegriffen gefommen feyn, 
wenn ein Jolches Blatt die Kirche, die hrijtliche Moral und 
Tugend im Namen ber modernen Ideen und des Fortichritts 
verläftern und verhöhnen darf; wenn es dem Papſt, ven Bi: 
Ihöfen und Priejtern, welche doch alle auf die Schmählichjte 
Weiſe ihres rechtmäpigen Eigenthums beraubt worden find, 
ihre jeßigen fpärlichen Einkünfte noch zum Verbredden an⸗ 
rechnet, ſich jelbjt aber als eine Art modern erhabenes Tu- 
gendbild hinftellt? Der Avenir ijt jedenfalls ein wiürtiger 
und trefflicher Vertreter der modernen Civiliſation, für bie 
es nur Ein Heiligtum, den Geldſack, nur Eine Tugend, das 
Geldnehmen, gibt und bei der die opferwillige Hingabe an 
eine höhere Idee, an ein ewiges PBrincip als Ihorheit und 
Dummheit gilt. Während des preußiſch⸗öſterreichiſchen Krieges 
ſtand das Blatt jehr tapfer auf Seite Preußens und fol dafür, 
oder vielmehr dejjen Redaktoren, 100,000 Fr. erhalten haben, 
wie man bierallgemein jagt. Auch von Italien ſcheinen Zuſchüſſe 
zu fliegen, denn nicht umſonſt wird der Banditen-Häuptling 
Garibaldi als Tugendmufter und die italienischen Minifter und 
Beamten als brave ehrliche Leute dargeftellt. Daß neben- 
bei das bejagte Comptoir d’escompte feine literariſchen Hand: 
langer nicht Noth leiden läßt, kann man fich denken, und 
fo fommt es daß das Blatt bei 7 bis 8000 Auflage troßtem 
feinen zahlreihen Mitarbeitern einen glänzenden Sold — 
Honorar Tann man hier wahrlid nicht jagen — gewähren 
kann. 

Ziemlich ehrlich unter den Blättern dieſer Gattung 
ſcheint die Epoque zu ſeyn, welche ſeit einigen Jahren be⸗ 
ſteht und vor Kurzem in ben Beſitz einer Aktiengeſellſchaft 
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übergegangen it, an veren Spige ver frühere Hoffchneider 
und Armeelieferant Duſſautoy, ein fehr reicher Dann, fteht. 
Seitdem ift auch Element Duvernois, früher mit Girardin 
an der Prejje, Hauptredakteur geworben, der dem Blatt eine 
gänzliche Umzgeftaltung angebeihen ließ, Die Auflage bat 
ih dadurch von 3 bis 4000 auf das Doppelte geiteigert. Die 
Epoque gehört nun ſchon zu ven gelejenern Abenbhlättern, 
ift gemäßigt und jehr interefjant redigirt, manchmal ganz 
vernünftig. Sie unterftügt die weltliche Herrfchaft des Papfte 
thums aus politiichen und VBernunftgründen. Es jcheint fo etwas 
von dem alten franzöjiichen bon sens, von dem gejunden und 
vorfichtigen altfranzöfiichen Patriotismus fi in dem Blatte 
wieberzufinden. Im Uebrigen Läpt fich nicht viel von ihm 
jagen; ich glaube nicht an dejlen officiöjen Charakter, der 
fi in keiner Weile aus der Haltung der Epoque rechtfertigen 
ließe; ich habe Erfahrung genug um hierin einen beftimmten 
Ausſpruch zu wagen. 

Ein Blatt von etwas bejonderer Art ift das vor Kurzem 
durch Herrn Weiß, frühern Profellor und frühern Mitarbeiter 
am- Journal des Debats, und Herne, früher am Journal des 
Debats und Temps, gegrüntete Journal de Paris. Daſſelbe 
erſcheint Abends in Tleinem vierjpaltigen Format und ſtarkem 
eleganten Papier, fajt nur halb jo groß als bie übrigen 
Blätter und koſtet vabei 72 und 80 Franken jährlih, alfo 
ebenso viel wie das im größten jechsipaltigen Format ers 
Icheinende Journal des Debats. Dagegen nimmt das Blatt 
faft feine ober nur wenige Anzeigen auf, für welche fein 
Pachtvertrag beftcht. Das Journal de Paris beanſprucht ein 
Blatt für die höhere Liberale Gejellichaft zu werben ober 
vielmehr zu jeyn und das fo jehr in ver allgemeinen Achtung 
geiuntene Journal des Debats zu verbrängen. Allgemein gilt 
es als das neugegründete Organ ber orleaniftifchen Partei, 
der übrigens faſt alle eigentlichen Organe abhanden gefommen. 
Die orleanijtifchen Prinzen follen jelbit das Geld dazu her: 
gegeben haben. Im MWebrigen befleikigt es ſich einer. ges 





198 Die frangöffche Prefie. 

mäßigten, verjtändigen Richtung und vertheidigt geſchickt und 
nachdrücklich durch politifche, geichichtliheund rationelle Gründe 
bie weltliche Herrichaft des Papſtthums, natürlich ohne dabei 
gegen Jung⸗Italien Partei zu nehmen, wie bieß ja auch bei 
Situalion, Epoque und Liberte der Fall ift. Die Auflage 
bürfte einige Taufend betragen und hat ſich namentlich durch 
folgenden Vorfall vermehrt. 

Herr Weiß hat als früherer College des jetzigen Inter: 
rihtsminifters eine alte Abneigung gegen Duruy, der er bei 
jeder Gelegenheit freien Zügel ſchießen läßt. Gelegentlich ber 
durch eine ungebührliche Widerjeglichkeit der Schüler veran- 
laßten zeitweiligen Schließung ber durch ihre Gottlofigkeit 
berüchtigten Pariſer Normaljchule fagte Weiß: der Minifter 
thäte bejler feine eigenen Söhne in Zucht zu halten. Der 
eine davon, Präfelturjefretär durch die Gnade feines Vaters, 
hatte nämlich den Deputirten Bravay auf dem Lyoner Bahns 
hofe angefallen und war von deſſen Bebienten handgreiflic) 
zurückgewiefen worden. Duruy IH. dagegen, ein anderer 
Sohn des Unterrichtsminifters und Abtheilungs-Direftor im 
päterlichen Minifterium, hatte ji in dem Zimmer einer be⸗ 
rüdhtigten Dirne mit einem Nebenbuhler mitteljt der Stuhl- 
beine geprügelt, dann duellirt und war jchließlich von dem 
gefälligen Tribunal unter den höflichſten Entſchuldigungen 
zu der lächerlihen Strafe von 100 Franken verurtheilt wor: 
den. Die nichtswürbigen Streicdye der ohne alles Verdienſt, 
bloß durch den Einfluß des Vaters zu wichtigen Stellen bes 
förderten ungezogenen Bengel hatten begreiflicherweile großes 
Aufjehen erregt, ſo daß Weiß nicht ganz im Unrechte war, 
Einer derſelben überfiel nun mit einem andern Burfchen den 
armen Weiß, ben fie allein zu Iprechen verlangt hatten, in 
deſſen Redaktionsſtube und nur das Herbeieilen der andern 
Redakteure errettete ven Hülferufenden aus den Klauen ber beis 
den Gegner. Schließlich hatte der Interrichtsminifter noch 
die Unverjchämtheit ven armen Weiß vor die Unterſuchungs⸗ 
richter laden zu laſſen. Dieſe Händel, welche Weiß meiſter⸗ 
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baft in feinem Blatte zu verwerthen wuhte und wobei ibm 
faft alle Blätter beiftanden, erregten allgemeine Theilnahme 
und verichafiten jeinem Blatte Eingang bei dem fcanbaljüchs 
tigen Bublitum. 

Eine ganz befondere Aufmerkſamkeit verdient ver Courrier 
francais, Bertreter der Proudhon'ſchen Richtung unter den 
Socialiſten, der e8 in den wenigen Monaten, feittem er aus 
einem wöchentlichen zu einem täglichen Blatte erwachjen ift, 
auf 15 bis 20,000 Eremplare Auflage gebracht, wozu freis 
lich der moͤglichſt billige Preis, faſt noch mehr aber der Streit 
bes Hauptredafteurs Vermorel mit den Söhnen Cajjagnac’s 
beigetragen. Diejer Scandal hat mehrere Tage lang bie 
Aufmerkſamkeit von ganz Paris auf ſich und jelbjtverjtändlich 
auch auf das Blatt gezogen. Vermorel, früherer Mitarbeiter 
Girardin's an der Presse, beleivigte ohne beſondere Urſache 
die Söhne Granier de Caſſagnac's auf die gröblichſte Weife 
indem er in feinem Blatte die frühern Verirrungen und Vers 
gehen ihres Vaters des Langen und Breiten erzählte und eine 
ordentliche Scantalchronif gegen biejelben eröffnete. Diefe un» 
würbdige, jcandalfüchtige Frechheit erregte allyemeines Aufjehen, 
bejonders als die durch die Weigerung Vermorels ſich zu 
ſchlagen jeglichen Mittels der Genugthuung beraubten Saftags 
nac’s zu dem lebten, freilich ebenjfo würvigen Ausweg griffen 
und den frechen Journaliſten auf ver Straße anfielen um ihm 
in das Gejicht zu fpuden. Sie wiederholten die jo Lange bis 
Vermorel durch öffentliche Anrufung des polizeilichen Schuges 
tem Treiben ein Ziel jette. 

Da man ohnedieß die officiöje Prejje ſchon Längft nicht 
mehr achtet und auch im Webrigen nicht bejonvers zufrieden 
it, jo war tie Folge dieſer Vorfälle vorauszuſehen, beſenders 
da dieſelben gerate mit dem Wei: Duruy’ichen Streit zus 
ſammentrafen. Vermorel, der die Sache lang und breit in 
feinem Blatte verarbeitete, während feine Angreifer daſſelbe 
im Pays thaten, mupte als ein Opfer der officiöſen Preſſe, 
als ein Martyrer der guten Sache ericheinen. Sein Blatt 
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309 die Aufmerkfamkeit auf fih, gewann 10,000 Abnehmer 
und da der darin angelchlagene Ton den durch tie Schwin- 
deleien ver lebten Jahre Geprellten gefallen mußte, jo bes 
hielt auch der „Courrier“ diefelben und macht jeitdem an- 
nehmbare Gejchäfte troß des ungemein billigen Preijes. Das 
Blatt beanſprucht die Intereſſen der Arbeiter, Angejtellten 
und Aktionäre gegenüber den Capitaliſten und Direktoren zu 
vertreten. In der That befchäftigt es fich auch mit vielem 
Geſchick mit diefer Aufgabe, und weiß alle faulen Aktien- 
Unternehmungen aufzufpüren. Das leßtere ift beſonders bie 
Sparte des Herrn Georges Duchene, der ſich ſeit Sahren 
mit vielem Fleiße auf das Studium ber Börjenunternehmungen 
verlegt und mehrere Schriften mit höchft interefjanten Ent- 
hüllungen barüber gejchrieben hat. Dafür hat ihm vieler 
Freimuth, welcher jo wenig zu dem landläufigen Fortichritt 
und zur modernen Civilifation paßt, ſchon öftere Gefängniß⸗ 
und Gelpftrafen eingetragen, jo daß er ebenfalls als Martyrer 
dafteht. Aljo ein weiterer Grund fi den Erfolg des Blattes 
zu erflären. 

Als jo berechtigt man einestheilg die Vertheidigung ber 
Intereſſen dieſer Claſſen gegenüber der Alles beherrichenven 
Geldariſtokratie anertennen muß, jo darf man fich aber nicht 
verheblen, daß das Treiben bes Courrier francais unter ben 
heutigen Umftänden fehr gefährlich werben dürfte Gefchähe 
diefe Bertheidigung im Namen bes Chriſtenthums, dann wäre 
feine Gefahr vorhanden, aber dann hätte auch das Blatt 
nicht denfelben Erfolg. Da aber die ganze Propaganda auf 
dem blöbeften Materialismus beruht und bie Arbeiter ohne⸗ 
dieß Schon zu fehr geneigt find Gewalt mit Gewalt zu ver: 
gelten, fo ilt gar nicht abzufehen wie weit biefe Grundſätze 
führen fünnen. Das Blatt ruft nebenbei auf jede Meije die 
Ichlimmften Leidenichaften wach. So erklärte es 3. B. ſchon 
zu wieberholten Malen dag alle Mittel berechtigt feien um 
die Katholifen, Ultramontanen, dieſe unbeilvolle Sekte aus⸗ 
zurotten, indem man dadurch ber Gejellichaft nur einen Dienft 
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erweiſe. Das Blatt predigt alſo offen den Meuchelmord, 
und erflärte auch ausdrücklich, daß es fein Verbrechen ſei bie 
Kafernen der päpftlichen Soldaten durch geheime Minen in 
die Luft zu fprengen und die Anhänger des Papſtes meuch⸗ 
lings zu ermorden. Daß dieß Blatt gerade unter den gegens 
wärtigen Umftänden erjcheinen mußte und einen fo über: 
rafchenden Erfolg erzielte, ift jedenfalls eins ber bedenklichſten 
Zeichen unferer Zeit. Stehen wir vor einem neuen 1789, 
muß man ſich fragen. Die Luft fcheint mit Verderben 
ſchwanger zu feyn. 

Der Courrier frangais unterftüßt die italienifch-garibalbifchen 
Schandthaten auf jegliche Weiſe und gibt dadurch indirekt 
die Anleitung, wie man es in Frankreich anzufangen habe 
um fih Recht zu verichaffen. Nach dem neulichen garibalbie 
ſchen Raubzug erklärte er, daß man nun mit Viktor Emanuel 
rechnen müjje, da verjelbe ven Nationalhelven jo feig im 
Stiche gelajlen. Alſo die offene Erklärung ber italienifchen 
Republik mit einem tüchtigen Seitenhieb auf Napoleon. Dem 
letztern dürften bie italienifche Raub= und Vergewaltigungss 
politik und feine focialijtifchen Experimente noch theuer zu 
ftehen fommen. In dem Courrier frangais, der hauptfächlich 
von den Arbeitern gelejen wird, ift ihm ein Feind erwachſen, 
der alle Fehler feiner Bolitit auf die unbarmberzigite un ge: 
ſchickteſte Weiſe auszunugen weiß. 





XI. 


Die religiöfe Hetzerei. 
Eine Gloſſe zur deutſchen Tagesgefchichte. 


Gegen Ende des vorigen Jahres hat der Herr Bifchof 
von Mainz eine Neihe von Artikeln unter ber Ueberfchrift 
„die politiihe Lüge” veröffentlicht *), worin er ſich gegen 
einen Berliner Correjpondenten der „Kölner Zeitung” vers 
theibigt. Diefes Blatt hatte dem Publikum injinuirt, daß es 
hauptfächlich der Einfluß des Biſchofs auf den großherzoglich 
Heſſiſchen Minijter und die verftorbene Großherzogin geweſen 
und noch fei, was bie Darmftädter Politik in ihre anti- 
preußifche Richtung hineingebracht habe und in derſelben 
feftHalte. Der Herr Biſchof erläutert bei dieſer Gelegenheit 
bie Stellung ver Fatholifchen Kirche des Landes zur Negie- 
rung gegenüber dein unaufbörlichen Gekeife der bekannten 
Partei. Weberhaupt, jagt er, babe er fich gefragt, woher es 
wohl kommen möge, daß die religidfen Hebereien in manchen 
beutfchen Rändern, betrieben von biejer Partei, gar fein Ende 
nehmen, während fie in andern Ländern, wo biejelben Ur- 
ſachen dazu vorliegen und wo biejelbe ‘Partei beiteht, voll 


*) S. „Mainzer Journal“ vom 17. — 22, Dezember 1867. Dazu 
Mr, 13 vom 15, Januar 1868, 





Gloſſe zur Tagesgefchichte. 203 


ftändig ruhen. Der Herr Bilchof gibt auf dieſe Frage fol⸗ 
gende ſehr intereſſante Antwort: 


„Es muß in dieſer Verſchiedenheit ein Plan vorhanden 
ſeyn. Dieſer beſteht aber offenbar darin, daß die Partei die 
religiösſen Fragen oder, was identiſch iſt, die Angriffe auf die 
innere Verfaſſung der katholiſchen Kirche nur in den Staaten 
zur Sprache bringt, die ſie zu nächſt innerlich gründlich 
zerrütten will, um fie für ihre Pläne reif zu machen. 
Dazu find vor Allem die religiöfen Agitationen geeignet, weil 
fie auf der einen Seite bei allen Gegnern der Kirche alle Lei⸗ 
denichaften, alle Borurtheile, allen Haß anfachen und diefelben 
fo recht zu blinden Werkzeugen der Parteizwecke machen, auf 
der andern Seite bei Allen, die ihrer Meligion treu ergeben 
ind, die tiefite Mipftimmung hervorrufen. Jetzt find haupt⸗ 
fählich des Großherzogthum Heffen, das Großherzogthum Baden 
und das Königreih Bayern für diefe Operation auserfehen. 
Die follen mürbe gemacht, die follen innerlich ruinirt, da follen 
vie Landeöregierungen allmählig unmöglich gemacht werden, um 
über diefe Länder zur rechten Zeit nach Belieben zu verfügen. 
Auch das deutſche Defterreich wird ganz nach derſelben Methode 
von den dortigen Gefinnungdgenoffen diefer Partei und nad 
einem einheitlichen Plane behandelt. Norddeutſchland da⸗ 
gegen wird vorläufig gefhont Zur Zeit ver Neuen - 
Yera wurden dort, wenn auch etwas zaghafter, fchon Überall 
diefelben Bragen angeregt. Damals war der preußifchen Re⸗ 
gierung noch daſſelbe Schickſal beftimmt wie den übrigen. Sept 
iR der Plan geändert, weil die gewaltigen Erfolge der letzten 
Jahre eingetreten find. Jetzt foll Norddeutſchland benugt wer⸗ 
den, denn die Parole Heißt: durch Einheit zur Republik. Iſt 
der erſte Plan geglüdt, fo kommt Preußen unfehlbar wieder an 
die Reihe, und man wird dann alle diefelben Mittel der reli⸗ 
giöfen Agitation, der Aufhetzung der Eonfeflionen untereinander, 
ſammt allen andern Mitteln der Wühlerei, welche jetzt an jenen 
Ländern, die zunächft zum innerlichen Ruin beflimmt find, ge- 
braucht werden, anwenden um auch die dortige Megierung zu 
Grunde zu richten. Das ift, wie ich nicht zweifle, der perfide 

14* 
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Plan, der allen diefen religiöfen Hetzereien, die unfer deutfches 
Paterland fo tief befchädigen, zu Grunde liegt." — — 


Die Wahrheit diefer Bemerkungen ijt jo einleuchtend, 
daß es unnöthig ijt ein Wort darüber zu verlieren. Es ilt 
aber nöthig, die Thatſache für die politiiche Erwägung ſich 
feft einzuprägen. Immer find e8 nur ſchwache Regierungen 
unter deren Aegide fich die religiöje Hetzerei in der jet täg- 
lich erſchauten Abfcheulichfeit hervorwagen kann; und die 
Regierungen unter welchen vie fragliche Agitation mit dem 
mehr oder weniger willfürlihen Zuthun von oben möglich 
wird, müjlen unbedingt und eben dadurch mit jevem Tage 
ſchwächer werben, bis fie auslöjchen wie eine abgebrannte 
Kerze. Je mehr fie durch buhlerifche Künfte diefem Geifte 
fih auch noch direft gefällig machen wollen, deſto raſcher 
erreicht fie das Schiejal der Opiumraucher in China. 

Aber die Sonjequenz geht noch tiefer. Die Wirkung ber 
zeitgemäßen religiöjen Wühlerei ift nicht nur eine politische 
ſondern mehr noch eine ſociale. In diefer legtern Richtung 
aber bilvet fie ein zweiſchneidiges Schwert, das feinen eigenen 
Herrn verwundet. Die gelbreiche Bourgevifie iſt e8 welche 
den Geift und feine Organe hält und nährt, der alleın Hei- 
ligen im Himmel und auf Erden Hohn jprechen zu bürfen 
glaubt, ohne ſelber Schaden zu erleiden. Aber die Bour- 
geoiſie irrt; fie fügt den Aſt ab, auf dem jie ſitzt; fie ver- 
nichtet ohne es zu wiflen die ſo ciale Autorität, die Achtung 
vor dem Eigenthum, welche unfehlbar mit unter die Kategorie 
des „Aberglaubens” fallen wird. 

An der That jcheint uns die norbbeutiche Monarchie 
einer ſocialiſtiſchen Bewegung viel näher zu jtehen als einer 
republikaniſchen. 





Al. 


Aus meinen Tagebuch. 
Januar 1865. 
IV. Die erotifgen Groͤßen des Tages im Muſterſtaate. 


Meine Wenigkeit würde Ihren Neujahrsgruß ausführlich 
leantworten, zumal Sie Ihre freundlichen Wünfche mit berben 
Rafenftübern zu würzen beliebten, Hr. Blech! Allein ich muß 
mich dießmal kurz faflen. Nach wenigen Stunden trägt die 
Eifenbahn mid Ihnen näher, nämlih nach Augsburg. Ich 
beabjichtige dem Skandale ein Ende zu bereiten, der barin 
fiegt daB die „Augsburger Allgemeine Zeitung” über die fos 
cialen, politiihen und kirchlichen Zuftände Badens fort und 
fort von zwei abtrünnigen katholiſchen Geiſtlichen faft auss 
nahmslos fih berichten läßt. Die Gefchichtjchreibung der 
Zukunft Hat in der minijteriellen Preſſe der Karlsruber 
Herren die unlauterfte Quelle; außer dem Frankfurter Juden⸗ 
blatt ift der „Schwäbilche Merkur“ in die Dienfte der neuen 
Aera getreten, von andern Blättern gilt daſſelbe, mir und 
Vielen thut es leid, daß ſogar das Augsburger Weltblatt 
mindeftens in Tatholifchen und badiſchen Angelegenheiten auf 
das audiatur et altera pars Verzicht Teiftet. Ich will zugeben, 
daß alle Parteien übertreiben, allein Sie werben der Einjicht 
fih nicht wohl verjchließen koͤnnen, daß ein Blatt, weldes 
Berichte aus beiden Lagern gleich gerne aufnimmt, um bie 


€ 
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Mahrheit namentlich heute die größten Verdienſte erwerben 
ann. Als Priefterin der Wahrheit angejeben jeyn wollen 
und doch nur Einer Partei das Wort laſſen, reimt jich nie 
und nimmer”). 

Sie, mein werther Herr Rath, jcheinen geneigt, die 
Brummel’iche Rede ſchier als eine Art Tandesverrath zu be- 
trachten. Sie behaupten kurzweg, diejelbe wiınmle von Ent: 
ftellungen der Wahrheit, wie fie nur ein ehrfüchtiger Advokat 
wiber die Negierung zu jchleudern vermöge. Schade, Herr 
Math, daß Sie fih von vornherein der Mühe überhoben, 
auch nur eine diefer Behauptungen mit dem Scheine eines 
Beweijes zu fügen. Dem Rehtsanwalte Brummel Ehr: 
ſucht vorwerfen, ift geradezu lächerlih. Sie willen ja felbit, 
daß man in Baben von jeher nur ein befenntnißtreuer Ka: 
tholit zu jeyn brauchte, um in der Negel Feine Carriere zu 
madhen* Das officiele Staatshandbuch beweist ja dal; Ka⸗ 
tholifen, falls viefelben nicht Auchkatholifen A la Stabel find, 
von allen höhern und einträglichen Stellen möglichjt fern ge 
halten werden. Wann bat man je einen pofitiv gläubigen 
Katholiken auf einen Lehrſtuhl der paritätifchen Univerfität 

Heidelberg oder der katholiichen Hochjchule Freiburg berufen, 


*) Zur Stunde no führen die Ianbbefannten zwei Apoflaten von 
Mannheim und Heidelberg als Apologeten ber „neuen Aera“ das 
Publifum bezüglich badiſcher Angelegenheiten nach allen Richtungen 
an der Nafe herum. Hinter ihrer fcheinbaren Objektivität grinst 
faunifch ber entſchiedenſte Chriſtus- und Kirchenhaß, ihr fparfamer 
und zahmer Tadel dient lediglich als Folie der Verherrlichung bes 
Bourgeoisregimentes. Umfonft Haben Greignifie die beiden Herren 
Lügen geftraft. Insbefondere der Scheeren-Correſpondent der Auges 
burger Allgemeinen Zeitung, ber feine Artifel in mehreren anderen 
Blättern handwerksmaͤßig verwerthet, hat durch Iangathmige Artikel 
über eine angeblich „altkatholifche Bewegung”, welche gegen bie Ultras 
montanen als die „Neufatholifen” gerichtet feyn follte, ſich und die 
Allgemeine Zeitung unfterblich blosgeftellt. Die ganze „Bewegung“ 
ſpukte nur in feinem altersſchwachen Gehirn, Correſpondent ift er 
trogdem geblieben. 
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bie theologifche Fakultät etwa ausgenommen”)? Jever Bauer 
weiß ja, daß bejlere Beamte aus purer Angft vor den Karls: 
ruber Freiheitsmännern dem Gottesdienfte ferne bleiben. Aber 
önnte nicht ein Umſchwung eintreten, ein Tatholifches Mini: 
fterium endlich auch einmal ein Land regieren, deſſen Steuer: 
zahler zu zwei Drittheilen dem katholiſchen Glaubensbekennt⸗ 
niffe angehören? Ah, Herr Blech, wehe dem Fatholifchen 
Lande, deſſen Haupt das Schenkelchriſtenthum und die Frei⸗ 
maurerei protegirt! Ein an allen Gliedern Gefeflelter vermag 
nur jchwer fich zu bewegen, er ermübet bald. Verleiht ihm 
die Verzweiflung des Hungers Rieſenkraft, dann, dann könnte 
er furchtbar werben und ſaubern Tiſch machen; doch bis ba- 
bin find die Früchte der nationalökonomiſchen Erperimente 
noch nicht zur Reife gebiehen. Thatfräftige Begeifterung für 
Ideen fordere man am wenigiten in unfjerer elenden Zeit, 
am wenigſten von ber ſyſtematiſch corrumpirten und balb 
tedt regierten Bevölkerung des Großherzogthums Baden ! 
Um das Vorhandenjeyn einer ſyſtematiſchen Verfolgung 
nicht bloß der katholiſchen Kirche jondern auch tes gläubigen 
Proteftantismus, folglich des Chriftenthumes überhaupt in 
Abrede zu jtellen, dazu gehört entweder eine eiferne Stirne 
oder fabelhafte Unwijjenheit. Allerdings zählen Amphitheater 
und bie Beitien der Wülte, handwerksmaͤßige Folterknechte 
und bfutlechzende Pöbelhaufen vorläufig noch zu den from⸗ 
men Wünfchen humaner Nerone und Juliane, Aber nıan 


*) Seit einigen Jahren werben felbft die inbifferenten Katholiken 
bei Seite geſchoben. So beſetzt man bie Lehrflühle der Univer: 
täten mit lauter Juden ober glaubenslofen Proteflanten. Die 
Mehrzahl der Stubirenden find in Freiburg katholiſche Theo⸗ 
logen, allein man beliebte keineswegs bie Lehrkangel des Conver⸗ 
titen Gfrörer mit einem gläubigen Katholiken zu beſetzen. Bon 
folgen werden auch bie Mittelfehulen nach Kräften gefäubert. Am 
Mannheimer Lyceum gebührt die Direktorftelle alle zwei Jahre 
vertragsmäßig einem Katholiken, feit zehn Jahren fteht ein Prote⸗ 
kant an der Spige der Auſtalt. 
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laſſe die Revolution in Schlafrod und PBantoffeln von Oben 
herab noch einige Jaͤhrchen ungeftört wirthſchaften; man laſſe 
ber Gewaltherrichaft auf ſcheinbar legalen Wegen noch län- 
gere Zeit Muße, neben ver Berarmung die Verdummung und 
Entjittlihung der Maſſen zu fördern; man lafje die Auf: 
forderungen zum Abfalle von ber Kirche, die man wiederholt 
vom Miniftertiiche aus hörte, in Leitartifeln ber „Karlsruher 
Zeitung” las, durch amtliche Verfündungsblätter oft genug 
fon verbreitete, durch Aufrufe angeblicher „Katholiken“, 
durch Flugfchriften großherzoglicher Beamten, durch eine Un- 
zahl von Schand⸗ und Lügenartifeln ver gut gefütterten fer: 
vilen Preſſe fort und fort erneuert — laſſen Sie, fage ich, 
all die Abfallsprebigten erfolglos bleiben wie bisher, dann 
wollen wir erleben, wozu bie Logik der Thatjachen die Frei⸗ 
beitsmänner und Volksbeglücker Badens fortreigt! 

Daran zweifeln unterrichtete Leute bereits nicht mehr, 
daß Karlsruhe für die Chriften des Ländchens jo ziemlich 
baffelbe bedeuten würbe was Petersburg für die Bolen, wenn 
man als Staat nur auf eigenen Füßen zu ftehen vermöchte 
und feinen Nachbar zu ſcheuen hätte. Um dieß glaubwürbig 
zu finden, darf man bloß die Frage beantworten, bei wem 
denn eigentlich feit dem Ableben des Großherzogs Leopold 
bie badische Kraft, Macht und Herrlichkeit zu finden jei? Sa, 
Herr Blech, wer regiert denn eigentlich in Ihrer Heimath ? 
Es find wahrhaftig feine Neden und Hünen der altyermani- 
ſchen Zeit, welche nur eine Befürchtung haben, dag nämlich 
der Himmel einmal über ihnen einjtürzen könnte. Noch we⸗ 
niger find e8 Deipoten, denen die mannhafte Energie aus ber 
Meberzeugung quillt, den alten Göttern genehm zu handeln 
und das Staatsweſen altehrwürdiger Ahnen zu retten, in- 
dem fie die Anbeter des menjchgewordenen Gottesjohnes ver: 
folgen und vernichten. Es find auch Feine Fanutifer des 
Mittelalters, welche Luft trügen, ähnlich den Albigenjern 
des Mittelalterd & la Lenau fingend in irgend ein Todesfeuer 
fich zu jtürzen. Ihr vevolutionärer Enthuflaamus veicht nicht 
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einmal jo weit, um eine einträgliche Stelle zu opfern, gejchweige 
ben Kopf zu ristiren. Nein, mein lieber Herr Blech, es find 
Söhne unferer Zeit, Söhne einer ſichtlich abfterbenden Welt; 
ungeheuer tapfer und beſchlußfähig gegen Wehrlofe, ebenfo 
feig und jophijtiich gegenüber jeder wirklichen Macht. Sie 
baflen die Ehriltusgläubigen, weil fie diejelben fürchten, und fie 
beben vor dem Worte: Socialismus, weil fie wiljen, daß ber 
Ultramontanismus und Socialismus auf eine bedeutende 
Strede hin miteinander gehen können, jollen, müflen und 
gehen werden und — daß darin ihr Untergang liegt. Es 
iind feine Charaktere, mein theurer Rath Blech, es find 
Männlein der „Entwidelungen”, deren graue Locken je nad) 
dem Winde des Tages nad) allen Richtungen fliegen, feiner 
getreu bleibend und in toto nicht einmal ihrem naturwüchſig 
geworbenen Chrijtushaß irgend ein reelles Opfer darbringen. 
Es find Männchen der Phrafe, vell Unbekanntſchaft mit ven 
realen Mächten des Lebens, es find — deutſche Profeſſoren, 
geheime und offenktundige Hofräthe, Geheimräthe und weiß 
Gott welch andere Titel jie führen — Katheverhelven! 
Häußer, Bluntſchli, Gervinus, Schenkel, Rothe, 
Herren die ihre Inftruftionen nicht ſowohl im offictellen als 
geheimen Berlin zu holen pflegen, ſind als die lauteſten 
Akteurs des Karlsruher Lilliputtheaters befannt — lauter 
Heidelberger Profefloren, lauter Apologeten und Choragen 
der Bourgeoijie, lauter enragirte Gegner des politiven Kir: 
henthums, unter ihnen fein einziges badiſches Lan— 
deskind. Die Minifter, durchjchnittlich ebenfalls ausgebiente 
Brofejjoren, gelten als die Handlanger diefer Fremblinge, eine 
ganze Legion mehr oder minder objcurer Werkzeuge wurden 
jeit 1860 in Baden importirt, um fette Staatsjtellen zu be- 
Heiden, Lehrſtühle einzunehmen, als Volksvertreter zu figuriren 
und vermitteljt einer übergroßen Anzahl minifterieller Lakaien⸗ 
blättchen dem Bolfe den alten Köhlerglauben aus dem Sinne 
zu reden, das Kirchenthum als überflüfjig hinzuftellen, freie 
Sittlichkeit und geſunde Sinnlichkeit zu prebigen, die Experi⸗ 
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mente der NRegierenten zu belobhuteln, auf Defterreich zu 
ſchinpfen, Liebe zum Borufſenthum einzutrichtern und dabei 
anf den „unter“ Bismark unaufhörlich und ſchonungslos 
enzubauen. 

Bon Häußer weig alle Belt, daß er den Ultramonta- 
wismus d. h. die katholiſche Kirche nicht blog als der Sohn 
eines calviniſtiſchen Predigers, ſondern in noch höherem Grave 
als deutscher „Patriot“ hatt. Als vornchmite Vorausſetzung 
der Einigung Deutſchlands gilt ihm das Aufhören der Glau⸗ 
bensſpaltung, die Einigung der beutichen Bolksjtimme in 
einer rationaliſtiſchen Nationalkirche, folgerichtig die Prote: 
fantifirang des katholiſchen Deutfchland *). — Welche Wijlion 
Gervinus dem Rongetbum, etwas ſtark kurzſichtig, prophe⸗ 





e) Geheimrath Hiußer, der Mentor des jetzigen, bekanntlich für ben 
Thron nicht erzogenen, durch den frühen Tod des Erbgroßherzogs 
Endwig zur Regentigaft und bald auf den Thron gelangten Groß⸗ 
herzogs Friedrich, der Atlas der großherzoglich budifchen Weltge⸗ 
fgicgte jängern Datums iſt 1867 geftorben. Er hat ben Ruf eines 
zwar bis zum Fanatismus rüdfichtsleien, jedoch vergleichweife 
offenen und charaktervollen Feindes all tefien was ihm nach Ultra: 
montanismus, Jeſuitismus und Muckerthum roch, in das Grab mit: 
genommen. Erbe feines Binflufies it Geheimrath Bluntſchli, in 
der Schweiz ale Kaͤmpe der Gottheit Ehrifti wider David Strauß, 
zu Münden als Reaktionaͤr wohlbekannt, jegt Profefior zu Heibel: 
berg, erflärter Stuhlmeiſter der Loge Ruprecht, Ehrenmitglied der 
£ogen von Mailand und Havre de Grace, Haupt ber von katholi⸗ 
fen Elementen glüdlich purificirten GEriten Kammer, Apologet 
aller „freiheitlicden Entwickelungen und Geftaltungen” im Einne 
ber neuen Aera, Agitator gegenüber jeder priftlichen Regung, Heiß: 
fporn bes Beitels um „Anglieverung“ Badens an Großpreußen, 
obwohl die ungeheuerfte Mehrzahl des Volkes höchſtens vom völligen 
Aufgehen in Preußen, keineswegs aber von einem fo koſtſpie ligen 
als mwerthlofen Anſchluſſe etwas wiffen mag, in jüngfter Zeit Präft- 
dent ber evangelifch sproteflantifchen Generalfynode, die mit dem 
pofitiven Ehriftentfum um ein Erklekliches weiter aufgeräumt und 
den Charakter einer Synode mit dem eines politifchen Clubs ver: 
tauſcht Hat, der keinerlei Widerſpruch gu ertragen vermag. 
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zeite, daran wird man ich aus den vierziger Jahren wohl 
noch erinnern. Range hernady hat er in einem Aufſatze über 
bie Gefpräche des Herrn von Radowig von ſich ſelbſt erzählt: 
„Servinus jah in der Firchlichen Spaltung Deutfchlands und 
in dem mächtigen Einfluffe einer fremden Kirchengewalt auf 
bie größere Hälfte der Nation das Haupthinderniß einer po⸗ 
litiſchen Einigung. Er bevadhte wie an aller politiichen 
Einigung jo lange ein fchleichendes Mebel nagen werbe, als 
nicht die roͤmiſche Kirchengewalt bis auf die lette Spur von 
bem vaterländiichen Boden vertilgt ſei.“ Nicht wahr, das 
beißt offen geiprochen, Herr Blech? — Was der Pantheift 
Rothe und wasnamentlicd, die Herren Schenkel und Bluntjchli 
als ergraute Entwidelungsvirtuojen in dem derzeitigen Sta⸗ 
dium ihrer Entwidelungen von Jeſus Chrijtus felbit, ges 
ſchweige von der Bibel, dem Papſtthum und der katholiſchen 
Kirche halten, haben fie oft und laut genug fund gegeben. 
Dis Werk des 16. Jahrhunderts zu vollenden, insbejondere 
die römische Kirchengewalt zu vertilgen „bis auf bie letzte 
Spur“, ift das höchſte humane und patriotifche Intereſſe 
diefer Männer. Und jie geben ven Ton an für bie innere 
und äußere Politik des Großherzogthums Haß, zum mins 
deſten Gleichgültigkeit wider Chriftum den Gottesfohn und 
wider bejien Statthalter zu Nom gilt als Cardinaltugend, 
wer auf dieſem Tugendwege nicht entſchieden wandelt, taugt 
weder in das Minifterium noch in die Kammern, weder in 
den evangeliichen Oberkirchenrath noch in bie evangeliſche 
Generaljynode, werer als Profeſſor noch als Beamter, weder 
als Luandescemmijjär noch als Bürgermeilter oder Bezirksrath. 
Nicht Webertreibung Herr Blech, nein, denn Hunderte von 
Namen und augenfülligen Thatjachen können Sie vermöge 
Ihrer Perſonal- und Lokalkenntniß aus den letzten Jahr⸗ 
gängen des badiſchen Regierungsblattes herausleſen. Die 
Parteitendenz macht ſich geltend in der Handhabung der 
Juſtiz, wie die „Officiellen Aktenſtücke“ des erzbiſchöflichen 
Ordinariates ſowie die Geſchichte der nur gegen katholiſche 
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Blätter angeftrengten ungemein zahlreichen Preßprozeſſe ſchon 
zur Genüge beweifen*). Sie übt ihren Einfluß in allen 
Zweigen der Bermwaltung bis hinab zu den mindeſten Be⸗ 
bienfteten, die ſich ſcheuen müfjen Zeichen chriftliher Ge: 
finnung an Tag zu legen, nicht felten dagegen zu antichrijt- 
lichen Demonjtrationen haranguirt werben. 

Ein neues Heidenthum ift’8 was in Baden rumort, 
Herr Rath, eine in religiöfer und focialer Hinficht verjchlim- 
merte Auflage des alten. Schlimmer in religiöfer Hinjicht; 
denn es weiß ſich im Gegenjage zum pofitiven Chriftenthum, 
e8 will weder von einem perjönlichen Gotte willen, der in 
bie Wirklichkeit als Herr der Herren, der Heerfchaaren und 
Völker hineingreift, noch von einer Götterwelt; der Cult des 
Genius, die Selbjtvergötterung genügt unfern mobernen ‘Bro: 
pheten; aber auch das Volk ſoll dem bewährten Glauben der 
Väter entjagen, es ſoll nicht mehr beten, fonvern bloß ar: 
beiten. Schlimmer in focialer Hinficht: denn bie alten Heis 
ben haben bei aller Härte gegen Sklaven feine Geſinnungs⸗ 
Polizei gefannt, keine Intoleranz und feine Profelytenmacherei 


*) Schate, daß bie Lenfer des ftatiftiichen Bureau bie vergleichende 
Statiftif fo wenig zu lieben feinen; eine derartige Arbeit be: 
züglich der Vergehen und Verbrechen wäre fehr Ichrreich. Während 
Nohheit, Sügellofigkeit und Lafter mehr und mehr triumphiren, ſteht 
ber Geiftlicde unter ber Contrele aller Gendarmen, Polizeidiener 
und „Spigeln“. Gin unvorfichtigee Wort über eine hohe Berfon, 
3. B. über die Kriegsführung des nunmehr zum preußiichen General: 
Lieutenant avancirten Prinzen Wilhelm, ift genügend ihn auf 
einige Monate oder Wochen unter Schloß und Riegel zu bringen. 
MWihrend die minifteriellen Blätter „frech gegen Gott, bubenhaft 
gegen Seine heilige Kirche und hündifch unterthänig gegen bie Lan: 
deszeitungsgoͤtter fich äußern“, wie Alban Stolz jüngft öffentlich 
erklärt hat, genügt ein unverblümtes Wort der Wahrheit gegenüber 
ber Regierung, um dem Redakteur bes „Badiſchen Beobachters“ im 
Mai 1867 eine Kreisgefängnißftrafe von acht Wochen nebft einer 
Seldftrafe im Betrage vom 50 Gulden zuzuziehen. Das ift badifcher 
Kortfchritt! 
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in veligiöfer Hinficht. Der Sklave hatte feinen geficherten 
Lebensunterhalt, Gelegenheit zum Sparen und Loskaufen, der 
Sklave konnte je nach Umftänden zu einer oft nur allzu 
einflußreichen Stellung in der Gejellfchaft gelangen. Er war 
nicht jo ganz Waare, jo ganz und gar Theilchen einer Mas 
ſchine wie das vie Kabrifarbeiter von heute find. Und in 
gar nicht fernen Tagen wird einem jchwindenden Häuflein 
Großindujtrieller und Börfenmänner die ungeheure Mehrzahl 
ver Bevölkerung als Proletariat gegenüberjtehen. Dann wird 
der Wahnwitz jich rächen, womit man bie Macht der Reli: 
gion und der Kirche zu brechen und an deren Stelle vie 
Macht einer Bildung zu jegen trachtete, welche erfahrungss 
mäßig Scham, Ehre, Rechtögefühl und Gewiſſen aus ihrem 
Wörterbuche jtreicht und als Töchter des in Frage geitellten 
oder frech verneinten Jenſeits aucd nicht brauchen kann. 
Dann dürfte auch an die Väter der badifchen Schulreform 
die Nemejis herantreten. Außer etwa im winzigen Koburg- 
Gotha finden Sie nirgends ein Ebenbild biefer Art von Re: 
form. Sie tritt das natürlihe Anrecht ver Eltern an ihre 
Kinder mit Füpen und läuft ihrer ganzen Tendenz nad 
darauf hinaus, die Kinder des Volkes dem Chriftenthum nach 
und nad zu entfremden und in ftaatliden Zwangſchulen zu 
harakter- und willenlofen Knechten und Arbeitsthieren der 
confellionslojen das heißt gottentfreindeten Bourgeoijie heran- 
zudrefliren. Hierüber bejteht Tein Zweifel mehr. Man ers 
innere fi, daß im Muſterſtaate Baden der empörende Satz: 
„Wer nicht mit ung geht, ift ein rechtloſer Menih!* nicht 
bloß im praftiichen Leben eine weitgehende Geltung erlangt 
hat, ſondern öffentlich proflanıirt worben ift; daß ungeftraft 
und wiederholt zum Morde der Katholiken aufgeforbert wurde; 
daß fein Staatsanwalt die „öffentliche Ruhe und Ordnung“ 
als „gefährdet“ erachtet, falls der Erzbiſchof Hermann bis 
herab zum jüngiten Vikar und zum legten ultramontanen Laien 
durch Wort, Schrift oder auch durch That verunglimpft und 
mißhanbelt wird, daß man bezüglich der Tatholiihen Preſſe 
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zu der juriftiichen Ungeheuerlichkeit fortgejchritten ift, nicht 
bloß ftrafbar zu finden was fie fagt jondern was fie meint 
oder doch hätte meinen lünnen. Zwar wurden die Karls: 
ruher Generalgewaltigen des Lichtes durch die unverhofft ftarfe 
Dppofition mindeſtens ſoweit zur Befinnung gebracht, daß 
fie vorläufig verzichteten, dem Volke die Schulreform en bloc 
aufzuhalfen und die chriftlichen Pfarrfchulen mit Einem 
Schlage in Entchriftlihungsanftalten zu verwanten. Man 
begnügte ſich mit dem Schulaufiichtsgefege vom 29. Juli 1864. 
Doch diefes Geſetz enthält in nuce bie ganze Schulreform: 
es trennt die Schule von der Kirche, emancipirt den Lehrer 
vom Ortsgeiftlihden und jtellt ihn dieſem principiel ale 
Staatspfaffen gegenüber; es überantwortet das geſammte 
bisher confejlionelle Schulwefen einem angeblich confeflions- 
loſen Oberfchulrathe, angeblich confeflionslofen Kreis- und 
fogenannten katholiſchen weltlichen Ortsſchulräthen; es wei 
nichts von einer religiöjen Erziehung, behandelt den. Nelis 
gionsunterricht als einen der Schule eigentlich fremden ein- 
zelnen Unterrichtszweig und degradirt den Seeljurger zum 
Tachlehrer der Religion. Die Organijation der religiöfen 
Bildung und Erziehung von Seite der Kirchenbehörve fowie 
die realen Mächte des Lebens haben ven boftrinären Dua⸗ 
lismus ſehr erheblich paralyfirt. Hat das derzeitige Parteis 
Negiment kein übermenſchlich zähes Leben, jo muß und wird 
nach einigen Jährchen die Einficht ſich Bahn brechen, die 
Hauptfrucht der mit jo großem Lärm und Kraftaufwand in 
das Volksleben hineingeleilten Schulfrantheit ſei die Ver: 
Ichlechterung des Schulmejeng, die gefahrdrohendſte Verwilderung 
der Sugend. Ich denke, die Herren vom Staate werden fo- 
gar gegen Schulbrüber und Schuljchweitern noch Xoleranz 
lernen müfjen und zwar vor lauter Mangel an Lehrern”). 


*) Diefer bereits recht fühlbare Mangel mag das Hauptmotiv gemweien 
feyn, daß im Frühling 1867 die Direktorftelle des Lehrerfeminares 
zu Meersburg einem Heißpfporn der Schulreform, fondern einem 
katholiſchen Geiftlichen definitiv verliehen wurde. 
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Doch dieſe Kichtpartie der trauervollen Schulmeiftercomöbie 
jteht keineswegs im DVerzeichnifle der überhaupt jo zweifels 
haften Verdienſte der Väter und Handlanger der neuen Aera. 
An ihnen möchte auch in diefer Beziehung Mephiltos Spruch 
wahr werben: 

Ich bin ein Theil von jener Kraft, 

Die ſtets das Boͤſe will und ſtets das Gute fchafft! 

Doc die Zeit brängt, ich muß fort, fort nach Augsburg. 
Zum Schluffe ein aufrichtiges Eompliment. Weder von Ihrer 
Intelligenz und Wiſſenſchaft noh von Ihrer Parteilojigkeit 
hege ich übergroße Vorjtellungen. Ihre eigenen Zujchriften 
halten mich davon ab. Aber ich wünjchte Sie an vie Spike 
des badiſchen Minijteriums. Als Mintfter-Präjitent würden 
Cie das Schulerperiment niemals unternommen ober Anges 
ſichts des Wiberftandes doch bei Zeiten vie Segel gejtrichen 
haben. Sie find kein hirnwüthiger Doktrinär, Herr Blech, 
und das iſt jehr gut; Sie haben gefunden Menfchenverftand 
und praftiihen Sinn, daran fehlts in manchem Negierungss 
kreiſe; Sie haben einen guten Reit Gemifjen, Rechts- und 
Freiheitsgefühl, daran fehlt e8 mancherorts erſtaunlich. Sie 
hätten erwogen 1) dag Zweidrittel der Steuerzahler Badens 
Katholiken find und daß eine gewaltige Maſſe ver kirchlichen 
Auktorität ihr Ohr leiht, welche die Schulreform verdammt 
hat und zwar aus unmwiberlegbaren Gründen; 2) daß bie 
Kirche in Baden völferrechtliche und verfaſſungsmäßige Rechte 
beligt und daß ein einzelnes Geſetz den Staatsgrundgefehe 
niemals widerſprechen darf; 3) daß fabricirte und dem Volke 
aufgejochte Geſetze weder Segen bringen noch Beltand haben. 
Es find Gewaltakte, die zunächſt Unfrieven ftiften, ſolche 
Stiftung aber hat noch Feine verjtändige Negierung als ihre 
Aufgabe betrachtet. 





xl. 


Sur Geſchichte der Philoſophie. 


Histoire de la Philosophie. Philosophie ancienne par N. J. 
Laforet, docteur en theologie, camerier secret de Sa 
Saintete, Recteur magnifique de I’Universite catholigue de 
Louvain. Bruxelles 1867. T. I. et Il. 


Wir Deutfche waren bereits daran gewöhnt, daß mit 
wenigen Ausnahmen faft fänmtliche bedeutende Werke bes 
franzöfiihen Sprachidioms über Philojophie in neuerer Zeit 
einen wenn nicht antireligiöfen, fo doch negativen Charakter 
hatten. Hier liegen uns zwei anjehnliche Binde in trefi- 
liher Ausstattung von einem Tatholifchen Verfaſſer vor 
Augen, von dem bekannten Rektor der katholiſchen Univer: 
fität Löwen, Laforet, welche die alte Philofophie zu ihrem 
Gegenftande haben. Abgejehen von dem Inhalte begrüpen 
wir darum bie Arbeit Laforet's als ein Zeugniß des regen 
willenjchaftlichen Lebens ver Tatholiichen Kirche Belgiens in 
einer Zeit in der gerade die Heimath des Verfaſſers von dem 
religiöfen nnd wifjenfchaftlihen Radikalismus bis auf bie 
Tiefe erſchüttert ift. 

Die Philofophie der alten Zeit erfcheint uns hier wieder 
einmal innerhalb des Rahmens der chriftlichen Weltans 
ſchauung. Um es gleich zu geitehen, hat uns das vorfie- 
gende Werk Laforet's Schon nah flüchtigem Durchhlättern 
unwillfürlih an die Ideen erinnert, welche 8. 3. H. Win- 
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diſchmann in feinem bedeutenden Buche „bie Philofophie im 
Fortgange ver Weltgefchichte" (Bonn 1827—34) niebergelegt 
bat. Ob ich mich getäuſcht habe, mag Jeder burch einen 
Vergleich der beiden Werke felber beurteilen. Wenigftens 
tnüpft Laforet wiederholt an die Arbeiten J. H. Windiſch- 
manns und feines Sohnes Fr. Windiihmann an. Darin 
jtimmt er ficher mit den beiden Deutjchen überein, daß er 
tie Gefchichte der alten Philoſophie nicht bloß auf den Hel⸗ 
lenismus und deſſen Glieverungen beſchränkt, ſondern daß 
er mit einem großen Wurfe auch die Syſteme des Orients, 
nämlich der chineſiſchen nnd indiſchen Weisheit hereinzieht. 
Das erfte Buch der „‚heidniſchen Philofophie* iſt ausſchließ⸗ 
lich diefem Zwede gewidmet: T. I. p. 58—195. Wir werben 
nach dem Gejagten von felber erwarten Tönnen, daß bie 
Methode Laforet's nicht bie atomiftifche ift, welche die mans 
wgfachen Culturkreie der alten Welt fei es des Orients 
der Occidents bloß in ihrer ftrengen Abgeichievenheit von 
tinander beträchtet, fondern gerate die Mannigfaltigkeit ver 
Entfaltung ber Geiftesbeftrebungen, wie fie durch die Na— 
tionalität und eigenthümliche welthiſtoriſche Ereigniſſe bes 
dingt ift, aus einer tieferen Einheit zu erfaſſen verfucht. In 
einem tieferen Sinne als Lefling faßt ja das Chriſtenthum 
die Weltgefhichte als die Erziehung bes Menſchengeſchlechtes 
auf, an welcher alle Völter, jebes in feiner Weife mitzu- 
wirten berufen find. Wie bie Völter der alten Welt biefe 
Aufgabe gelöst, fucht uns Laforet in geiftreiher Weiſe zu 
vergegenwärtigen. 

In einer bünbigen und Haren Sprache gibt uns ber 
geehrte Verfaſſer feinen Standpunft gleich im Anfang zn 
ertennen. Statt, wie es manchmal bei hiftoriihen, Werten 
rein wiſſenſchaftlicher Natur der Fall ift, uns mit einer 
Maſſe kritiſcher Notizen zu bebienen, gibt die Einleitung 
wirtli das was fie bejagt, nämlich den Plan des ganzen 
Wertes. Sie beginnt mit allgemeinen Betrachtungen über 
bie Geſchichte ver Philoſophie; über Gegenftand, Zweit und 
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Methode verjelben. Hier hält Laforet ungefähr biejelben 
Geſichtspunkte in gleiher allgemein verjtanblicher Weiſe 
feit, wie ein neueres Werk eines Italieners, welches dieſelben 
Zwecke fich gejeßt hat: nämlich die Storia della Filosofia di 
Augusto Conti, Firenze 1864. T. I. p. 1—137. f. Ic 
glaube im Intereſſe der verehrten Lefer zu handeln, wenn 
ib mit einigen Worten die ausgeſprochenen Grundibeen 
berühre. 

Die Philofophie als Wiſſenſchaft der Vernunft und ber 
eriten Principien derjelben betrachtet Laforet von einer zweis 
fachen Seite, von ihrer abjtraften ober Logijchen und ihrer 
concreten oder ontologiſchen Seite. Gegenſtand der Philoſophie 
nach ihrer concreten oder ontologifchen Beziehung ift ihm ur⸗ 
iprünglich Gott ſowohl an jich als auch in feinen Relationen 
(rapports) mit der Welt und vorzüglich mit dem Menfchen. 
Der Mittelpunkt philofophiihen Studiums ijt ihm Gott 
und die abjoluten Seen, fofern dieſe als Gegenjtand ber 
menschlichen Vernunft in Betracht fommen. Sodann kommt 
ihm der Menſch, und zulegt die Welt überhaupt unter ven 
Geſichtspunkt philofophiichen Denkens. (I. p. 2. ss.) Um ſich 
vor dem etwaigen Vorwurf des Dogmatismus ficher zu teilen 
weist er ausprüdlich auf bie Grundbedingung der philoſo⸗ 
phifchen Wiſſenſchaft hin, nämlich daß fie Vernunfterfenntnip 
jet und in Alleın das logische Denken zu ihrer Bajis habe (p. 3). 
Damit ift aber noch keineswegs das andere Extrem, nämlich 
der Apriorismus der neueren deutſchen Philofophie geſetzt. 
Der Philoſoph hat ſich nicht auf den Iſolirſchemel der leeren 
Abſtraktion zu jtellen, weil bieß jelber eine Unmöglichkeit 
ift, fondern er iſt an die Wirklichkeit, an das concrete Da⸗ 
jeyn nach feinen mannigfahen Seiten gewielen. Statt ſich 
gegen irgend eine Seite der Wirklichkeit zu verjchließen, wie 
das 3. B. die moderne negative Philojophie in Beziehung 
auf die Hiftoriiche Wirklichkeit der Offenbarung thut, muß 
er im Gegentheil, wenn feine Philojophie eine geſunde ſeyn 
ſoll, alle Gebiete die für ben Denker überhaupt Intereſſe 
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bieten, umjpannen, aus allen Nahrung ziehen. Sobald er 
feinen Geſichtskreis nach irgend einer Seite hin bomirt, fo 
it jeine Wiſſenſchaft ſchon nicht mehr Philofophie d. 5. 
Wiffenjchaft des Allgemeinen, jondern fie ift nur mehr ein 
Theil ver Philoſophie; 3. B. Logik, Phyſik u. ſ. w. Man 
muß wohl die verſchiedenen Gebiete der allgemeinen Wiſſen⸗ 
ſchaft unterſcheiden aber nicht trennen. Une distinction n’est 
pas une separalion (p. 4). Die rein abſtrakte philofophifche 
Methode bezeichnet Laforet als ein Unbing, weil der Menſch 
jelber fein abjtraktes Weſen ift. „Seben wir jegliches Ding 
an feinen Platz, aber ifoliren wir nichts. Das ift allein 
bie richtige Methode und das einzige Mittel die Mechte ver 
Wiſſenſchaft und die Nechte der Wahrheit zugleich zu wahren!“ 
Dadurch werben beide Ertreme vermieden in der Geſchichte 
der Philoſophie, die nicht felten find, nämlich auf der einen 
Säte die Confufion ber philofophiihen Syfteme mit den 
religiöfen Traditionen, und auf der anderen Seite bie abs 
frakte Trennung der philofophifchen Lehren von dem Boden 
auf dem jie gewachſen find. Der Zweck ber Gefchichte ber 
Philoſophie (p. 5) iſt nicht bloß ein abſtrakt theoretifcher, 
d. h. eine bloße Kenntnig jo und fo vieler philojophijcher 
Lehren, jondern auch ein praktifch-fittlicher. Wir lernen hier 
das Map defien kennen was die Vernunft aus fidh leiten 
kann, was nicht; ihre geraden und Trummen Wege bie fie 
durchwandert, und Fie objektiven Geſetze die fie mit innerer 
Nothwendigkeit dabei beobachten muß. Was uns aber er 
hebt, das find die großen Ziele die fie anftrebt, und die fie 
troß alles Irrens dennoch immer aufs neue zu erreichen 
trachtet. Das Ringen des Menjchengeiftes nah Wahrheit 
bat nicht minder einen großartigen dramatifchen Charakter 
als das Ringen nach Freiheit. Darum muß das Erbtheil, 
das die Menjchheit vor uns auf diefem Wege des Ningens 
uns übermadt hat, ein theures jeyn, weil diefes Erbe mit 
den wahren Werth des eigenen Daſeyns begründet. 

Doch wir dürfen nicht weiter fortfahren, dieſe Grund⸗ 

15° 
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zuͤge der Gefhichtsauffaffung zu zeichnen. Laforet ſpricht 
ſich ſodann über die Methode ver Behandlung ver Geſchicht 
der Philoſophie aus (p. 814), kommt auf die Vorausſeh⸗ 
ungen des philoſophiſchen Denkens überhaupt zu ſprechen 
@. 15—44); geht dann auf die Quelle ver Gejchichte der 
Philoſophie Über, und verzeichnet zum Schluffe einige ber 
hervorragendften Leiſtungen auf diefem Gebiete. Unter den 
deutjchen At ge Mruker, Tiedemann, Verne 





mann, Dr, erwähnt noch daß auferdem 
„eine große iber Geſchichte der Phileſe⸗ 
phie“ in 5 a iſt, und daß Deutjchlan 
überhaupt I erfte vollftändige und gründ 
liche Arbeit, eliefert zu haben (p. 54: 

an das ungeheure Materlal das te 
ſonders in $ b 30 Jahren faft über jeden 


einzelnen Ph pen erjchienen ift, vergleichen mit dem 
was Laferet davon in den vorliegenden beiden Bänden vers 
werthet hat, fo find wir fhwanfend ob wir die verhältniß: 
mäßig fparfame Ausbeutung befonders ber Fritiichen Spezial 
arbeiten der Deutjchen dem Verfaſſer zum Lobe oder zum 
Tadel anrechnen fellen. Zum Lobe nicht, weil im Einzelnen 
ſehr Vieles kritiſch geſichtet und geklärt iſt was Laforet eben 
fo genommen wie es die antiquirte Darftellung gab; zum 
Tadel nicht, weil bei der gegenwärtigen Arbeitstheilung faſt 
ein volles Menfchenalter nicht ausreicht um nur die beden— 
tendjten Arbeiten zu ftubiren, vielweniger zu Einem Ganzen 
zu verarbeiten. Wenn wir dazu noch bedenfen, daß der Ber: 
faſſer nicht bloß die helleniſch-occidentale Philoſophie, fen 
dern auch die indische und chineſiſche hereinzicht, über welde 
faft täglich neue Entdeckungen gemacht werben, fe ift es fehr 
ſchwierig hier die Grenzlinien zu zeichnen, wie weit eine all- 
gemeine Geſchichtsſchreibung die Detailforſchung in ſich auf 
nehmen oder bei Seite laſſen fell. Genug daß wir den Leſer 
verjihern Fönnen, dag uns in dem vorliegenden Werfe vor 
Allem ein harmoniſches Bild des gefammten alten Wiſſens 
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upahlage einer mögfuht gewinabaiten Secidung ze 
in Die Darlın; R rurdez ce Kar um 
ei urgemigen Uztzeen melde der driniihen Belte 
mung bed Uinieri cuizzen Kar, weiten iz ihrer tele 
wet. Die Arbeit Sılerrtd mıdı alle ım Ganzen auj 
Iridemungen i* es if um den reihen Faden ber 
n Sam (1 ii) 

Ye Berauiiegun; aller Fäilejerkie ik ihm Lie ur: 
Ehe Offenbsrung Getieh am tie Reaichkeit, tie jeiht 
mer med jtazmentarııh verhanten if, berem Träger 
n8 Belt Gettes ıt Zir jeher, Laforet vertritt Bier 
Grinfichen Trstitienzlidums, wie derielbe ſchen im ber 
keift anreniet, von dem älteſten Bätern der Kirche, 
open Theelogen des Mitielxliers und ven bebententiien 
em er neueren Zeit vertreten if. Ich erinnere unter 
Breicgirn Auffaffunzgen nur an vie Ideen eines Pascal, 
; tseflüchen Meditstioas sur lhisieire universelle yon 
tm. { m, abgricben vem den mobernen Berturtern bob 
imalitums im ter Bieiie Gratrys mb feine Sn- 
, gegen welchen ſich wchl mande gegrünkele Cinwen- 
; maden lañſen. FFteilich ruß umjer Autor fich gleich 
gs (1. 17 ii.) mit dem Ratienalidems über dieſen 
andrinanteriegen, dem cr die Antwort feineswens 
p babe. Laforet iſt der Anſicht (1. 46. 60 ss.) bag 
: Die Aegyptier noch die Phönizier, Chaltier und Berfer 
ich phileſophijche Lehren gehabt haben, ſondern baj 
ben erientaliichen Böllern nur den Indiern und er 
sine eigentliche Phileſophie zufemme.“ | 
4 glaube, damit ijt zuviel umb. 
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züge der Geſchichtsauffaſſung zu zeichnen. Laforet ſpricht 
fih fodann über die Methode der Behandlung der Gejchichte 
der Philoſophie aus (p. 8-14), kommt auf die Vorausjeß- 
ungen des philofophifchen Denkens überhaupt zu fprechen 
(p. 15—44); geht dann auf die Quellen der Gefchichte der 
Philofophie über, und verzeichnet zum Schluffe einige der 
hervorragenditen Leiftungen auf dieſem Gebiete. Unter ven 
deutichen Arbeiten nennt er Bruder, Tiedemann, Tenne- 
mann, Dr. Heinridy Ritter, und erwähnt noch daß außerdem 
„eine große Anzahl Arbeiten über Geſchichte ver Philofo- 
phie“ in Deutichland erjchienen ijt, und daß Deutichland 
überhaupt der Ruhm gebührt die erfte vollftändige und gründ- 
liche Arbeit, Bruders nämlich, geliefert zu haben (p. 54. 58). 

Wenn wir unfererjeitS das ungeheure Material das be- 
fonders in Deutichland nun feit 30 Jahren fat über jeden 
einzelnen Philoſophen erjchienen ift, vergleichen mit dem 
was Kaforet davon in den vorliegenden beiven Bänden vers 
werthet hat, fo find wir ſchwankend ob wir bie verhältniß: 
mäßig ſparſame Ausbeutung bejonders der Fritiichen Spezial- 
arbeiten der Deutichen dem PVerfafler zum Lobe oder zum 
Tadel anrechnen follen. Zum Lobe nicht, weil im Einzelnen 
ſehr Vieles kritiſch gefichtet und geklärt iſt was Laforet eben 
fo genommen wie es bie antiquirte Darftelung gab; zum 
Tadel nicht, weil bei der gegenwärtigen Arbeitstheilung faſt 
ein volles Menſchenalter nicht ausreicht um nur die bebeu- 
tendften Arbeiten zu ftubiren, vielweniger zu Einem Ganzen 
zu verarbeiten. Wenn wir dazu noch bedenken, daß ber Ver: 
faſſer nicht bloß die hellenisch = veciventale Philoſophie, fons 
dern aud) die indiſche und chinejifche hereinzieht, über welche 
faft täglich neue Entdeckungen gemacht werben, jo ift es jehr 
Ichwierig hier die Grenzlinien zu zeichnen, wie weit eine all 
gemeine Geſchichtsſchreibung die Detailforfhung in fich auf: 
nehmen over bei Seite laſſen fol. Genug daß wir den Leſer 
verjichern können, daß uns in dem vorliegenden Werke vor 
Allem ein harnonifches Bild des gejammten alten Willens 
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auf Grundlage einer möglichſt gewiſſenhaften Forſchung ges 
geben ift. Die Daritelung ift durchweg eine Elare und 
ruhige; jelbjt diejenigen Autoren welche der chriftlichen Welte 
anſchauung des Autors entgegen find, werben in ihrer velas 
tioen Bedeutung und mit dem Maße objektiver Auffaflung 
geichilvert. Die Arbeit Laforets macht alfo im Ganzen auf 
den Lejer einen wohlthuenten harmoniſchen Eindruck. In 
allen Ericheinungen ift e8 ihm um den rothen Faden ber 
Pee zu thun (I. 14). 

Die Borausfeßung aller Philofophie ift ihm bie ur- 
Iprüngliche Offenbarung Gottes an die Menjchheit, die ſelbſt 
unter dem wildeiten Gejtrüppe menjchlicher Traditionen und 
Irrthümer noch fragmentariich vorhanden ift, deren Träger 
aber das Volt Gottes iſt. Wir ſehen, Laforet vertritt hier 
nen chriitlichen Trabiticnalismus, wie derjelbe fchon in ber 
HM Schrift angebeutet, von den älteften Vätern der Kirche, 
ben großen Theologen des Mittelalters und den beveutendften 
Gelehrten der neueren Zeit vertreten ift. Ach erinnere unter 
den geijtreichiten Auffafjungen nur an die Ideen eines Pascal, 
an die trefflichen Meditations sur l’histoire universelle von 
Boſſuet u. ſ. w., abgejehen von den modernen Vertretern des 
Trabitionalismus in der Weile Gratry's und feiner An- 
hänger, gegen welchen jich wohl manche gegründete Einwen⸗ 
dungen machen lafjen. Freilich muß unfer Autor fi) gleich 
Eingangs (1. 17 ff.) mit dem Nationalismus über dieſen 
Punkt auseinanderfegen, dem er die Antwort keineswegs 
ſchuldig bleibt. Laforet ijt der Anficht (1. 44. 60 ss.) daß 
„weder bie Aegyptier noch die Phönizier, Chaldäer und Berfer 
eigentlich philvjophiiche Lehren gehabt haben, fonvern daß 
unter den orientaliſchen Völkern nur den Indiern und Chi: 
nefen eine eigentliche Philofophie zukomme.“ 

Ich glaube, damit ift zuviel und zu wenig behauptet. 
Zuviel, weil die ganze orientalische Weltanſchauung ſpezifiſch 
religiöfer Natur ift und bie rein philoſophiſchen Klemente 
von den veligionsphilofophijchen fi kaum unterſcheiden, viel 
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weniger trennen laſſen. Was der gelehrte Autor über 
Aegypter, Phönizier und Perſer jagt, gilt in dieſer Hinficht 
fiher aud) von den Indiern und Chinejen. Zu wenig ift 
bamit gejagt, weil die Weltanfchauung der Indier urfprünglich 
der ganzen indogermanischen Völferrace gemeinfam ift, und 
bie indifche Philofophie, wie das unter andern die gründ—⸗ 
lichen Forſchungen Spiegeld dargethan haben, auf bie 
Duelle des alten Parfismus, der alten Parjenreligion zurüd- 
weist. (Vgl. 3. B. Zeitfchrift der Morgenländiſchen Gefell- 
haft XI. ©. 97 ff. u. a.) Die trefflichen Arbeiten von 
Wuttke und Klemm, welche Laforet Leider nicht kennt, laſſen 
darüber feinen Zweifel. Um das Sahr 1500 vor Ehriftus 
bildeten Inder und Perſer noch ein gemeinjames Volt. Nicht 
bloß die Götternamen, fondern auch die allgemeine Sitte, bie 
Traditionen u. |. w. haben eine gemeinfame Duelle. So 
3. B. Andra bei den Perſern ift Indra bei den Indiern 
u. ſ. w. Auch bezüglich der Aegyptifchen Kosmogonie müſſen 
wir auf Grundlage der Forfchungen von Wilkinfon, Baur, 
Brugih, Le Normant, Letronne u. U. bemerken, daß hier 
nicht bloß veligiöfe Traditionen, ſondern tiefere philoſophiſche 
Anjchauungen vorliegen. Derfelben Anjicht find Rouge 
(Revue archeol. VIII. o. 54), Döllinger (Heidenthbum und 
Judenthum ©. 409) u. a. 

Der chineſiſchen Philoſophie widmet der treffliche 
Autor eine quellenmäßige Schilverung von beträchtlicher 
Ausdehnung (1. 59— 91). Wir find demjelben gewiß für die 
ausführliche Darjtellung des Gebanfenfreifes der Chinefen, 
biejes einzigen unter den Völkern der gelben Menfchenrace 
von uralter jelbitftändiger Bildung dankbar. Sie iſt eine 
gute Parallele der Schilverung bei Wuttke, und beibe er⸗ 
gänzen fich gegenfeitig. Wenn es nicht ein Vorurtheil ift 
von meiner Seite, jo ſcheint mir Laforet den Werth dieſer 
Wiſſenſchaft doch noch etwas zu hoch zu tariren. Sch ver: 
mifje darin trotz mancher trefflichen Aphorismen und gut= 
gedachter Ariome dennoch jeden tvealen Schwung, welcher 
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ber Philofophie als ſolcher eignet. Das ganze chinefilche 
Gedankenſyſtem ift doch im Grunde nur ein dicker, ganz 
Ipiepbürgerlicher Wraterialismus. Soviel wir von ber Phi- 
lofophie eines Meng-tse und Tschu-hi wiſſen, ijt die Kos 
mologie eine äußerſt Tangweilige; ebenfo ihre Ethik u. |. w. 
Noch mehr angefprochen hat uns bie Schilderung der indi⸗ 
ſchen Philofophie. Sie ift verhältnigmäßig ſehr umfangreich 
(1. 92 — 195) und beruht auf den vorzüglichiten Quellen, 
wie fie nicht nur befonders über dieſes Gebiet die franzö⸗ 
fifche Literatur bietet; jondern der Verfaſſer nimmt auch auf 
die gründlichen Arbeiten der Engländer 3. B. Colebrooke's, 
und der Deutichen, vorzüglich des klaſſiſchen Forſchers Mar 
Müller und des E. Schlagintweit Bezug. 

Wir willen zwar, daß andere Forjcher in manchen Bars 
tien anderer Anficht find, fo 3. 3. über das Berhältniß 
des inbiichen Brahmanismus zum fpäteren Buddhismus 
(. 96). Laforet bezeichnet den Brahmanismus als „pans 
theiftifchen Naturalismus, in dem alle befonderen Weſen 
von Brahma ausgehen und von ihm am Ende wieder ver- 
fhlungen werden.” Er bemerkt, daß in der Bebenreligion 
das Licht nicht Symbol, ſondern das Weſen und ber 
Grund der Gottheit felber tit, daß alfo bier nicht das 
geijtige KTicht eines Platon, ſondern das materielle Licht 
it. „Hier ift die Vernunft von der Phantaſie entthront, 
Alles ijt materialijirt, Alles in das Gebiet der Sinne herabs 
gezogen.“ (1. 103). Es Tann darüber kein Zweifel jeyn 
wenn Agni im Samaweda ausdrücklich als „Flamme durch 
Reiben von Hölzern vom Priefter erzeugt” bezeichnet wird. 
Indra (Licht), Varuna (Luft) und Agni (euer) find ge⸗ 
rade die drei Hauptmanifeltationen des Einen Seyns, des 
„großen Geiſtes“ des Brahma; dieſe rein phyſiſchen Mächte 
des Werdens und Vergehens erjcheinen barum in ven hf. 
Büchern in einer Unzahl von Namen. Aber in biefem Na: 
turalismus jcheint mir auch fogar ein ganz erceiliv ideali⸗ 
ſtiſches Element zu Liegen, nämlich in dem Mahan-Atma bas 
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Brahma. Das Aum der älteſten indiſchen Philoſophie iſt 
ein rein negativer Begriff, das bloße 0» ohne alle Prädi⸗ 
fate. Es wird in verjchiedener Weile als Urraum, Uräther, 
Urgrund, als das Große, Erhabene, Seiende überjegt. Ich 
meine, am abüquateiten wäre dafür ver Begriff des Abjoluten 
der neueren deutſchen Philoſophie. Die früheren Hymnen 
geben darum dem Brahma ausbrüdlich den Namen des Un- 
erforichten. Bon dieſem Gejichtspunkte aus kann man bie 
indifche Philofophie gerade als abjoluten Idealismus be- 
zeichnen. Die Welt ift ja an jich das bloß Nichtige, das 
reine Nichtfeyn. Sowie die Lotosblume aus der Wurzel 
emporwächit und ihren Kelch öffnet, jo iſt die Welt nur vie 
aus dem „Brahm“ oder „Aum“ emporgeblühte Lotosblume, die 
dann wieder zur Wurzel zurüdfehrt. Nur Brahma ijt, und 
ſchon die Urſache feiner Selbjtentfaltung zur Welt war eine 
Täuſchung der Maja. Aus diefem Grunde nun ijt die Welt 
bloßer Schein, ein Zraumbild. Und der Hauptzwed der 
ganzen indiſchen Ethik, des Eultus, der Asceſe zc. ift: dieſe 
nichtige Welt zu verneinen. Zu einem „Naturalisnus‘ 
Scheint mir bie Geijtesfchwermuth, das wehmüthige Trauer: 
gefühl des Hinbu, deſſen Grundton immer nur der Eine ijt: 
„Alles ift eitel, Alles vergeht, nichts bleibt als Brahma“ gar 
wenig zu pafjen. Die indische Philofophie iſt gerade das direkte 
Gegentheil des chineſiſchen Naturalismus. Hier erlaube ich 
mir trog der Gegenbemerfungen Laforet's (I, 122 2c.) ber 
Auffaflung von M. B. Saint: Hilaire, Laflen und Weber 
beizupflichten. In Rigveda wird 3. B. Varuna geradezu 
als weltbewegende, weltordnende Macht gejhilvert. „Er trägt 
und hält die zitternden Gejchöpfe, er leitet Krankheiten und 
den Tod.’ „Er hat der Sonne die Pfade gebahnt und ber: 
vorgetrieben die meergleichen Fluthen der Ströme; zwifchen 
den unermeßlichen Himmeln ruhen jeine Gewalten.” Varuna 
ift fogar der Wächter der fittlichen Weltordnung, der ge- 
rechten Vergeltung, dem die Sünde gebeichtet, der um Ber: 
gebung angefleht wird. Hier jcheint uns etwas mehr als 
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Naturalismus zu ſeyn. In dem Buddhismus allerdings 
hat der Idealismus der Brahmanen in einen intenjiven Na⸗ 
turalismus umgefchlagen; wie das fo trefflich Burnouf In- 
troduction & Thistoire du Buddhisme Indien, Stuhr u. U. 
dargethan. Hier allerdings können wir uns volllommen 
mit Laforet einverftanden erklären. Die Partie über den 
Buddhismus (1. 181) halte ich deßhalb für vorzüglich ge⸗ 
lungen. 

Doch — unwillkürlich Habe ich die mir geſteckten Grenzen 
ihon überſchritten; ich will nur im Fluge noch auf bie 
übrigen Partien des ınhaltreichen Werkes aufmerkffam machen. 

Zaforet jucht wiederholt eine auf urfprünglicher Wahl- 
verwanbtfchaft beruhenve Tradition bes indischen und griechis 
ihen Religionsiyftens nachzuweiſen.“) Er beruft fich bier vor 
Allem auf das Zeugniß des Herobot (Hiit. I, 52), daß in 
der älteſten pelasgifchen Periode der Polytheism ber Hellenen 
roh in dem Pantheism ſchlummerte. Wir können uns 
darauf nicht einlajlen, die Daritelung bes Verfaſſers näher 
in's Auge zu fajlen. Belanntlih hat Schelling in feinen 
„Vorleſungen über Religionsphilojophie” Aehnliches behauptet. 
Ulrici hat im Ganzen die Theorie Schellings verfolgt in ber 
geiftreichen Abhandlung über Neligionsphilojophie (Herzogs 
Reallericon XI. 700. ff.) und über Pantheismus (dal. XI, 
66). Eine religiöfe Autochthonie gilt jedenfalls heute für 
ein Curioſum. 

Bezüglich einiger Hauptpunkte haben wir gelegentlich 
ber Beiprechung des Grundrijfes der Gefchichte der Philo⸗ 
jopbie von Dr. Erdmann in biefen Blättern bereits uns 
geäußert. Denfelben Gefichtspunft halten wir auch bier 
für den richtigen. Wir können darum unmittelbar auf 


*) SIntereffante Auffchlüffe Über das Verhältniß der griechiſchen zur 
ägyptifchen Eultur verdanken wir unferm Aegyptologen Brof. F. 
Sof. Lauth. Vergl. bei. das Programm des Max⸗Gymnaſiums in 
Münden: Homer und Negypten. Mänchen 1307. 
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die im Ganzen treffenden Auseinanderfegungen Laforet’s 
(1. 196 ff.) verweilen. Mit H. Ritter theilt Laforet bie 
griechiiche Philojophie in drei Perioden. Die erſte Periode 
der vorjofratiichen Philoſophie umfaßt die jonijche, italiſche, 
eleatiiche und atomiſtiſche Schule (I. 210—339). Die zweite 
Periode der ſokratiſchen Philojophie, welche im britten Buche 
zur Darſtellung kommt, umſchließt die eigentlichen Herven 
griehiichen Denkens: Sofrates, die megariiche Schule, Platon 
und feine Schüler, Arijtoteles und die Peripatetifer und das 
Auseinandergehen der Nachfolger des Arijtoteles in die man: 
nigfachen Richtungen des Epikuräism, Stoicism und Step: 
tteism (1. 340° — 11. 250.) Hier liegt der Schwerpuntt 
des ganzen vorliegenden Werkes. Auch formell möchten wir 
bier die Glanzpunkte juchen. So ilt 3. B. der allgemeine 
Charakter der ſokratiſchen Philoſophie klaſſiſch geichilvert. 
Denn Referent auch nicht durchweg mit den Nejultaten, wie 
fie Laforet über einzelne Punkte der platonischen und bejons 
ders der arijtoteliichen Philofophie, namentlich über das Ver⸗ 
hältnig beider zueinander übereinjtimmen kann: jo kann er 
dem Haren DBlide und ver harmonilchen Entfaltung ber 
mannigfachen Lehrpunkte doc) jeine Achtung nicht verlagen. 
Sp weist Laforet 3.8. (1. 228, 233, 239) ganz jcharffinnig 
auf die Berührungspunkte der Identitätslehre Heraklits und 
Hegels hin. Die negative Seite der pantheiftiihen Philos 
jophie weiß Laforet trefflich zu charakterijiren, indem er auf 
die Ältejten Wurzeln derſelben wieberholt aufmerkſam macht; 
wir find jehr begierig ob er die pofitive Seite berjelben. 
namentlich die Beziehung Hegels zu Ariſtoteles richtig zu 
faflen im Stande jeyn wird. Vollkommen einverjtanden find 
wir mit Laforet (1. 401 2c.), daB Arijtoteles troß feiner 
polemifchen Haltung zur platonijchen Ideenlehre dennoch 
das Weſen derſelben anerfannt und insbejondere in jeiner 
Metaphyſik verwerthet hat. Doc, wir müſſen zum Schluſſe 
eilen, und können unmöglich die hoͤchſt interejjanten Bar: 
tien biefes Buches im Einzelnen beiprehen. Es find hier 
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nicht bloße Raifonnements, ſondern manche gründliche For⸗ 
ſchungsreſultate. 

Das vierte Bud) enthält die griechiſch-roömiſche Philos 
ſophie (1. 251 — 372); das fünfte den Verfall und das 
Ende der griehifchen Philoſophie (I. 373—544.). In großen 
und eblen Zügen weiß Laforet, um nur an Eines zu erinnern, 
die welthiftorifche Bedeutung der neuplatonifchen Schule in 
Alerandrien zu fchilvern (IM. 401 ff.). Die Stellung vers 
ſelben zwiſchen Drient und Occident ift der Synkretismus 
der beiden Gefichtöfreife, im welchem die Gefammtweispeit 
der alten Welt nochmal in wahrhaft großartiger Weile aufs 
leuchtete, um dann für alle Zukunft dem Lichte des Chriſten⸗ 
thums zu weichen. Beſonders Plotinus wird ausführlich 
und gründlich behandelt. Proflus, der legte Meifter der neu= 
platonifchen Philofophie (IM. 537) findet nicht minder ge 
worte Würdigung. Zum Schluffe werden noch Kurz die Nach⸗ 
folger tes Proklus, die letzten Repräfentanten ber heibnifchen 
Bhilofophie an unferm Auge vorübergeführt. 

Es ift wahrhaft erfreulich in unferen Tagen, wo man 
an allem philoſophiſchen Studium befperirt und über Philo⸗ 
fophie Urtheile Hören muß wie fie in ben Zeiten der größten 
Barbarei kaum zu finden find, ſolche Verſuche ver Wieder⸗ 
befebung des erlahmten wiffenfchaftlichen Strebens zu fehen, 
wie fie ber gechrte Verfaſſer vorliegenden Werkes gemacht 
hat. Trotz der Antipathie wird der franzöjifche Geift ſolchen 
Reiftungen fein Intereffe kaum verfagen können. Auch für 
uns Deutfche aber hat das Werk Laforets feine Bebeutung. 
Wir rufen darum dem gelchrten Rektor Magnificus ein herzlich 
„Glück auf!” zu. 





XV. 


geitlänfe. 
Die unterirdifche Diplomatie im brittifcden Reiche und das Fabula docet. 


Bon allen politiihen Wundern die feit einem Luſtrum 
vor unfern Augen entitanden, iſt die mit England vorges 
gangene Veränderung eigentlich doch das größte Wir alle 
haben die Zeit noch mit erlebt, wo bie ganze publiciftifche 
Welt ihre Ohren immer zuerft an die Thüren des auswär⸗ 
tigen Amts in London hielt, um die Stimmung da innen 
als das entſcheidende Moment in allen europäifhen Tragen 
zu erlaufchen. Es war das zugleich die Zeit wo alle con- 
fervativen Federn des Kontinents fi Jahr aus Jahr ein 
gegen jene Feuerbrands- Politik erhigten, bie allen revolutio- 
nären Bewegungen außerhalb der englifchen Grenzen mit 
ihrem Beifall, mit Rath und That zu Hülfe kam. Mit Einem 
Wort: das Zünglein der europäifchen Wage ftand in London. 

Man hat fich diefe politiiche Gefchäftigfeit Englands ver- 
ſchieden erflärt. Man bat die herrſchende Ariftofratie Eng⸗ 
lands beſchuldigt, daß fie um ihrer Selbjterhaltung willen 
das Bebürfniß habe von Zeit zu Zeit ihr Gewicht in aus⸗ 
wärtigen Fragen geltend zu machen; und man hat bie eng= 
liſche Bourgenifie des Hintergedankens fühig erachtet, daß ſie 
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unter dem Deckmantel der liberalen Ideen in den von der 
Revolution zerwühlten Ländern ihre Fabrikate beſſer zu ver⸗ 
werthen hoffe. Wie dem nun ſei: das Eine wie das Andere 
hat aufgehört. Weder die engliſche Ariſtokratie noch die eng⸗ 
liſche Bourgeoiſie hat fortan unter dem Verdacht politiſcher 
Umtriebe oder auch nur diplomatiſcher Berechnungen zu lei⸗ 
den. Das iſt längſt vorbei, und Niemand kümmert ſich mehr 
darum. | 
Der Orient wankt; aber kaum taucht dann und wann 
eine leife Andeutung auf, daß die Erpebition in Abyilinien 
eigentlich dem künftigen Suezlanal gelte und eine Stellung 
im Rüden der orientaliihen Trage bedeute. Selbſt von der 
Türkei ift e8 zweifelhaft geworben, ob jie noch ein politisches 
SInterejje Englands fei. In Stalien it Englands Schooß- 
find, das Wert Cavours, in Gefahr; aber man hört nichts 
von englifchem Beiltand in Florenz, ja es kann jogar glaub: 
lich berichtet werden, daß England dahin rathe für die Ruhe 
der Halbinfel den Guribaldianismus dem franzdjtichen Im⸗ 
perator zum Opfer zu bringen. Auch ber proteftantifche Haß 
Englands fcheint daher nicht mehr größer zu feyn als bie 
Furcht vor jeder focialen Störung. So gründlich bat die 
Bolitit Englands. ein Ende. 

Dagegen hat eine neue Periode der innern Geichichte 
Englands begonnen, welche für uns Eontinentale den lehr- 
reichften Inhalt hat. Denn diejelbe geht aus Zuſtaͤnden her⸗ 
vor, welchen auch wir mehr ober weniger nahe gerüdt find. 
Man hat den Ländern des Eontinents ſolange das Beifpiel 
ber politiichen Freiheit Englands vorgehalten; ich weiß nicht, 
warum die Liberale Preſſe jest zügert, England in gleicher 
Weiſe auch als das Beifpiel des foctalen Verderbens aufzu- 
ftellen, nachdem doch dieſes warnende Phänomen in jo grellen 
Geftaltungen jenfeits bes Kanals zu Tage tritt? England 
ein brovelnder Herb der Verſchwoͤrung — nicht mehr ber 
Berihwörung fremder Flüchtlinge, jondern des eigenen unter 
Drud und Elend ſchmachtenden Volles — das wäre doch 





wahrhaftig ein eben fo überrajchendes als interefiantes Thema ! 
Wer hätte es geglaubt vor zehn Jahren? 

Um die Natur der ungehenern Verſchwörung zu charak⸗ 
terifiren, gemügt es nicht zu Jagen, fie ſei nicht politifch ſon⸗ 
bern focial. Wenn irgendwo, fo laſſen fich gerade in Eng: 
fand diefe beiden Begriffe fchlechterdings nicht trennen. Denn 
in England haben bis jeßt die Ariftofratie und die geldreiche 
Bourgeoijie eine unter ſich mehr ober weniger gütlich ges 
theilte Alleinherrichaft geführt, hinter der das niedere Volt 
— jagen wir mit Einem Worte die Arbeiterwelt — 
gänzlich verſchwand und politiih gar nichts zu bebenten 
hatte. Seht erhebt fich diefes nievere Volk um fein Erbrecht 
geltend zu machen; das ift die Bedeutung ber großen Ders 
ſchwörung welche England abwechſelnd bald als Fenianismus 
bald als ArbeitersZerrorismus in Schreden fett. Man kann 
fügen, daß jene Erjcheinung mehr politifchen, viefe mehr ſo⸗ 
cialen Charakter trage; aber im Grunde fließen beide inein> 
ander, fie bilden Eine und dieſelbe Elaffen- Revolution ber 
Unterbrüdten. 

Allerdings jpielt in dem Einen Falle eine nationale 
Suprematie bie Rolle des Unterbrüders, in dem andern die 
Nrationalölonomie des Anduftrie- Capitals. Aber die Ber: 
Ihworenen find in beiden Fällen das arme arbeitende Bolt. 
In Bezug auf die irijche National: Bartei der Fenier wird 
diefe Thatſache vom officiellen England felber zugeitanden. 
Die höheren Claſſen und ber Mitteljtand der irifchen Nation 
find zwar mit dem gegenwärtigen Verhältniß ihres Vater: 
fandes zu England gleichfalls tief unzufrieden und nur be 
züglich des Mittels der Abhülfe find fie nicht ganz einig 
unter fih. Die Einen, und e8 find darunter meiſtens Anges 
hörige der höheren Geſellſchafts-Claſſen, fordern nicht die 
Trennung von England, fie wollen die Union fefthalten, aber 
fie Hoffen durch gründliche Reformen auf parlamentarischem 
Wege Gerechtigkeit für Irland zu erlangen. Dieß find bie 
fogenannten „Unioniften”; ihnen gegenüber erhebt bie Repeal⸗ 
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Partei neuerlich mächtig ihr Haupt; fte iſt insbejondere im 
Mittelftand Srlands vertreten, will die Wiederauflöjung der 
Union und ein eigenes irische Parlament; in neuefter Zeit 
verlangt fie für Srland die „Freiheit wie in Oeſterreich“, 
d. i. biefelbe Stellung im brittifhen Staat, wie fie Ungarn 
im öfterreichifchen Dualismus genießt. Im Unterfchiete von 
dieſen beiden Parteien die ji vom Fenianismus bisher fern- 
gehalten, ja den Umtrieben der fenifchen Verſchwoͤrer geradezu 
feindlidy fich entgegengeftellt haben, recrutiren nun die Fenier 
ihre Reihen ausichlieglich aus den untern Clajien. Ste ers 
halten ihre Führer und ihre Mittel von dem irifchen Volks⸗ 
thum in Nordamerika; Irland felbjt und die Srländer auf 
der englifchen Inſel Tiefern fat nur ben gemeinen Dann 
zum TFenierthum. 

Wenn man nun erwägt, daß die Arbeiterwelt in Enyland 
ungeführ eine Million Mitglieder aus irifchem Blute ent: 
hält, ſeien es aus Irland eingewanderte oder von iriſchen 
Eltern auf engliichem Boden geborene, jo wird man fon 
darum fchlechtertings nicht annehmen können, daß die Vers 
ihwörung der Fenier und die Verſchwoͤrung des Arbeiter 
Terrorismus in England aus wejentlich verfchiedenem Ma⸗ 
terial beſtehe. Auch trägt der Fentanismus keineswegs bloß 
politifch «nationalen Charakter; er verlangt nicht nur gänzs 
liche Trennung Irlands vom brittifhen Reich und Anſchluß 
an die Vereinigten Staaten Nordamerifa’s, ſondern er trägt 
zugleich wefentlich foctafijtifche Farbe. Theilung des Grund 
und Bodens ift ein Hauptpunkt bes feniichen Programme. 
Der Fenianismus ift auf dem agrariichen Gebiete genau das 
was bie Arbeiter-Verfhwörung auf dem induſtriellen iſt. Bei 
ſolchen ſocialen Berührungen hören aber die nationalen Unter⸗ 
ſchiede erfahrungsmäßig auf ein trennendes Moment zu bil⸗ 
den. Jene ernſten Stimmen haben daher gewiß Recht, welche 
von Anfang an behaupteten: der Fenianismus hätte niemals 
zu einer ſo unglaublichen, das ſtolze England an allen 
Gliedern laͤhmenden Macht des dunkeln Schreckens gelangen 








Unnftänden, bewährter 
ernten, Mann, jüngft in i 


dergemalde von allem dem Entjegen, womit England durch 
den Fenianismus bedroht ſei, mit der Hinweifung bejchloß, 
daß „dieſe verruchte Berjchwörung vie Feinde der Geſellſchaft 

der Etantsortmung aus England und aus, 
der Belt in fig, [öleje“ 
Freilich gibt es wieder andere Stimmen, ı 

n aus dem Bejtreben der conſerva 
mder der Tory⸗Ariſtokratie, ertlaren dei beſitzenden 

Claſſen Furcht einzujagen und dadurch dem neuen Parlaments⸗ 
Reform⸗ Geſetz die Spitze abzubrechen, überhaupt eine große 
ſtaatopolizeiliche Realtion herbeizuführen. Aber es heißt doch 
dem ohnehin ſchon tief genug gedemüthigten Neiche Brittania 
ein allzu grelles Armuthszeugniß ausſtellen, wenn man ans 
nehmen, mühte, daß der freiheitoſtolze, praktiſch-nuͤchterne 
Engländer aus leerer Angjt und abergläubijher Einbildung 
ſeit zwei Jahren am ganzen Leibe zittere vor einem bloßen 
Hiengejpinit; daß bie Nation im Kampf mit Wintmühlens 
Flügeln die Regierung gezwungen habe den Juſtizmord an 
den drei Gehängten von Manchefter zu. begehen *), und daß 
am Ende auch die mit Pulver gejprengten Gefängniß- Mauern 
von Elerfenwell bloß eine optijche Täufhung geweien: 

Die Wahrheit ift wohl bie, daß das Urtheil über den 
Fenianismus ſich mobificren muß, je nachdem verjelbe ı 
eine iſolirte Kraftanftrengung ver unterbrückten und miß! 
delten Nation von der grünen Juſel aufgefaßt, ober aber bie 
) 


*) Bekanntlich wurde die Grefution verhängt, weil Gin Polizeimann) 
bei ‚einem fenifchen Befreiungeverſuch durch einen Revolverſchuß 
auf den Tob getroffen worden war. Dafür wurden von den Bere] 
hafteten drei. als Mörder hingerichtet, , 
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Bewegung in- ihrem tiefern Zufammenhange mit der einhei⸗ 
vifgen festen. Gefahe begriffen wirb. Im erftern Falle hat 
das böje Gewiſſen Englands unzweifelhaft ven Schreden in's 
Mafloje vergrößert, «und bie blinde Angſt welche bald jeves 
Haus der engliſchen Machthaber und Geldmader von den 
Feniern unterminirt und mit Pulver geladen  wähnte, mag 
allerdings eine komifche Seite gehabt Haben. Anders geftaltet 
ſich aber. die Sache im zweiten Falle. Im Zuſammenhange 
cialen Bewegung im Schooße der engliſchen Nation 
ewegung die nicht weniger ſelbſtbewußt und 
miſirt iſt als der. Fenianismus — fann und muß 
allerdings jagen: England fteht auf einem Vulkan, auf 
= Bultan defien Mächtigkeit unergründlicher iſt als die 
jeder politiſchen Conſpiration. 

Bedeutſam iſt ſchon das genaue chronologiſche Zuſam⸗ 
wentreffen der beiden Erſcheinungen. Dieſelben gehen ‚offen: 
bar unterirdiſch neben einander «her: und treten abwechſelnd 
an die Oberfläche, Während der feniſche Schrecken den Anz 
jang und, ven Schluß des Jahres 1867 ausfüllte, nahm im 
Juni ein Londoner Bericht feinen Weg durch die deutſchen 
Zeitungen welcher mit folgenden Worten‘ eingeleitet war: 
„Ein Schauder geht durch das Land. Man hört‘ feit drei 
Tagen nichts Anderes: fprechen als über bie entjeglichen Ents 
hülkungen von Sheffield. Dieſe beweifen welde Gräuel, un— 
erhoͤrt jeit Menfchengeventen, ſich unter der modernen Civili— 
ſation verborgen halten und nur von Zeit zu Zeit durch bie 
bünne Kruſte brechen. Mord iſt da nicht mehr einzelner 
Mord, er iſt enthüllt: als — Sitte; eine Arbeiter: Tyrannei 
wird der Welt blosgelegt, eine Vehme der brutalſten Artz... 
jede Zeile in den langen ſtenographiſchen Berichten über die 
Verhore ſpricht Schreden, jeder Satz aus dem Munde des 
—— iſt eine ———— Kains“*). 






es Aug London vom 23. Juni 1867. 
un. 16 
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Man braucht dieſe Worte nur wenig zu verindern, fo 
bat man die zahlreihen Texte vor fi, welche kurz vorher 
und bald nachher über das Entjeßen der Engländer vor ven 
Symptomen der fenifhen Verſchwörung Bericht erftattet 
haben. Aber vie lettere blieb in ihrem Weſen und ihrer 
Drganifation tunfel und unentbüllt bis zur Stunde, wäh- 
rend fi in die Verſchwoͤrung des Arbeiter-Terroriamus nur 
zu deutliche Einblicke eröffnet haben. Volle Klarheit wirb 
freilich erit das Neferat verbreiten, welches bie eigens ers 
nannte f. Unterjuchungs -» Commijlion demnachſt dem Parla⸗ 
ment vorlegen wird. England und vie politifche Welt werten 
dann eine Zeitlang wieder von ven entjeglichen Erjcheinungen 
in der englilchen Arbeiterwelt ſprechen und die Hände über 
dem Kopf zufammenjchlagen, um vielleicht abermals auf neue 
Tenier  Schredden zurüdzufehren. Für uns bürfte eine vor: 
läufige Orientirung jett ſchon um fo mehr am Platze jeyn, 
als das officiele England augenfcheinlich die Abjicht bat an 
gedachten Commiſſionsbericht Maßregeln einer ſtaatspolizei⸗ 
lichen Reaktion anzufnüpfen, welche zwei Fliegen mit Einem 
Schlage treffen jollen, nämlich nicht bloß den Terrorismus 
ber Arbeiter Bereine ſondern auch den nebenher Laufenden 
Fenianismus. 

England in der Reihe, ja an ber Spitze der „reaktio⸗ 
nären Staaten” — das wäre wahrlich eine fo eritaunliche 
Wendung in ber Gefchichte der modernen Ideen überhaupt 
und der unfehlbaren Nationalöfonomie insbejondere, daR es 
fih wohl der Mühe lohnt von Stadium zu Stabium genau 
zuzufehen, wie die Dinge dahin gelommen find und dahin 
fommen Tonnten. Erzählen wir alſo zunächſt den einfachen 
Verlauf der Entvedungen, die England über die Zuſtände 
in ben Tiefen feiner Arbeiterwelt gemacht hat und noch forts 
während macht. 

In der Fabrikſtadt Sheffield, durch ihre Eiſen- und 
Stahlwaaren weltberühmt, waren feit einiger Zeit die Arge 
jten Gewaltthaten verübt worden, ohne daß es jemals ges 
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lungen wäre die Urheber oder Thäter zu entveden. Da aber 
dieſe Angriffe größtentheilß gegen Arbeiter gerichtet waren, fo 
wurden fie von der Bolfsitimme den Arbeiter Bereinen (trades- 
unions) zugeichrieben und auch geradezu „Gewerts-Attentate” 
genannt. Im Oftober 1866 wurde einem Arbeiter zu Sheffield 
das Haus mit Pulver im die Luft geiprengt, und ba berartige 
Vorfälle nicht vereinzelt daſtanden, jo erhob fich ein fo all- 
gemeiner Schrei ber Entrüjtung, daß das Haus ber Gemeinen 
eine eigene Unterſuchungs⸗Commiſſion nieverzufeßen beſchloß, 
um dem Thun und Treiben der Arbeiter: Vereine auf den 
Grund zu kommen. 

Die fraglichen, auh in den „Hifter. = polit. Blättern“ 
ſchon wiererholt genannten Trades-unions find permanente 
Vereine, zu welchen fich jedes einzelne Gewerk in allen 
Städten des Landes zufammenfügt und die insgefammt unter 
tem gemeinjamen Vorort London ſtehen. Man ſchätzt bie 
Zahl der Mitglieder zur Zeit auf 800,000. Der Zweck ber 
Bereine iſt ein zweifacher; fie ſtreben nämlid nicht bloß bie 
Regelung der Beziehungen zwilchen Capital und Arbeit an, 
ſindern fie bilden gleichzeitig Genofjenjchaften zu wechſel⸗ 
ſeitiger Unterftügung. So hat eine einzige dieſer Afjocia- 
tionen nicht nur. die. Koften der von ihr felbft organiirten 
Strike's feit ihrem Beſtand getragen, ſondern außerdem noch 
an geſchaͤftsoloſe Arbeiter ſeit fieben Jahren Unterftügungen 
von mehr als 74,000 Pf. St. gegeben, ferner an kranke und 
ihwächliche Arbeiter 23,000 Pf., endlich über 6000 Bf. für 
Beerbigungen ihrer Mitgliever bezahlt. Während ber ſchreck⸗ 
lihen Baumwollkriſis des Jahres 1862 unterftüßten dieſe 
Unionen thatjächlich 16,000 arme Perfonen, indem fie an 
jede Familie wöchentlich 10 bis 15 Schillinge vertheilten. 
Ihre großartigen Leiltungen in dieſer Zeit der fchweren Noth 
wurden von allen Seiten rühmend anerlannt; man hat dies 
jelben namentlich auch in Deutichland als einen ſchlagenden 
Beweis für die Richtigkeit des Princips der Selbithülfe aufs 
geſtellt. Aber nun die Kehrſeite! 

10. 
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Um fo gewaltige Mittel in die Hand zu bekommen, 
müſſen jich die Vereine natürlich durch Thaten und Leiftungen 
bei den Arbeitern in Reſpekt jegen, und dieß geichieht, in- 
dem fie mit allen Mitteln das Intereſſe der Arbeiter gegen- 
über der Capitalmacht Jihern. In Wirklichkeit hat die k. 
Eommiffion alsbald als Refultat ihrer Unterfuchungen er: 
tannt, dag die Arbeiter von ſämmtlichen Branchen die Be 
Ihräntungen welche die Unions ihrer Freiheit und . ihrem 
Geldbeutel auflegen, als den einzig möglichen Weg anſehen, 
um im Kampfe zwiſchen Capital und Arbeit nicht zu unters 
liegen. Alle ftimmten darin überein, dag wenn eine Herab⸗ 
feßung der Arbeitszeit und eine Lohnerhöhung eintrete, dieß 
ausichließlih Tem Unionsſyſtem zu danken fei. Aber welches 
find die von dem Syſtem gebrauchten Mittel? 

Das offen zu Tage liegende Mittel ift der Strike, d. 5. 
bie mit gegenfeitiger Unterftügung unternommene Arbeitseins 
ſtellung. Wie aber diejes offene Mittel bereits durch ges 
beime Mittel des Zwangs und der Einjhüchterung geſtützt 
und verjtärkt wurde, zeigte eben zur Zeit ver Enthüllungen 
von Sheffield der große, Wochen lang dauernde Schneiber: 
Strite. Gegen 40,000 Arbeiter waren in dieſe Arbeitsein- 
ftellung verwidelt. Die Unions begnügten ſich aber nicht 
durch bedeutende Wochengaben vie feternden Gejellen zu umters 
halten und ihnen jo den Widerftand zu ermöglichen. Wäh- 
rend die Meijter die außerorventlichiten Anjtvengungen mach⸗ 
ten, um frembe Arbeiter heranzuziehen und mit Hülfe biejer 
Fremden, unterjtügt burch verbejlerte Mafchinen, ven Anfor⸗ 
derungen ter einheimischen Gejellen zu widerſtehen: orgamis 
firten die Unions ein vollftändiges Ueberwachungs-⸗Syſten 
rings um die großen Schneiberwerfitätten. Sie jtellten förm⸗ 
liche Boften und Schildwachen auf, und in demſelben Augen- 
blick wo Arbeiter aus der Provinz oder aus ber Fremde, um 
Beichäftigung in den Magazinen zu erhalten, fich voritellen 
wollten, waren fie auch Schon abgefangen und durch Drohung 
oder Ueberredung in bie Liften ber Union ber Londoner ‚Ars 





Sociale Streiſſichter. 237 


beiter eingetragen. Auf die Klage der Meiſter mußten die 
Gerichte ſich einmiſchen. Das Poſtenweſen wurde als geſetz⸗ 
widrig erkannt, die ausgeſtellten Schildwachen wurden ver⸗ 
haftet und geſtraft. Aber die Macht der Unions erlitt da⸗ 
durch keinen Eintrag. 

Um zu der thatſächlichen Uebermacht gegen das indu⸗ 
itrielle Sapital zu gelangen und den Unternehmern nach dem 
Sinne ihrer lebendigen Werkzeuge die Hände zu binden, 
mußten die Leiter der Unions natürlich vor Allen dahin 
trachten, an jedem Plate möglichjt alle Arbeiter deſſelben 
Gewerts in ihre Reihen und unter ihre Botmäßigfeit zum 
bringen. Auf welchen Wegen fie dieß in England zu Stande 
gebracht, werden wir gleich nachher jehen. Die Tenvenz 
jelbjt Liegt fo jehr in der Natur ber Sache, daß fie mit 
ner tüchtigen Ausbeutung des Koalitionsrechts zur Rege⸗ 
fung der fogenannten „freien Concurrenz“ überall verbunden 
feyn muß. So iſt es denn auch in Norbamerila. ALS vor 
Jahr und Tag mehrere Arbeiter aus Nheinpreußen nad 
Amerika auswanderten, berichteten ihre Briefe: kaum feien 
fie dort angelommen, fo feien die englifchen Arbeiter ihnen 
alsbald mit geballter Kauft und mit dem Rufe entgegenge- 
treten: „Bruder, bei Strafe des Todes barfit Du nicht an- 
fangen zu arbeiten, merke dieß!“ Der Berichterftatter erzäplt 
weiter: „Und bie Engländer nahmen unjere Eollegen in ihren 
Berein auf und zahlten ihnen wöhentih 5 Dollars als 
Unterftügung aus, jolange fie feiern mußten; und Sie wers 
ben wiederum aus Briefen vernommen haben, daß fie nuns 
mehr am Arbeiten find und ihr Ziel (höhern Lohn) mit Er: 
folg erreicht haben”*). Aljo ganz die gleiche Praxis auch jen- 
jeits des Weltmeers. Darum ijt aber auch in den Zeitungen 
Ihon mehrfach die Behauptung aufgetaucht: daB die Trades- 


*) Rede im DBerein zu Saar. Berliner SorialsDemokrat vom 11. OR. 
" 1867. a 
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Unions mit ihren Strike's und ihrem organifirten Terrorismus 
bie Induſtrie in den Vereinigten Staaten bereits zu Grunde 
gerichtet haben. 

Um die ſchaͤdliche Rüdwirkung einer folchen Regelung 
ber „freien Concurrenz“ ganz zu begreifen, muß man no 
ein anderes Manöver in's Auge falfen, welches hoͤchſt be 
zeichnenb ift, zu dem aber die „Unionen“ um ihrer Selbfts 
erhaltung willen unwilltürlich hingeführt werden: mußten. 
Ihre ganze Politik bekaͤme augenfcheinlich ein Koch, wenn «8 
einzelnen Arbeitern möglich wäre burch größern ‘Fleiß oder 
Geſchicklichkeit höhere Löhne und eine beilere Stellung ala 
andere zu erringen. Eine „allgemeine gleiche Lohntare für 
alle Arbeiter derſelben Kategorie” ift daher ein Hauptgrund 
fat des großen Schug- und Trutzbunds. Hervorragende 
Führer haben auch der E. Commiſſion rundweg erflärt, daß 
die Arbeiter zu den größten Opfern bereit feien um das 
Princip der Gleichheit durchzuſetzen. Man darf begierig ſeyn, 
wie die in Ausficht genommene ftantspolizeiliche Reaktion 
gerade dieſer furchtbariten Waffe ber Unions die Spige abs 
brechen will, welcher unzweifelhaft am ſchwerften beizutommen 
ſeyn wird. 

Der Arbeiter welcher Mitgliev einer ſolcher Union wird, 
hat nämlich für ven Schuß und die Hilfe welche die Affocia- 
tion ihm bietet, nicht bloß Geldbeitraͤge zu leiten, ſondern 
er hat einem großen Theil feiner Freiheit ganz zu entjagen. 
Er muß Sich einem ftrengen Arbeitsreglement unterwerfen, 
das jede höhere Begabung auf das Niveau ver Mittelmäfigkeit 
erniedrigt; andernfalls legt ihm die Unien eine Gelvbuße 
auf welche ihn alles Vortheils größerer Gefchicklichkeit wieder 
beraubt. Um die Kühne nicht drüden zu laſſen und ben 
Normallohn aufrehtzuhalten, nöthigt der Verein die Prin« 
cipale, alte und ſchwache oder weniger geſchickte Arbeiter zu 
entlaffen; er reicht den Entlafjenen aus den Arbeiterfaffen 
ihren Unterhalt. Undererjeits darf aber fein Arbeiter befler 
und gejchicter feyn wollen als der andere. Wehe dem ber 
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mehr arbeitet und im Türzerer Zeit fein Penfum vollbringt, 
als der Verein vorjchreibt und zum Geſetze macht. Als alle 
gemeine Rorm ift bie Dittelmäßigfeit aufgeftellt; Keiner darf 
ben Andern übertreffen wollen. 

Wie weit diefe Praris geht, dafür ein haarſträubendes 
Beilpiel. Um die Arbeiter in den Nabelfabriten vor dem 
Eindringen der Schleifiplitter und des Stahlitaubes in bie 
Lungen zu jchügen, hat man magnetijche Netzmasken für das 
Gejicht eingeführt. Da jedoch die dadurch geficherte größere 
Gefahrloſigkeit der Arbeit einen größern Zufluß von Arbeit: 
Inchenden für diejes Gewerbe zur Folge hatte, fo haben bie 
Unions ihre Mitglieder genötbigt die ſchützenden Masten ab» 
zulegen. So wird der Lohn bei feinem Anfab erhalten, ber 
ſehr Hoch ijt wegen der Lebensgefahr; denn felten überlebt 
an ohne Maske thätiger Arbeiter das 40. Lebensjahr. 

Alles das erklärt nur zu einfach die merfwürbige That- 
ſache welche namentlich noch auf der jüngften Weltausitellung 
zu Paris jehr überrafchenn hervorgetreten ift: daß nämlich 
bie englische Induſtrie und Werktüchtigkeit nicht mehr ihren 
hoben Rang behauptet. Nur in 12 Claſſen warb die brit- 
tifche Produktion zu Paris nicht von ausländiiher Manu⸗ 
faktur überflügelt. Gerade Sheffield, ver Hauptſchauplatz des 
Arbeiter: Terrorismus, war dort am bürftigften vertreten. Es 
ift dieß aus den angeführten Umftänben bie einfache Logifche 
Conſequenz, die zur Landescalamität zu werden droht. 

Die Thatſache kann auch von den Kiberalen in England 
nicht geläugnet werden, aber fie wird von ber liberalen Seite 
anders gebeutet und ausgebeutet. Seit ber Reform des 
Barlaments-Wahlgejees erhebt nämlich der moderne Libera⸗ 
lismus mit al feinem continentalen Blödfinn auch in Eng: 
land das Haupt, und bie erjte Wohlthat die er dem brittijchen 
Reiche erweiſen will, beiteht in ver gejeglichen Einführung 
des Staats: Schulzwangse. In diefem Sinne agitiren na⸗ 
mentlid, ein paar Univerfitätsprofejloren auf den Meetings 
der „Reformliga“. Das auffallende Sinten ber englifchen 
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Induſtrie kam ihnen wie gerufen. Da die deutfchen Pro: 
bufte auf der Pariſer Ausitellung vielfady die englifhen aus- 
geitochen haben, jo argumentiren fie: dieß komme daher, weil 
durch den deutſchen Schulzwang die Bildung im Volke viel 
weiter verbreitet jei als in England. Es begreift ſich, daß 
der Liberalismus nicht gerne das donnernde Dementi ein: 
geiteht welches in dem Sinken ver engliihen Induſtrie und 
den wahren Urjachen befjelben für die Lehre des Liberalen 
Dekonomismus liegt. Aber das jollte man doch meinen, 
dürfte der englifche Liberalismus einjehen, daß bie engliſchen 
Arbeiter bereits übrig genug gefchult find, um ihr eigenes 
Intereſſe gegenüber der modernen Idee von der freien Gens 
currenz und bem angeblichen Naturgejeß von Angebot und 
Nachfrage zu veritehen. 

Allein wie machen es nun die Unions, um auch wider: 
jegliche Mitglieder feitzuhalten, um vie welche etwa ihre 
Beiträge nicht zahlen oder durch die Statuten verbotene Ar⸗ 
beit übernehmen, am Austritt zu hindern, und um andere 
welchen überhaupt die Tsreiheit ihrer Bewegung Lieber wäre, 
zur Unterwerfung unter ein jo drücdendes Regiment zu ver: 
anlajjen? Nun, eben barüber geben die Erfahrungen ber k. 
Commiſſion vollſtaͤndige Auskunft. Die Commiſſion war mit 
außerorventlichen Machtvollkommenheiten ausgeftattet, um ber 
Sadye auf den Grund zu kommen. Alle Verbrechen, jelbit 
Mordthaten, ſollten jtraflos jeyn, wenn die Thäter al8 Zeugen 
(jog. Kronzeugen) auftraten. Auch wurde auf Anbringen ber 
„Unionen“ wenigjtens Ein Vertreter der Arbeiter bei ben 
zahllojen und jtrengen VBerhören von Arbeitgebern und Arbeits 
nehmern zugelajien. Das Refultat war jolcher Bemühungen 
in ber That werth. 

Es ftellte fich heraus, daß bie Unions ſich meiftens ber 
Arbeitsherren felber bedienen, um bie Arbeiter zum Eintritt in 
ihren Verband zu nöthigen und biefelben zur Erfüllung ber 
Statuten zu zwingen. So gab z. 2. ein Kleiner Fabrikant 
zu Protokoll, weil er feinen Leuten nicht den Anjchluß an 
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die Union habe befehlen wollen, ſei er zwoͤlfmal feiner Werk« 
zeuge beraubt worben, neunmal habe man ihm das Gebläfe zer» 
ftört, und breimal feine Werkftätten burch Erplofionen demolirt. 
Eines feiner Häufer wurde in bie Luft gefprengt. Als er bei 
einem zweiten Verfuch diefer Art feine ganze Familie dem 
fihern Tod geweiht ſah, unterwarf er fi dem Machtgebot 
ber Unions. Ebenſo entitand im Kohlenbergwerk zu Roun⸗ 
wood ein Strike, nicht etwa des Lohnes wegen, fondern weil 
der Princtpal fich geweigert hatte alle Arbeiter die ihre Ver⸗ 
insbeiträge nicht bezahlten, zu entlaflen. So müflen alſo 
die Meifter ſelbſt die Reihen ihrer Dränger zu füllen be 
haͤlflich ſeyn. 

Wenn nun ein Mitglied gegen bie Statuten fi ver⸗ 
feplte, fo beftand die erſte Strafe gewöhnlich darin, daß ihm 
das Handwerksgeräth wezgenommen wurde. Derlei Vor— 
tommnijfe waren alltäglich. Bei den Ziegelbädern zu Man— 
Sefter gab es in ſolchem Falle Verderben von vielen Tau— 
fenden von Ziegeln, Einftreuen von Nadeln in bie Ziegels 
Erde, Verſuche mit erplodirenden Stoffen. Pulver wurde in 
die Schleifiteine gelegt u. |. w. Fügte fich der Widerſpenſtige 
trogdem nicht und zahlte er bie auferlegte Geldbuße nicht, fo 
tam fein Name in das „ſchwarze Buch“, auf die Proferips 
tionsliften der Union. Dieje Liſten wovon ber k. Commiſſion 
dietleibige Cremplare zu Handen kamen, gingen durch das 
ganze Land und entleiveten dem Profcribirten das Leben. Er 
war Gegenjtand fuftematifcher Verfolgung. Keineswegs in 
Sheffield allein, aber hier insbejondere erreichte dieſer Terro⸗ 
rismus eine für ein civilifirtes Land kaum glaubliche Höhe. 
Die Chefs der Vereine übten eine wahre Gewalt über Leben 
und Tod der Mitglieder aus. Sie geboten ohne Umftände bie 
Demolirung einer Fabrit welche neue Maſchinen eingeführt 
hatte, ober die Beihimpfung, ja Töbtung eines widerſpen⸗ 
fligen Arbeiters. Sie ließen mit Pulver Häufer in die Luft 
fprengen, fie arbeiteten mit Dolch und Revolver. Zu folden 
„Geihäften" (jobs) wurden Arbeiter zu beftimmten. Mreifen 
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gemiethet; der Lohn wurbe aus der Bereinstaffe bezahlt umb 
in den Büchern, wo übrigens bie k. Commiſſion häufig feb- 
lende Blätter entdeckte, in leichtern Fällen verrechnet; nur 
die Erelutionen auf Leben und Tod waren das Geheimnik 
der Leiter. 

In Sheffield war ein gewiller Broabhead, Sekretär ber 
Sägenichleifers Union und außerdem Beamter einer über 
60,000 Arbeiter zählenden Aſſociation, der oberfte Leiter des 
ganzen Getriebes. Er und ein paar Complicen legten ale 
Kronzeugen die offenherzigiten Geftänpnijje ab. Broadhead 
hatte einen gewiflen Fearnehough, weil er aus ber Union 
ausgetreten war und bei einem interbicirten Fabrikanten 
arbeitete, dadurch geftraft, dag er nächtlicher Weile eine 
Pulvermine unter deflen Haus legen ließ, und jo zur Ent- 
deckung des Ganzen Anlaß gegeben. Noch ſieben ähnliche 
Attentate geitand Broabhead zu, ja fogar drei Morbthaten 
kamen bei dieſer Gelegenheit an’s Licht. Auf Schritt und 
Tritt ſchlichen die beauftragten Mörder ben Unglüdlichen 
nach, einen derfelben ſogar ſechs Wochen lang, bis fich der 
Augenbli fand ihn zu erichießen. Freilich behauptete Broab- 
head es auf eigentliche Tödtung nicht abgejehben zu haben. 
Ueberhaupt verjicherte er unter Thränen, wie wehe es ihm 
gethan habe zu folchen Mitteln greifen zu müſſen, mit wel: 
hem Kummer er biefen ober jenen gevungen um die Häufer 
unfolgfamer Arbeiter in die Luft zu- fprengen, namentlich 
wenn die Kamilien mit darin gewohnt. Aber er habe fi 
eben in der „traurigen Nothwenbigkeit“ befunden, ben Ges 
jegen des Vereins Geltung zu verſchaffen gegen fahrläffige 
Beitragszahler und abtrünnig Gewordene. Er zeigte jid 
ganz erfüllt von feiner Idee und Feines Unrechts bewußt. 
„Der Gewerkverein ijt fein Eins und Alles, die Statuten 
bejlelben feine Religion; die Arbeitsgenojjen welche jich dem 
Verein nicht anjchliegen, find Verräther an ber heiligen Sache 
und deßhalb vogelfrei.” Es iſt an dieſen Leuten ber Zeug 
zu Affaflinen ber liberalen Deloncmie. 
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Wie gejagt fteht Sheffield Teineswegs allein mit folchen 
Fallen des Terrorismus; namentlich die Zwangsmaßregeln 
mit der Sprengung durch PBulverminen find auch für Livers 
pool charakteriftiich. Ebenſowenig ift Broadhead etwa eine 
Ausnahmöperfon unter den Leitern der „Unionen”. Wohl 
hat der Vorort London in Folge der Vorgänge in Sheiftele 
den Ausichluß befjelben verlangt. Aber auch Broadhead ſelber 
hatte gleich nach dem von ihm anbefohlenen Attentat gegeit 
Fearnehough ein Entrüftungs- Meeting verfammelt, wo er le 
That eine ſcheußliche und teuflifche nannte, und es Jedermann 
zur Pflicht machte zur Entdeckung des Thäters mitzuwirken 
— alles natürlich um den Verdacht auf falihe Spur zu 
leiten. Auch fchlug die Verbrüverung in Sheffield das Ber 
gehren des Vororts rund ab; unb überdieß hatten fich bes 
reits andere Arbeiter an Broadhead gewendet, um einen: jo 
„gewiegten Organifator“ für ihre nen zu grüntende Uni 
zu gewinnen. n 

Allerdings gibt es in den Vereinen und außerhalb der⸗ 
ſelben Arbeiter genug, welche des Unionszwangs und ber 
Mittel des Terrorismus gerne [08 wären. Sie fehnen daher 
eine Röfung ber Arbeiterfrage auf dem Wege ber Geſetzgebung 
herbei. Aber welche Vorjtellung machen fich diefe Leute von 
einer jolchen Löjung, die im Stande wäre ihre Lage definitiv 
zu verbeſſern? Wir haben barüber einen jehr intereilanten 
Bericht der englifchen Eorreiponvenz vor uns liegen. „Merk: 
würdig nur“, heißt e8 da, „und ein trauriges Zeugniß für 
den Bildungsyrad und die Moralität des engliichen Arbeiter: 
Standes iſt es, daß vie engen und verjchrobenen Begriffe über 
Arbeiterrechte, genau fo eingefchräntt wie fie vor 300 bis 
400 Zahren die Zünfte Hatten, und ſtellenweiſe mit deren 
Satzungen vollftändig identisch, fo allgemein verbreitet und 
eingewurzelt find. Unb nit nur der gewöhnliche Arbeiter 
klebt am dieſen bemoosten Weberreiten lange verjchwunbener 
Zeiten. Noch in den legten Tagen kam im Schooße' bes 
Stadtraths von Sheffield die Sache ber Werwerkversine zur 





Sprache und einer ber Bäter ter Stadt erhob fih zu einer 
länger Rede, in welcher er daS ganze Unheil des Bereins- 
weſens aus der Abichafjung bes alten Zunftweſens berleitet. 
Die alten Beitimmmungen jeien abgeſchafft und dadurch jei ber 
Arbeiter wehrles geworden. Es jei nicht mehr als natürlich, 
daB er fi nun feiner Haut zu wehren juche.“ Noch ein 
zweiter Stabtratb vereinigte jih mit dem Redner zu dem 
Antrag die Regierung zu erjuchen, es möge im Wege ber 
Geſetzgebung den verſchiedenen Gewerten das Recht der Selbit- 
regierung,, wie fie jolche® in ven Jahren 1565 und 1598 
erhalten, zurüdigegeben werben”). 

Das nannte der Kiberalismus nun freilich eine Idee bie 
in's Narrenhaus gehöre. Um jo begieriger darf man aber 
ſeyn, wie das engliihe Parlament jein Berfpredyen löſen 
wird, „vie Berhältnifle ver Arbeiter zu den Arbeitgebern und 
bie der erſtern unter einander zu regeln.” Das wäre aller- 
bings die große Aufgabe. Aber durch jtaatspolizeiliche Ein⸗ 
engung des grundgeſetzlichen Vereins: und Goalitionsrechts, 
durch Berbote der Straßenproceflionen und Maſſenmeetings 
— derlei Mapregeln jollen bevoritehend ſeyn — wird bie 
Aufgabe ficher nicht gelöst. Eine jolche Politil mit Eleinlichen 
Bolizeimitteln wäre zwar vecht eigentlich liberal, aber fie 
würde zur fchreiendften Parteilichkeit führen; „geſetzliche Ver⸗ 
einzelung für den Arbeiter, aber geſetzlich protegirte Verbin⸗ 
bung für bie Arbeitgeber“: jo hat die engliiche Arbeiter: Zeitung 
jüngjt ganz richtig das einzig mögliche Rejultat bezeichnet. 
Die Folge wäre nothwendig der offene Claſſenkampf negen die 
Bourgeoifie auf der ganzen Linie, der erklärte jociale Krieg. 

Es wird nun klar jeyn, wie wir die unterirbilche Diplo: 
matie verjtehen, welche für England bereits entſcheidender ift 
als alle politiihen Machtfragen der Welt. Es wirb auch 
nicht mehr auffallen, wenn vor einigen Monaten ein liberaler 
Engländer in einem Blatt wie die Allgemeine Zeitung fols 
gende Herzensergießung nieberlegen Tonnte: 


⸗y Op. Seitung Yom 19. Gept. 1867. 
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„Das Fundament der conftitutionellen Breibeit, dad nament» 
Ih in England fo feft zu ſtehen fchien, beginnt zu wanfen, und 
man darf fich daher faum wundern, daß von vielen Seiten ber 
imperiatiftifche Machtentfaltung verlangt wird, um den Geiſt der 
Zucht⸗ und Gefeglofigfeit zu bändigen. Der Fenianismus IR 
ein wahres KRinderfpiel, verglihen mit den Gefahren 
mit denen England von feinen eigenen Maffen bes 
droht wird. Großbrittanien bietet in dieiem Augenbiid ein 
Bild der Gewaltthätigkeit und Bejeplofigfeit dar, das wohl im 
Stande iſt ernfle Beforgniffe zu erregen. Die Brod« und Sleiſch⸗ 
framalfe, Die fih über das ganze Land hin verbreitet haben, und 
fo trivial geworden find, daß fle in der Prefie nur noch in fel- 
tenen Ausnahmefällen bemerft werden, der gemwaltfame Wider 
Rand der altentbalben der Polizei entgegengeiegt wird, und den 
Gebrauch von Dolch und Revolver porulär gemacht hat — bes 
weifen Far, daß die Achtung vor ber Heiligfeit des Geſetzes, 
des Eigenthums und der Perfon nicht mehr fo allgemein und 
lebendig in der englifchen Nation wirft wie früher... Es läßt 
fh daher wohl annehmen, daß die Regierung die fentiche Banif 
gern benugen werde, um den von ihr erwarteten Repreſſiomaß⸗ 
regeln einen altgemeinern Charakter zu geben. Bon der herr⸗ 
fnenden Claſſe wenigſtens würde fte feine Oppoſition zu bes 
fürdten haben. Liberale und Goniervative flimmen in biefem 
Punkt vollftändig überein. Auch find bereits Anzeichen dafür 
vorhanden, daß nicht bloß unter den Irländern Ordnung ge: 
ftiftet werden foll**). 


Das ijt die Ausfiht auf die nächfte Zukunft Englands, 
Es fragt fih nur, ob nicht auch in andern Ländern mehr 
und mehr eine ähnliche unterirdiſche Diplomatie heranwächst, 
welche von den betreffenden Regierungen gleiche Berückſichti⸗ 
gung erheiſcht, infoferne jede Störung des politiichen Friedens 
diefen dunkeln Gewalten einen unberechenbaren Machtzumachs 
eindringen muß? Auch Frankreich hat feine Trades - unions, 
wenn auch unter anderer Geftalt, und dienur um fo gefähr- 


*) Der Berichterflatter weist darauf hin, daß Furz vorher ein nach 
Feniern riechendes Meeting von bewaffneten Polizeileuten verhindert, 
ein anderes baburch hintertrieben wurbe, daß man dem Wirth ans 
fündigte, e8 würde ihm fonft feine Wirthöhaus⸗GConceſſion entzogen 
werden. In England unerhörte Fälle. Noch dazu war letzteres 
Meeting Teineswege ein fenifches ober iriſches, fondern Yon der 
liberalen — Reformstige angefagt. Allg. Zeitung vom 28. Dez. 1867. 


246 Schindler nocheinmal. 


licher ſind, je mehr ſie als politiſche Verſchwoͤrungen und je 
weniger ſie ſocial vernuͤnftig organiſirt erſcheinen. Und wenn 
Preußen jetzt mehr als je nach Frieden lechzt, darf man nicht 
glauben, daß die ſociale Kataſtrophe in manchen ſeiner Pro⸗ 
vinzen mehr als Alles den politiſchen Thatenmuth des Grafen 
Bismark gebändigt habe? 

Dieß iſt das Schickſal welches früher oder ſpäter jeden 
großen Fabrik⸗ und Handelsſtaat unfehlbar trifft. Aber der 
bewaffnete Friede iſt eben kein ſocialer Friede. Man ver: 
meidet ven Krieg, um bie ſocialen Zuſtände nicht zu ver⸗ 
jchlimmern; und die maßlofen Rüftungen ohne Krieg, ber 
Militarismus als Inftitution verfchlimmert bie focialen Zu⸗ 
ftände nur um fo gründlicher. Das ift der vitiöfe Eirfel in 
dem fich tie Welt jett bewegt. Die Börfe auf dem Geld⸗ 
markt mag fich fortfriften bei ſolch einem Scheinfrieden, aber 
die Börfe auf dem Arbeitsmarkt vermag es nicht; und bie 
Zeit ift nahe, wo bie Arbeits:Börfe vie Geld-Boͤrſe aus ihrem 
politiichen Einfluß verbrängt haben wird, 


XV. 


Ein juridifches Ontachten in der Dreißig⸗ 
ANapoleou⸗Geſchichte. 


Ex ore tuo te judico. 


Aus Wien, Mitte Januar. 


Das Schriftſtück welches der Herr Oberflaattanwalt in 
Wien Ihnen zugefendet hat, habe ich einem tüchtigen Juriſten 
zue Begutachtung mitgetheilt. Diefer Auferte fih hierüber 
wie folgt: 

4) Ic babe den Artikel der „Hiftor.»polit. Blätter“ über 
die Schindier’fche Affaire und die fogenannte Berichtigung des 
Wiener Oberſtaatsanwalts durchgelefen und muß vor Allem bes 
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fällt worden iſt; und ſowohl der Oberflaatdanwalt als Herr 
von Hye follten doch willen, daß ſolche Berufungen zahlreich 
vorfonnmen, Nach dem Geſetz verftebt ſich alfo das gerade 
Gegentheil von dem was in der fogenannten Berichtigung 
als jelbftverftändlich erflärt worden ift. 

6) Für einen öfterreichifchen Juriften ift es unbegreiflich, 
wie einem Staatdanwalt der Auftrag gegeben werden kann, 
Berufung gegen einen gerichtlichen Beichluß einzulegen welcher 
in Gemäßheit feines Antrages gefaßt worden ift; 
wenn nun der Staatdanmalt auf Vernehmung Schindler an⸗ 
getragen bat und biefem Antrage gemäß der Richter die Ders 
nehmung Schindlers beichloffen und hiezu legtern vorgeladen hat, 
fo fcheint es und nicht mehr correft, daß dem Staatsanwalt 
aufgetragen wird, wieder auf Nichtvernehbmung umd 
Nihtvorladung anzutragen, und wenn biefem zweiten 
Antrage nicht gleichfalls flatt gegeben wird, dagegen Berufung 
einzulegen. Denn das beißt doch fo viel ald ten Staatdanmalt 
beauftragen, fidy dagegen beim hoͤhern Bericht zu befchweren, daß 
dad untere Gericht feinem (ded Staatsanwalts) Antrag auf 
Borlabung und VBernehmung ſtatt gegeben hat. 

7) Wenn die Edyindler'iche Affaire von einigen Juſtiz⸗ 
männerın auch ald Betrug aufgefaßt wurde, melche Behauptung 
vom Herrn Öberflantdanwalt nicht in Abrede geftellt wird, 
fo fcheint für diefen Tharbeftand die Erhebung, ob die von 
Schindler verrechneten Koften Achte ober falfche feien, von großer 
Wichtigkeit. Es ift daher unbegreiflich, wie die darauf abzielen- 
den Bernebmungen vom Hrn. Oberflaatdanwalt als unbe- 
dbeutende bezeichnet werden Eonnten, und wie man überhaupt 
die Unterfuhung vor Einlangen der von andern Behörden ver⸗ 
langten Erhebungen einftellen laſſen konnte. Uebrigens wirb 
jeder ungerecht Befchulbigte bereitwillig zum Michter eilen und 
fih dort rechtfertigen; ja die öfterreichifche Strafprozeß Ordnung 
bat fogar einen Paragraph melcher jeden Staatsbürger berechtiget 
wider fich felbft eine Unterfuchung zu begehren, wenn wider ihn 
ein grundlofer Verdacht laut geworden iſt. Nachdem Kr. von 
Hye felbit diefe Nechtöwohlthat in Gefegesform gebradt bat, If 
es unbegreiflich, wie er für ben Ehrenmann Schindler in einem 
ähnlichen Falle das gerade Gegentbeil, nänlih Nicht vor⸗ 
ladung, Nihtvernehbmung und Nichterbebung zuträglic 
finden konnte. So viel vom rein juribifchen Standpuntte. 


— — —— —— — 





IVI. 
Die franzöſiſche Preſſe. 


III. Die katholiſche und legitimiſtiſche Preſſe. 


Es bleiben nun noch die katholiſchen und legitimiſtiſchen 
Blätter: Monde, Univers, Union, Gazette de France und 
Journal des Villes et Campagnes zu betrachten. Ich beginne 
mit dem wichtigften, deflen Geſchichte uns ein belehrenves 
Beilpiel dafür Liefert was in Frankreich es Toftet eine ka⸗ 
tholifche Zeitung auf die Beine zu bringen. 

Der Monde wurde Ende 1833 unter dem Namen Univers 
durch den Abbe Migne mit Hilfe einer Aftiengefellfchaft ge> 
gründet welche 600,000 Franken baar zujammengejchoflen. 
Während der erjten Jahre betrug die Anzahl der Abnehmer 
kaum einige Hundert und vermehrte jich äußerſt Tangfam. 
Die Mitarbeiter, ehemalige Seminariften und andere junge 
Leute, Tonnten oft monatelang die ohnebieß nur höchſt küm⸗ 
merlichen Gehälter nicht ausbezahlt erhalten, jo daß ſie bis⸗ 
weilen buchftäblih Hunger leiden mußten. Das ganze eins 
geichoffene Kapital war bald aufgezehrt und außerdem lafteten 
noch über 70,000 Franken Schulden auf dem Unternehmen, 
das noch immer feinen Ertrag jondern nur Verlufte brachte. 


Das Blatt mußte verlauft werden. Einer ber Hauptaktionäre, 
LxL. 17 
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der wohlhabende Fabrikbefiger Taconet, aus einer ber alten 
gediegenen Familien des Parifer Mittelftandes, kaufte es für 
200,000 Franken nebjt der Verpflichtung die befagten Schule 
den zu bezahlen. Die Aktionäre erhielten fomit noch 33%, 
Procent zurüc. Uebrigens war dieß eine reine Freigebigkeit 
von Seiten des Käufers, denn das Blatt das noch immer 
Zuſchuͤſſe erforderte, war als Kapital durchaus nichts wert, 
Un viefe Zeit iedoch wurde Anis Veuillot, einer ber Haupt: 


Mitarbeiter, Sefängnig wegen Preßber⸗ 
gehen verurt t einen Zuwachs von 1300 
Abonnenten tptaufgabe des Univers war 
ftets die Exki iheit für bie Kirche genen 
und jelbjt d er fonnten micht laͤugnen 
daß diefer K lichen geiſtigen Hilfsmitteln 
geführt wur don feiner Gründung ar 
bis 1848 u. Sache behandelte, ohne ſih 


je zu wieberholen. Verſchiedene kleine, mehr legitimiſtiſche 
Blätter, namentlich dic Union calholique, wurden zugelauft 
und mit dem Univers verſchmolzen, der es indeß immerhin 
nicht über 5000 Abonnenten brachte. 

Die Erfhütterung von 1848 war dem Geveihen des 
Blattes ſehr fürderlid, indem jie demſelben etwa zweitauſend 
Abonnenten einbrachte und jo dejjen Beftchen ficherte. Natür« 
lich wurde alles mit der größten Sparſamkeit eingerichtet. 
Ohne die außerordentliche Sorgfalt und Einficht der Taconet- 
ſchen Verwaltung wäre dieß Ergebniß nicht jobald erzielt 
worden und jo darf man es dreiſt als Taconets Verdienſt 
betrachten, wenn das Blatt durd feine Opferwilligfeit und 
Umficht erhalten worden. Gleich nad 1848 mußten aud, 
in Folge des Tinguy'fchen Gefeges, alle Artitel unterzeichnet 
werten. Von jetzt ab entfaltete fi) in hervorragender Weiſe 
das polemiſch wigige, geiftreih unerſchrockene Talent L. 
Veuillot's, der fid) aber gar zu ſehr in Perjönlichkeiten ein 
Tieß, die durch das genannte Gejeg möglid wurden, und jo 
die heftigſten perfünlihen Kämpfe hervorrief. Das wurms 
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werben. Ihrer mehrere — die meisten Mitarbeiter find Thon 15 
bis 30 Jahre an dem Blatte — find der frühern kümmerlichen 
und unjichern Verhaltniſſe halber jtets unverheirathet geblichen. 
Es ſchienen mun immer, beijere Zeiten für das Blatt 
und deſſen Mitarbeiter eintreten zu wollen, als (April 1867) 
die Brüder Veuillot bie jchon ſeit mehreren Jahren nachge⸗ 
ſuchte minifterielle Ermögigung erhielten, wiederum ein neues 


Blatt unter “ "Inivers herauszugeben, wo⸗ 
durch ver N ner Abonnenten. verlor und 
gerade jo vi inbuße bejtehen zu können 
Glůcklicherr tatholiſche Sache jo tra 
Eiyenthümer r in ſolchen Verhältniffen, 
daß er das ichen Ertrag fortführen Fann 
und auch fi 

Der M ch immer Morgens im zwei 


Ausgaben, Eur sagen weldye den vollen Preis (60 und 
66 Franken) Koftet, und der zweitäglien welche nur die 
Hälfte koftet und befonders den wenig bemittelten franzöfifchen . 
Landpfarrern willktommen iſt. Letztere Ausgabe enthält fait 
alle Origalartifel ber Hauptauögabe. Wegen dieſer zwei Ause 
gaben mußte auch eine doppelte Gautien, nänlid) 100,000 
Franken, hinterlegt werden, welde Summe nur 3 Procent 
Zinfen trägt, was aljo einen jährlichen Verluſt von baaren 
2000 Franfen ergibt. Die meiſt ſchon fehr lange an dem 
Monde arbeitenden Nedaftionsmitglieder find: Coquille, ein 
ausgezeichneter Juriſt und feharfer Denker, beſonders durch 
feine Studien über das römische und das Gewohnheitsrecht 
befannt. Er ift der Hauptverfimpfer für das nationale, 
durch das Chriſtenthum gelänterte Gewohnheitsrecht gegen: 
über dem heidniſch⸗caͤſariſchen. Seine Bejtrebungen für Abs 
ſchaffung des gewalttyätigen Gejeges Über die Erbſchafts— 
theilung und Geftattung ter freien Verfügung der Eltern 
über ihren Nachlaß haben ſchon größere Anerkennung ges 
funden und ſozuſagen die für alle durch die revolutionäre 
Erbſchaftsgeſetzgebung zerrütteten wirthſchaftlichen Verhälts 
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nijje Frankreich jo hochwictige Frage in Fluß gebracht. 
Schon mehrmals haben fich der Senat und die Kammer da⸗ 
mit befhäftigt und jedesmal hatte die Partei der Freiheit 
einer Verjtärfung ſich zu erfreuen. Coquille’s Styl zeichnet 
ji durch gebrungene Gemeflenheit, Schärfe und Geift 
vortheilhaft aus. Sodann Armand Ravelet, ein junger Juriſt 
von bedeutender Fähigkeit. Hermann Kuhn, ein in Frank⸗ 
reich aufgewachlener Deutjcher, früher Eorrefponvent bes 
Blattes in Berlin, von wo er durch die Bismark'ſche Will 
für vertrieben worden. Kuhn behandelt die deutſchen Ange: 
legenheiten, die jocialen, wirthichaftlihen und ähnliche Fragen. 
X. de Kontaines bearbeitet außer politifchen auch die lands 
wirthichaftlichen Verhältnijie Der Graf von Maumigny, 
ein reicher Gutsbejiger ber öfter aus Liebe zur Sache bie 
Feder ergreift, darf als einer ber gebiegenften chriftfich- 
philoſophiſchen Denker angejehen werden. Seine Auffaffung 
der großen politifchen und religiöfen Fragen ift ftets tief, 
faft erjchöpfend, leider aber zu wentg faßlich für die größere 
Menge. Originelle Theaterbeurtheilungen oder vielmehr Ber: 
urtheilungen und Chroniken Liefert Venet, während Leon 
Gautier für gejchichtliche, Literariiche und Kunftkritit Beben 
tendes leiftet. Unter den übrigen Mitarbeitern find zu nennen 
der wegen „Preivergehen” durch Cavour aus Savoyen vers 
triebene Rupert, der durch feine trefflichen Arbeiten über 
England und deſſen religidfe Verhältnijfe bekannte Jules 
Gondon, d'Aignan, E. Dumont, Morel, Davin. 

Für die fo wichtigen Börſen- und finanziellen Gefchäfts- 
Berichte fteht der Monde einzig da, indem er allein unter 
allen katholiſchen und unabhängigen Blättern in Herrn 
Crampon einen ebenjo unparteiifchen, durchaus von allen 
Spetulationsunternehmungen unabhängigen als höchſt ſach⸗ 
kundigen Berichterjtatter bejigt. Derjelbe ſagte Ichon beim 
Beginne der Pereire⸗Miros⸗Fould⸗Millaud⸗Pinard⸗ 2c. Schwins 
belära den unvermeiblichen Ausgang aller derlei Unternehmungen 
voraus, wurde deßhalb auch mehrmals auf direkte Veranlaſſung 
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der hochmögenven Clique mit Hausjuchungen, Anlagen und 
Berurtheilungen zu Geld: und Gefängnißjtrafen bedacht. Am 
19. Zuni 1861, erzählten diefer Tage mehrere Parifer Blätter, 
wurde Erampon zu 14 Tagen Gefängnip 500 Franken Gelp- 
ftrafe und Hr. Taconet ebenfalls zu 500 Franken Strafe 
verurtheilt, weil er im Börfenbericht des Monde nadhgewiefen, 
daß die damals 1800 Franken jtehenden 500 Franten-Attien 
des berüchtigten Credit mobiler höchftens 400 werth jeien. 
Darauf wurde ihm jegliche politifche Anfpielung in feinen 
Berichten jtreng unterjagt. Seitdem ift der muthige und 
einfichtige Mann glänzend gerechtfertigt worden: der Credit 
mobilier ift banterott, feine Aktien find ſelbſt Keine 400 ſon⸗ 
dern höchftens noch 150 bis 160 werth und fallen noch fort: 
während. Die Direktoren der Anftalt freilich haben ſich um- 
ermeßlich bereichert. 

Der neue Univers erfcheint jeit April 1867 unter Lei- 
tung der beiden Brüber Verüllot als Abendblatt. Derjelbe 
begann mit 6400 Abnehmern, welche Zahl ſich troß des be⸗ 
trächtlichen Abfalls nach dem eriten Vierteljahre jeitvem nicht 
unbedeutend vermehrt hat. Der Einzelverfauf der Nummern 
auf der Straße, auf den man es bejonders auch abgefehen, 
will nicht recht gebeihen, was wiederum ein Beweis ift von 
dem Charakter des Bublifums. Abends will der leichtfertige 
Spaziergänger im Vorbeigehen jchnell ein paar Neuigkeiten 
in irgend einem Blatte erhajchen, nicht aber ernitere oder 
gar längere Erörterungen lejen. Dazu müflen benn bie 
Abenpblätter beſonders eingerichtet jeyn, was beim Univers 
gerade nicht der Fall iſt. Wil das Publifum überhaupt fich 
in der Preſſe gejchmeichelt jehen, jo will es dieß in noch 
höherem Grabe von einem Abenpblutte, das ja nur das abend: 
liche Vergnügen erhöhen, die gewöhnlich Leichtiertige Unter: 
haltung würzen helfen fol. Das ſogenaunte gebildete Publi⸗ 
kum ſucht überhaupt in der Zeitung nur einen gewillen 
Sinnenlitel, eine Anregung jeiner Leivenjchaften und Nei⸗ 
gungen. Dieß ift die Haupturjahe warum vie katholiſche 


Die franoſiſche Breffe. 255 
Preſſe jelbft da fo ſchlecht gedeiht, wo fie eigentlich die beften 
Ausſichten haben follte. Denn ſelbſt viele Katholiken ziehen 
aus ähnlichen Gründen liberale Zeitungen vor, fogar auf 
tie Gefahr hin diefelben vor ihren Frauen und Töchtern 
verbergen zu müljen. 

Dabei ift nun freilich der Univers in benjelben Fehler 
gefallen, an dem faſt alle katholiſchen Blätter leiden. Er iſt 
überfüllt mit fpaltenlangen theologijchen Artikeln, namentlich 
Hirtenbriefen und Correſpondenzen aus Rom welde in uns 
enblicher Breite veligiöfe Angelegenheiten und Geremonien ers 
zählen. Diefes Ueberfließen von frommen Gefühlen, bei dem 
die Ausbrüde nicht immer wohl erwogen jeyn Tönnen, gibt 
den Gegnern Anlaß zur Veripottung bes Heiligften und 
ſchreckt das Publitum ab. In allem Uebrigen ift der Univers 
weniger ernjt und gemefjen, dabei aber auch weniger reiche 
haltig und manchfaltig als ter Monde, der fein theologifches 
Material immer mehr auf das unbedingt Nothwenbdige bes 
ſchränkt. Das Talent Louis Veuillot's ift viel weniger ein 
politifches als eine Art ſprudelnder Genialität. Er ift fo voll« 
tommen ber franzöfifhen Sprache Meifter als irgend ein 
Schriftſteller ver Neuzeit, aber der tiefere Gedanke, das durch— 
greifende Princip fehlen mitunter. Es find, möchte ich fagen, 
Gevantenblige welche den. Inhalt feiner Artikel ausmachen. 
Er ijt mehr Gefuͤhlsmenſch, fein Talent beruht viel mehr in 
der Einkilvungstraft als im Verſtande und der Ueberlegung. 
Letere mangelt ihm oft fehr und würde ihm noch viel mehr 
mangeln wenn er nicht ein innig überzeugter Chrift wäre. 
Seine Hauptftärke befteht immer noch in ber perjönlichen 
Polemik. Unter drei Artikeln die er fchreibt, find mindejtens 
zwei welche ſich mit mehr oder weniger unbebentenden Pariſer 
und fonftigen Journaliſten befafien, die ſich natürlich viel 
darauf zu gute thun, wenn jich ein Mann wie Veuillot mit ihnen 
beichäftigt. Diefe bewegliche, den augenblidlichen Gefühlen 
und Einbrüden nachfolgende Art Veuillot's war auch Schuld 
daran daß fi} ber alte Univers nach 1848 zum begeifterten 
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Bertheibiger des zweiten Kaiſerthums machte, die Geiftlichkeit 
für daſſelbe beftimmte und jo das günftige Ergebniß der 
Volksabſtimmung herbeiführen half. Neben Louis Beuillot 
find fein Bruder Eugen, Chantrel, Loth und einige Andere 
an dem Univers beichäftigt. Außer der römijchen und neuer: 
bings einer deutſchen hat e8 feine nennendwerthe Correſpondenz, 
bagegen eine faft tägliche Kleine Chronik, worin die Parijer 
Sournaliften und fonjtigen Tollheiten oft ganz wißig zu: 
vechtgefegt werben. Der polemilche Charakter tritt überall 
hervor, was auch jeinen Werth hat. 

Dbwohl nun beide Blätter völlig biejelbe poliniſche Rich⸗ 
tung innehalten, ſo ſind ſie dennoch in ihrer ganzen Anlage 
und Haltung ungemein verſchieden. Der Univers bildet ſo 
eigentlich eine Art bewegliches Angriffscorps das überall ſein 
leichtes Gewehrfeuer ſpielen läßt. Der Monde bildet bas 
vollausgerüftete Haupttreffen, welches alle Angriffs- umd 
Bertheidigungswaffen im ſich fchliept und mit Berechnung 
und Nachdruck handhabt. Der Univers ift falt ausjchließlich 
franzdjifch, der Monde ift ein Weltblatt. In Vergleich mit 
ben liberalen Blättern find beide Blätter bejjer rebigirt und 
bieten zufammengenommen eine Meanchfaltigfeit die man vor 
fünfundzwanzig Jahren auf dem Gebiete der katholiſchen 
Sournaliftit kaum für möglich gehalten hätte und bie ſich noch 
fortwährend erweitert. Deßhalb ift auch die bloße Moͤglichkeit 
einer folhen manchfaltigen Redaktion bei zwei Blättern von 
ganz derſelben Richtung ſchon als ein ganz gewaltiger Fort⸗ 
ſchritt der katholiſchen Lagesjchriftitellerei zu betrachten. Von 
biefem Geſichtspunkte aus haben alle einjichtigern Katholiken 
Frankreichs das Wiederaufleben eines neuen Univers neben 
dem alten Monde mit Freuben begrüßt und bie anfänglich von 
einigen Seiten befürwortete Verſchmelzung der beiden tapfern 
und fo eigenthümlichen Blätter nicht gewünſcht. Der Wett: 
eifer zweier von fo erniten jtrebjamen Männern geleiteten 
Zeitungen kann der gemeinjamen Sache nur nüben. Unb 
was find denn auch zwei katholiſche Blätter gegenüber ber 
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Ueberzahl von antifatholifchen! Es ift darum zu Hoffen, daß 
in wenigen Jahren beide Blätter zu einer ihren Verdienſten, 
ihrem Beitande und ber Größe ihrer Aufgabe entipredhenben 
Verbreitung gelangen werben. 

Die Union, ein aus der Verjchmelzung der Quolidienne, 
France und Echo frangais mühjam hervorgegangenes Blatt, iſt 
daserflärte Hauptorgan der Legitimiſten und fteht in veligtöfer 
Hinficht faſt ganz auf demfelben Boden wie ber Monde. Die 
Union ijt ba8 einzige Parifer Organ welches das Kaiſerthum 
noch gar nicht anerkannt hat und nie den Kaiſer anders als 
Turzweg Chef de Etat nennt. Gleich dem Monde erſcheint 
die Union aud Morgens und bringt befonders ein reich 
haltiges, gut gewähltes und fpitig zugeftugtes Füllſal von 
vermifchten und Heinen Nachrichten. Das Blatt gehört einer 
Attiengeſellſchaft an deren Spige Henry be Riancey, zugleich 
Direktor des Blattes, fteht. Derjelbe ift als Geſchichtſchreiber 
Frankreichs und durch verjchiedene fonftige Arbeiten bekannt, 
und fchreibt ſchueidige Leitartikel über bie verfchiebenften 
Fragen. Doc leidet ver Inhalt oft durch die allzu große 
Leichtigkeit mit der er monatelang täglich mehrere Artikel 
liefert. Neben ihm arbeiten bejonders noch Laurentie und 
Poujoulat an dem Blatt, am dem fich übrigens fo ziemlich 
die meiften legitimiſtiſchen Schriftfteller in irgend einer Weife 
beteiligen. Dur Preisermäßigung und Vergünftigungen 
ſucht vie „Union“ befonders bei dem Klerus größern Ein— 
gang zu finden. Deßhalb kann fie auch trotz ihrer 8 bis 
9000 Abonnenten nur durch einen jährlichen Zufhuß von 
25 bis 30,000. Franten bejtehen. Das Blatt verficht feine 
Sade mit Geſchick, ift überhaupt nicht ſchlecht redigirt und 
hat einige gute Gorrejpondenzen, namentlih aus Rom unb 
Bien. 

Die Gazette de France ift das ältefte Blatt Frankreichs, 
Urfprünglic von dem Arzte Renaudon gegründet, war fie 
hauptſaͤchlich ein Anzeigeblatt, das einige gelegentliche aus« 
wärtige Gorrefpondengen und Stabte und Hofneuigfeiten ents 
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hielt und mehr oder weniger regelmäßig erichien. Die erfte 
Nummer (1631) enthielt als Hauptneuigkeit einen Bericht 
von der Einnahme und dem Brand Magdeburgs. Der gute 
ob diefer Ungeheuerlichkeit ganz erjchrodene Renaudon beeilte 
fih die Schredensnahriht mit dem Ansrufe zu begleiten, 
dag nun dieſe Deutichlande (les Allemagnes) noch lange 
nit zur Nuhe, Eintracht und Ordnung zurückkehren, noch 
lange nicht am Ende ihrer Leiden feien. Ein Ausſpruch der 
heute, wo feine Zeitung im 237jten Jahre fteht, noch ſehr 
wahr ift. Bei der Gazette tritt neben ver Legitimität auch 
der Gallifanismus ziemlich jtart hervor. ALS legitimiſtiſches 
Organ erſcheint fie deßhalb exit in zweiter Linie, fie hat das 
Kaiſerthum wenigftens in joweit anerfannt, als fie den 
Kaiſer öfters nennt, wenn fie nicht anders Tann. Die Ber: 
breitung ift etwas durch ihre Eigenjchaft als Abendblatt be- 
günftigt, welches man aus alter Gewohnheit immer noch viel 
liest. Diefelbe bewegt ſich zwiſchen 7 und 8000 und bürfte 
gleich der Union eher zu= als abgenommen haben. Selbitver: 
ſtändlich unterſtützen beide Tegitimiftiichen Blätter die welts 
fihe Herrichaft des Papſtthums. Die Gazette iſt ziemlich 
gut rebigirt, hat einige Gorrejpondenzen, jcheint mir nur 
etwas zu günftig für Rußland gejtimmt. Hauptredakteur ift 
Suftav Janicot, zugleich Direktor der Aktiengefellichaft ver 
das Blatt gegenwärtig gehört. Neben ihm find noch Escaude 
und Victor Fournel zu nennen. 

Das Journal des Villes et Campagnes, Vertreter eines 
gewiſſen kirchlichen Liberalismus, befteht ſchon feit 52 Jahren 
und hatte unter der Nejtauration und Anfangs der Zulis 
Monarchie, wo ſonſt noch faft nirgends weder in Paris noch 
‚In den Provinzen ein einigermaßen Firchlich gejinntes Blatt 
außer ver Gazette bejtand, bis über 30,000 Abonnenten. &8 
erfchien immer nur alle zwei Tage, war ziemlich voltsthüm- 
lich im Ton, gab viel Manchfaltiges und Unterhaltenves bis 
herab auf Hausmittel und Küchenrecepte, dabei auch einige 
politifche Nachrichten. Alles das in ziemlich buntem Gemiſch, 
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ohne ven religiöjen Standpunkt beſonders zu betonen und 
ohne viel auf Principienfragen einzugehen. Seitdem nun 
gediegene Blätter in Paris und den Provinzen entftanden, 
ſuchte dafjelbe freilich den gejteigerten Anforderungen zu ents 
ſprechen, was aber nicht hinderte daß es immer mehr zurüde 
ging und‘ heute nur noch etwa 4000 Abnehmer hat. Die 
feit längeren Jahren nachgeſuchte Erlaubniß des täglichen 
Erſcheinens hat das Blatt erſt vor Kurzem erhalten und ers 
ſcheint deßhalb feit November 1867 alle Tage mit Ausnahme 
ver Sonntage, während alle fonftigen Pariſer und bie täglich 
erfcheinenden Pruvinzialblätter auch Sonntags nicht feiern. 
Selbſt die katholiſchen Blätter fehlen bloß fieben- bis acht⸗ 
malim Zahre, nämlich zu Weihnachten, Neujahr, Eharfreitag, 
Oſtern, Pfingften, Maria Himmelfahrt, Chrifti Himmelfahrt 
und Allerheiligen. Die liberalen Blätter dagegen, befonders 
ver Siecle, mißachten auch einige diefer chriftlichen Feſttage, 
fern dagegen am Faſtnachtdienſtag, tiefem Ueberreft der alts 
heidnifchen Saturnalien. Seit einiger Zeit, beſonders feit 
es täglidy geworden, ſcheint das Journal des Villes et Cam- 
pagnes fich wieder heben zu wollen. Seinen jegigen Mit« 
arbeitern Leopold Giraud, Cheve und Noël fehlt es nicht an 
Geſchick und Thätigkeit. Eigenthumer ift die Buchdrucker⸗ 
Familie Pillet, welche früher durch dieß Blatt zu einem bes 
deutenden Wohlſtand gelangt ift. 

Ein ganz eigenthümliches Blatt iſt der Figaro, ber gegen- 
wärtig eine Auflage von über 40,000 Eremplaren hat, alſo 
das verbreitetfte politiiche Tagblatt Frankreichs ift. Derjelbe 
beftand erft längere Jahre hindurch als nichtpolitifches Blatt, 
welches zweimal wöchentlich erſchien und beifen Zeichnungen 
und Schilverungen von Parifer und franzöfiichen Zuſtaͤnden 
und Sitten burch ihren feinen” ächt franzöjtfchen Geift, ihre 
angenehme originelle Form ven allgemeinften Beifall fanden. 
Alle Neuheiten und Feinheiten der Sprache kamen zuerft im 
Figaro an’3 Tageslicht. Dabei wußte er auf eine fehr ges 
ſchicte Art ven Tagesfragen eine unterhaltende Seite abzu« 
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gewinnen, ohne dadurch pelitiih zu werben. Ueberdieß be- 
funtete er eine große Unabhängigkeit und Freibeit in Sprache 
und Anjichten was ibm einmal beinahe dus Leben gefoftet 
hätte. Als ih einmal längere Zeit von Raris ferne in ber 
Provinz leben mußte, war Figaro für mich ein wahrer Hoch⸗ 
genug, fait eine Art Tröſteinſamkeit, indem er mich wieber: 
um als Pariſer denten und empfinten ließ. Denn nur wer 
in Paris aufgewachſen oter jich vollig tert eingebürgert Bat, 
tauu begreifen was es tft einmal in der Provinz leben zu 
müjjen. Damals hatte Figuro trotz jeined hehen Preiſes 
und feiner öfters ſehr hervortretenden legitimijtiichen Geſin⸗ 
nungen bis über 10,000 Abnehmer. Später, als durch bie 
nichtpolitiichen Tagesblätter eine Umwandlung in der ganzen 
Tagesliteratur eintrat, wurde Figaro ebenjalld täglich und 
dann auch politüich, um einer Strafe, vielleicht Unterbrüdung 
wegen unbejugter Behandlung pelitiicher Fragen zu ent- 
gehen. Eigentlich politiih ijt er aber deßhalb doch nicht, 
jondern eher eine Art Poſſenreißer höhern Styles, der über 
Alles Wite macht und fpöttelt. Er gehört natürlich Teiner 
Bartei an, jondern ſucht die ſchwachen Seiten Aller zu treffen. 
Trogdem war er jehr gerecht gegen die päpftlichen Truppen 
während des Krieges gegen die Garibaldi'ſchen Banbiten. 
Auch feine auf Unterhaltung berechneten Eorreipondenzen 
aus Nom tragen den Stempel der Unparteilichkeit. 
Dreer PFigaro bildet jet jo eigentlich das Mittelding zwi: 
ihen einem politiſchen, einem nichtpolitiichen und einem 
Witzblatt. Er hat von jedem etwas, ift bald ernjt, bald 
heiter und jucht noch öfters zu foppen und zu laden. Er 
iſt ver leichtlebige, etwas aufgeblafene Menſch dem das ges 
wöhnliche politifche Treiben der Zeitungen und des Publikums 
überbrüfjig geworden und bas ihm jet mehr cder weniger 
abgeſchmackt vortommt. Er bringt fo ziemlich für jeden 
etwas, bald einen Artikel in diefem, dann in jenen Sinne. 
Seine große Verbreitung ift deßhalb ein Zeichen der politis 
Ichen Abftumpfung welche bei bem großen, gewöhnlich als fo 
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geſinnungsfeſt bargeftellten Publitum eingetreten. Und in 
dieſer Hinficht verdiente er hier aufgeführt zu werben. 

Bevor wir zu den Provinzialblättern, den Zeitfchriften 
und Revũen übergehen, bürften noch einige allgemeine Bes 
merkungen Platz finden. Aus dem Vorangehenden ift zu er— 
fehen, daß bedeutende Umgeftaltungen in der Prefie theils 
fon während ver legten Jahre eingetreten theils ſich noch 
vorbereiten. Die Regierungspreffe jeglicher Gattung hat außers 
ordentlich an Boden verloren, woran freilich das Entftehen 
des „Heinen Moniteur“ Hauptſchuld ift, indem derfelbe mehr 
Abonnenten hat als die fämmtlichen Regierungsblätter vers 
toren haben. Nur bleibt denn nod die Frage, ob derſelbe 
fo viel Einfluß hat als jene Blätter hatten. Hierauf muß 
entfchieden mit Nein geantwortet werden. Man liest den 
Heinen Moniteur feiner Billigteit und feiner Meinen Nach—⸗ 
tihten und Erzählungen halber, nicht aber ber politischen 
Anfichten wegen, denn er hat foldhe fo ziemlich gar nicht. 
Ueberbieß weiß ja ein Jever daß er ein geſchenktes officidfes 
Blatt vor fih hat, und dieß genügt um ihm allen Einfluß 
auf die Gefinnungen feiner Lejer zu benehmen. Die Res 
gierung hat alfo gar keine Urfache fich über deſſen Verbrei⸗ 
tung zu freuen. 

Daß die Regierungsprejie gegenwärtig die weltliche Herr⸗ 
ſchaft des Papftes bis zu einem gewiſſen Grabe vertheitigt, 
darüber brauchen wir uns nicht befonvders zu echanffiren. Es 
iſt dieß nicht viel mehr als eine Nüdficht welche man einem 
Souverän, ber zugleich geiftlihes Oberhaupt fo vieler Franz 
zoſen ift, ſchuldig iſt. Viel wichtiger ift es, daß in der legten 
Zeit eine huͤbſche Zahl Tiberaler unabhängiger Blätter ent 
ftanden find, welche wie die Epoque, Journal de Paris, Presse, 
Situation und zum Theil auch die Liberts, das Papfttyum und 
deſſen Herrſcherrechte vertheidigen. Vor einigen Jahren und 
vor Sadowa wäre bieß kaum möglich geweſen. Es Liegt 
darın das Anzeichen einer Umwandlung der Volksſtimmung, 
die bald entfcheivend werben dürfte. 
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Sehr bedenklich freilich ift daneben der bedeutende Er⸗ 
folg des radikalen Blutblattes Courrier frangals. Es if | 
ein Beweis daß die von dem Geloprogentbum aufs unbarm 
herzigite ausgebeuteten und alles Chriſtenthums beraubten 
Arbeiter nicht mehr länger von bejjen Organen, wie dem - 
Si&cle und der Opinion nationale, ſich gängeln Lajfen wollen. 
Der Schon unter Ludwig Philipp begonnene und ſtets zurüds 
gebämmte innere fociale Krieg bereitet fich zu einem neuen 
Ausbruch vor, der jehr jchlimm und ſchrecklich werben müßte, 
wenn ſich die befjern Elemente der Geſellſchaft nicht fchon 
bei Zeiten vorjehen und organiliven, beſonders aber wenn 
fie, in ihrem Egoismus verharrend, nichts weſentliches für 
die Befeitigung der ſocialen Webelftände thun wollen. Es 
muß eine Bafis der Vereinigung für alle Stände gefunden 
werben, d. b. das Chriſtenthum, den ja doch alle angehören 
wollen, muß wiederum in jeine Rechte eingejet werden und 
das ganze ſociale und politifche Leben beherrichen. Die jo: 
genannte jociale Frage ift weiter nichts als die Folge ber 
Loslöjung des politifchen und focialen Lebens von dem reli⸗ 
giöfen. Dadurch ift die Geſellſchaft zerflüftet worden, indem 
nun jeder nach feinem eigenen Ermeſſen, nach eigenjüchtigen 
Principien und Zweden handelt. Die Bejeitigung des Chrijtens 
thums aus dem politiichen und gejellichaftlichen Leben erhob 
die rückſichtsloſeſte Selbftiuht zum Geje der einzelnen 
Stände und Berufsclaffen, die jo in eine feindliche Stellung 
zueinander famen. Das ift es, was man jet mit dem 
Namen jociale Frage bezeichnet. Eigentlich ſollte man bie 
jelbe einfady „Verläugnung des Chriſtenthums im politiichen 
und focialen Leben“ bezeichnen. So lange wir ung mit ben 
von Nichtchriſten erfundenen Bezeichnungen begnügen, können 
wir nit klar werben über die wahren Urſachen unjerer 
jeßigen traurigen Auftande. Wir müjjen richtige, d. h. dem 
chriſtlichen Anſchauungen entiprechente Benennungen finden, 
wenn wir nicht immer an dem Gängelbande der liberalen 
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Wortverfälſchung und Begriffsverwechslung herumgeführt wer— 
den ſollen. | 

Die große Aufgabe ver katholiſchen Preſſe dürfte aus 
unferer Weberficht der Parijer Preſſe, bei der noch unendlich 
Bieles zu einem vollflommenen Bilde fehlt, einem Zeven noch 
mehr einleuchten. Die Pariſer Zuftände finden ſich jo ziem- 
ih, wenn auch gewöhnlich in mattern Farben und etwas 
veränderten Formen, überall wieder. Ein Fortjchritt der ka⸗ 
tholiſchen Preſſe ift unverkennbar, wovon jchon das Entjtehen 
des neuen Univers Zeugniß gibt. Die Unterſtützung der ka⸗ 
tholiichen Preſſe ijt nicht nur eine Gewiſſensſache, ſondern 
auch eine Trage des cigenften Vortheils und Beſtandes. 
Zaujende und aber Taufende franzöfifcher ſonſt jo ziemlich 
Hrijtlicher Familien haben ihren Wohlitand, ihr Vermögen 
ängebüßt, weil fie, dem Strome folgend und aus Neigung 
ihren Leidenjchaften gejchmeichelt zu fehen, fich auf liberale 
Blätter abonnirten und nach deren Rath ihre mühfam er: 
worbenen Erſparniſſe in jchlechten, auf Uebervortheilung bes 
rechneten Unternehmungen anlegten. Hätten jie nicht beſſer 
gethan ſich auf ein ehrliches, auf ein katholiſches Blatt zu 
abonniren? 

Eine unerläßlihe Bedingung des Gedeihens ver katho⸗ 
(chen Prejje ift aber auch, daß bie katholifchen Blätter alle 
fragen des gejellichaftlichen, wirthichaftlichen und politiichen 
Lebens in den Bereich ihrer Beiprechungen ziehen. Ein pojis 
tiver Fehler ift es deßhalb, wenn biejelben allzu theologiſch 
ſich geberden und ſich dadurch entfchuldigen dag Lie meiften 
ihrer Abonnenten etwa Briejter jeien. Nichts ijt ſchaͤdlicher 
als dieß. Denn jelbjt der Prieſter hat wenig aus theologis 
ichen Zeitungsartiteln zu lernen was er nicht auch auf an⸗ 
derm Wege fi, aneignen könnte. Die Laien dagegen werben 
baburch zurückgeſcheucht und darum hielt es 3. B. bei dem 
frühern Univers jo ſchwer in’8 Volt zu dringen. Wie viel 
MWichtigeres ijt nicht ſchon durch dieſe Zeitungstheologie vers 
abjaumt worden? Wie wenig iſt noch 3. B. die politiiche 
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und jociale Wichtigkeit des Syllabus erfannt und erläutert 
worden. Es fehlt uns u. A. noch an deſſen Anwendung auf 
die jogenannte jociale Frage, die noch von feinem Blatte be 
iprochen worden. Faſt überall haben wir nur theologiſche 
Erörterungen über ven päpitlichen Erlaß gelejen, faft nirgends 
wurde die politiiche Seite, die praktiſche Anwendung deſſelben 
auf die gegebenen Zujtänte auch nur in nähere Erinnerung 
gebracht. Laſſen fih z. B. nicht faſt alle deutſchen katho⸗ 
liſchen Blätter mit Ausnahme der Hiſtor.-polit. Blätter und 
alle franzöfiichen mit Ausnahme des Monde in ihren volt# 
wirthichaftlihen Anjichten von ven durch den Syllabus, bie 
gejunde Vernunft und die Erfahrung gründlich verurtheilten 
Adam Smith'ſchen und ähnlichen antichrijtlichen Kehren be 
jtimmen und am Gängelbande herumführen? Jedwelches Tas 
tholifche Blatt, welches die Verderbniß des liberalen Deko: 
nomismus nicht auf das entſchiedenſte bekämpft, ſchadet ber 
katholifhen Sache mehr als es nützt. Doc, kehren wir zur 
Pariſer Preſſe zurüd. 

Die erwähnte Ausbreitung des Socialismus in der Preſſe 
mahnt mehr als je an die Vorbeugungsmittel gegen eine 
Krifis welche die ganze Geſellſchaft tief erjchüttern dürfte, 
Auf der andern Seite flöht uns der Aufſchwung ber katho— 
lichen Preſſe wiederum Muth und Zuverſicht ein für bie 
Aufunft. Unſere Zeit drängt zur Entjcheidung Es ftellt 
fih mehr und mehr heraus, daß alle Bermittlungs- oder 
fogenannten Liberalen Syfteme unhaltbar find und nur dem 
Rabilalismus die Wege ebnen. Der Kampf, um ben es ji 
jegt hantelt, jtellt fich immer mehr als ein Kampf zwiſchen 
einer rein materiellen und einer von einer höhern Macht ges 
feiteten Weltordnung heraus. Es handelt ſich bei beiten um 
Seyn oder Nichtſeyn. Der Ausgang fann für uns nicht 
zweifelhaft jeyn, nur müfjen wir mit allen erlaubten Waffen 
Tampfen, jede Einzelheit des Syftems zu widerlegen fuchen, 
jede Form, jegliche Aeußerung befjelben zu erfennen vermögen. 
Das ganze Syſtem des jebigen Öffentlichen und gejellichaft- 
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lihen Lebens ijt durch die Trennung von der Kirche gefälſcht 
und gefährlich geworden, es muß durchaus umgeftaltet und 
zur Kirche zurücgeführt werben. An biejer großen Aufgabe 
hat nie katholiſche Prejie im Verein mit den katholiſchen Orden, 
Bereinen und Geſellſchaften zu arbeiten, dieß iſt ihr Beruf. 
Und dazu ijt mit theologiſchen Zeitungsartifeln bislang wenig 
geleijtet worben. 

Die Unabhängigkeit der katholiſchen Parijer Preſſe gegen: 
über dem Börjens und ähnlichen Schwindel tft verjelben als 
ein großes Verdienſt anzurechnen. Sie hat dadurch bewiefen, 
daß es ihr um höhere Zwecke als um ven leibigen Broderwerb 
zu thun it. Die Vertheidiger der liberalen Preſſe dagegen 
Ihieben alle Schuld ver Verborbenheit und feilen Verfommens 
heit der letztern auf die jeßige franzöſiſche Geſetzgebung, welche 
die Zeitungen faft gänzlich der Willfür ter Beamten über: 
liefert und übertieg deren Gründung jehr koftjpiclig macht. 
Schon tie Thatjache, daß katholiſche Zeitungen dieſem Cor⸗ 
ruptionsfyftem nicht verfallen fine, beweist genügend daß bie 
Entſchuldigung nicht ftihhaltig Es find einzig und allein 
die Habjucht und bie fittliche Verfommenheit ver Tiberalen 
Zeitungsmenſchen welche dieſe Zuftände zur Negel gemacht 
haben. Wenn Tatholiihe Blätter mit 6 bis 10,000 Ab⸗ 
nehmern und 100,000 Franken jährlicher Annoncen beftehen, 
warum ſollen da nicht Liberale Blätter mit doppelt jo viel 
Abnehmern und drei= bis viermal mehr Annoncen bejtehen 
formen ohne in die entwürdigende Dienftbarfeit der Geld⸗ 
männer zu gerathen? Nein, es ift nur bie grenzenlofe fittliche 
Derfumpfung, die als natürliche Folge des glaubensfeinplichen 
Liberalismus eintreten mußte, welche uns ſolche Zuftände 
herbeigeführt bat. Der Liberalismus als Läugnung des Unters 
ſchiedes zwiſchen Wahrheit und Rüge, zwilchen gut und bös 
mußte unbedingt zu folchen Auftänden führen welche fich um 
jo mehr verichlimmern werben, je länger biejes Syſtem bes 
ftehen wird. 

Freilich ift die franzöſiſche Preßgefeßgebung ftreng genug. 

Lil 18 
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müfjen die andern als zu Necht beftehend anerkennen, im jer 
fern es nicht im dem Kreis ihrer eigenen Rechte eingreift. It 
der Boltswille das neue Princip, ſo iſt es mir auch redt. 
Die Fürjten jelbft Haben uns. zur Mblegung des Noyalismus 
genötbiget, und jo unterwerfe ich mich dem Willen ber ger 
janmten Nation viel Lieber als dem glänzenden Schein ker 
zufälligen Geburt, Wenn nur and, der, wahre Volfswile 
authentiſch erhaken und arbor Aweifel gejtellt werben könnte) 


Du wirjt ti » ermen Vertretung, den Auk 
druck eines 3 finden und noch weniger 
wirjt Du de n Abjtimmungen juchen, hit 
ſolche bishe ſind in Frankreich und in 
Italien. 7 lihrer Weisheit hat ‚bisher 
no fein Mi m um die wahre und wirkliche Mes 
nung einer ion zu erfunden und außer Zweiſel 
zu ftellen, mepmen wir an, daß auf die eime aber 


andere Art der augenblickliche Wille einer Nation ſich aus 
ſpreche, ſo müjjen wir uns eben damit beruhigen, daß man 
ten unbeſtaͤndigen Demos an Gottes Stelle gejegt hat. Wie 
aber, frage ich, kann ein feſter Nechtsftand ſich bilven, went 
das Recht Feine andere Quelle hat als die immer wechſelnde 
Meinung dieſes Demos? Müſſen nicht alle Zujtände und 
alle Verhältnijje ſchwanken; ijt am Ente nicht Alles gejtellt 
auf die Gewalt und liegt die Würte der Könige nicht ledig: 
lich nur in ihrer Macht ? 

Möge vie oberjte Gewalt gebilwet feyn wie immer, möge 
man fie auf göttliches Recht oder auf den freien Volkswillen 
zurüdführen, immer ijt unerläßlich ein allgemeiner pofitiver 
Grundjag für die gegenfeitigen Beziehungen der Staaten. 
Durd einige Jahrhunderte hindurch hat der Grundſatz des 
politiſchen Gleichgewichtes gegolten, d. h. der Grunt: 
ſatz, daß kein Staat eine abſolute Uebermacht haben dürfe 
und daß in der gegenfeitigen Ausgleichung der Machtverhältse 
nijje der großen aud) die Fleinen Staaten die Gewähr finden 
ſollen für ihren Beſtand und für ihre Rechte. Man hat mit 
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nefem Princip wohl manchen Unfug getrieben; man hat im 
Ramen und unter dem Vorwand bes Gleichgewichtes viele jchrei: 
mde Gemalttbaten begangen, aber am Ende it es doch ein 
ehr natürlicher Grundſatz, welcher thatjächlich ſich von felber 
rgibt, weil fein einzelner Staat gern jieht, daß ihn bie 
lebermacht eines andern bedrohe. 

In der neueiten Zeit hat man ſich Mühe gegeben, an 
ne Stelle des politiſchen Gleichyewichtes das Princip ter 
Raticnalitäten zu jegen. — Erkläre mir biefes Princip! 
Meiner Meinung nach jell es beſagen: eine Nation joll nicht 
errifien in verjchietene Staaten vertheilt, ſondern all ihre 
Stämme jellen in einen politiſchen Körper vwereiniget und 
ms dieſem die fremden Beitandtheile ausgejchieden werben. 
durch mas wird aber bie Eigenſchaft gleicher Nationalität be⸗ 
immt? Offenbar und fiherijtnurdie Abftammung ber Juden ; 
vollte man tiefe geltend machen, fo müßte man die Juden 
ujammentreiben und jie müßten ausziehen um wieber das 
elobte Land zu crebern. Wenn nicht die Geſchichte und nicht 
ie gleiche Abſtammung ein jicheres Merkmal geben Tann, fo 
ist es am Ente doch nur die Sprache. Nun frag ich aber 
ieber: wo hört tie Gleichheit der Sprache auf, wo füngt 
eren Berichiebenheit an? Kann man, wenn e3 gerade paßt, 
m Ente nicht auch bloße Dialekte für verfchierene Sprachen 
rlären? Die Rujjen behanpten bie Zufammengehörigfeit 
ler Staven und doch haben vicle Vorkommniſſe, hat beion- 
ers auch ter Congreß in Moskau auf drollige Art gezeigt, 
aß tie verichiedenen Stämme ſich gar nicht verftehen. Die 
zprache ter romaniſchen Slaven ijt durchaus verſchiedener 
ſbſtammung, und fo könnten viel beſſer als dieſe zu den 
tuſſen und Czechen, die Schweren und bie Dünen zu ben 
yeurichen gezählt werten. Sind tie Oberbeutfchen un " 
tiederdeutſchen nicht verſchiedene Nationalitäten, fo gi 
s biefen ganz entſchieden vie Hollä bie Flä 

Run, wir Deutiche kämen bei 
bel weg, wenigſtens immer viel 
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einem guten Drittheil aller Departements ſpricht das Bolt 
nicht franzoſiſch, und im verjchiebenen Ländern, wie in Flan⸗ 
dern, im Elſaß, im ber Bretagne, im ver Provence au je m, 
hat ſich die Voltsſprache erhalten, ungeachtet aller Mühen 
der Regierung. Iſt doch ſelbſt England, mit Ausihluß ber 
grünen Inſel, von drei grundverſchiedenen Natiomalitäten 
mit ganz verfchievenen Sprachen bevölfert, Der gemeine 
Mann in Wales versteht nicht ven Engländer, aber er wer: 








fteht den B sw ffer in der Bretagne. Bit 
wäre es vo n welchen Menſchen grund: 
verſchiedener cent durcheinander wohnen, 
wie z. B. i en, in, Ungarn u. ..w? 
Müfte man " m ans. dem Lande hinaus 
werfen? St Dein weißes Haupt; ben 
die Nichtigkt eines Princips erprobt fi 
am beiten, n we auperjten Folgerungen zieht. Das 


ift ein Sag welchen wir ſchon auf der Schulbant gelernt haben. 

Bis jegt Hat man das Princip der Nationalitäten ver: 
wendet, um ein italifches Neich zu bilden und um cine Frage 
in den nordalbingifchen Herzogthümern offen zu halten, aber 
man hat cs fallen laſſen bei ver Bildung des norddeutſchen 
Bundes. Der Erfinter des großen Principe hat die deut: 
ſchen Mächte bejtimmt eine willfürliche Grenze durch Deutjd: 
Land zu ziehen, die ſüdweſtlichen Staaten von den öſterreichiſch- 
deutſchen Ländern und alle von dem norddeutſchen Syjtem 
zu trennen. Alle deutſchen Linver, in dem preußiſchen Sy: 
ſtem vereiniget, würden eine Macht bilden ftärker als Frank 
reich, und das will der Jmperator nicht dulden. Spricht er 
doch jelber aus: die preußiſche Macht dürfe eine gewiſſe 
Größe nicht überjteigen und Oeſterreich jei ein Bedürfniß 
für Europa. Das heißt aber nichts Anderes, als dag man 
nad) allen Gewaltthaten und trag aller geſchnörkelten Redens— 
arten eben doch aufdas alte Princip hat zurückgreifen müfen, und 
dag der Imperator einen großen Krieg nicht jdeuen würde um 
ein Gleichgewicht herzujtellen, wie Er es verfteht und verlangt. 
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ein Bild aud zu Aſter gehalten iſt, ſo iſt es darum bed) 
nicht unwahr. Ze ge mir eine Gewähr für ein Recht; zeige 
mir eine Gewähr für einen Befit; zeige mir die Gewähr 
für irgend cin Vchältnih, für irgend, einen thatjächlichen 
Zuftand! Bei dem Syſtem ber Allianzen iſt nicht einmal die 
Macht eine Gewẽ pr, denn mit all feiner Macht hat Defterreih 
die Lombardei uno Venetien und feine Stelhung in Deutjchland 
verloren. Wenn Heine Stätlein neben großen Mächten jtehen, 


die nothwendig ehnen müfjen — wo iſt die Gewähr 
für die Schein ; Mia sr sormelle Garantien find 
eben aud) nur dem and, der internationaler 
Anarchie jind men offen in unauſhörlichem 
Wechſel uud ! gebiert ue politiſche ragen 
Solcher Nkann nicht ewig währen, denn mehr] 
als jemals fr 5 hab’ es oben bemerkt, der Verkehr ber | 
Nationen ein mung und leider dann eine jolche mu | 


hergejtellt werden mit „Eifen und Blut“. Um aber einem ) 
Kriegsfall zu machen jind unter den vorliegenden Amjtänben 
nicht einmal große Fragen und große Intereſſen nothwendig 
Wenn im Eommer der Alpenjhnee weich geworden, ſo rutſcht 
er donnernd ab durch jeine eigene Schwere; und eine Feine 
Maſſe kann dur ihre Bewegung eine verheerende Schlag: 
Lawine zufjammenbalfen. 

„Zeigt nicht die Weltansftellung zu Paris und zeiy 
nicht das Jubelfeſt in Nom die gegenfeitige Annäherung dr 
Völker auf materiellem wie auf jittlichem Gebiet? Wird nie 
der perſoͤnliche Verkehr Der großen Herrſcher, vermittelt du 
den Kaifer der Franzoſen, jo vernünftiges Einvernehmen € 
geleitet und manche Schwierigkeit befeitiget haben?" W 
Du jo fragen, fo vernimm auch meine anfrichtige Antw 

Die ſogenannte Weltansftellung mit all ihren Gong 
und mit al ihrem Schwindel zeigt mir die ungeheuuggl 
ſtungen in dem weiten Gebiet der materiellen Sue 
zeigt mir, dag des Menjchen Geijt immer mehr der 
herrſcht und jegt ſchon im Stande ijt ſehr ſchwere 
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Zur Gründung einer politiichen Zeitung ift eine Tpecielle 
Erlaubniß des Miniſteriums erforderlich, dem bie Mitarbeiter: 
Lifte, das Programm mitgetheilt werden müſſen und weldes 
ben Hauptredakteur und verantwortlichen Verleger ſozuſagen 
ernennt. Nach drei Verwarnungen innerhalb deſſelben Jahres 
kann ein Blatt ohme Weiteres unterdrückt werden. Thatfahe | 
ift nun aber, daß außer dem alten Univers in Paris noch 
fein Blatt unterdrüdt worden iſt. Dieß genügt um zu 
wiffen, auf welde Seite hin die Schwere bes Geſetzes fid 
am Tiebften neigt. Zum Namensfeft des Kaifers (Maria 
Himmelfahrt) werben ftetS die ertheilten Verwarnungen in 
Gnaden erlaffen. 


IVII. 


Briefe des alten Soldaten. 
An den Diplomaten außer Dienſt. 


VIII. Der internationale Bankerott. 
Frankfurt 21. Juli 1867. 


Die geſellſchaftlichen und die ſtaatlichen Zuſtände habe 
ich beſprochen, und es haben unter der Feder die Briefe ſich 
faſt zu Abhandlungen ausgedehnt. Jetzt ſoll ich noch die 
internationalen Zuſtände berühren. Ich wäre anmaßend 
oder ſehr thoͤricht, wenn ich dem Diplomaten Vorleſung halten 
wollte aus ſeinen eigenen Heften; aber hoͤren muß er denn 
doch, wie der ſchlichte alte Soldat die Dinge anſieht. Dieſer 
gibt nimmer viel auf all den glaͤnzenden Troͤdel in welchem 
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Du und Deinesgleihen noch ſehr gern die Schöpfung der 
Ereigniſſe fuchen. 

Wenn die Nationen irgend einen allgemeinen Grundſatz 
nicht thatfächlich anerkennen, fo herrſcht in ihren Beziehungen 
keine fefte Regel; fo ijt eine äußere Ordnung der Staaten 
nit möglich. In dem Syſtem von Europa war, mit vers 
ſchwindenden Ausnahmen, diefer allgemeine Grundfag bie 
fogenannte Legitimität. Hatte die englifhe und nahezu 
ein Jahrhundert jpäter auch die franzoͤſiſche Nevofution dieſen 
Grundſatz verworfen, fo mußten fie ihn doch für andere 
Staaten wieder zulaffen, fobald fie mit diefen in friedliche 
Beziehungen traten. Der Wiener-Congreß hat diefen Grund: 
fag der neuen Ordnung zur Unterlage gegeben und dieſe hat 
tin halbes Jahrhundert beftanden. Man hat den Grundfag 
irrig gebeutet, man hat baraus verberbliche Folgerungen ges 
gegen, und man hat ihn den Völfern verhaßt gemacht. Nicht 
nur durch gemeinjchaftliches Interefie, fondern ſelbſt durch 
formliche Verträge waren die Mächte zur Vertheidigung des 
Brundfages verpflichtet; obgleich vielfach verlegt, haben fie 
lange Zeit denſelben aufrecht gehalten, aber endlich haben fie 
hm thatſächlich und formell aufgegeben durch die Anerken⸗ 
nung des franzöfifchen Kaiferthumes. Die Folgen ließen 
nicht auf ſich warten. Sieben Jahre nad der Anerkennung 
8 Kaiſers der Franzoſen mußten die Mächte die Vertreibung 
ser italienifchen Fürſten, mußten fie das allgemeine Stimm= 
echt, mußten fie das Königreich Italien, wieder nach ſieben 
Jahren mußten fie die Vertreibung beutfcher Fürften, mußten 
te den Norddeutſchen Bund anerkennen, und nur ein Furzes 
Jahr fpäter müffen fie geſchehen laſſen, daß der ritterliche Mar 
rom Defterreich, ein anerkannter Kaifer und ihnen allen vers 
vandt, wie ein Verbrecher erfchoflen wurde. 

Jetzt ift das alte Princip von der Zeit verworfen, es tft 
ür immer verloren. Hat man aber ein anderes gefunden? 
yn dem Willen ver Nation, fagt man, liegt die Berechtigung 
er-höchften Gewalt; was eine Nation frei beſchließt, das 
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müffen die andern als zu Recht beitehend anerkennen, in jos 
fern es nicht in den Kreis ihrer eigenen Nechte eingreift. Iſt 
der Volkswille das neue Princip, jo ijt es mir auch red. 
Die Fürften jelbjt haben uns zur Ablegung des Royalismus 
genöthiget, und jo unterwerfe ich mich dem Willen der ge | 
ſammten Nation viel lieber als dem glänzenden Schein ber | 
zufälligen Geburt. Wenn nur aud der wahre Volkswille 
authentiich erhoben und auper Zweifel gejtellt werben fönnte! 
Du wirft doch nicht in der modernen Vertretung den Aus 
bruc eines wahren Voltswillens finden und noch weniger 
wirjt Du denjelben in allgemeinen Abjtimmungen juchen, wit 
jolhe bisher vollzogen worden find in Frankreich und in 
Stalin. Die neue Zeit mit all ihrer Weisheit hat bisher 
noch fein Mittel erfunden, um die wahre und wirkliche Mei- 
nung einer großen Nation zu erfunden und außer Zweifel 
zu jtellen. Doc nehmen wir an, daß auf bie eine ober 
andere Art der augenblidlihe Wille einer Nation ſich auss 
ipreche, jo müjjen wir uns eben damit beruhigen, daß man 
ten unbejtändigen Demos an Gottes Stelle geſetzt hat. Wie 
aber, frage ich, kann ein feiter Nechtsjtand fich bilden, wenn 
das Recht Feine andere Quelle hat als die immer wechjelnde 
Meinung diejes Demos? Müſſen nicht alle Zujtände umd 
alle Verhaͤltniſſe ſchwanken; tft am Ende nicht Alles gejtellt 
auf die Gewalt und Tiegt die Würbe der Könige nicht ledig⸗ 
lid nur in ihrer Mat? 

Möge vie oberjte Gewalt gebildet feyn wie immer, möge 
man fie auf göttliches Recht oder auf den freien Voltswillen 
zurüdführen, immer ijt unerläßlich ein allgemeiner pofitiver 
Grundjag für die gegenfeitigen Beziehungen der Staaten. 
Durh einige Jahrhunderte hindurch hat der Grundſatz des 
politiihen Gleihgewichtes gegolten, d. h. der Grund» 
faß, daß fein Staat eine abjolute Uebermacht haben dürfe 
und daß in der gegenfeitigen Ausgleihung der Macdhtverhälts 
nijje der großen auch die Kleinen Staaten die Gewähr finden 
jollen für ihren Beſtand und für ihre Rechte. Man hat mit 
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biefem Princip wohl manden Unfug getrieben; man hat im 
Ramen und unter dem Vorwand des Gleichgewichtes viele ſchrei⸗ 
ende Gewaltthaten begangen, aber am Ende ift es doch ein 
fehr natürlicher Grundfag, welcher thatfächlich fich von felber 
ergibt, weil fein einzelner Staat gern ſieht, daß ihn die 
Uecbermacht eines andern bebrohe. 

In der neneften Zeit Hat man fih Mühe gegeben, an 
tie Stelle tes politiihen Gleihgewichtes das Princip ber 
Nationalitäten zu fegen. — Erkläre mir dieſes Princip! 
Meiner Meinung nad) foll es befagen: eine Nation foll nicht 
zerriffen in verfchiedene Staaten vertheilt, fondern all ihre 
Stämme follen in einen politifhen Körper vereiniget und 
aus diefem bie fremden Beſtandtheile ausgeſchieden werben. 
Durch was wird aber die Eigenfchaft gleicher Nationalität bes 
Rimmt? Offenbar und ficher ift nur bie Abſtammung der Juden; 
wollte man biefe geltend machen, fo müßte man bie Juden 
fammentreiben und fie müßten ausziehen um wieder das 
gelobte Land zu erobern. Wenn nicht die Geſchichte und nicht 
die gleiche Abftammung ein jicheres Merkmal geben Tann, fo 
gibt es am Ende doc nur die Sprache. Nun frag ich aber 
wieder: wo hört die Gleichheit der Sprache auf, wo fängt 
deren Verſchiedenheit an? Kann man, wenn €8 gerabe paßt, 
am Ende nicht auch bloße Dialekte für verſchiedene Sprachen 
ertlären? Die Rufen behanpten die Zufammengehörigteit 
aller Staven und doch Haben viele Borkommniffe, hat beſon⸗ 
ders auch der Congreß in Moskau auf drollige Art gezeigt, 
daß tie verſchiedenen Stämme fi) gar nicht verftehen. Die 
Sprache der romanijchen Slaven iſt durchaus verfchiedener 
Abſtammung, und fo könnten viel beſſer als dieſe zu ben 
Ruffen und Ezehen, die Schweden und die Dünen zu ben 
Deutfchen gezählt werden. Sind bie Oberbeutfchen und bie 
Niederdeutſchen nicht verſchiedene Nationalitäten, fo gehören 
zw biefen ganz entſchieden die Holländer und die Flämen. 

Nun, wir Deutihe kämen bei der Teilung nicht gar 
übel weg, wenigftens immer viel beſſer als vie Franzoſen. In 
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einem guten Drittheil aller Departements fpricht das Bolt 
nicht franzöfifch, und in verjchiedenen Ländern, wie in Flan⸗ 
dern, im Elfaß, in der Bretagne, in der Provence u. ſ. w. 
bat fi die Volksſprache erhalten, ungeachtet aller Mühen 
der Negierung. Iſt doch jelbjt England, mit Ausjchlup ber 
grünen Inſel, ven brei grundverjchiedenen Nationalitäten 
mit ganz verjchiedenen Sprachen bevölfert. Der gemeine 
Mann in Wales verjteht nicht den Eugländer, aber er ver: 
fteht den Bauern oder den Schiffer in der Bretagne. Wie 
wäre e8 vollends mit Ländern in welchen Menſchen grunt: 
verjchiedener Nationalitäten zeritreut durcheinander wohnen, 
wie 3. B. in Böhmen, in Belgien, in Ungarn u. |. w.? 
Müßte man nicht die ſchwächeren aus dem Lande hinaus: 
werfen? Schüttele nicht vornehm Dein weißes Haupt; denn 
die Nichtigkeit oder Unrichtigkeit eines Principe erprobt ji 
am beiten, wenn man die äußerjten Folgerungen zieht. Das 
ift ein Sag welchen wir ſchon auf der Schulbank gelernt haben. 

Bis jeßt hat man das Princip der Nationalitäten ver: 
wendet, um ein italifches Neich zu bilden und um eine Frage 
in den norbalbingijchen Herzogthümern offen zu halten, aber 
man hat e3 fallen laſſen bei der Bildung des norddeutſchen 
Bundes. Der Erfinder des großen Princips hat die deut—⸗ 
ihen Mächte bejtimmt eine willtürliche Grenze durch Deutſch⸗ 
land zu ziehen, die ſüdweſtlichen Staaten von ven öſterreichiſch— 
beutjchen Ländern und alle von dem norbbeutichen Syſtem 
zu trennen. Alle beutjchen Länder, in dem preußilchen Sy: 
jtem vereiniget, würden eine Macht bilden jtärker als Frants 
veih, und das will der Imperator nicht dulden. Spricht er 
boch jelber aus: die preußiſche Macht dürfe eine gewiſſe 
Größe nicht überjteigen und Oeſterreich fei ein Bedürfniß 
für Europa. Das heipt aber nichts Anderes, als daß man 
nad) allen Gewaltthaten und troß aller geſchnörkelten Redens⸗ 
arten eben doch aufdas alte Princip hat zurückgreifen müjfen, und 
daß der Imperator einen großen Krieg nicht ſcheuen würde um 
ein Gleichgewicht herzuitellen, wie Er es verjteht und verlangt. 
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Die gerühmte Solidarität der europäiſchen Gropmächte 
it kläglich zerfallen. Welches internationale Inſtitut ſoll 
jet. das neue Gleichgewicht ober, wenn Du Sieber willſt, bie 
gegenfeitige Stellung der Nationalitäten bewirken ober deren 
Anordnung fihern? Das Syftem der Allianzen gibt bie 
noͤthige Sicherheit, jo jchreit man aus allen Eden. In was 
beiteht aber diejes Syitem ? Ich meinerjeits kann einen Sinn 
nur finden in den Grundſatz, daß eine Regierung Bündniſſe 
ſchließe mit denjenigen Staaten beren Intereſſen mit ben 
ihrigen oder doch übereinftimmend gegen gewilje andere gehen. 
Nun kannſt Du aber nicht in Abrebe ftellen, daß die Gemeins 
ſamkeit der Intereſſen zweier Mächte gar jelten bie Periode 
einer politiichen Trage überlebt. Beſteht jetzt noch das 
franzöfifcheitalienifche Bündnig ? wird das preußiſch⸗italieniſche 
wiglich halten? Wollte man dem Syftem eine wirkliche 
Grundlage geben, jo müßte man auf bie Verträge von 1815, 
auf die Deklarationen von 1818 u. ſ. w., man müßte auf 
das Princip der berechtigten Interventionen zurückkommen. 
In jedem Kal müßte man Bünbniffe verſtehen, errichtet um 
grundfäglich den anerkannten internationalen Rechtsſtand aufs 
recht zu halten und zu vertheibigen gegen jeben Angriff. Alle 
neuen Allianzen find aber gejchlojlen worben nicht gegen 
jondern für den Angriff, te find gefchloflen worden nicht 
zue Wahrung fondern zur Zertrümmerung bes beſtehenden 
Rechtsftandes. Der Angegriffene ſtund immer allein. 

Das Princip der Nicht-⸗Intervention ift, befonbers 
von franzöjiichen Staatsmännern und Publiciften, wie etwas 
ganz Neues hervorgehoben worden mit gewaltigen Schwulit. 
Richtig aufgefaßt ift diefes Princip ein uralter Grundfaß 
bes internationalen Rechtes; wie aber bat die neue Politik 
ihn gedeutet und angewendet? ar nicht in jeber Allianz 
eine Intervention eingefchachtelt? Im Sabre 1859 iſt ver 
Einmarjch ver Franzoſen in bie Lombardei doch ficherlich eine 
Einmiſchung geweien und zwar eine ſehr Träftige. Im Jahre 
1866 hat der Kaijer der Franzoſen bie Abtretung von Venetien 
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angenommen. Hätte er das Land welches ihm üͤbergeben 
bejegt und dadurch Die Verwendung ber -Öfterreichijchen Eid 
Armee in Böhmen oder in Deutſchland möglid; gemacht, ſo 
hätte man von einer Antervention zu Gunften Defterreis 
reden Fonnnenz durch die Art wie er verfahren, iſt die It 
nahme eine wirffiche und zwar ſehr erfolgreiche Intervention 
zu Gunſten berpreußifch-franzöfifchen Allianz geworden. War 
die Beſtimmung der Mainlinie, war bie Vereinzelung ver 





ſüdweſtdeutſ aten einfach nur ein Alt der franzd⸗ 
ſiſchen Verm J die unglückliche Expedition nach 
Meriko ſich 8 nrcip der Nicht⸗Intervention 
rechtfertigen « eine Gewaltthaten geübt werden 
welche das P nt und verbietet, hat man anberers 
ſeits 08 geb Kine nicht eben ſehr achtungswerthe 
Vortheils-Pr aͤnteln. Männer wie Chatham, Pitt, 
Gaftlereagh 1 et Ganning würden die kluge Zur: 


haltung Englands nicht loben, fie würden vielmehr fagen, 
daß in den großen „ragen der Gegenwart Großbritannien 
eine Stellung eingenommen habe, die nicht würtig ift feiner 
Macht und feiner Geſchichte. 

Heutzutage verfiumt man feine Gelegenheit, um große 
politiſche Grundjäge mit einer gewiſſen Feierlichkeit auszus 
ſprechen. Man vertündet ſolche in Thronreden, in Manifejten 
und Proklamationen, in Noten, in Depefchen, in amtlichen 
Anſprachen und Erlafjen. Der Bürgermeijter des Eleinften 
Städtleins meint: er müfje „Principien“ aufjtellen. Sie 
Hingen gar ſchön dieſe Grundfäge, aber ich laſſe mich nicht 
tauſchen von den großen Worten; ich juche die authentiſche 
Auslegung in den Thatſachen. Für vie angeführten politis 
ſchen Grundſätze haben Thatſachen tie unzweifelhafte Aus: 
legung gegeben. Sie haben das Syſtem der Allianzen als 
die Politit des Vortheiles bezeichnet, welche um Rechtsver - 
haͤltniſſe fi gar nicht befümmert, und jie haben den Grund- 
jag ter Nichts Jntervention als einfache Täuſchung dargeftellt, 
als Vorwand der regellojen Willkür, als Dedmantel gemeiner 
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Berechnung und als Verhüllung des Mangels der ebleren 
Auffaffung. Sprih von dem Fortichritt fo viel es Dir ges 
fällt: die Führung der internationalen ‚Beziehungen ber 
neneften Zeit ift zurüdgelehrt zu der Grundſatzloſigkeit des 
17. und 18. Jahrhunderts; die Politit der Gegenwart ift fo 
unrechtlich, jo perfid, fo gewaltfam und jo unehrenhaft als 
die alte Kabinets⸗Politik jemals geweſen. 

Zu allen Zeiten hat man feierliche Verträge verlegt und ges 
drohen; man hat deßhalb Kriege geführt, hat neue Traktate ers 
richtet und dieſe wieder gebrochen. Aber nie hat man grundſäatz⸗ 
lich geläugnet, daß internationale Verträge mit bindenber Kraft 
beftehen, ſolange fie nicht „revidirt“ worden find durch Ueberein⸗ 
tommen der contrahirenden Mächte. Unjerer Zeit, der Seit 
des zweiten franzöflichen Kaiſerthumes war es vorbehalten 
die Kraft der Verträge ohne weitere Umſtände zu läugnen. 
Die neue Stantsweisheit jpottet ver befchriebenen Pergamente, 
kraft des „neuen -Öffentlihen Rechtes“ zerjchlägt fie die bes 
ſtehende Ordnung der Dinge, mit Berrath und Gewalt fchafft 
te thatfähhliche Zuftände, um dieſe zur Anerlennung zu 
bringen errichtet fie wieder Verträge mit dem feiten Willen 
fie zu brechen, jobald der Bruch namhafte Vortheile gewährt. 
Der Friede von Paris, mit Adlerfedern unterzeichnet, ift jest 
ſchon ein veryilbtes Pergament. Den Vertrag von Zürich 
bat man nicht einmal nur einige Monate geachtet; umd ber 
Friede von Nitolsburg ift in Hauptbeitimmungen heute Thon 
Gegenstand fehr widerjprechender Auslegungen. Ihr Diplo⸗ 
maten jagt: die Verträge feien tie Gejege für die Bezieh⸗ 
ungen der Nationen. Run wohlın — wenn vie Gejehe 
Kraft und Achtung verloren haben, fo beftehen ſie thatfäch- 
lich nicht mehr, und wo Teine Geſetze beftehen, da fehlt :vie 
Ordnung, da ift Anarchie. Die Anarchie ift in dem euro- 
päifchen Staatenjyitem und wenn Ihr von pofitivem 
Boͤlkerrecht redet, jo meint Ahr nur Gebraͤuche welche Nies 
manden Nachtheil bringen und welche bie Sitte verlangt. 

Du fagft: ich übertreibe, Es mag wohl feyn;- aber wer 
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ein Bild auch zu düſter gehalten iſt, fo ift es darum doch 
nicht unmahr. Zeige mir eine Gewähr für ein Recht; zeige 
mir eine Gewähr für einen Beſitz; zeige mir die Gewähr 
für irgene ein Verhältniß, für irgend einen thatſächlichen 
Zuſtand! Bei dem Syſtem der Allianzen ijt nicht einmal vie 
Macht eine Gewähr, denn mit all feiner Macht hat Defterreich 
bie Lombardei und Venetien und feine Stellung in Deutfchland 
verloren. Wenn Eleine Stätlein neben großen Mächten jtehen, 
bie nothwendig jich ansdehnen müjlen — wo ijt die Gewähr 
für die Schein-Souveränität jener? Formelle Garantien jind 
eben auch nur Papier. In dem Zuftand der internationalen 
Anarchie find die politiichen Intereſſen in unaufhörlichem 
Wechſel und jever Tag gebiert neue politifche Tragen. 

Solcher Zuftand kann nicht ewig währen, dein mehr 
als jemals fordert, ich hab’ es oben bemerkt, der Vertehr ver 
Nationen eine feite Ordnung und leider kann eine folche nur 
bergeftellt werben, mit „Eifen und Blut“. Um aber einen 
Kriegsfall zu machen find unter den vorliegenden Umſtänden 
nicht einmal große Fragen und große Intereſſen nothwendig. 
Wenn im Sommer der Alpenjchnee weich geworben, jo rutſcht 
er donnernd ab durch jeine eigene Schwere; und eine Kleine 
Maſſe kann durch ihre Bewegung eine verheerende Schlag⸗ 
Lawine zujammenballen. 

„Zeigt nicht die Weltausftellung zu Parts und zeigt 
nicht das Jubelfeſt in Ron die geyenjeitige Annäherung ber 
Völker auf materiellem wie auf jittlichem Gebiet? Wird nicht 
ber perjönliche Verkehr der großen Herricher, vermittelt durch 
ben Kaijer der Franzoſen, jo vernünftiges Einvernehmen eins 
geleitet und manche Schwierigfeit bejeitiget haben ?" Willſt 
Du fo fragen, jo vernimm auch meine aufrichtige Antwort. 

Die jogenannte Weltausftellung mit al ihren Comödien 
und mit all ihrem Schwindel zeigt mir die ungeheuren Leis 
tungen in dem weiten Gebiet der materiellen Intereſſen; fie 
zeigt mir, daß des Menfchen Geijt immer mehr den Stoff bes 
bericht und jet ſchon im Stande iſt jehr ſchwere Aufgaben 
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zu löjen. Bor Allem zeigt die Weltausſtellung, daß die ma— 
terielle Thätigleit eines Landes nicht vereinzelt ſtehen und 
wirken Tann; fie zeigt, daß eine jebe Leiſtung Gemeingnt 
wird unb daß ein Bolt das andere braucht. Beweist das 
aber nicht die Unmöglichkeit großer Kriege? — IH Tage 
nein; es beweist nur ven begründeten natürlichen Widerwillen 
ver Völker gegen Krieg, und damit zeigt es, daß Europa aus 
feiner Anarchie heraustreten und eine feite Staatenorbnung 
ſchaffen muß um jeden Preis. 

Mitten in der anflöjenden Gaͤhrung ver Gejellichaft, 
umringt von bem wirren Getöje der materiellen Bewegung 
fteht ungebrochen eine jittliche Anjtalt welche, über die ganze 
bewohnte Erde verbreitet, zweihundert Millionen Menſchen 
jeder Abftammung und jeder Farbe in eine Körperichaft 
ſammelt. Das jogenannte Sentenarium zu Nom zeigt nun, 
baß bieje fittlihe Anftalt mehr als anderthalb Jahrtauſende 
beitanden hat, unter allen Völker» Stürmen, unter all den 
Srfchütterungen durch welche die größten Reiche auseinander 
gebrochen. Das Jubelfeſt des Apoſtels zeigt, daß die Kirche 
allen Berfolgungen und allen Angriffen wiberjtehen wird, 
wie fie bisher wiberftanden hat durd, die Macht des Glau⸗ 
bens und die Nothwendigkeit der religiöſen Empfindung. 
Das, mein Freund, kanıı auch der einjichtspolle gläubige 
PBroteftant nicht verneinen; der ftrenge Katholit wird aber 
gerne zugeben, daß der Beweis erbracht ijt für bie geijtige 
Macht des Chriſtenthumes in allen Belenntnijjen. Freilich 
wird diefe geiftige Macht jo wenig als jemals die Kriege 
verhindern; aber jie zeigt für gefellichaftliche und ftaatliche 
Ordnung eine fittliche Unterlage, auf welche man bauen 
kann, wenn große Kataſtrophen jie abgeräumt haben. 

Soll ich die Reifen der Monarchen zu der Weltauss, 
ſtellung berühren, fo muß ich ohne Umfchweife gejtehen, daß 
fie mir gar nicht gefallen. Die Häupter der europäiſchen 
Staaten nehmen Sajtfreundfchaft an von bem Imperator ber 
fie alle gejchäbiget, die Könige taufchen perfönliche Freund⸗ 


276 Ser internationale Banterott. 


ſchaftsbezeugungen mit dem Wanne welcher planmäßig bie 
fittlichen Grundlagen des Königthumes zerftürt hat. Die 
Nachfolger ver Neyenten welche die heilige Allianz gefchlefien, 
werben um die Gunft des Sohnes der Revolution. Die fonft 
fo ftolzen Fürften bewegen als Gleiche fih in dem Kreile 
der Napoleoniden welche vor einem halben Jahrhundert ihre 
Väter in feierlihem Alte aus der Liſte der ebenbürtigen und 
berechtigten Dynajtien geftrichen. Kaiſer und Könige welde 
den Kaiſer von Mexiko anerkannt, müſſen in Paris bie 
Kunde von deſſen Hinrichtung vernehmen bei einem Feſt in 
dem Ausftellungs-Palaft, zu welchem fie als Gäfte den Kaiſer 
ber Franzoſen begleiten. Sie kannten doch wehl den Gang 
der Begebenheiten in dem großen Lande jenfeits des Ozeans! 
Haben tie allerhöchſten Herren mit allem Dem nicht tie Bers 
werfung der Legitimität und die Geltung des „neuen öffent: 
fihen Rechtes” wicberholt anerfannt? Man muß, fagft Du, 
der Sache nicht gerade die ſchlimmſte Auslegung fuchen; 
man Tann in den Befuchen der Monarchen viel einfacher 
einen Ausdruck der Achtung für Frankreich jehen und für 
bie franzöfiiche Nation. Nun, ich weie auch viefe Deutung 
nicht zur, denn ich jelber achte jehr bie franzöfifche Nation, 
aber ih kann nun eben nicht einjehen, daß die fehr auffallen: 
den Achtungsbezeugungen gerade jeßt feien geboten gewefen. 
Mit der Neugier, welche Dich oder mich nah Paris treiben 
fonnte, wirjt Du doch die Gewaltigen dieſer Erde nicht rechts 
fertigen wollen. 

Ermwarteft Du von ben Beluchen wirklich nennenswertbe 
Wirkungen auf die Verhältnijfe von Europa? Was Anfmerks 
ſamkeiten, Muſterungen und Hoffejte bedeuten — das weißt 
Du, ehemals ver Mann der Höfe. Ich weiß aus eigener 
Erfahrung, daß manche Abneigung ſchwindet in dem perſoͤn⸗ 
lien Verkehr und daß bie billigere oder doch die günftigere 
Deartheilung ber Perfonen fait immer eine miltere Auf⸗ 
faſſung der Fragen hervorbringt, welche ſchwebend find zwi: 
ſchen diefen Perſonen. So mag mandher geheime Groll fi 
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gemindert haben, wohl aber tann auch das oder jenes ge— 
krönte Haupt oder deſſen einflußreicher Miniſter von Paris 
geſchieden ſeyn mehr verbittert als er gekommen, und er mag 
größere Abneigung zurückgelaſſen haben als er gefunden. 
Bei allem Dem will ich nicht in Abreve ftellen, daß für ges 
wijje untergeordnete Dinge eine leichtere Behandlung möglich 
geworden, aber das ändert wenig an den großen Tragen, bie 
eben gelöst werben müjjen, wie lang man jie vielleicht auch 
noch zu vertagen vermöge. 

Dieje großen Fragen müfjen nicht erjt entitehen; fie jind 
ihon lang in ver Welt; fie haben jchon Jange die Staats: 
männer gequält und den jogenannten PBublicijten viele finnige 
und viel unjinnige Combinationen abgemartert. Selbjtvers 
jtandlich weißt Du das viel beſſer als ich; aber noch immer 
kannſt Du Dich nicht volllommen frei machen von der her- 
gebrachten jpeciellen und darum oft kleinlichten Anſchau⸗ 
ungen der „geichulten” Diplomaten. 

Ein fejter thatkräftiger Verband der deutſchen Stämme 
it eine „europäische Nothwendigkeit“. Welche Geftalt folcher 
Verband annehmen wird, das können unfere Weiſen Dir 
vieleicht noch lange nicht jagen. Jahre lang hat man bie 
Sache herumgezogen in Verhandlungen die erfolglos ſeyn 
mußten, weil einerjeits das Gefühl des furchtbaren Ernites 
der Trage fehlte, anbererjeitS aber der Entjchlug zur gewalts 
ſamen Löſung ſchon vorlag. Die Ereignijje des Zahres 1866 
bezeichnen nur die erjte Epoche ver thutjächlichen Loͤſung. Der 
norddeutjche Bund ift unhaltbar in jeinem gegenwärtigen 
Stand, er muß ſich ausdehnen oder er muß untergehen — 
untergehen in Folge großer Kimpfe oder durch inneren Zer⸗ 
fill. Sol Großpreußen fich zu einem Reiche deutſcher Na⸗ 
tion geſtalten oder joll ein folches auf ganz andere Grund: 
lagen aufgebaut werden? — das, mein Freund, das ift bie. 
deutſche Frage Was fid) nun daran hängt, wie 3. ©. 
bie Schleswigiſche Sache, der Eintritt ver Sübftaaten in den 
norddeutſchen Bund u. ſ. w., das find nur die Hanbhaben 
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an welchen man vorerft die Sache anfajlen mag. Vielleicht 
weniger als andere Nationen ift die deutſche Nation zur 
Verbreitung der Civiliſation in fernen Welttheilen berufen; aber 
geeiniget, hätte fie Beruf und Kraft zur Wahrung einer 
europäiſchen Rechtsordnung in welcher die innere und die 
äußere Freiheit der Völker wächst und gebeiht. Sagſt 
Du mit vornehmer Miene: das ſei ein boftrinärer Gemein: 
platz, jo will ich nicht jtreiten, denn in biefem Fall bebeutet 
ber Gemeinplatz eben die allgemeine Anerkennung bes Satzes. 

Unjere Eivilifation ruht auf dem Chriftentbum. Nenne 
mich einen alten Srömmler, wenn es Dir gefällt; es ift eben 
doch wahr und gewiß ift es, daß alle jogenannten Givilifirungs- 
Verſuche erfolglos find, wenn Religion und Sitte ihnen ent: 
gegenftehen. Bei manchen guten Eigenfchaften fehlt den Türken 
biefe Grundlage für eine wahre Civilifation. Wenn der 
Sultan nun auch gejehen hat, daß die europätfhen Damen 
die Hände in Handjchuhe ſtecken, aber nicht Gejicht und Hals 
und Naden verhüllen, daß ſie frei fich in der Gefellfchaft 
bewegen und geiftig mit Männern verkehren, wenn er aud 
im Stande war die Wunder ter europäischen Induſtrie zu 
würbigen — jo kann er deßhalb doch jeine Völker nicht an⸗ 
ders und das faulende Staatswejen wieber friſch und gefund 
machen. Die großen Deächte werben boch endlich einmal fich 
ſchämen, daß fie begabte chriftliche Völker dem Islam preis- 
geben und die ſchönſten Länder von Europa ber europäifchen 
Eultur entziehen. Die Türkei wird niemals ein Culturftaat 
und bie hohe Pforte wird niemals ein gleichartiger Be⸗ 
ftandtheil des europäiihen Staatenfyftemes werden. Die Ord⸗ 
nung von Europa fordert die Herftellung eines chriftlichen, 
aber nicht rufjiichen Neiches von der untern Donau bis zu 
dem Bosporus. Wie ſoll man ſolches Neid, gründen und 
geftalten? Das ift die orientalifche Frage. Eine Unzahl 
untergeorbnieter Fragen wirb bie Eiferfucht offen erhalten, ſie 
vielleicht zu vorübergehender Ausgleichung bringen, vielleicht 
mh zu Kriegsfällen machen; aber was die europälichen 
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Mächte auch thun mögen, alle ihre Gaͤnge führen am Ende 
doch zu dem angedeuteten Kiel. 

Bon einer dritten Frage ſpricht man noch nicht, aber 
fie tft Schon fett Lange geftellt und fie wirb laut genug wer- 
den, wenn bie ernftliche Löfung der anderen beginnt und viel: 
licht ned, eher. Eine feite Ordnung der Dinge kann nicht 
beitehen, jo lang die große jlavifche Macht in die Angelegen- 
heiten des weltlichen Europa hereingreift und dieſe mit dem 
Panjlavismus bedroht. Welche Beziehungen jet noch gejucht 
und unterhalten werben mögen, jie beirren mid nicht. Die 
Freiheit der wejtlichen Culturſtaaten ijt immer gefährdet, fo 
lange Rußland nicht wenigftens über den Niemen und an ben 
finnifhen Meerbujen zurüdgebrängt ift. Die Staatenorbnung 
von Europa verlangt die Herftellung eines polnischen Reiches. 
Das ift die polniſche Frage. 

Die Haare fträuben ſich Dir über dieſe entjeßlichen 
Keßereien. Mie kann, rufit Du aus, der Mann mit dem 
weißen Bart jo Inabenhafte Gedanken ausfprechen? Sieht er 
nicht wie alle dieſe Fragen zujammenhängen, entgeht ihm 
vollkommen die unberechenbare Einwirfung welche vie orienz 
talfifche und die polnische Frage auf die Stellung und das 
Verhältnig von Defterreih und Preußen und auf bie Ver⸗ 
hältniife von Deutichland ausuͤben müffen? Denkt er nicht an 
bie furchtbaren Erjchütterungen welche der ungeheuren Revos. 
Iutien vorangehen müßten? — Erhitze Dich nicht mein alter 
Freund; eben weil ich den Zuſammenhang der großen Fragen 
erfenne, weiß ich auch daß Feine endgültig ohne die andere 
geldst werden Tann. Ich denke jehr an die Erjchütterungen 
und bie Kriege, ich denfe fogar noch an etwas Anderes; ich 
vente an die focialen Bewegungen, ich denke an bie inneren 
Umwälzungen welden gewifle Staaten entgegengehen. Da 
aber, mein Freund, wolle bemerken, daß die größten Umgeſtal⸗ 
tungen allmählig und oft ohne große Schwierigkeiten ſich 
herftellen, wenn fie einmal naturnothiwendig geworben find. 
Unfere Zeit geht ſchnell, in Monaten vollzieht fih jetzt was 
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fonft einer Reihe von Jahren beburfte; aber Du und ich, wir 
werben vielleicht einigen Tortjchritt des Anfanges, aber gewiß 
nicht den Anfang des Endes erleben. . , 

Sp, jetzt bin ich fertig. Von der allgemeinen Wehrpflicht 
und was mit dieſer zufammenhängt, werb ich ſchon ein ander: 
mal Sprechen. Für jegt treibt e8 mich hinaus zur Wander: 
fahrt, und fomit Gottbefohlen! 

Dein N. N. 


XVIII. 


Aus meinem Tagebuche. 
V. Zur Geſchichte der Schulfrage im Muſterſtaate. 
Am 23. Februar 1865. 


Herr Blech, da drüben im Erperimentirwintel gebt es 
unyewöhnlich lebendig ber. Minifterftühle wadeln, Pro⸗ 
fefforenzöpfe ſchwitzen Angittropfen, Volksvertreter jchlagen 
an die Bruft. Der heiße Wunfch der fervilliberalen Preß⸗ 
meute fcheint erfüllt: endlich regt ſich das Volk. Allen 
— weldy Entjegen! — Die chriftlich denkende Mehrheit der 
Bevölkerung tritt unmittelbar vor den Großherzog. Wer 
hätte dieß vor 30 und mehr Zahren für möglich gehalten? 
Die katholiſche Kirche ift jelbjt in Baden Teineswegs eine 
leere Hülje als welche Gervinus, Teineswegs ein nur gals 
vaniſch belebter Leichnam als welchen Häußer jo laut und 
jo oft biefelbe proffamirt haben. Sie hat als eine Macht 
fih Fund gegeben, die ihren Gegnern ſchon manchen Angit- 
ſchweiß ausgetrieben und manche ſchlafloſe Nacht bereitet 
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haben mag. Und wen anders iſt dieß am meilten zu 
danken als Ihren Leuten, Herr Bleh? In ven Tiefew:hes 
Vollsgemüthes glüht der alte Chriſtenglaube, bie Sperren 
wußten bieß nicht, fie hielten die Zeit für gekommen endlich 
ganze Arbeit zu machen und ber Welt als Prachteremplar 
ihrer Leiftungen in Sachen der Aufllärung und ber Einigung 
Deutfchlands ein im Unglauben einiges Baden vorführen zu 
innen. Wie bitter find fie enttäuſcht worden! Doch ich 
will Ihnen erzählen, mein lieber Rath, wie e8 ſeit einigen 
Monaten in Ihrem Heimathlänvchen zugeht. 

Dur den Ausfall der Ortsihulratbswahlen im 
Herbite 1864 hatte die neue Aera eine Schlappe davon getragen, 
welche in jedem ehrlich conftitutionell regierten Lande zum 
Sturze des Minijteriums*), zur Auflöjfung ber feit einem 
Vierteljabrhundert troß ben jchwerften Ereigniſſen ohnehin 
niemals aufgelösten Kammern, zu einer Aenderung bes ganzen 
Spitemes hätte führen müflen. Die gewaltige Schlappe ließ 
jih weder vertujchen noch beſchönigen; nur das mit badiſchen 
Verhältniffen wenig ober nicht bekannte Publitum mochte 
von gewiljen großen Blättern auch jet wie fpäter büpirt 
werden. Nach langem Zählen und Rechnen verjicherte bie 


*) Im conftitutionellen Muſterſtaate Baden ift die feeiheitliche Cnt⸗ 
widlung ba angelangt, wo ber Minifter auf feinem Poſten auss 
harrt ſelbſt wenn nicht bloß das Volk fondern fogar deſſen Scheins 
vertretung ſich gegen ihn erklärt. Herr Finanzminiſter Mathy 
dachte nicht an Rüdtritt, ale er mit feiner Bankvorlage in ter 
zweiten Kammer glanzvoll durchfiel. Here Stabel war Meaktionss 
Miniſter, wurde 1860 ale Freiheilsminifter Inhaber zweier Portes 
feuilles, mußte 1866 abtreten und if. derzeit in untergeorbneter 
Stellung als Juſtizminiſter Mitglied des Stillſtandeminiſteriums. 
Der Hauptfchläffel für die Exrflärung derartiger Beharrlichkeit Tiegt 
ficher nicht im regnare dalce, fondern in ben unverhältnigmäßigen 
Befoldungn, womit die badifchen Steuerzahler ihre Minifter ber 
fonders feit 1860 honoriren mäflen (10— 14,000 Gulden), obwohl 


auch die Benfionen ſtark ausfallen. 
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„Karlsruher Zeitung” in ihrem Schlußberichte über bie er: 
wähnten Wahlen: e8 hätten 35,996 — 27 Proc. katholiſche, 
27,152 oder 30 Proc. proteftantifche Wähler und volle 52 
Proc. Juden von ihrem Wahlrechte Gebrand, gemacht. Wir 
wollen human jeyn, Herr Blech, und ſolchen Zahlentrojt des 
officröfen Blattes nicht anzweifeln, jo wenig bdajlelbe bie 
Nichtigkeit jeiner Angaben jemals nachgewiefen hat und jo 
notorifch daſſelbe Längft auf das Niveau eines jelbft auf den 
Außern Anftand verzichtenven Barteiblattes herabgeſunken iſt. 
Allein ich frage: wenn von 209,291 Wahlberechtigten im 
Ganzen nur 64,321 fi) zur Wahl herbeiließen, wie fteht es 
denn da mit dem politifchen Leben, wie mit der Popularität 
des Schulaufjichtsgejeges, wovon ber „ungeheuer populäre” 
Minijter Lamey der Welt jo oft und fo grandios vorgerebet 
hat? Sind 27 Proc. Tatholiihe Wähler in einem Lande, 
deſſen Bevölkerung zu zwei Drittheilen dem Fatholijchen 
Glaubensbekenntniſſe angehört, nicht auffallend wenig ? Kom⸗ 
men Shnen bloß 30 Proc. Protejtanten (denen die eifrig 
wählenden Sektirer aller Art beigezählt wurben) nicht aud 
noch als ein Dementt vor? Die 1173 oder 52 Proc. jübi- 
[cher Wähler den Procenten der chrijtlichen Bevöfferung bei- 
zählen, heißt zwar profitabel adbiren, aber nichts beweijen. 
Nicht um die Schulreform war e8 den Juden zu thun, denn 
diefe berührte ihre Judenſchulen blutwenig. Sie wollten 
Herrn Lamey, der gegen den Willen der ungeheuern Mehr: 
zahl der badischen Unterthanen ihre vollftändige Emancipation 
durchgedrückt hat, ihren Dank abjtatten und die Ortsſchul— 
rathswahlen boten ihnen die Gelegenheit zu einer angenehmen 
und zugleich wohlfeilen Huldigung. — In dem erwähnten, 
vom 7. Sanuar 1865 datirten Schlußberichte ſprach vie 
„Karlsruher Zeitung” fich weitern Troft ein mit dem naiven 
Geftändnifje, in bloß 95 Latholifchen Gemeinden ſei eine 
Wahl (nah Ablauf von vier Monaten!) noch nicht zu 
Stande gelommen. Um das Nührende folcher Aeußerung 
recht zu fallen, muß ich Ihnen jagen, Herr Blech, was die 
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„Karlsruher Zeitung” klug und weile verjchweigt und was 
sonen in den liberalen und rabifalen Blättern „da braußen 
im Reich” jo felten begegnet als in ver famofen Wiener 
Preſſe — nämlich die Wahrheit. Verjchwiegen wurbe, wie 
die unjäglichen Zufprüche, Schmeicheleien und Drohungen ber 
minifteriellen Blätter, vieler Bureaukraten und von dieſen 
abhängig gemachter Bürgermeifter bie Leute nicht zum Wählen 
zu bringen vermocdhten. In vielen Orten erjchienen am 
Wahltage die Wühler zwar zahlreich, allein nicht um zu 
wählen, ſondern um der angebrohten Gelditrafe zu entgehen 
oder auch um ausprüdlich zu erklären aus Gewijjensgründen 
von ihrem Wahlrechte Leinen Gebrauch machen zu können. 
Seldft in den größern Stäbten wählten eben außer Abhän⸗ 
gigen und Commandirten nur enragirte und bekannte Chriſtus⸗ 
haſſer und Kirchenfeinde. Hunderte von Gemeinden ließen 
ih aufzählen, worin nad) zwei bis ſechs und mehrmaligen 
vergeblichen Wahlverſuchen biefer oder jener Manſchetten⸗ 
Bauer, der Ortsbüttel, Gendarme, mitunter auch ber Lehrer 
den Ortsjchulrath kürten. Mehr als ein verlommenes Subs 
jett wurde abjihtlih in das nen geichaffene Collegium ges 
wählt. Niemals befannte die Karlsruher Zeitung, wie ben 
ungeheuerlichiten Minoritätswahlen die amtliche Beitätigung 
ichleunig zu Theil wurde, und niemals gab fie die Zahl der 
oktroyirten Ortsfchulräthe an. In ihre Spalten verirrten 
ih die Namen ver in allen Theilen des Landes zahlreichen 
Ehrenmänner nicht, welche die auf fie gefallene Wahl allen 
Drohungen und geſetzwidrigen Gelbitrafen zum Trotze nicht 
annahmen. Geld ift Gel, Herr Blech! In Ihrem Mufter- 
ſtaate koſtet der Beſitz eines Privatgewiflens berzeit 5 bis 
50 Gulden Strafe ſammt Unkoſten. Sie Tennen body bie 
Pfarrei Rickenbach? Nun, das Staatsgewiſſen befteuerte 
bie in der Schulfrage ultramontan verſtockten Privatgewillen 
biefer einzigen Pfarrei mit nahezu 800 Gulden”) Nicht 


©) 16 der edle Freiherr Heinrich v. Andlam als Mitglied ber erſten 
19* 
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wahr, das ift human, toferant und freifinnig? Das Schönfte 
für Ihre mit „Gejeßestreue” jo anmuthig um jich fächelnden 
Kreife dürfte darin Liegen, daß Gelpftrafen fir das Nicht: 
wählen oder Nichtannahme ver Wahl dem Geifte des kaum 
aus den Windeln gehobenen Schulauflichtsgejeßes ſowie den 
Beitimmungen der Vollzugsverordnung ſchnurſtraks wider: 
ſprachen. Die Gejeßeswächter ftellten diefen Umſtand Teines- 
wegs in Abreve, allein die rechtswidrig Beitraften waren be 
itraft, die Strafgelver blieben in der Straffafle, die Beſtra⸗ 
fungen hörten auch nicht auf; einem ber zulett Beitraften 
wurde eine Kuh aus dem Stalle gezogen und verjteigert, um 
von dem Erlös das rechtswidrige Strafgeld abzuziehen). 
Man muß ein enragirter Anhänger feyn, Herr Blech, um 
Angefichts ſolch einer Mufterwirthichaft nicht in Verjuchung 
zu gerathen, jich direft auf den Kopf zu ftellen und mit ben 
Fügen zu verwundern. Durch diefes Turnerjtüd wären bie 
badiſchen Zuſtände fehr treffend ſymboliſirt. 

Allein es kommt noch ungleich beſſer. Einer ſolchen 
Regierung gegenüber konnte die oberſte Kirchenbehörde beim 
deutſchen Bunde und eventuell bei den Garanten der euro⸗ 


Kammer im April 1865 feine Anklage gegen den Minifter Lamey 
wegen Verfaſſungsbruch und Amtsmißbrauch begründete, brachte 
berfelbe eine endlofe Lifte der Orte und Perſonen, welche geſetzwidrig 
beftraft worden waren, fowie der Straffummen. 

*) Den Behauptungen des Scheerencorrefpontenten der „Allgemeinen 
Zeitung‘, der unter anderm verfichert, das Volk lebe fi (1867) 
allmälig in das Schulgefe hinein, müſſen wir die thatſächlichen 
Beweiſe ehrlicher badifcher Blätter entgegenhalten, aus denen bers 
vorgeht, daß bie Ortsfchulräthe fi als das bewährt haben was 
vonihnen vorausgefagt wurde: als fünftes Rad am Wagen bes Schuls 
weſens und als ein Joch für die Lehrer, ungleich ärger als das ber 
geiftlichen Schulinfpeltoren. Bon Wahlen inden Ortsfchulrath nimmt 
man faum Notiz. Süngft waren’ zu Thunfel im Breisgau nicht 
einmal die zum Wahlafte nothwendigen Urfundsperfonen aufzus 
treiben. 
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päiichen Verträge Rechtsſchutz ſuchen. Mean hat es nicht 
gethan, dev Weg hatte in ver That feine bedenklichen Seiten. 
Hätte Dejterreih als berufene Schutzmacht des Tatholifchen 
Deutichland jeit langen Jahrzehnten auch anverswo als auf 
dem Löjchpapier der Zeitungen feiner Gegner erijtirt, jo war 
unjchwer vorauszujehen, das im Intereſſe feiner Hegemonie 
den Bundestag lahm legende Preußen werde die Ejchenheimer 
Gaſſe Ihwerlih zur Wiege eines dem Karlsruher Hofe un: 
angenehmen Beſchluſſes werden laflen. Iſt doch die neue 
Aera jo recht in gewiljen Berliner Kreijen ausgeheckt wor: 
ben, und die Filiale Baden der Tummelplat auf welchem ber 
„dentiche Beruf” der protejtantiichen Großmacht in religiös- 
firhliher Hinfiht unvergleihlid ungenirter ſich geltend 
machen kann als in den eigenen Fatholifchen Provinzen. Und 
was wäre in den Zuilerien von dem Manne zu erwarten 
gewefen, ver den Papſt berauben ließ, Polen mit Bettel- 
Pfenningen an deſſen unglüdliche Flüchtlinge abjpeist und 
der überhaupt Verträge verabicheut und kaum abgejchlofjere 
gerade jo lange und jo weit hält als es ihm opportun vor: 
tommt ? Aide toi et le ciel l’aidera! 

Bei all dem unaufpörlichen Phrajengellingel von Frei— 
heit und Selbſtſtändigkeit haben die Freiheitsminiſter von 
1860 ſich ſehr gehütet, die durch und durch reaktionären Be⸗ 
ftimmungen des Preß-, Vereins= und Verſammlungsgeſetzes 
aufzuheben oder durch beſſere zu erſetzen. Doch ſelbſt auf 
dem Boden dieſer Gefege ließ jich operiren. Beſtimmte boch 
der erite Paragraph des Vereinsgefeßes vom 14. Februar 
1851 wörtlich: „Die Staatsangehörigen haben das Recht, 
zu ſolchen Zweden welde ven Strafgefegen nicht zumiber 
laufen, Vereine zu gründen und fich frieblich und ohne Waffen 
zu verfammeln.“ Gut, man ging endlich an die Gründung 
Tatholifcher Blätter und Vereine. Tüchtige Laien (Kaufmann 
Lindau und Dr. Bifjing zu Heibelberg, Rechtsanwalt 
Brummel zu Karlsruhe, Freiherr von Andlaw und Ober: 
baurath Bader in Freiburg, der vormalige Dep " "" Tiejer, 
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bie praftichen Aerzte Rees, Schadfeitner im tiefften 
Unterland, Freiherr von Stogingen im ber Bobenfeegegend 
u. a. m.) und Geiftliche brachten die jogenannten „wandern 
ben Caſinos“ im Zug, Zufammenkünfte Gleihgejinnter bald 
an dieſem bald am jenem Orte, durch Zeitungsinferate vors 
her angefündiget, von Fathofijhen Männern von nah und 
fern beſucht. Der Winter war jtreng, trogden muchjen mit 
unglaublicher Schnelligteit diefe Cafines zu Volksverfamm 
lungen an, die von vielen Hunderten, ja Taufenden befucht 
wurben. Die Cafinomänner hatten bas Richtige gefunden, 
was zum Ziele führen konnte. Als Frucht der Verfamms 
lungen, von benen feine einzige auch nur um eine Haated 
breite die Grenze anftändiger umb loyaler Haltung über 
ſchritten hat*), Kamen Adreſſen der Pfarrgemeinde am ben 
Großherzog, worin um Vereinbarung mit dem Grabiidef 
oder um Unterrichtsfreiheit gebeten und welde bem Große 
herzog durch bevollmächtigte Deputationen perfönlich über: 
reiht wurden. 

Für Gewährung der Unterrichtöfreigeit war in Baden, 
dem verjchufmeiftertjten Theile unſeres namentlich durch Schuls 
meijter jeglicher Sorte clend und impotent gewordenen Deutſch⸗ 
lands, vorerjt fehr geringe Ausſicht. Deſto näher lag die 
Beſeitigung des jchweren Gonfliktes vermitteljt einer Verein: 
barung der Negierung mit dem Erzbijchefe. Die Vorſehung 
ſelbſt jhien einen Ausweg offen gelajjen zu haben. Für die 
Curie war naͤmlich der Hauptjtein des Auſtoßes der Kopf 
des fo ungeſchickt reorganijirten Schulmejens. Bitte, Herr 
Rath, unter diefem Kopfe ja nicht den bereits zur Seite ge: 
ſchobenen Oberſchuldirektor Knies zu verftehen, wohl aber 


*) Die Ratholifen Badens deurkundeten ihre politiſche Mündigfeit 
ganz auf biefelbe Weife, wie derzeit bie englischen Mrbeiter durch 
die ireng geiegliche Haltung ihrer Monftre-Meetinge. Während aber 
die englifge Regierung freifinnig gewähren läßt, lieh die badiſche 
ihret liberalen Natur vollen Lauf, fie griff zu Gemaltmapregeln. 
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der Stimmung und Zuftände bes Ländchens einzuſchenten 
Dem Großherzog die Augen Öffnen, hieß der umerhörten 
Parteiwirthfchaft ven Hals brechen, Gefahr Tag im Verzugt 
das erkannten bie Herren Mathy, Lamey m. ſ. fe weht 
wohl und trafen ihre Maßregeln. Am 14. Januar 1865 
wies der Borftand des großherzoglichen Kabinetes eine von 
der heſſiſchen Grenze angelangte Deputation ab, indem man 
den Montag und Samftag aus der Neihe der Aubienztage 
gejtrichen habe, "Am 46. widerfuhr dafjelbe ver Deputation 
der Heidelberger Katholiten. Ploͤtlich wurde die Karleruher 
Zeitung“ wieber einmal vecht vevjelig gegen das „winzige 
Häuflein“, eine „äußerjte Richtung des Wltramontanismus“ 
oder wie man ſonſt das firchentrene, vom Staatsmann 
Lamey öffentlich als Gimpel bezeichnete Volt zu nennen ber 
liebte. Am 17. Januar las man in ven Spalten des af 
ciöfen Blattes die Tängft abgedroſchene Verſicherung, die Ne 
gierung werde dem Geifte der Gejege von 1860 keinenfalls 
untren, es feien dieß Freiheitsgeſetze (!), gegen welche eine 
erhebliche oder gar eine berechtigte Oppoſition nicht beftünde 
und bergl. mehr, dießmal Alles mit unverhüllten Drohungen 
gewürzt. An demſelben 17. Januar aber erfreute fich die 
Heivelberger Deputation, welche nad ihrer Abweiſung in 
Folge einſtimmigen Beſchluſſes der katholiſchen Bürgerver— 
ſammlung ſofort wiederum nach der Reſidenz aufgebrochen, 
eines huldvollen Empfanges. Aus dem Munde des Groß: 
Herzogs vernahm dieſelbe den Wunſch friedlichen Ausgleichung 
und nicht minder den Rath gegen geſetzwidrig zuerfannte 
Geldſtrafen den Rekurs zu ergreifen. Am 18. Januar wur: 
den bei einem zu Bruchſal abgehaltenen Caſino Deputa— 
tionen ber Stadt und von über 20 Ortſchaften der Umgegend 
beſchloſſen. Am 19. vernahmen jieben Deputationen aus dem 
Munde ihres Fürften Verheißungen der Geredhtigkeit und 
Friedendliebe. Und fortan verging fein Audienztag, an wel: 
chem nicht ſechs, zehn und mehr Deputationen dageftanden 
wären, bie bei grimmiger Kälte ſelbſt aus den fernften Gegen: 
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pörender Intriken und verfajlungswibriger Gewaltfchritte zu 
Gebote fteht. Unterm 28. Januar biefes Gnabenjahrs 1865 
erklärte ein amtlicher Artikel der „Karlsruher Zeitung“ bie 
wanbernten Caſinos und Deputationen als bisher nur ge- 
duldet, aber als — unſchicklich! Er drohte mit Anticafinos 
d. 5. indirekt wieder einmal mit einem Schisma. Diejem 
Artikel folgte auf dem Fuße ein Beichluß des Staatsmini: 
fteriums, Laut welchem der Großherzog bezüglich des Schul; 
ftreites eine Deputationen mehr vor ſich zu laſſen hatte. 
Damit war der perlönliche Verkehr des Fürften mit dem 
Volke glücklich befeitiget, felbjt das Petitionsrecht der Katho⸗ 
liken arinullirt. Gleichzeitig ergingen Weilungen an die Bes 
amtenjchaft und am die Getreuen bes 1860ger Nregimentes, 
beren ukaſenhafter Inhalt auf dem Wege der Thatjachen bald 
ruhbar wurde. 

Noch zahlreiher als bisher jtrömten die Deputationen 
in das Reſidenzſchloß. Sie gaben ihre Aorejlen und Be: 
Ichwerbefchriften in den Vorgemädern. ab und trugen die 
Betätigung der Märe, die Thuͤre zum oberjten Schirmherren 
der Berfaffung und des Rechtes fei den ſchwere Steuern 
zahlenden Bittftelern vor der Naſe zugejchlagen worden, in 
ihre Heimathgemeinden zurüd. Am 10. Februar ftanden bie 
Abgeordneten von nicht weniger als 22, am darauf folgen: 
den Aubdienztage von 12, am 16. Februar von 16 Stadt⸗ 
und Landgemeinden vor ver geſchloſſenen Thüre des Audienz- 

Saales. 
| Die Inſtruktionen des Minifteriums trugen Früchte. 
Zwar fielen die Anläufe zu Anticafinos Fläglih genug aus. 
Schon das erite, vom Stuhlmeijter Bluntfchli in Heibel- 
berg zufammengetrommelte, natürlih nur von enragirten 
Broteftanten, katholiſch getauften Freimaurern, Juden, Be- 
amten und einigen abhängigen oder neugierigen Leuten be- 
juchte, nahm einen Verlauf der das Gelächter ver Katholiken 
erregte. Verſuche in andern Orten conjtatirten Tlar, das 
leibhaftige und wirkliche Voll wolle von den Chriſtushaſſern 
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und Kirchenjchändern der neuen Aera immer weniger willen. 
So zu Thiengen im Kleitgau, fo zu Freiburg wo neben 
religionslofen und beförberungsfücdtigen Beamten und ben 
emancipirten Gaͤſten aus Borberafien die ſtädtiſchen Tag⸗ 
löhner in Gala frohnweiſe als Publikum figurirten. Aber 
jollte das Minifterium von 1860 umſonſt eine ganze Frem⸗ 
benlegion in das Land gerufen, bie Logenmänner als Schooß⸗ 
finder zürtlich protegirt, eine ebenjo zahlreiche als zügellofe 
Tagespreile organilirt, eine Dienge neuer Beamtungen und 
Ehrenämter geichaffen, die Schreier des Aovolatenitanbes 
burch ungeheure Gebühren gezähmt, die Gemeindevorſteher 
durch reichliche Diäten gekövert, jede Aeußerung antichrift- 
liher und antitirchlicher Geſinnung zu Gnaden angenommen, 
jeden Verdacht antiminifteriellee Dieinungen und Wünfche 
als Anlap zu Penflonirungen, Verjegungen und Zuräds 
jetungen benütt haben? Nein, das Minijterium wollte leben, 
leben & tout prix; tie ganze organijirte Macht des Staates 
lag ja in feiner Hand, es ſchickte feine Truppen in’s Feuer 
und fchrieb auf deren Fahne anftatt Recht und Gerechtigkeit: 
ber Zweck heiligt das Mittel! 

Zu Walldürn fchloffen zwei Gendarmen ohne Uns 
gabe eines Grundes eine katholiſche Verſammlung — bes 
wundern Sie tie Macht zweier Gendarmen im badiſchen 
Unterland, eine auf nichts als zwei armjelige Gewehre und 
amtlihen Hinterhalt gejtügte Macht! Am 9. Februar brans 
gen großherzogliche Beamte mit gejinnungstüchtigen Subals 
ternen, pſeudodemokratiſche Schreier aus den Jahren 1848 
und 1849 nebit Mitgliedern ver in Eonftanz eben gegrün⸗ 
beten Loge „zum WWejienberg” *) und einigen Ereaturen Tärs 
mend und tobend in das Lokal des Caſino, welches zu Ra⸗ 


*) Der legte, jetzt bereits auch geftorbene Weffenberg hat ent 
und energifch gegen ſolche Ehre Proteſt eingelegt und bezeugt, Wiss 
thumöyerweier von Weſſenberg habe von ben Greimantern fer 
geringſchahend gedacht. 
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bolfzell gerade tagte. Die ungebetenen Gäfte begehrten 
das Wort und erhielten es. Als aber ſodann die Gafino: 
Männer zur Enviderung fi anfchieten, wurden fie von ben 
frech eingebdrungenen Ruheſtörern ſofort ausgeziſcht; und als 
Treiherr v. Stoßingen, Mitglied der eriten Kanımer, ein 
derartiges Benehmen rügte, da beliebte Oberamtmann von 
Senger — derjelbe, Herr Blech, welcher 1853 im unter: 
georbneter Stellung bei der Verhaftung des Erzbiſchofs Her: 
mann ein profitables Roͤllchen gejpielt — die Verſammlung 
als der berüchtigten babijchen „öffentlichen Ruhe und Ord— 
nung“ gefährlich für aufgelöst zu erklären. Er befahl unter 
Hinweis auf die ihm zu Gebote ſtehende bewaffnete Macht 
fofortige Räumung des Saales, die denn aud ohne irgend 
eine Unordnung vor ſich ging, fo gerecht und tief die Ent: 
rüftung der katholiſchen Männer auch feyn mochte. 

In Radolfzell ward klar, was die Karlsruher Gewal: 
tigen anbefohlen: weil feine Anticafinos von Belang fertig 
zu bringen waren, follten die Tatholifchen Cafinos auf jede 
Weiſe geftört werden, mochte dieſe Weiſe auch noch fo rechts: 
widrig und Eleinlih ausfallen. Am 9. Februar tagte unter 
dem Vorſitze des in parlamentarifchen Gewohnheiten ergrauten 
Baurathes Dr. Karl Bader ein Caſino vor den Thoren 
ber Nefidenz, nämlich in der Kirche zu Durlach. Man hat 
daffelbe nidyt mit Unrecht eine Provinzialverfammlung ges 
nannt. Trotz des eifigen Winters, trotz Koften, Zeitverlujt 
und allen mögliden Einfhüchterungen und Behinderungen 
von Seite mancher Beamten und Bürgermeifter füllten wenigs 
jtens 1500 Tatholiiche Deänner die Räume des Gotteshaufes. 
Dem bejchränkteften Unterthanenverjtande wurde durch bie 
Redner Mar, bei einem einigermaßen guten Willen Tönne 
und müfle ein proviforifches Gele dem frevelhaft heraufbe- 
Ihworenen Schulftreite ein Ende machen. Alle etwaigen 
Gegenerflärungen von Seite der Auchkatholiten und Com: 
pagnie jeien unfähig dem Rechtsſtandpunkte etwas zu ver: 
geben, nachdem die höchiten kirchlichen Autoritäten ihr Urs 
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theil in dieſer Angelegenheit abgegeben. Der Beſchluß des 
Staatsminiſteriums, gerade in der ſo tiefgreifenden Schul⸗ 
frage den Zutritt zum Großherzog abzuſchneiden, verletze 
verfaſſungsmaͤßige Gerechtſame und ſchmaͤlere das Petitions⸗ 
recht. Mit allen gegen eine Stimme — es war die eines 
Medicinalrathes, der mit ungleich größerem Muthe als Takt 
nah Kräften opponirte und den man als Iuftige Perjon der 
nen Aera ungejchoren opponiren lieg — wurde eine Adreſſe 
an den Großherzog um Gewährung bes Petitionsrechtes auch 
für Katholiken befchloflen, entworfen und unterzeichnet. Am 
folgenden Tage nahm ber Großherzog bie Adreſſe der Durlacher 
Verſammlung aus der Hand eines Mitglieves bes zu dieſem 
Zwecke zujammengejehten Comité (Rentier Fiſcher von 
Karlsruhe, ein Antipode Ihrer Freunde und Brüder, Herr 
Blech!) entgegen. 

Caſinos im Unterland, Caſinos in der Nähe der Reſi⸗ 
denz, Cafinos im Oberland, Deputationen vom Main bie 
zum Bodenſee“)! — Herr Blech, ich hege von unjerm heuts 
ſchen Volke mit all feinen Schützen⸗, Turner⸗, Singe, 
Arbeiterfortbildungss und Ähnlichen, zumeilt von den Logen⸗ 
Männern ale Mauerbrecher in's Daſeyn gezauberten Vers 
einen und Schwägerverfammlungen keine große Vorftellung, 
aber fo tief jcheint ſelbſt Ihre Heimath noch nicht gefunten, 
jo entnerot find denn doch jelbft Ihre Landsleute noch nicht, 
um auch in Angelegenheiten bes Jenſeits und des Gewiflens, 
ver Religion und Kirche fih ftumpflinnig unter das och 
einer antichriftlichen Clique zu beugen. 

Noch zahlreicher als bie Durlacher Provinzialverſamm⸗ 
lung war das Caſino bejucht, welches am 14. Februar in 
der St. Martinskirche zu Zreiburg abgehalten wurde, in 
ber That zu Freiburg, Herr Blech] Sie fchlagen wohl Ihre 


*) Bis zum Mannheimer Schanbtage, 23. Februar 1865, Hatten nicht 
weniger als 668 Stadt⸗ und Landpfarreien Deputationen nach Karls⸗ 
ruhe theils entiendet theils angemeldet. 
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runden Hände über dem Kopfe zufammen mit der Frage: 
Sa, hat denn Oberbürgermeiiter Fauler jolden Skandal 
geduldet? Ja freilich, mein Xieber, denn das Kräutlein „müflen“ 
ift ein bitteres Kraut. Der 14. Februar 1865 mag als einer 
ber falten Tage im Fauler'ſchen Leben verzeichnet ftchen, 
weil ihm Alles mißlang. Das würdige Männchen mit feinen 
Unbedingten that Alles, um das Caſino innerhalb der erz 
bifchöflichen Reſidenz zu hintertreiben oder doch zu ftören, doch 
Alles umſonſt. Auf jein Betreiben hin wurde die bereits 
erfolgte Zufage der Feithalle, die noch jeder Verſammlung 
oder Kunjtreitergejelichaft bereitwillig fich geöffnet hatte, 
zurüdgenommen, obwohl angejehene Bürger dieſelbe erwirkt 
batten. Man wählte die St. Martinsfirdhe als Verſamm⸗ 
fungsort, und auch dieſe zu fchließen mochte dem jchlauen 
Herren als ein allzu gefährliches Wageſtück erfcheinen. Sämmt> 
liche Blätter der Stadt mußten jchmähen, Lügen und fchüren 
nach Leibesfräften. Noch am Vorabend brachten fie, bie 
amtlichen Verkündungsblätter eingeichloffen, ein Flugblatt, 
welches zum Beſuche, das heißt zu Störungen des Cafino und 
Sewaltthaten aufforderte. Nach ausprüdlichem Hinweiſe auf 
Nadolfzell ermunterte das Blatt zur Nachahmung mit den 
Worten: „Dennoch hin! Kein wanderndes Caſino mehr un- 
befucht! Das ift nunmehr ein erprobtes Mittel, die gegnerische 
Sade in ihrer ganzen Schwäche und Hohlheit zu zeigen.“ 
Am 14. Februar aber ftrömten aus der Stadt und Um- 
gegend, ftrenge Kälte und tiefen Schnee nicht achtend, mins 
deitens 2400 warme Anhänger der angeblich ſchwachen und 
hohlen Sache in tie Martinskiche. Zu ſpät mochte den 
Freunden des Minijters Lamey beifallen, wie die Freiburger 
nicht Leicht für oder gegen eine Sache, zum Glüde am wenig- 
ften für das Neuheiden- und Freimanrerthum zu fanatiliren 
find, und wie in der Dreifamftadt jenes Gefindel Teineswegs 
maſſenhaft zu Gebote ſteht, welches um einige Maß Bier 
oder etwas Geld heute zur Wonne eines religionds und 
kirchenloſen Aufllärichts Kirchen jchändet und Priefter miß⸗ 
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banvelt, vielleicht morgen ſchon im Dienfte ſocialiſtiſcher 
Demagogen Fabriken anzündet und feifte Ehrenmänner durchs 
prügelt. Wie der Fuchs den Hühnerftall alfo umſchlich der 
tatholiſch getaufte Bürgermeifter der Reſidenz bes Erzbiſchofs 
mit einigen Stanbhaften, worunter zwei Juben, die Kirche 
des heiligen Martin. Sie drangen auch hinein, doch ware 
fie vafch darüber in's Klare gefegt, wie das dumme Bolt ver 
„Sajinonier* bereits eine fehr praktiſche Caſino-Ordnung hands 
habte und Ordner aufgeftellt hatte, deren entichloffene Mienen 
für den Nothfall nicht das Angenehmſte erwarten ließen. Weil 
Vorſicht den beiten Theil der Tapferkeit ausmacht, deßhalb 
wohl zogen die hellen Ehrenmänner rechtzeitig und ſchwei⸗ 
gend fich zurüd in bie büfterften Gemäcer der „fittlichen 
Entrüftung“. Auch für Klapperbuben hatte man liebevoll 
Sorge getragen, leider erwiefen auch diefe ſich als total uns 
brauchbar: ein erwachſener fah ſich veranlaft, ber Fahne des 
Oberfeldherrn getreu den Rüdzug anzutreten, die Tleineren 
geitanden treuherzig genug, fie müßten mit ihren Klappern 
in das Caſino, denn fie feien ja dazu kommandirt, Tießen ſich 
aber raſch eines Beſſern beichren. 

So tagte demnach das Freiburger Caſino in Ruhe und 
Ordnung. Adelige, geiftliche und bürgerliche Rebner erwärmten 
auch hier die Zuhörerfchaft mit ver Gluth ihrer Ueberzeu⸗ 
gung, die Beſchlüſſe der Durlacher Verfammlung wurden 
aboptirt. Noch fpät Abends, als die Maflen ver Caſino⸗ 
Männer längft am heimathlichen Herde faßen, freute man 
ſich in harmlos froͤhlichen Kreifen der fichtlichen Fortfchritte, 
welche das Latholifche Volks» und Vereinsleben in dem ders 
einft fo verfumpften und verrufenen Baben gemadt*). 


©) Bürgermeißter Fauler rächte ſich für die Niederlage feines killmacht ⸗ 
dünfels vom 14. Februat. Seiner Energie gelang es, am 24. Bes 
bruar zwar fein Anticafino, aber doch ein antifatholifches Concil 
der „ächten Freiburger Katholiten” im Kaufhausſaale zu Stande 
wu bringen. Daſſelbe war nicht bloß yon Gewwinberäiken, Muse 
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Am 15. Februar großes Caſino zu Achern unter dem 
Präſidium des ebenjo energijihen als politiſch gebilveten 
Rechtsanwaltes Brummel. Gleiches Ergebniß wie zu reis 
burg bezüglich der Störungsverjuche von Seite einiger mini: 
fteriellen Lohnknechte und religiös = Kirchlich verlumpter Men: 
ſchen, jowie bezüglich der Beſchlüſſe. Am 19. Februar zahl: 
reich bejuchtes Caſino im tiefen badiſchen Unterlande, im 
Walfahrtsorte Walldürn. Der Oberamtmann erjchien mit 
Sendarmen und erflärte die Verſammlung auflöjfen zu müjlen, 
falls man nicht die Gegner ebenfalls zu Worte kommen laſſe. 
Soldyem in Staaten, wo wirkliche Berjammlungsfreiheit be: 
fteht, unmöglichem Anſinnen warb geduldig nachgegeben, doch 
fand ſich Keiner welcher den Gründen bes wadern Arztes 
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ſchußmitgliedern, ſtaͤdtiſchen Arbeitern und pekuniaͤr abhängigen 
Bürgern beſucht, ſondern in Folge eines beſondern Aufrufes auch 
vom Arbeiterfortbildungsverein, von Juden, Proteſtanten, Freimaurern 
und von Staatedienern, wobei denn mit angemeſſener Wuth wiber die 
„Schwarze Rotte“ gebonnert wurde. 

Der in großdeutſchen Kreifen rühmlichſt befannte Rechtsanwalt 
und Publiciſt Dr. v. Wänker hatte gelegentlich des Freiburger 
Gafino den juridifchen Nachweis geliefert, der Schulftreit Fönne 
durch ein proviforifäyes Geſetz raſch und mühelos erlediget werden. 
Gr ſprach mit der ihm eigenen eifernen Ruhe, Klarheit und Objek⸗ 
tioität. Herr v. Wänker war 1848 und 1849 als Staatsanwalt 
mit einem Muthe für das monarchiſche Princip und den Groß⸗ 
herzog eingeflanden wie fein Zweiter im Lande, er hatte dem Staate 
als Fiskalanwalt 26 Jahre hindurch die beften Dienfte geleiftet. 
Als er wenige Wochen nach dem 14. Februar aus dem Werichtes 
Hofe zu Conſtanz trat, worin er foeben wiederum einen Prozeß zu 
Bunften des Staates geivonnen, da überrafchte ihm die Botichaft: 
er fei feinee Amtes als Fiskalanwalt entſetzt. Er fors 
derte öffentlih die Angabe irgend eines Grundes folder Behand⸗ 
lung, das Freiheitsminifterium aber war — offenherzig genug zu ers 
flären, e6 babe ihn abgefeht, weil er in religiössKicchlicher Bezieh⸗ 
ung wie in politifcher nicht mit ihm gebe. Irgend eine Thatſache 
wußte man nicht vorzubringen, Bisfalanwalt wurbe ein Intimus des 
Bürgermeiftess Fauler. 
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Dr. Schadhleitner und der übrigen Nebner die abgedro⸗ 
ſchenen Tiraden des Tanbläufigen Liberalismus entgegenzu- 
jeßen ſich getraute, Faſt zu gleicher Zeit wie in Walldürn 
ſtellte ein Bezirksbeamter zu Boxberg das gleiche Anſinnen 
an eine katholiſche Verſammlung. Zu Walldürn daſſelbe Er⸗ 
gebniß wie zu Durlach, Freiburg und Achern, eine durch ihre 
lakoniſche Kürze beredte Adreſſe an den oberſten Schirmherren 
der Verfaſſung. Am 20. Februar bereits wieder ein von 
800 Theilnehmern beſuchtes Caſino zu Ballenberg, auf 
den 23. iſt ein ſolches nach Mannheim, auf den 27. nach 
dem nahen Ladenburg ausgeſchrieben. 

Herr Rath, ich ſchließe für heute meine badiſche Spe- 
algefchichte, die mindeſtens mir ebenjo pilant und lehrreich 
zu jeyn fcheint als irgend eine Specialgejhichte aus der Zeit 
ber Togenannten Rejormation over erjten frauzöfifchen Revo: 
fution, welche gegenüber der gewijjenlofen und tenvenziöjen 
Geihichtsbaumeifterei des Gothathums bie nüchterne ehrliche 
Geſchichtſchreibung derzeit emſiger als je dem Moder der Ar: 
chive entreißt. Eines jcheint ficher bevorzujtehen, Herr Blech: 
das mit allen officielen und minifterielen Verjicherungen im 
grellſten Widerſpruche ftehende Anjchwellen tes Eafinothums 
im deutichen Irland, die „Ausdauer in der gejeblichen Arbeit 
für das Recht”, wie ver Wahlſpruch der Katholiten Badens 
derzeit lautet, mus dem Spude der neuen Aera mit ihren 
durch und durch antichriltlichen und freiheitsmörberifchen Tens 
benzen bald ein Ende machen. Die Bewegung ijt keine künſt⸗ 
lich hervorgerufene, keine durch löfchpapierne Gluthen ange⸗ 
fachte, fie quillt aus dem Innerſten des brutal verlegten 
Boltsgemüthes. Necht und Vernunft, Berfafjung und Geſetz, 
bie höchſte Autorität der Kirche wie vie wohlverjtandenen 
Boltsintereilen ftehen auf der Seite ber Cafinomänner, letz⸗ 
tere haben durch ihre ftreng geſetzmäßige Haltung politifche 
Reife und fittlihen Takt beurkundet. 

Und die Träger und Handlanger der neuen Aera? Sie 
haben dem Koryphäen der aufgeflärten Geſchichtſchreibung, 

Lxl, 20 
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Karl von Rotteck, eim ehernes Denkmal geſetzt. Allein fie 
haben Grund genug zum Erröthen, jo oft der Name biejes 
Mannes genannt wird. Zwar ſchrieb Karl v. Rotteck der 
Hierarchie gegenüber feine Gelchichte mit ſtets geballten Fäu—⸗ 
ften, allein er war bei allem Borurtheil ein Dann des Rechtes, 
er ftellte fich als folcher auf die Seite, wo jeiner Weberzeu- 
gung nad das Recht zu finden war; Barteiabjolutismus 
war ihm ein Gräuel. Sp kam es denn, daB er am Ende 
der 30ger Jahre für den Erzbiſchof von Köln in die Schranken 
trat, daß er den Fatholifchen Charakter der Univerfität Frei- 
burg gewahrt wiſſen wollte, daß er ein Gegner der Juden⸗ 
Emancipation war. Er meinte e8 ehrlich mit dem Rechte 
und der Freiheit Aller; er war fein Xiberaler im beutigen 
Sinne des Wortes, wohl aber ein freijinniger Mann. 

Zwiſchen liberal und freijinnig beſtehen Unterjchiebe, 
Herr Blech! die ich Ihnen denn doch kurz andeuten will als 
Beweis, wie jchwer Ihre Partei an der Sprache ſich verjün- 
digt, jo oft fie als freifinnige gelten möchte. „Der Freifinnige 
will die Freiheit auch für andere, ver Liberale nur für fich; 
ber Freifinnige erachtet es für möglich, daß er in feinen po- 
litiſchen Anfichten fi) täufcht, der Liberale hält fich ftets 
für unfehlbar; der Freifinnige ſchont, ja ſchützt die Mino- 
rität, der Kiberale tritt fie mit Füßen, jobald er ſelbſt nicht 
mehr dazu gehört; der Freifinnige achtet religiöfe Ueberzeu⸗ 
gungen jelbit wenn er diejelben nicht theilt, der Liberale fieht 
auf jede pofitive Religion, ganz befonders aber auf den poſi⸗ 
tiven Offenbarungsglauben mit fouveräner Verachtung herab 
— mit Einem Worte: der Xiberale fieht und ſucht nur fich; 
was feinem Vortheil und feiner Anficht wiberftreitet, muß 
mit allen Mitteln niedergehalten werben.” Was diefer Kenner 
des Liberalismus gejagt, wird durch Ihre Partei Tag für 
Tag durch Thatſachen ver betrübenditen und empörendſten 
Art illuſtrirt. Ob dieß nicht auch in Baden in fehr hohem, 
vielleicht im hoͤchſten Grade der Fall jei, Können Sie aus 
biefem Briefe entnehmen. 
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Doch jegt muß ich jchliegen, es iſt Die höchſte Zeit. 
Nur noch eine einzige Notiz. Soeben fällt mir bie Karls⸗ 
uber Zektung“ vom 18. Febtnar in bie Hände. Diefelbe 
enthält ein vom 15. Februar 1865 batirtes Hanbfchreiben 
wodurch der Großherzog fein calointftifch = frennaurertfches 
Minifterium oder vielmehr Herrn Lamey beauftragt, bie ka⸗ 
tholiſchen BVittfteller „über den Ungrund etwaiger Beforgmiffe 
einer Verletzung der Gewifiensfreiheit zu belchren.” Herr 
Lamey möge auch bie Petitionen und Deputationen verbes 
ſcheiden, er, der Großherzog, diberlafle Alles der Kammer und 
Regierung. 

Sute Naht Statthalter Ehrifti in Nom, gute Nat 
Erzbifchof Hermann mit all deinen Denkſchriften und Hirten⸗ 
\chreiben, gute Nacht badiſcher Klerus mit all deinen Rund 
gebungen, gute Nacht ihr ſchwere Abgaben leiſtenden ur 
nach Recht und Gerechtigkeit fchreienden Cafinomänner, gute 
Nacht, du Sprache der Thatfachen! Herr Blech, ih muß 
lachend fcheiben, ich lache daß mir die Augen überlaufen! 






AIX. 
Zur Gefchichte der Philofoppie. 


Die Pſychologie des Ariftoteles, insbefonbere feine Lehre om vous 
zomuxos won Dr. Franz Brentano, Privatboreut her. 
Philoſophie an des Univerfität zu Würzburg. Mainz, Kirqh⸗ 
heim 1867. 


So fehr eine einlaßliche Kritik ſpecifiſch philoſophiſcher 
Themate jenſeits ber Grenzen biefer Blätter Liegt, koͤnnen 
20° 
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wir doch nicht umhin vorliegende Schrift zur Anzeige zu 
bringen, weil fie einen ebenſo wichtigen als ſchwierigen Ge 
genftand behandelt. Der Verfaſſer, ein Neffe unjeres Dichters 
Clemens Brentano, hat fich bereits durch eine frühere Arbeit 
„von der mannigfachen Bedeutung des Seienden nach Arifto: 
teles“ (Freiburg 1862) als einen jcharfiinnigen Kenner des 
Ariftoteles und der Philoſophie im Allgemeinen bewährt. 
Wir glauben uns jene Leer, die fich nicht zu den Einge- 
weihten zählen, zu verpflichten, wenn wir ftatt Fritifcher 
Ragelproben nur im Allgemeinen auf die Wichtigkeit und 
Tragweite des Thema's aufmerkſam machen, das in der gegen- 
wärtigen Schrift behandelt wird. 

Es ift dieß gerade jenes Problem, das im Mittelalter 
in der Hand der arabiihen Philojophen zur principiellen 
Beitreitung ver chriftlichen Lehre von der Perjönlichkeit Gottes 
und des Menjchen diente. Mit Beziehung auf Alerander von 
Aphrodifias deuteten die, Araber, bejonders Ibn Sina (Avi⸗ 
cenna) und Ibn Roſchd (Averroes) die Lehre des Ariftoteles 
dahin, daß die in Wirklichkeit erfennende Vernunft des Men: 
ſchen (rorg roımtıxog) nicht etwas Perfönliches zum Weſen 
des Menſchen Gehöriges, jonvern eine von dem Weſen tes 
Menſchen getrennte, auf ihn von Außen her einwirkenve 
Subftanz, nämlich die allgemeine göttliche Intelligenz felber 
fei. Daß damit die chrijtliche Lehre von einem Wejensunter: 
ſchiede des göttlichen und menfchlichen Geiftes, aljo ver Kern: 
punft der chrijtlihen Philojophie angegriffen war, verjteht 
ih von felber. Die Conſequenzen die damit gegeben waren, 
liegen nahe. Wriftoteles galt ver arabiſchen Scholaftit als 
ber NRepräfentant der Philofophie überhaupt, als der Philos 
joph ſchlechthin. Diefe, die Philofophie, war jomit im offenen 
Widerfpruche mit dem Chriſtenthum, fall® die Auslegung 
der Araber die richtige ift. Die Vertreter bes modernen 
Pantheismus, Renan, Zeller u. U. fchließen fich der Haupts 
ſache nach auch heute noch an die Deutung der Araber an. 

Es war alfo eine der hauptjächlichiten Aufgaben für die 
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Hriftliche Philofophie feit dem 12. Jahrhundert, aus den 
Schriften des Ariftoteles felber darzuthun, daß die Deutung 
der Araber eine unrichtige und ſich widerfprechende tft. Dar 
her Kam es, daß die chriftlichen Scholaftiter ein fo unges 
heures Material von Erklärungen der Schriften des Ariftos 
teles aufgehäuft haben, weil die antichriftliche Philoſophie 
der Araber nur mit ihren eigenen Waffen erfolgreich zu bes 
tümpfen war. In neuefter Zeit haben die beveutenbften 
Kenner des Ariftoteles, wie Brandis, Trendelenburg, ſich 
gegen die Deutung der Araber ausgefprochen. 

Wenn vielleicht Ariftoteles und nicht mehr in der Weife 
des Mittelalters als der Philoſoph erjcheint, fo ift feine 
Philofophie zweifelsohne das eigentlich klaſſiſche Erzeugniß 
des philofophirenden Menfchengeiftes für alle Zeiten. Aus 
diefem Grunde haben diefe Fragen für uns nicht etwa ein 
bloß Hifterifches, ſondern ein ſachliches Intereſſe. Zunäcft 
aljo wird es die Aufgabe der gegenwärtigen Kritik feyn, den 
Ariftoteles aus ſich felbft zu erklären. Diefen Zwed ſetzt 
ſich der Verfafler. Mit ſcharfem kritiſchen Blicke überficht 
er fümmtliche Momente, welche zur Aufflärung dieſes ſchwie⸗ 
rigen Punktes dienen; und in der Darftellung felber erkennen 
wir, daß er feinen Stoff beherrſcht. Nachdem er auf bie 
Wichtigkeit der Lehre von den Erfenntnigkräften und der 
Ertenntnißlehre für jedes philofophifche Syftem hingewiefen, 
gibt er die Gründe an, warum gerade diefer Punkt bei Ari— 
ftoteles eine beſondere Bedeutung hat. 

Nach einer hiſtoriſchen Ueberficht über die worzüglichften 
Erklaͤrungsverſuche aus alter, mittlerer und neuerer Zeit 
geht er an die Unterfuchung jelber, deren große Schwierigkeit 
er nicht verfennt. Er weiß bie fpröden Stoffe mit ſicherer 
Hand zum Fluffe zu bringen, und gerade in den vorhandenen 
Wiverfprüchen fi die Materialien für fein Enbrefultat zu 
gewinnen. Zuerſt werben bie allgemeinen Grundlagen ber 
Biologie bei Ariftoteles erörtert, nämlich die Beziehungen 
in welchen die vegetative, fenfitive und intellektive Seele ſteht. 
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Beſonders klar und einfach iſt die Ariftotelifche Lehre von 
der Geiftigkeit und beziehungsweije Unfterblichkeit der intellet- 
tiven Seele dargethan (S. 120 ff.), und der fcheinbare 
Widerſpruch in der Ariftoteliihen Auffaffung gelöst. Bon 
da aus geht dann ber Weg zur eigentlichen Löſung des be- 
ſonderen Theiles, nämlich der Erklärung bes fünften Capi- 
tel8 im dritten Buche von der Seele (©. 165 ff.). Hier 
wird auch der Gegner der Enbrejultate die Grünblichfeit und 
Objektivität einer meijterhaften Kritik anerkennen, auf welche 
jede künftige Behandlung wird zurückkommen müjfen. 

Wir freuen uns, daß gerade ein Fatholifcher Gelehrter 
ſich am dieſes Thema gemacht hat, im einer Zeit in welcher 
die Ignoranz und ber Unglaube Hand in Hand ven Heren- 
tanz eröffnet haben. Zu wiederholten Malen ift in ver fa- 
tholifchen Prejje und in den Verſammlungen der Katholiken 
der Aufruf ergangen, daß eine gründliche philofophifche Bil- 
bung ber Jugend eines der vorzüglichiten Heilmittel geyen 
bie geiftige und veligiöfe Verkommenheit ijt, wie biefelbe 
gegenwärtig jo allgemein die jogenannten Gebilveten anges 
jtedt hat. Wie lange noch wird man der Kirche den Vor: 
wur] machen, daß fie die Wiſſenſchaft haſſe und Inechte? 


1X. 


Wiener Briefe. 
1. 
Anfangs Februar 1868. 


Seitdem ih Ahnen die lebten Nachrichten vom Donau: 
ſtrande gejenvet, haben wir wieber bei uns ein Stüd Ges 
ſchichte erlebt. Wir haben endlich, wornach fich die Völker 
Deiterreih8 angeblich. gejehnt, ein aus der Majvrität des 
Abgeoronetenhaujes hervorgegangenes radikales Minijterium. 
Einige Grafen mußten aus Gefülligkeit (gegen wen?) ober 
aus irgenbwie verftandenem Patriotismus Namen und Berjon 
berleihen, um bem ganzen Apparate in den Augen ber großen 
Menge ein minder demofratiiches Anjehen zu geben. 

Es war eine ſchwere Geburt um dieſes parlamentarifche 
Kabinet. Die erjten Geburtswehen zeigten ſich fchon im 
Frübjahre 1867; aber die Frucht war eben noch nicht reif 
und das verheißene Kinblein wollte nody nicht zur Welt 
kommen. War es Furt vor den böjen Menſchen welche 
ſich mit herodiſchen Gedanken hätten bejchäftigen können, 
oder hatte dieſe Verzögerung der Geburt in einem organifchen 
Fehler der Partei ihren Grund, wir willen es nicht, weil 
wir umneingeweiht find in bie Geheimniſſe der Partei. Allein 
das willen wir, daß es eine fchwere Geburt war; denn 
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manche Glieder des neuen Minifteriumsd mußten mit more: 
liſchen Zangen aus ihren Verſtecken geholt werden. Es bes 
währt fi) eben wieber bei dieſem Anlaſſe ber alte Erfah: 
rungsfag, daß es leichter iſt zu zerjtören als zu ſchaffen. 
Wir haben wahrlich feine Urjache die efelhaften Schmeiche: 
leien zu wiederholen, mit welden die neuefte Aera von un: 
fern gefinnungstüchtigen Zournalen eingeläutet wurde, nach: 
dem Geld bei den einen und ‘Barteizwed bei ven andern 
biefe Lobeshymnen hinlänglich erklären. Wir werden uns 
nad dem Grundſatze richten: „aus den Thaten werdet ihr 
fie erfennen”; und wir werben baher bie eriten Manifefta: 
tionen dem Publikum gegenüber, welche wir der neuen Re- 
gierung verdanfen, bier in's Auge faſſen. 

Was die einzelnen Perjönlichkeiten anbelangt, jo find 
diefelben, injoferne es ſich um die Hauptträger des neuen 
Minifteriums handelt — denn die Webrigen find chen nur 
als Figuranten angeſtellt — auch in Deutjchland fo bes 
kannt, daß eine weitere Perfonalbejchreibung überflüfjig wäre. 
Daß Dr. Breftel ein Demokrat vom reinften Waſſer ijt, daß 
die Herren Berger und Herbjt ſich ſtets als Vorkämpfer der 
negativen Kritit hervorgethan haben, daß Giskra troß jeiner 
radifalen Geſinnung fid) während ber preußiſchen Invaſion 
im Sahre 1866 als Bürgermeifter in Brünn durd feine 
haraktervolle Haltung das Wohlgefullen Wilhelm des Er: 
oberer8 und feines Gropveziers erworben hatte und hiefür 
auch belohnt wurde, das weiß eben die ganze Welt. Weniger 
befannt dürfte bezüglich dieſes jetzt vornehmſten Nathes ver 
Krone die Anekdote jeyn, welche mir einer meiner Freunde, 
ber ben Bewegungen des Jahres 1848 ziemlich nahe geftans 
ben ift, erzählte. Giskra habe nämlich in Frankfurt, ſei es 
in der Paulskirche, jei es im einer Elubverfammlung, in 
prophetifchen Geiſte die denfwürbigen Worte geſprochen: 
„Deutichland wird nicht früher einig jeyn, bis nicht alle 
Diademe erbleiht und alle Throne gejtürzt find.“ Ob ber 
neue Meinifter heute noch jo denkt, weiß ich freilich nicht. 
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Gewiß aber ift, daß die gefcheibten Lente Lange ſchon darüber 
einig find, daß Wilhelm ver Eroberer nur den Pionier für 
die große deutfche Republik mache. 

Was nun den politiihen Standpunkt des neuen 
Kabinets anbelangt, fo ijt es felbjtverftännlich daß derſelbe 
im Grunde der radikale ijt, und jene große Anzahl von jo 
genannten Zahmliberalen, welche aus Furcht vor ben Natio 
nalen und Klerifalen jehr bereitwillig den Ruͤcken hergegeben 
haben um den gegenwärtigen Machthabern eine Brüde in's 
Minifterium zu bauen, wird jehr erftaunt feyn fich jo bald 
überholt zu jehen. Was aber den kichlichen Standpunkt 
anbelangt, fo iſt e8 der prononcirte Bruch mit ter 2er: 
gangenheit, das völlige Aufgeben aller Trabitionen welche im 
Haufe Habsburg-Lothringen jo forgfältig und wahrlich nicht 
zum Schaden der Krone und der Völker gepflegt worden 
find vom erjten Rudolf angefangen bis auf den heutigen 
Herricher, der noch bei der Unterzeichnung jenes berühmten 
Staatsvertrages mit Rom die Worte beifügte: er werde als 
Manı halten was er als Kaiſer veriprochen. 

Nach diejen beiven Richtungen hin wird das Miniftertum 
auch eine fräftige Stüße bei ver Regierung jenjeit3 der Leitha 
finden, und dieſe Stüße wird um fo mächtiger werben, je 
mehr die Deakpartei im Lande der Magyaren an Boden vers 
liert und tie ungarifche Linfe dafür Terrain gewinnt. 

Zur Signatur der neuen Aera möge auch noch ein 
anderes Faktum dienen, welches in unjcheinbarer Form an’s 
Licht getreten ift und von den wenigiten beachtet worben jeyn 
dürfte. Ich meine die indirekte Sanktionirung der Frei mau⸗ 
rerei durch die allerhöchite Entichliegung vom 19. Januar 
d. Is., womit bezüglich der beftehenden Formen des Dienft- 
Eides bei Beamten mehrere Abänberungen angeorimet wor: 
ben find. Die Motivirung des von Weinifterrathe hierüber 
gejtellten Antrages gefchah dadurch, daß „Angeſichts des neuen 
Vereinsgeſetzes und der hierauf bevorftehenven reformirenden 
Deitimmungen des Tünftigen Strafgejeßbuches die Unthun⸗ 
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Tichkeit, in die Dienjteide der Vollzugsorgane der Staatsver: 
waltung bie bisher übliche Beichwörung der Nichttheilnahme 
an geheimen Gejellihaften für die Zukunft aufzunehmen, 
fih herausgeftellt habe.” Es erfolgte ſonach sub lit. D in 
obiger allerhöcdhjten Entjchließung die Weilung, daß bie bie 
herige Slaufel in den Eidesformeln über die Nichttheilnahme 
an geheimen Gefellihaften zu entfallen habe, an deren Stelle 
jedoch nachjtehende Clauſel zu jeten jei: „Auch werden Sie 
beſchwören, daß Sie einer ausländiſchen, politiiche Zwecke 
verfolgenden Gejellfchaft weder gegenwärtig angehören noch 
einer joldyen Gejellichaft in Zukunft angehören werben.“ 

Daß das Maurerthum bei uns jchon feit langer Zeit 
faktifch befteht, daß es feit dem Jahre 1860 mehr in ben 
Bordergrund und in bie Aktion getreten ift, daß jeit jener 
Zeit ein großer Theil der Machthaber den Logen angehörte 
und andere welche außerhalb bes Bundes ftehen, von einfluß⸗ 
reichen Stellen deßwegen entfernt wurden, das find zwar in 
ben Augen ber nicht jehen Wollenven Berläumbungen, in ben 
Augen der Sehenden aber Ihatfachen vie aber freilich nicht 
bewiejen werden können, weil e8 eben ein Geheimbund ijt 
und die Mitglieder, wenn jie Beamte jind, ſich des Eib- 
bruches ſchuldig gemacht hätten. Man ift deßhalb bei ber 
Aufnahme mit der größten Vorficht vorgegangen, und mußte 
das Geheimniß im Intereſſe der Betheiligten mit aller Strenge 
bewahrt werden. Nun aber, nachdem die Herren vom Stuhle 
fich dem Throne genaht haben, waren jie ihren Obern gegen 
über verpflichtet jene Schranfen zu entfernen weldye den Eins 
tritt in den Orden bisher zu einem Verbrechen geitempelt 
hatten, und fie haben ihrer Pflicht, wie wir oben gejehen, 
{chleunigft und volltommen Genüge geleiftet. Jeder Beamte 
kann nun in legalfter Weife in den Orden treten, und wird 
e8 in feinem und feiner Familie Interelle wohlweislich thun, 
denn es handelt ſich eben um feine Beförderung, wo nicht um 
eine Eriftenz. So ſieht fich bei uns dieſe wichtige Angelegen⸗ 
heit an. 


Aus Oeſterreich 37 


ALS fernern Beweis, wie weit wir es ſchon in ber neuen 
Freiheit gebracht haben und wie wir und als freie Staate- 
bürger fühlen, mögen zwei Parallelen dienen und daraus 
mag Jeder ſich die Schlußfolgerung nad) dem alten Gruud⸗ 
jage „comparando discimus“ ſelbſt entnehmen. Bekanntlich 
hat in ben erften Tagen dieſes Jahres im Theater porte 
St. Martin in Paris ein Feiner Standal ftattgefunden. Den 
befannten und bezahlten Claqueurs gegenüber haben andere 
von ihrem Rechte der Mißfallensbezeugung durch Pfeifen Ge⸗ 
brauch gemacht; einige der untern Polzeiagenten benahmen 
ſich rückſichtslos gegen einzelne Lärmmacher und erzwangen 
mit Gewalt die Arretirung. Obwohl jonft im Allgemeinen 
das Parifer Publifum den Polizeiorganen gegenüber feit 17 
Jahren in einer guten Schule erzogen worden war, jo war 
es doch im vorliegenden Zall von der Ungerechtigfeit des 
Vorgangs jo überzeugt, daß es im entjchievener und bemons 
itrativer Weife für den arretirten Handlungsgehilfen Langlois 
Partei nahm. Die Vorftelung mußte unterbrochen, der ſchon 
auf dem Polizeipoften befindliche Arreftant freigegeben ja for 
gar auf feinen Plag im Theater zurüdgebracht werben. 

Wir haben einen ähnlichen Fall in leiter Zeit bei uns 
erlebt, nur mit einem etwas verjdiedenen Ausgange. In 
Bogen wurden zu wiederholten Malen unter dem Beifallss 
gejohle der aufgeflärten Menge auf ver dortigen Bühne vor 
einem Komiker derbe Späße und geradezu Beichimpfungen 
gegen die Kirche und ihr Oberhaupt in Form von Eouplets 
zum Beften gegeben. Einigen von den Gutgefinnten wurde 
dieſes efelhafte Treiben doch zu ſtark und fie vereinten fi 
mit etlichen bäuerlichen Grundbeligern aus den Nachbar 
gemeinden, um im Wiederholungsfalle eine Gegenbemonftration 
in Scene zu fegen, was auch wirklich geſchah. Als nämlich 
an einem ber barauf folgenden Abende viefe Aergerniß erre⸗ 
genden Gefänge wiederholt wurden, erſchollen aus allen 


Räumen des Theaters Nufe, der Komiker ober Theaters, . 


Direktor folle für feine Unveryämtheit, womit er Perfonen 
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und Begriffe die dem Tyroler Volke heilig feien, in den Koth 
309, Abbitte Teiften. Was war das Reſultat biefes Bor: 
gangs, gegen den fich nach dem Grundſatze: „was dem Einen 
recht ift müfle dein Andern billig ſeyn“, nichts einwenben 
ließ? Die einzelnen Bauern wurden von einer Militär: 
Batrouilfe wie Verbrecher aus dem Theater geitoßen und in 
den Gemeindearreſt gefchleppt; drei von ben Herren welde 
zu dieſer wohlmotivirten Mißfallensbezeugung den Anftoß ge 
geben hatten, mußten fich einer richterlihen Unterfuchung 
und Verurtheilung unterziehen und wurden zum Lohne ba: 
für, daß jie die Religion ihrer Väter nicht mit Koth be 
werfen laſſen wollten, mit Geldſtrafen von 50, 30 und 15 fl. 
belegt. Das erftere Faktum geſchah im gefnechteten Polizei: 
Staate Frankreich, das zweite im freien Rechtsſtaate Defter: 
reich. Sapienti sat. 

Der zweiten Parallele begegnen wir auf dem Gebiete 
der äußern Politik. Kaum war gegen Enve des vorigen 
Sahres durch Deutſchlands Gauen der Ruf erflungen, bat 
ber heilige Bater und die weltliche Herrfchaft des Papftthums 
durch die perfide Politik der italieniichen Regierung und bie 
Garibaldiſchen NRäuberhorden abermals in dringender Gefahr 
ſchwebe, als fich allerorts Vereine bildeten und bereits be- 
jtehende Vereine fi zufammenjchaarten um mit Wort und 
Schrift ihre Anhänglichleit und Verehrung für den Nach—⸗ 
folger Petri an den Tag zu legen. Sie ließen aber aud 
ben Worten Thaten folgen; reichlich floßen die Licbesgaben, 
gelammelt von frommen Frauen; bie Wiener festen fich zum 
Ziele Streiter für die Unabhängigkeit des Papftthfums dem 
heiligen Vater zur Verfügung zu ftellen, und ein edler Wette 
eifer beſeelte Private jowohl als Eorporationen. Dem Rheine 
entlang und im Lande der rothen Erde war das Loſungs⸗ 
wort gegeben „auf nah Rum!” Um aber in biefer Frage bie 
ernit katholifche Gefinnung auch ver Regierung gegenüber zu 
manifeſtiren, entfendeten fie Deputationen an ihren König 
nah Berlin, nicht etwa um die Erlaubniß zum Sammeln 
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und Verben zu erbitten — die war jchon längſt im Ges 
je gegeben — jondern um ihn als. Beherrſcher von acht 
Millionen Katholiten zu begrüßen und ben Gegenftand ihrer 
Sorge und ihrer Mühen unter jeinen Schuß zu ftellen. Und 
was erwiberte der proteftantifche König feinen Tatbolifchen 
Unterthanen? „Er werbe für die Würde und Unabhängigkeit 
des Oberhaupts der katholiſchen Kirdye ſtets einftehen“: fo 
fagte jener König der fih ganz offen für ven Vorkänpfer 
des Proteftantismus in Deutfchland erklärt hat. 

Und was gejchieht bei uns? Nachdem einige muthvolle 
Frauen e8 gewagt hatten dem Hohne und Spotte der Preſſe 
Troß zu bieten und ungeachtet mannigfacher Einfchüchterung 
von Seite des Publifums fi an den Sammeltifch zu ſetzen, 
füllt es einem Obermandarin in einem Ihnen benachbarten 
Laͤndchen ein dieſes Sammeln zu verbieten, ohne daß es bis⸗ 
her der gläubigen Menge gelungen wäre eine Abänterung 
des Ulafes zu erwirten. Sonberbar, jollte das was am 
Donauſtrande erlaubt ift, an den jchönen Ufern ber Salzach 
verboten jeyn? Erkläret mir Graf Derindur ꝛc.! Als aber 
nun in ähnlicher Weile wie in Frankreich, Belgien, Holland 
und in Deutſchland ſich auch in Oeſterreich Männer vers 
einigten um in werfthätiger Weife duch Sammlungen und 
Werbungen für die päpftlihen Truppen ven heiligen Vater 
gegen Garibaldi's Räuberhorven zu ſchuͤtzen, da erfolgte ber 
Machtſpruch der Behörve, daß derlei Werbungen unter das 
Strafgejeb verfallen, und die Regierungsprejie bewies in 
geiftreihen Artikeln; daß der Beherrſcher von 26 Millionen 
Katholiken ſich gar nicht um die Unabhängigkeit des heiligen 
Vaters zu Tümmern habe; daß im Gegentheil hierin eine 
Kränkung für jenen König und Ehrenmann gelegen wäre 
ver dem Kaiſer feine italienifchen Länder geraubt und dem 
man dafür, daß er fich zweimal von uns zu Wafler und zu 
Land ſchlagen lieh, eine jchöne Provinz zum Geſchenke machte. 
Dieß gefchieht im dem alten Oeſterreich, das bis in bie jüngfte 
Zeit ftolz war als katholifche Großmacht zu gelten — unter 
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einem tıfkeliiker Herrider: Min ber eben mit Rem abge⸗ 
Ichleiten, mam bat 28 zu ten Tedten seiwerten. Aber wer wir 
lebendiger ienn ? 

Tretz der Siezesbmnen. welche jest anzeftimmt werten 
— freiſich etxas roreilig. denn die Kamrfer ſind ja erit in 
ver Arena erichienen nur baben nur Verſprechungen gegeben 
— jeblte es dech auch nicht am Mißtenen, welde gar kit 
harmeniſch bineintlinzen. Ib will vererfi nur zwei davon 
berübren. 

Nachdem tie rettende That des Herm von Beuſt darin 
beſtand ten Dnalismus pur et simple in ſeiner ſchroffften 
Form einzuführen — und wir wellen ihm vie Genugthuung 
nicht verfagen, daß unter ten gegebenen Umitinten als er tie 
Zügel ter Regierung übernabm, faum etwas anteres zu thun 
übrig war — fe mußte er tech auf irgend ein Bintemittel 
bedacht ſeyn, welches neben tem goldenen aber gebrechlichen 
Reife ver Krone tie beiten großen Ländergruppen dieſſeits 
und jenjeits ber Leitha zu einem widerſtandsfähigen Staate 
verfitten konnte, wenigitens ter Möglichleit nad. Die ur: 
ſprüngliche Idee eines Reihsparlaments konnte gar Feiner 
weitern Erwägung unterzogen und mußte gleich beim Beginne 
der Transaktionen mit Ungarn verworfen werben, weil bie 
damals tonangebenvde Deatiften- Partei fi von vorneherem 
dagegen ausiprah. Denn ſie jah hierin eine Gefährdung 
der Selbftftändigkeit der jüngjt janktionirten ungarifchen Ber: 
faſſung. Herr von Beuft war aber Staatsmann genug um 
einzufehen, daß bei den centrifugalen Beftrebungen der Län- 
der und Nationen des öfterreichifchen Kaiferftaats ein Binbes 
mittel gefhaffen werben müſſe, wenn nicht der Dualismus 
zur reinen Perfonal: Union herunterfinten ober etwa gar in 
ver Folge einem Staatenbunde Platz machen jollte, und jo 
kam denn die Idee der Delegationen zur Welt, welche zwar 
in eine fo complicirte Mafchinerie eingefchachtelt find, daß 
fie fehr wenig praktifchen Nuten fchaffen, wohl aber ber 
Regierung und ſelbſt den beiden Reichsvertretungen Verlegen⸗ 
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heiten genug bereiten werden. Allein die Inſtitution der 
Delegationen iſt doch von einer ſtaatsmänniſchen Grundidee 
getragen, nämlich von der Hoffnung ihrer Entwicklungs⸗ 
fähigkeit zu einem Reichsparlamente. 

In diefen Tagen nun traten bie Delegationen beider 
Reichshaͤlften zur erften Berathung in Wien zujammen. 
Während die cisleithaniſche fich ruhig an ihre Arbeit ſetzte 
und mit Fleiß bemüht ift die Vorlagen der Regierung ihren 
Committenten verbaulich zu machen, erweiſen fich bie Ungarn 
als weniger gefügige Leute. Hatte es ſchon Mühe genug ges 
toftet fie zur Reife nach Wien — dem Sige des ihnen fo 
verhaßten Centralismus — zu bewegen, fo fanden fie, bort 
taum angelommen, ſchon beim erften Zufammentritte eine 
Menge formeller Beventen. Sie wollten werer von einem 
„Reichs“ Budget noch von „Reihe“. Miniftern etwas wiflen, 
weil die ungarifhe Verfajlung nur „gemeinfame Angelegens 
heiten für die Länder dieſſeits und jenfeits der Leitha” und 
Minifter für dieſelben kenne. Bon einem Reichskriegsminiſter“ 
wollten fie ſchon gar nichts hören, weil im Gefee hievon 
nichts erwähnt fei. Weberhaupt fcheint ihnen die Idee eines 
Kaiſerthums Defterreih auf dem Wege von Peſth nad 
Bien völlig abhanden gekommen zu ſeyn. Auch jede fociale 
Annäherung an ihre cisleithanifchen Eollegen fcheinen fie 
ängftfich vermeiven zu wollen, denn eine von den letztern 
ausgehende Einladung zu einem gemeinſchaftlichen Mittags 
mahle wurde von der umgarifchen Delegation in ziemlich 
ſchroffer Weife abgelehnt; noch dazu mit der für die Ein 
ladenden nicht jehr verbindlichen ironiſchen Bemerkung, bie 
ungarifchen Delegirten feien nicht nad Wien gefommen um 
gemeinſchaftlich zu eſſen, fondern um gemeinſchaftlich zu ars 
beiten. 

Diefes Heine Gewölte wurde nun zwar momentan durch 
die Erklärung der Regierung zerjtreut, daß fie durch ben 
Ausdruck „Reihsminifterrum“ durchaus keine Weberfchreitung 
ber ihr verfaſſungegemaß zulommenben Befugniffe beab ſichtiget 
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babe. Dieſe Erklärung ficht aber einer Entſchuldigung je 
gleich wie ein Ei dem andern, und ift eben nichts anderes 
als eine jener taufend Eonceffionen, wovon eine die anbere 
erzeugt, bis endlich die Enijerliche Negierung gar feinen Stofj 
mehr zu Conceffionen an die ungarischen Parteien haben 
wird, und die magparijchen SDelegirten werden burch jolde 
Manifeftationen der Schwäche am Site der Eentralregierung 
eben auch nicht gefügiger und lenkſamer gemacht werben. 

Geradezu hochkomiſch, wenn nicht entwürdigend muß 
es aber genannt werben, dag ſich der Reihsfinanzminifter 
berbeiließ feine Mutterſprache und die Reichsſprache zu ver: 
läugnen, un den paar Ungarn in der Delegation ein Com⸗ 
pliment zu machen mit einer mühſam eingelernten Phraje 
von fieben ungariihen Worten, mit welchen er der Delega- 
tion das Reichs-Budget übergab. Für berlei Senjations- 
effekte ift die Zeit doch zu ernft; man würde nicht einmal 
die Lacher auf feiner Seite haben für die Produktionen eines 
Reichöpapagei. 

Gerüchtsweije verlautet bereits, daß ungarifcher Seits 
auch eine Sonberftellung bezüglich der biplomatiichen Ver⸗ 
tretung nad Außen angejtrebt werde und daß die Forder⸗ 
ungen der magyariſchen Delegation für bie nächjte Zeit da⸗ 
bin zielen eine ungariſche Armee zu jchaffen. Im „NReiche* 
jenfeit8 der Grenzen werden gar viele es ganz unbegreiflich 
finden, daß die cisleithanischen Provinzen, welche doch an 
Bevölkerung, Yinderfläche und Steuerleitung gut zwei Drit- 
theile der Monarchie ausmachen, ſich von den Vertretern ber 
Länder der Stephansfrone bis zu diefem Grade Geſetze vors 
Schreiben lafjen und fie ruhig annehmen follen. Man wird 
nicht verjtehen, wie es komme daß der Herricher der Monar⸗ 
hie unter feinen Augen das Gejammttreich formell in zwei 
Hälften zerfallen laſſe, ja dazu werkthätig mitwirke. Nun, 
hierauf läßt fich freilich nur die wenig troftreiche Antwort 
geben, daß auch bei uns viele geſcheidte Leute, ehrliche Defter: 
reicher . und aufrichtige Patrioten, welche noch vor einem 
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Decennium das Neich ihrer Väter groß und einig geſehen 
haben, an dieſer „Begriffftußigfeit“ leiven, und ich werke be= 
müht feyn in einem ber nächiten Briefe Ihnen ein wenig 
den Schleier zu lüften; denn die Geſchichte dieſer anormalen 
Erſcheinung fpielt leider größtentheils hinter den Couliſſen. 

Nebſt der ungariichen Frage iſt e8 aber noch eine andere 
Angelegenheit welche jet zwar noch bloß in Form von 
Weipenftichen auftritt, aber ganz darnach angethan ift fich 
über kurz oter lang in Keulenfchläge zu verwandeln. Es 
ift die Arbeiterfrage. Für den Augenblid behilft fich das 
radikale Minifterium mit einigen ſcharf gejchriebenen Artiteln 
ihrer bezahlten Federn, um ben Uebermuth der Arbeiter abs 
jufühlen, um ihnen begreiflich zu machen, daß es für ihr 
Intereſſe am beften jei einjtweilen Ruhe zu geben und bie 
Regierung für ihr irdiſches Glück und ihr Seelenwohl forgen 
zu lajlen. Das Erſtere gejchehe durch weile Gejeße über Ge⸗ 
werbe und Snbuftrie, das zweite durch confeflionsloje Schulen 
und die Eivilehe, wodurch männiglic der Herrichaft der 
„Schwarzen“ entzogen und auch die Arbeiter ſich als freie 
glüdlihe Staatsbürger entpuppen würden. 

Die Zeitungen haben bereits über bie jüngften Ereig- 
nifje in den hiefigen Arbeiterkreiſen ausführliche Berichte ge⸗ 
bracht. Am Momente der Entwidlung diefer Frage gab es 
zwei Parteien: folche welche fich für das Princip Schulze, 
und folde welche fich für das Princip Laffalle entſchieden. 
Es ijt nun in hohem Grade für die öfterreichifchen Verhält- 
niffe und fpeciel für den Typus der MWiener- Arbeiter bes 
zeichnend, daß ſchon in den eriten VBerfammlungen das Princip 
Schulze mit großem Getöfe über den Haufen geworfen und 
das Princip Laffalle acceptirt und als “Parteiparole ausges 
geben wurde. Bon ferne bejehen möchte man glauben, daß 
unfere Arbeiter ſich ſchon Tange mit dieſer Frage beſchäftigt, 
eingehende Studien gemacht und endlich nach reiflicher Uebers 
legung die Ueberzeugung gewonnen hätten, daß fih das 
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Princip Schulze überlebt habe und das Princip Lafjalle mehr 
dem herrſchenden Geifte entipreche. 


Mer dieß glauben würde, befünde ſich aber in einem 
großen Irrthume und kennt unfere Verhältniffe nicht. Die 
fraglihe Erſcheinung hat einen viel praftiicheren Grund. 
Beide Vorkämpfer für das Wohl der Arbeiter wollen die 
Arbeiterwelt vereveln, um eine Stufe höher heben und ihr 
2008 verbefiern. Schulze will dieg durch das Princip ber 
Seldithülfe welche durch die Sparſamkeit bedingt ift, und 
Laſſalle durch die Staatshülfe wodurch die Gejammtheit der 
Staatsbürger verhalten werben joll einen Theil ihrer Mit: 
bürger helfend zu unterftügen. Nun muß man aber willen, 
daß bei der grenzenlofen Genußſucht welche alle Schichten 
unferer Geſellſchaft wie corrofives Gift durchfreſſen hat, dem 
Miener Arbeiter nichts odiofer feyn kann als der Gebanfe 
des „Sparens“ d. h. der Gedanke fi Genüſſe verfagen zu 
follen, wenn er die Elingenden Mittel zu deren Befriedigung 
in der Tafche trägt. Es wurde in früheren Jahren Wien 
„das Capua der Geifter” genannt; in viel höherem Grave 
fönnte man es jetzt „das Capua der Leiber“ nennen. 


Sobald jih nun erleuchtete Freunde bes Arbeiters an 
ihn herandrängten, um ihm eine Verbeſſerung feines Looſes 
in Ausficht zu ftellen, ohne daß er zu dem verhaßten Spar: 
ſyſteme zu greifen brauche, war der Sieg der Laſſalliſchen 
Theorie von felbft entichieven. Die Wiener Arbeiter find 
auch durchaus nicht zur philanthropiſchen Einwendung be: 
rechtigt, daß ihr geringer Lohn kaum zur Dedung der drin⸗ 
gendften Lebensbebürfniffe genüge; denn wenn die Wiener 
Induſtrie blüht, jo find fie gut bezahlt und fie können bei 
gutem Willen und Entſagungskraft allerdings [paren. Freilich 
gehört dazu auch ein Klein wenig Religion; bie hat man 
ihnen aber ſchon fo lächerlich gemacht und ben religiöfen 
Sinn fo gründlich ausgetrieben, daß die Herren fich im 
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Grunde gar nicht wundern jollten über ven Anblick ver 
Frucht aus den Drachenzähnen, die fie gejäet haben. 

Wie ganz anders und leicht ließe fich bie Arbeiterfrage 
(dfen, wenn die fchönen Worte Kettelers zum Ausgangs: 
punkte und zur Baſis von derlei Beftrebungen genommen 
werden könnten. „Nur der chrijtliche Arbeiter hat für feine 
Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft einen hinreichenden 
Grund ber ihn beruhigen kann; nur er hat bei feiner Arbeit 
Beweggründe bie ihn fittigen können; nur ihn tragen bei 
der Arbeit Ideen die ihn mitten in der Entbehrung aller 
Genüffe durch innere Zufriedenheit und hohes inneres Glüd 
befriedigen Tönnen. Das alles fehlt nothwendig dem uns 
hriftlichen Arbeiter. Er muß das blinde Schickſal verfluchen 
das ihn bei denſelben Berürfniffen nach irdiſchen Genüflen 
an biefe Stelle der menjchlihen Geſellſchaft geftellt hat, bie 
ihm alle Genüffe verwehrt. Sein ganzes Leben ift ein un- 
befriebigter Hunger.” 

Um aber wieder auf unfere öfterreichifchen Arbeiterver: 
hältniffe zurüd zu kommen, jo ftelle ich die Behauptung auf, 
daß die Möglichkeit der Erjparung vorhanden ift. Ich weile 
in biefer Beziehung nur auf jene Arbeiterklaſſe hin, welche 
im Schweiße ihres Angefihts und oft mit Lebensgefahr fi 
ihr Brod verdienen und nebenbei doch ihren Nothpfennig er- 
fparen; ich meine die große Anzahl von Berglauten und 
Eifenarbeitern. Schon feit uralten Zeiten beiteht in allen 
Ländern wo bie Berg: und Eiſeninduſtrie blüht, in Böhmen, 
Mähren, Schlefien, Steyermark und Kämthen das Inſtitut 
der fogenannten Bruberfchaftsladen. Jeder ftabile Arbeiter 
läßt wöchentlich oder monatlich ein beftimmtes Prozent feines 
jauer verbienten Lohnes zurüd, wodurch ein Fond gebilvet 
wird theils zu feiner und feiner Familie Unterjtügung im 
Falle der Erkrankung, wenn er momentan erwerbsunfähig 
wird, theils auch für den Fall, wenn er altershalber bie 


ſchwere Arbeit nicht mehr verrihten kann. Die Verwaltung 
21° 


316 Aus Oeſterreich. 


und Gebahrung jteht einem von ven Arbeitern frei gewähl- 
ten Ausſchuſſe zu, und nur in jenen Füllen wo der Fabrik: 
herr einen Beitrag leijtet, was wohl in der Regel der Fall 
ist, nimmt er auch einen Einfluß auf die Verwaltung ber 
Bruderlade. Uebrigens wird dieſe bei uns erjt im Keime ver 
Entwicklung begriffene Frage noch Stoff genug geben, um 
Ahnen mit fortwährender Rüdjichtnahme auf die öſterreichiſchen 
Berhältnijfe Mittheilungen zu machen. 

Nach diefen Illuſtrationen, die ich Ihnen zur Verſinn⸗ 
lichung unferer neueſten Wera gegeben habe, dürften Sie 
und taufende ihrer Sejinnungsgenojjen in Nord: und Süb- 
deutſchland uns beijlimmen, wenn wir erklären, es jet am 
ehrlichiten und zweckmaͤßigſten, daß die glaubenstreuen Ka- 
tholiten umd conjervativen Staatsbürger für die nächſte Zu- 
tunft jede Hoffnung auf eine Beſſerung der Verhältniſſe oder 
auf eine günjtigere Conſtellation in Oeſterreich aufgeben. 
Sp lange man in den maßgebenden Regionen ſich mit 
ſolchen Räthen und Organen umgibt und von ihren Rath: 
ihlägen und Beichlüjfen das Heil der Monarchie erwartet, 
jo fehlt eben die Erkenntniß oder der Wille oder beides zu- 
gleich. Leuten von unjerer Gejinnung innerhalb ver jchwarz- 
gelben Schranken bleibt für den Augenblic nichts anderes 
übrig als fich zu ſammeln, ſich näher aneinander zu ſchließen 
und bie homogenen Elemente zu einem gejchloffenen Ganzen 
zu vereinen, bamit die Zeit der That — und fie wird fom- 
men früher oter jpäter — uns gekräftigt finde. Jever Ein- 
zelne wirke in jeinem Kreife, damit die Doppelflamme Tatho: 
liſcher und comjervativer Treue brennend erhalten und ange: 
facht werde. 

Daß derldi Beitrebungen, wenn fie im rechten Momente 
von rechten Männern unternommen werben, von beitem Er: 
folge gekrönt find, bievon haben wir in den jüngiten Tagen 
einen erfreulichen Beweis aus Ungarn erlebt, mit deſſen 
Mittheilung ich dießmal mein Schreiben chließen werde. 
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Am 24. Jänner d. 8. tagte in Devenburg im bortigen Co— 
mitatshauſe eine Verfammlung von 4000 Katholiten aus dem 
Kern des Volkes und aus gebilbeten Kreifen. Fünf Stunden 
dauerte bie Verfammlung, die nichts anderes zum Ziele hatte 
als ſich „die Freiheit des kirchlichen Lebens im freien Staate“ 
zu erringen. Mit Stimmeneinhelligteit wurben folgende brei 
Bejchlüffe von ungeheurer Tragweite gefaßt. Erftens: Be: 
gründung eines katholiſchen Vereines für Voltserziehung bes 
ſtehend aus geiftlichen und weltlichen Mitglievern. Zweis 
tens: Autonomie der Tatholifhen Kirche in Ungarn d. 5. 
freie Verwaltung ihrer Angelegenheiten und ihrer Schule, 
gleichzeitig Rücerwerbung des Kirchenvermögens welches ges 
genwärtig ſich noch im ber eigenmächtigen Verwaltung des 
Staates befindet. Drittens: Feierliche Anerkennung des ka⸗ 
tholiſchen Charakters diefer Verfammlung und Unterordnung 
ihrer Befchlüffe unter den Episkopat und den heiligen Stuhl. 

Es iſt zu hoffen, daß biefes Beifpiel von Muth und 
Energie auch bdieffeits der Leitha Nachahmer finde; am 
äußeren Veranlaffungen fehlt es ſchon gegenwärtig nicht und 
viefelden dürften noch häufiger werben. 





XII, 


Stimmen der Preſſe 
über Zörg’6 „Geſchichte der focialspolitifcden Parteien“. 


Es Hat der Schrift Joͤrg's an publiciftifchen Beurtheilungen 
von den verfhhiedenften Standpunften aus nicht gefehlt. Am 
verfehrteften fielen natürlich die Sentenzen aus, welche in ben 
Organen des vulgären Liberalismus zum Beſten gegeben wur⸗ 
den. Die „Bredlauer Zeitung” und die Wiener „Neue Freie 
Preife* waren von Anfang an darin vollfommen einig, daß es 
fih in dem Buche Joörg's um einen Schlachtruf handle zur Bere 
nichtung der liberalen Bourgeoifle mit revolutionärem Mord 
und Brand. „Die Ultramontanen”, fagt das gedachte Wiener 
Dlatt (1867 Nr. 1076), „zeigen weflen fie gegen den Libera⸗ 
lismus fähig find; fle wollen gegen Vernunft, Sitte und Recht 
die Beſtie im Menfchen Ioslaffen; fie drohen mit dem Kriege 
gegen das Eigentbum, mit furchtbaren Nevolutionen.* In allen 
Organen diefer Partei erfchien das Jörgiſche Buch, neben der 
befannten Schrift des Biſchofs von Mainz, lediglich als ein 
weiterer Beweis von der finftern Allianz des Ultramontanismus 
mit der focialen Demokratie. . 


Bekanntlich hat der Liberaliemus im Beginn felbft dem 
HBerrn Schulze-Deligfch deßhalb hart gezürnt, daß er die foctale 
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Frage ſyſtematiſch, wenn auch in feiner Weile, zur Sprache 
brachte, und der befannte Agitator wurde erft dann von der 
liberalen Bourgeoifie zu Gnaden aufgenommen, als fle feiner 
guten Dienfte gegen den ungleich gefährlicheren Laffalle bedurfte. 
Schulze hat nämlich an Orundlehren ded liberalen Oekonomis⸗ 
mus keineswegs gerüttelt, während Laffalle Simmel und Erbe 
zum Sturze derfelben in Bewegung ſetzte. Diefe Grundlehren 
baben aber für die fragliche fociale Claſſe volllommen das Gewicht 
einer unfehlbaren göttlihen Offenbarung. Es gibt für biefe 
Partei keine Blasphemie mehr außer der Anzmeifelung der Lehre 
Adam Smiths, und ob ein ſolches Verbrechen vom „ultramon- 
tanen* oder vom demofratifchen Standpunfte aus begangen 
werde, dad macht für die Partei nicht den mindeiten Unterſchied. 

Daß ein folher Ton hauptſaächlich in der äfterreichifchen 
Preſſe bervortrat, ift bei dem bekannten Charakter derſelben 
natürlich. Der moderne Liberalismus hat ja nirgends fonft 
mehr fo große Macht wie in Defterreich. Doch meinten ein paar 
mebr ter bürgerlichen Demokratie als der liberalen Plutokratie 
zugeneigte Organe, daß fi von der Studie Jörg’8 immerhin 
Einiges prefitiren laſſe. So erflärten die „Mittheilungen des 
Vereins für volkswirtbfchaftlichen Fortſchritt“ (1867 Nr. 30): 
lehrreich fei dieſelbe allerdings „für unfere liberalen Worthelden 
und für die zahlreichen Confortien des gegenwärtigen Bourgeoifle- 
Regiments.“ Auch die „Defterreichlihe Bartenlaube* (1867 
Nr. 31) war der Meinung, um dem „foctalen Dünger der 
Arbeiter-Elafien” annehmbare Früchte zu entloden, fei „manches 
ſchöne Unkraut, wenn es auch fcheinliberal duftet und blüht, 
unerbittlich auszujäten.“ Darin müſſe man Herrn Yörg Hecht 
geben. 


Man Hatte fih in Defterreih bis dahin um die foctale 
Bewegung wenig gekümmert. Darum wurde man auch von ber 
Geſtalt, welche das Auftreten der Arbeiter bei ihrem erften Er 
wachen in Wien jüngft angenommen hat, voltfländig überrafcht 
und verblüfft. Schon in den erften Berfammlungen des Wiener 
Ürbeiter « Vereins wurde die Theorie Schulze's mit ihren dokto⸗ 
rirten Wortführern fehimpflih auf's Haupt gefählagen, und ging 
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die ganze Mafle in heilen Haufen in's Lager Laſſalle's über. 
Bor diefer Thatſache ſtehen nun die liberalen Matadoren in 
Defterreich mit offenem Munte ta. Wenn die Schrift Jörg’ 
beute wieder erfchiene, fo würde fie in Wien vielleicht beſſer 
verflanden werden. 


In Preußen kennt man die Sachlage länger und genauer; 
darum ift auch dem Iörgifchen Buch in der norbbeutichen Preffe 
gründlichere Aufmerkfamkeit zu Theil geworden. Zwar bleibt 
fih die blinde Gchäfligfeit des moternen Liberaliemus in Preußen 
wie überall glei. Aber die Partei führt doch dort nicht mehr 
allein das Wort, das Eis des liberalen Aberglaubens iſt in 
Preußen gebrochen und das Publikum ift dahin gefommen auch 
andere Stimmen zu hören. Bei, diefen andern Parteien aber 
fand die Schrift Jörg's eine über alles Erwarten günftige Aufs 
nahme, und zwar In den Organen der forialen Demokratie nicht 
weniger, als in zwei hervorragenden Zeitjchriften der bürger⸗ 
lichen Demofratie eimerfeitö und der großen confervativen Partei 
andererfeite. | 


Alle dieſe Organe haben mit dem „ultramontanen* Buche 
mwenigftens Eines gemein, den Gegenſatz nämlich zum liberalen 
Dekonomismus , und fie haben auch diefen vom Berfafler auf: 
geftellten Terminus als den präcifeften Ausdruck ihrer nega= 
tiven Richtung ſich angeeignet. Es geftaltet fi überhaupt all 
mählig eine antiliberale Terminologie in ſocialen Dingen, und 
darin liegt fchon ein fehr wichtiger Erfolg. 


Das erfigedachte Organ*) kündigte die Schrift Joͤrgs mit 
folgenden Worten an: „Beihhichte der focialen Parteien in 
Deutfhland: iſt der Titel eines ſoeben in der Herder'ſchen 
Buchhandlung in Breiburg erfchienenen Buches, welches nicht 
verfehlen wird bei allen denen welche den focialen Zeiterſchei⸗ 
nungen ihre Aufmerkfamfeit zuwenden, hohes Interefle zu ers 
regen. Unſere Lefer erinnern fi ohne Zweifel der Tängeren 


*) Berliner „Socialdemokrat“ vom 2. Auguſt 1867. 
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Artitel uber die ſocial-demekratiſche Bewegung, welche von 
Zeit zu Zeit in den „„Hiftorifch = politifchen Blättern“* er- 
ſchienen und von und abgebrudt wurden... Des Werfaffer diefer 
Artikel hat ‚nunmehr feine Beobachtungen und Gebanten über 
die focial« politifche Bewegung in Deutihland ausführlicher zu 
Papier gebracht und hieraus iſt das vorliegende, ziemlich ums 
fangreiche Buch entftanden. Dafjelbe wird uns zu noch einigen 
Artikeln Stoff geben, indem in bemfelben alle einfchlägigen 
Fragen behandelt find.” 


Ganz befonderes Intereffe nahm die „Deutfche Gemeinde» 
Zeitung” des Dr. Stolyp in Berlin an dem Jörgifchen Buche. 
Die genannte Zeitfchrift darf ald Organ der bürgerlichen De- 
mofratie betrachtet werben und führte als folches, ohne mit den 
pofltiven Borfchlägen Lafſalle's einverflanden zu ſeyn, einen 
muthigen Kampf gegen die focialen Brincipien der Bourgeoiſte⸗ 
Herrichaft. Bon diefem Standpunkte aus beſprach die Bemeinde- 
Zeitung bie Schrift Joͤrg's in einer ausführlichen Abhandlung, 
der wir Bolgendes entnehmen. 


„In dem Kampfe gegen die beſtehende Rechts⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftsordnung trat als einer der gentalfien Agitatoren ber 
Neuzeit Laffalle auf, und es war daher natürlich, daß auch wir 
für die Bedeutung feiner gewaltigen Erfcheinung nicht nur fos 
fort ein willigered Berftändniß ale viele Andere hatten, fon» 
dern auch feinen riefigen Erfolgen bei der Zerftörung altberges 
brachter Vorurtheile und feinen „„Keulenichlägen”* gegen das 
beftehende mächtige Gebäude der Selbftfucht und Täufchung eine 
befondere Aufmerkſamkeit und ein ganz vorzügliches Intereffe 
ſchenkten.“ 


„Leider herrſcht über die Wirkſamkeit und Bedeutung 
Laſſalle's, wie ebenſo und namentlich auch über die gänzliche 
Unhaltbarkeit und unbebingte Nothwendigkeit der völligen Neu⸗ 
und Umgeftaltung unferer berrfchenden Rechts⸗ und Befellfchafte- 
Ordnung noch eine fo grenzenlofe und faft unglaubliche Ver⸗ 
blendung und Unwiſſenheit, daß es erſt wiederum eines gewal⸗ 
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tigen Gewitterſturmes bedürfen wird, um die große Zahl der 
läfftgen Schläfer aus ihrem leichtfertigen Traum zu werden.“ 


„Wir müſſen ed daher als ein nicht hoch genug anzu: 
rechnendes Verdienſt bezeichnen, daß Fürzlich ein achtungswerthet 
Gelehrter von großer intelleftueller Befähtgung, fittlicher Makel⸗ 
Iofigfeit und angefehener Lebensſtellung es unternommen bat, 
über Laffalle fowohl, dem er mit und in der Negative fich völlig 
anfchließt, wie über die gefammte Bewegung der letzten Jahre 
ein helleres Licht zu verbreiten, und dem gebildeten Publikum 
in einem Fürzlich erfchlenenen Werke welches ten Titel führt: 
Geſchichte der foctal - politiihen Parteien in Deutfchland von 
I. EGm. Jörg — Gelegenbeit zur Elaren Einfiht und Urtheils- 
bildung über die jüngften focialen Kämpfe und die in denfelben 
bervortretenden Gegenfäge darzulegen.“ 


„Auf diefes Joͤrg'ſche Werk ala eine jedenfalls beachtunge- 
volle Grfcheinung der Gegenwart befonderd aufmerkffam zu 
machen, foll daher der Hauptzweck unferer heutigen Darle- 
gungen ſeyn.“ 

„Der höchſt begabte Verfafier ift Herausgeber der Hiftor.- 
polit. Blätter für das katholiſche Deutfchland und fomit fein 
seligiöfer Standpunkt als Firchlich gläubiger Katholik hinläng⸗ 
lich gekennzeichnet. Wir ſtehen nicht auf feinem religiöfen 
Standpunkt; weil wir aber auch nicht der noch firengeren und 
verbreitetern Orthodoxie ded modernen Liberalismus und Mam⸗ 
monidmus buldigen, und und in dem Streben nach Recht und 
Gerechtigkeit mit ihm Eins fühlen, find wir fehr wohl im 
Stande ihm die volle Anerkennung zu Theil werden zu laflen, 
die ibm, dem „„Ultramontanen**, für feine verbienftvolle Ar 
beit gebührt. Der Verfaſſer iſt ferner confervativ und dieſer 
Umftand in Gemeinfchaft mit den übrigen ift es gerade, welcher 
feinem Buche gleichfall8 einen ganz befondern Werth verleiht, 
weil daffelbe dadurch gegen den fo gefliffentlicy verbreiteten 
Verdacht geſchützt wird, als eriftirte die fociale Brage überhaupt 
nur in den Köpfen befiruftiver, aller fittlichen und religiöfen 
Orundfäge baarer öffentlichen Schreibälfe und Umflurzmänner.“ 
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„Richtig iſt es allerdings, daß fle in den unreinen Hän« 
den politiſchet Eharlatane und focialer Schwindler eine hoͤchſt 
brauchbare und fehr gefährliche Waffe werden kann. Aber um 
fo mehr ift es die Pflicht aller Befferdenfenden ſich ihrer völlig 
zu bemeiftern, und gerade ber wirkliche und Achte Conſervatis⸗ 
mus, dem als confervativ die Aufrichtung und Pefeftigung ewig _ 
dauernder und wahrhaft fittlicher Grundfäge gilt, wird bei ter 
ernfllichen Loͤſung der focialen Frage, wenn er erft zu voller 
Einfiht über die gegenwärtige ſociale Bewegung gelangt if, 
vielleicht mehr „„umzuftürzen“" bereit feyn und ſich gedrungen 
fühlen als der gegenwärtige fogenannte Liberalismus und polis 
tifche Fortſchritt“ *). 


So urtheilte das Organ der bürgerlichen Demokratie in 
der nortbeutfchen Hauptſtadt. Endlich hat fih aber auch das⸗ 
jenige der confervativen Organe in Berlin, welches fih am ein« 
gebendften der Behandlung der ſocialen Frage widmet, nimlich 
die „Jahrbücher“ des Profeffor Dr. Glaſer, in einem aus⸗ 
führlichen Artifel über die Schrift Jörg’3 ausgeſprochen. Der 
‚Herr Berfaffer ift felber ald Mann vom Fache befannt; denn 
die Chiffre der Unterfcrift deutet auf den Abgeordneten Herrn 
von Lavergne » Beguilhen. Ueber die Vorlage äußerte er ſich 
unter Anderm wie folgt: 


„Die endliche Vernichtung des liberalen Oekonomismus er⸗ 
ſcheint nur noch als eine Brage der Zeit, um fo mehr als die 
durch Lafjalle angeregten Kämpfe einen Hiflorifer gefunden 
haben, der mit bewunderungswürdiger Schärfe den Kern der 
freitigen Fragen auszufondern, bie von beiden Thellen, wie 
von den confervativen Socialpolitikern bervorgehobenen Ihat- 
fachen und Argumente darzuftellen gewußt bat, fo daß das 
frühere Chaos dem Lichte gewichen iſt, fernerhin nicht mehr 
Sweifel über die Urſachen der focialen Krankheit beftehen önnen. 
Wie weit der Kampf gedieben, Täßt ſich ſchwer überfehen, ba 


=) Berliner „Deutfche Gemeinde + Zeitung. Drgan der deutſchen Ver⸗ 
waltungss und Staͤdtetage.“ Nr. vom 27. Sept. 1867. 
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überall nur einzelne Erfolge erfochten worden. Es ift deßwegen 
ein außerorbentliches Verdienſt, welches fih Hr. Edmund Jörg 
durch feine foeben erichienene Schrift erworben hat, die Reſul⸗ 
tate der Bewegung während der letzten drei Jahre zufammen 
zu faffen. Sie liefert den Beweis, wie ernftlich die deutiche 
Wiſſenſchaft Leitrebt ift das Gebiet der Abftraftionen zu ver- 
laſſen, mit ihrer altbewährten Grünblichfeit die Intereilen der 
Gegenwart in's Auge zu fajlen. Der Verfaſſer verhält ſich lebig- 
lich als Hiflorifer; er enthält fih in Betreff der Löjung der 
focialen Brage des eigenen Votums, will fein neues Syſtem 
aufitellen; aber er wendet kei feinen Verſuchen eine Methode 
an, welche fchließlih zur Entwidlung des wahren Syſtems 
führen muß.“ 

„Bekanntlich krankt die moderne Wiflenfchaft an der maß- 
loſen Arbeitötheilung. Sie überfieht, daß Staat und Gefell- 
ſchaft den organifchen Gebilden angehören, bie nicht im Wege 
des Specialismus zu erforfchen find, und eben darin liegt die 
Erflärung ihrer Sterilttät. Der Verfaffer vermeidet diefen Fehler, 
Inden er die auf dem volkswirthſchaftlichen, dem focialen und 
dem ftaatlichen Gebiete in den letzten Jahren bervorgetretenen 
Erfcpeinungen im Zufammenhange erfaßt. Neben dem Ernſte 
welchen derfelbe feiner Aufgabe widmet, find insbefonbere der 
Anwendung diefer Methode die überrafchenden und wichtigen 
Auffchlüffe zu danken, welche die vorliegende Schrift fo bedeu⸗ 
tungsvoll erfcheinen laffen.” *) 


— 





*) Die Mrbeiterfrage. Im Heft vom November 1867 der Glaſer'ſchen 
„Jahrbücher für Geſellſchafts⸗ und Staatswiflenfchaften.‘ 
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Möhler's Kirchengefchichte*). 


Obſchon unfer Heuriger Oftertag bie dreißig Jahre er- 
füllt die feit dem Tode Möhler’s verfloffen find, jo ift doc 
die Erinnerung welche ſich in= und außerhalb unferer Kirche 
an diefen Namen knüpft, im Ganzen either nicht gefhwächt 
worden. Alle welche diefen hervorragenden Geift perjönlich 
oder aus feinen Werfen oder durch die Schilderungen Anderer 
fennen gelernt haben, werden in ſich das Bild einer groß- 
artigen und doch Liebenswürbigen Erjcheinung befeftigt haben, 
einer Erjcheinung in welcher ſich Eigenichaften und Gnaden 
vereint fanden, die jonft nur vereinzelt und vertheilt ange- 
troffen werben: ein ſonnenklarer, Alles ſcharf und richtig 
auffafiender Verſtand verbunden mit einem feinen, auch für 
das Zarteſte eınpfänglichen Gefühle, ein gründliches, nicht 
bloß fachmäßiges, fondern weit darüber hinausreichendes 
Willen gepaart mit einem nach der Tiefe gerichteten Sinn 
der ihm nichts vereinzelt, nichts nur von der Oberfläche, ſon⸗ 


*) Kirchengeſchichte von Johann Adam Möhler. Herausgegeben von 
Pius Bonif. Sams, O. S. B. Bo. 1 und 2. Regensburg, Manz 


1867. 
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dern Alles im großen Zuſammenhange und in feinem lebten 
Grunde auffajlen ließ. „Den Grundton feiner wijjenjcait: 
lihen Bildung und Richtung anlangend, jo war diejer vor: 
“ wiegend hiftorijch“”*), wie tenn auch er und fein Freund 
Döllinger c8 waren vie das Firchenhiftoriihe Studium wieber 
aufleben machten, um jo „der Kirche durch Richtigftellung ber 
geſchichtlichen Sachverhalte das ihr gebührende Wahrheit: 
Zeugniß zu vindiciren”**). Sein bebeutendites Werk, die 
Symbolif, von welcher felbjt ein protejtantiicher Theologe 
befennt, daß „jo lange der Gegenjat beider Kirchen befteht, 
wohl feine Schrift aus dem Lager der Katholiken in dem Lager 
der Broteftanten folche Bewegung und Aufregung hervorgerufen 
habe wie dieſe, wenigjtens feine mit mehr Grund“***) — auch 
die Symbolif verdankt wohl ihre mächtige Wirkung dem Um- 
Stande, daß Möhler die frühere polemiſche Methode aufgebend 
eine neue, vorzugsweiſe geichichtlich verfahrende Kampfweiſe 
verjuchte, wie denn auch Perrone von dem Verfaſſer der 
Symbolik fagt: novaın quippe viam, eamdemque clficacem 
acatholicos profligandi aperuit. (Pracl. theol. in comp. red. 
V. 1. p. 40). In der That machten nad) den Verlicherungen 
aller noch Lebenden Schüler Möhler’s die Tirchengejchichtlichen 
Vorträge des unvergeßlichen Lehrers einen ſolchen Eindruck 
auf ſeine Zuhörer, daß viele derſelben noch nach langen 
Jahren ſich an der bloßen Erinnerung daran erfreuen und 
geiftig aufrichten Fonnten und nur den Umſtand bebauerten, 
daß fie damals zu werig Sorge getragen hätten das ihnen 
in das Herz Gejchriebene auch dem äußeren Wortlaute ges 
mäß forgfültig aufzuzeichnen und zu bewahren. Diejer nach⸗ 
haltigen Begeifterung welche des verklärten Lehrers Worte in 
ben Gemüthern von Schülern und Verehrern bervorriefen, 


*) ©, den Artikel Möhler von Reithmayr im Kirchen: Lexikon. 
ee) Dr. Karl Werner: Geſchichte der kathol. Theologie ©. 471. 
"**) Dr, H. Kurtz, Lehrbuch der Kirchengefchichte. 5. Aufl, ©. 728. 
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iſt es zuzuſchreiben, daß jete wenn auch noch jo fragmen: 
tariſche Mittheilung aus dem geijtigen Nachlaſſe des allzu früh 
Dahingegamgenen allerwärts mit größter Freude und Pietät 
aufgenommen und als kojtbare Neliquie aufbewahrt wurde. 
Die Hiltor.=polit. Blätter, an deren Genejis ſich auch 
Möhler auf das angelegentlichfte betheiligte, obſchon er nur 
mehr deren erites Heft als Lebender begrüßen konnte, machten 
denn auch den Anfang mit ver Publicirung ſolcher Moͤhler'ſchen 
Reliquien. So wird Bd. 1 ©. 132 fig. d. BL. eine Skizze 
mitgetheilt welche den erjten Eindrud und vie eriten Refle⸗ 
xionen, die durch die Lektüre von Strauß „Leben Jeſu“ in 
der Seele Möhler’s hervorgerufen und von ihm als „eriter 
Entwurf ohne alle weitere Weberarbeitung” zu Papier ges 
bracht wurten, wiebergibt. Bd. 2 S. 186—200 enthält eine 
Betrachtung Möhler’3 über das Heidenthum, von welcher mit 
Recht in ber Einleitung bemerkt wird, daß man in ihr jenen 
ruhigen, milden, von Oben erleuchteten Geift wieder erfenne 
ber einer golpgeflügelten Kichtbiene gleich, überall aud) in ven 
Schatten des Todes und in der Nacht des Heidenthums voll 
Liebe die verlornen Strahlen des göttlichen Lichtes jammelte 
und daraus eine Opferflamme zum Preis Gottes bereitete, 
Sodann folgt im 4. Bde. ©. 1—12, 65 — 77, 129 — 138 
jene Einleitung, welche Möhler feinen Tirchengejchichtlichen 
Vorträgen voranzujchiden pflegte. Nicht Lange nachher ers 
freute Döllinger die theolopifche Welt mit der Herausgabe 
der „gelammelten Schriften und Aufjüge” (Regensb. 1839, 
2 Bode.) feines verewigten Freundes welche, obſchon fie nicht 
„auf unbedingte Vollitändigkeit Anspruch” machte, doch ben 
ſchriftlichen Nachlaß Möhler’s im Weſentlichen erſchoͤpfte. 
Demungeachtet beſtand bei Vielen die Sehnſucht fort 
Moͤhler's geiſterfüllte Vortraͤge durch ven Druck fixirt zu bes 
ſiten. Dieſer Wunſch wurde theilweiſe befriedigt durch die 
Mittheilung einiger Fragmente in von Besnard's „Reper⸗ 
torium für katholiſches Leben, Wirken und Wiſſen“ (Bd. 3, 
1844), welche ohne Zweifel vom ſeligen Domcapitular 
23* 
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Dr. Wiedemann berrühren”). Lebterer war es auch, der 
fih viele Mühe gab Möhler's kirchengeſchichtliche Vorträge 
nah eigenen und den Aufzeichnungen anderer Zuhörer zu: 
fammen zu fohreiben. Daß Möhler’s eigene Firchenhiftorijche 
Manujcripte, welche MWicdemann erbte, einen erheblichen Ein- 
fluß, wenigitens was ven Text der Vorträge betrifft, auf 
diefe Sammlung ausgeübt hätten, dürfte wohl aus dem Um: 
ftande bezweifelt werben, daß ſich gerade die hieher bezüg- 
lihen Papiere nicht mehr unter den ver Bibliothek des Ge 
orgianums einverleibten Möhler'ſchen Manufcripten befinden, 
wie ja auch befannt ift, daß Meöhler feine wohl nur ihm 
verjtändlichen und verwerthbaren Skizzen und Materialien 
erit im freien Vortrage und gauz mit Rückſicht auf bie zus 
gemeflene Zeit und das größere oder geringere Intereſſe feiner 
Zuhörer ſprachlich zu gejtalten pflegte. Wie dem aber auch 
fei: dem jtillen, bejcheidenen Sammlerfleiße des feligen 
Dr. Wiedemann iſt e8 zu verdanken, daß Möhler's tiefe 
Gedanken über die Gejchichte der Kirche vor dem Untergange 
bewahrt wurden. 

Daß aber tiejes geiftige Capital aus dem Schweißtuche, 
in welches vafjelbe zu Lebzeiten Wiedemanns eingewidelt und 
im Pulte vergraben war**), herausgenommen und durch 
Vervielfältigung gemeinnüßig gemacht wurde, das verbanfen 
wir dem raſtlos thätigen Landsmanne Möhler’s, dem durch 
feine firchenhiftoriichen Leiftungen bereits genugjam befannten 
P. Pius Sams, Prior des Benediktinerftiftes St. Bonifaz 
zu München. Er hat unter dem Titel „Kirchengejchichte von 
Sohann Adam Möhler“ bereits zwei ziemlich ftarfe Bände, 
welche die alte und mittlere Kirchengejchichte umfaflen, ver: 





*) Es find dieſe Auffäge wörtlich diefelben wie bie einjchlägigen Ga: 
pitel des vorliegenden Werkes (Bd. 1). 

“+, Vielleicht hielt Wiedemann jene Lüde, welche die Borlefungen über 
neuere Kirchengefchichte enthalten, von deren Herausgabe ab. 
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offentlicht, und in nicht allzuferner Zeit ſteht auch Der dritte, 
die neuere Zeit behandelnde Band in Ausficht. 

Man hat bei Beurtheilung diefer Arbeit den Antheil 
bes Serausgebers von dem des autor principelis wohl zu 
unterjcheiden. Wollte Gams dasjenige was der Titel des 
Buches jagt, Mönler’s Kirchengefchichte varbieten, dann konnte 
ee an dem ihm vorliegenden Texte feine wejentlichen Ber: 
inderungen vornehmen. Daß ein Werk, welches vor breißig 
und mehr Jahren aus freien akademiſchen Vorträgen ents 
ftand, welches, wie fich ganz von felbjt verjteht, nicht in 
allen einzelnen Partien eine gleich tiefe und felbjtftändige 
Forihung zur Grundlage haben kann, und vielleicht auch da 
wo dieſes ftattfand, von neueren Unterfuchungen bereits 
überholt wurde, anders beurtheilt werben müfje als bie Ars 
beit eines lebenden Schriftftellers, der aus freier Selbitbe- 
ſtimmung eine reife ober wenigitens veif fcheinende Frucht 
feines Geijtes in die Deffentlichkeit gibt und in Folge deſſen 
in die volle Verantwortlichkeit für das Dargebotene eintritt, 
vürfte wohl keinem Zweifel unterliegen. Wo immer alfo im 
Zerte Unrichtiges oder Ungenügendes vorkommen follte, kann 
hiefür weder Möhler noch fein Herausgeber verantwortlich 
gemacht werben. Indeß hat Sams auch hier geholfen, fo 
weit es ging, vor Allem durch die Angabe ber einjchlägigen 
neueren Literatur, die jich hier in einer Vollſtändigkeit findet 
wie nur felten. Es wird wohl Leine theologilche Dijfertation, 
feine irgendwie beveutendere Abhandlung in einer theologijchen 
(proteftantifchen und Fatholifchen) Zeitfchrift erfchienen ſeyn, 
welche Sams nicht gewiflenhaft am betreffenden Orte an⸗ 
führt. Dadurch und daß offenbare Lücken durch Zuſätze 3. 2. 
über die Gnoftiter Bd. 1 ©. 298, die Manichäer ©. 315, 
den Dreicapitelftreit ©. 521, im 2. Bde. S. 526 — 584 bie 
Geſchichte der kirchlichen Wiflenfchaften *) u. A. ausgefüllt 
wurden, hat das Werk außer feiner primären conjervatorijchen 


*) Bon Dr. Ir. Brentano. 
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Bedeutung auch Beziehung zum bermaligen Stande ber fir 
chengeſchichtlichen Wilfenjchaft gewonnen, weßhalb es nicht 
bloß ten ehemaligen Schülern und Freunden Möhler’s eine 
liebe Gabe jeyn dürfte, jonvern and jüngern Theologen ein 
erbauendes und zualeich wijlenjchaftlich förderndes Buch wel 
ches, ſoweit fein Inhalt theilweije veraltet ſeyn fellte, anf 
die Wege die feither zurückgelegt, und auf die Reſultate vie 
auf denſelben gewonnen wurden, hinweist. Indeß wirb ber 
jüngere Theologe auch im Xerte des Intereffanten und An: 
regenden nech genug finden. 

Moͤhler's Einleitung zur Kirchengefhichte, feine Grund: 
anihauung von dem Weſen und Ziel aller Gejchichte, na⸗ 
mentlih der kirchlichen, feine oft trefflihen und taktoollen 
Bemerkungen und Kritiken zur kirchenhiſtoriſchen Literatur 
werben dem Anfänger Leititerne jeyn auf dem von ihm zu 
durchſchreitenden unermeßlichen Gebiete der hijterischen Theo» 
Togie. Einigen Widerfchein jener wirklichen, nicht affektirten 
Rührung, die in ihm die gejchichtliche Betrachtung der heid- 
nischen Chriftenverfolgungen und die dabei offenbar geworbenen 
Kräfte unferer Religion bervorzurufen pflegte, gibt Bd. 1 
S. 197 — 252, wobei harakterijtifch für Möhler’s Tauteres 
Gemüth die Worte find: „Bei der Betrachtung der Martyrer 
habe ich wenigſtens gelernt bie Heiligen anzurufen. Ich bin 
oft weinend vor ihren Alten geſeſſen, mitfühlend ihre Leiden, 
bewunbernd ihre Thaten, ergriffen von ihrem ganzen Wefen. 
Ich glaube, daß es wohl den Meiſten fo gehen wird, die fich 
die Mühe nicht reuen laſſen dieſe herrlichen Dentmale ber 
alten Ehriftenzeit gleichfalls zu leſen.“ Der Paragraph über 
„Entftehung und Fortbildung einer chriftlich »Latholifchen 
Wiſſenſchaft“ S. 368 — 375 enthält ſehr fruchtbare, in bie 
Tiefe gehende Gedanken über diejes gefchichtliche Problem 
und bekundet das hiftoriihe Talent Miöhler’s, das überall 
dahin ftrebte, anjtatt tobter Begriffsformeln von den Dingen 
ben lebendigen Prozeß ihres Geworbenjeyns ſich zur Anſchau⸗ 
ung zu bringen. 
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Wie bekannt, gehörte es zu den literariſchen Planen 
Moͤhler's, eine ausführliche Geſchichte des Moͤnchthums zu 
ſchreiben. Er ſtarb ver der Ausführung deſſelben und was im 
2. Dre. feiner geſammelten Schriften und Aufſätze S. 165— 
225 hievon dargeboten wird, ift nur der Anfang, oder viels 
leicht beffer ein Stüd des Anfangs diefer großartigen Arbeit. 
Auch der 1. Bd. feiner Kirchengeſchichte enthält hiezu einiges 
Baumaterial. In Bezug auf die Frage, ob es jittlich zu 
rechtfertigen fei, daß jich die Weönche, bejonders die dem con 
templativen Leben hingegebenen, dem äußern gejellichaftlichen 
Leben entziehen? gibt er bie tieffinnige Antwort: „Wir müflen 
ne doppelte Geſchichte unterfcheiden, eine äußere und eine 
innere. Die äußere kennen wir jett; bie innere aber werben 
wir dort erjt kennen lernen. Diele bie jet ein gewaltiges 
Auffehen machen, werden, wenn einmal die innere Gefchichte 
bervortritt, unendlich klein jeyn gegen jolche von denen wir 
jeßt gar nichts willen. Dieje jind gleichjan die Welts 
erhalter. Hieher gehören freilich nicht bloß tie Mönche; 
auch der Kirchhof bes Tleinjten Dorfes hat ſolche Männer. 
Aber doch gehören jedenfalls auch die Mönche dazu, und die 
Kirchenväter haben dieſes wohl auch eingejehen.* Die finnige 
Idee ftimmt ganz mit dem zufammen, was ob. Huber *) 
fagt: „Unſere gegenwärtige Geichichte iſt nur eine empirische 
Hülle, Hinter welcher ſich eine andere und innerliche vollzieht, 
welche nicht gejchrieben werben kann. Keiner lebt bloß nad 
Außen, in Jedem ereignet fi) noch mehr, als was in bie 
Erſcheinung tritt. Hinter einer unfcheinbaren, bürftigen 
Erijtenz verbirgt ſich oft eine reiche Seelengefchichte.” Der 
Berfafler fügt dem nody die Ichönen Worte Carlyle's bei: 
„Die großen ftillen Menjchen! Umherblickend auf vie ges 
räufchnolle Xeerheit der Welt, mit Worten von geringem 
Sinn, Thaten von geringem Werth, wendet fich ver Gedanke 


°) Die Idee der Unfterblicgfeit (Mänchen 1864) ©. 156. 
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gern zu dem großen Reiche des Schweigens. Die edlen 
und ſtillen Menſchen hier und da ausgeſtreut, jeder in ſeinen 
Gebiete, ſtill denkend, ſtill wirkend, von denen keine Zeitung 
meldet — fie find das Salz ver Erde... Wehe uns, wenn 
wir weiter nichts hätten, als was wir vorzeigen und fprechen 
tönnen. Schweigen, das große Reich des Schweigens: höher 
als die Sterne, tiefer ale die Todtenreihe! Dieß allein ill 
groß; alles Webrige iſt Klein.” 

Den 2. Band eröffnet eine Einleitung zur mittelalter: 
lichen Kirchengefchichte, welche auch dieſe Blätter ihren Lejern 
mittheilten (Bd. 10 S. 564 flg.) und zwar kurz vor Auf: 
ftellung de Monumentes auf dem Kirchhofe, damit „ver 
Sanfte Mund der zu frühe veritummt ijt, gerade dann wieder 
ſich öffne, wenn das Denkmal, welches die Verehrung und 
Dankbarkeit feiner Schüler und Freunde ihm gründen will, 
feiner Bollendung genaht ift, und wo der Tag ber dem An- 
denken aller Berftorbenen geweiht ift, fie daran erinnern 
wird, daß fie für alles Schöne und Herrliche, was ſich an 
jeine Erinnerung fnüpft, feiner Seele in dem Gebete dank⸗ 
barer Erinnerung gedenken mögen.” In dieſer ganz gewiß 
wörtliden Darftellung tritt Möhler’s univerjeller Geift, fein 
milder, jedes Verdienſt wo es fich auch finde mit Rührung 
und Dank erfennender Charakter recht lebendig vor die Seele 
bes Leſers. Entzüct von den Früchten bie das Chriften- 
thum unter den germanischen Völkern hervorreifen ließ, Tann 
er es doch nicht gelten laſſen, daß dieſe auf Koften der orien- 
taliichen Kirche, deren Bedeutſamkeit von da an allerdings 
zurüdtrat, überjchäßt würden. Möhler’s Bericht über bie 
Erneuerung bes abendländiihen Kaiſerthums, wenigſtens fo 
wie ihn der Text (S. 147) darbietet, ift den Anforderungen 
der Wijjenfchaft allerdings nicht mehr genügend, wie ja über: 
haupt dieſe Frage und was mit ihr noch zujammenhängt: 
die Stellung der Päpfte den Longobarden gegenüber, die Be 
deutung des Patriciats, das Verhältniß des weftrömifchen 
Kaiſers zum oftrömifchen, ber fi doch allein nur als Iegi- 
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tigen Träger des Imperiums anſah u. ſ. w. noch lange 
wehr zu dichteriſchen Geſtaltungen und Utopien als zu quellen: 
mehsigen hiſtoriſchen Forſchungen ven Stoff abgab, und auch 
die Reſultate Döllingers in feinen zwei Abhandlungen über 
„das Kaiſerthum Karls des Großen und feiner Nachfolger”*) 
nicht ohne Wineripruch geblieben find. 

Um fo befriedigender aber lautet die Kritit, welche 
Möhler über die Principien Gregor’s VII. und Heinrich's IV. 
gibt. Was .Möhler hierüber (S. 383— 393) fagt, dürfte bes 
jonders außerhalb der Kirche, wo man von dem Borurtheile 
daß der Katholicismus jeiner wejentlihen Natur nach Unis 
verjalherrichaft anftrebe, d. i. darauf ausgehe alle weltliche 
Gewalt durch die kirchliche zu abforbiren und jene nur aus 
diefer abzuleiten, nicht ablaſſen will, vecht beherzigt werben. 
Es würde zu viel Raum erfordern, um die fo Tlaren und 
tiefiinnigen Erörterungen Möhler’s über dieſen Punkt mit: 
zutheilen. Die Lefer können es felbit finden. Das aber tft 
gewiß, daß, wenn diefe Anfchauungen allgemein würden, 
manches bebauerliche Mißverſtändniß fchwinden müßte! Ein 
beachtenswerthes Kapitel iſt auch das über bie Zeiten bes 
heil. Bernard und das Cenſoramt welches er in bvenfelben 
ausübte (S. 393 — 405). Hiebei wird befonders Bernards 
letztes Schriftwerk, die ebenjo freimüthigen als Tprachlich 
meifterhaften fünf Bücher: de consideratione sui an ben 
Papſt Eugen Il. als vorzüglichite Quelle, aus welcher man 
die Kenntnig der damaligen kirchlichen Zu- und Mißſtände 
zu ſchöpfen hat, berückjichtiget. Bernard verlangt darin „ge: 
wig mit dem größten Nechte, daß der Papſt perfönlich ein 
Borbild für alle Priefter, die römifche Gemeinde ein Vorbild 
für alle Gemeinden und der Kirchenftaat ein Vorbild aller 
Staaten feyn folle. Leider fand Bernard nicht, daß Rom 
in irgend einer dieſer Beziehungen wirklich ein wahrbaftes 


*) Im Munchener hiftorifchen Jahrbuch 1865. 
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Vorbild für die Geſammtkirche ſei. Beſonders verbreitet cı 
ſich über den römiſchen Klerus auf eine für dieſen nicht vor⸗ 
theilhafte Weiſe. Er vermißt bei ihm ſittlichen Ernſt und 
ſittliche Würde. Auf der andern Seite wirft er demſelben 
auf das freimüthigſte Ehrgeiz, Habſucht, Beſtechlichkeit, bie 
letztere beſonders gar oft umd in den ſchärfſten Ausdrücken, 
dann Ränkemachereien und dergleichen vor.“ Indem Möhler 
auch nech die übrigen Klagen Bernards, namentlich über bie 
zu häufigen Appellationen nah Rom, tie Eremptionen der 
Aebte und vieler Bilchöfe und bejonders über das unlautere, 
babjüchtige und beſtechliche Weſen jo vieler päpftlicher Legaten 
ziemlich eingehend würdiget, weiß feine map = und rüdjichte- 
volle Auffafiungsweile in diefen troitlofen Berhältnifien doch 
auch wierer belle und freundliche Punkte zu entdecken. Sei 
ja doch das ſchon ein erfreuliches Zeichen, tag jo freimüthiger 
Zabel von denen tie er anging ertragen wurde. Mit Ge: 
hobenheit ruft er darum aus: „Das find nicht die ſchlechteſten 
Zeiten, in welchen man ſolche Ruge, die ausgejprochen wurde 
in der Art, anerkannte. Wehe aber der Kirche in jemem 
Momente ver Zeit, wo Stimmen dieſer Art unterdrüdt wür⸗ 
ven." Er jebt dann allerdings bei: „Aber merken müſſen wir 
e8 uns: wer fprechen und tadeln will, wie ber heil. Bernart, 
muß auch ein heil. Bernard ſeyn; er muß gelebt und er: 
fahren und Verdienſte jich erworben haben, wie ber heilige 
Bernard!“ 

In Beziehung auf die Grundtendenz der hohenſtaufiſchen 
Politik, dem deutſchen Reiche feine Unabhängigkeit vem Papſte 
gegenüber zu verjechten, das urjprüngliche von Karl dem 
Großen geichaffene Verhältnig zwiſchen Papft und Kaifer, 
welchem gemäß dem Kaijer die Landeshoheit über ven Kirchen 
ſtaat zuftehen jollte, wieder zu erneuern — äußert ſich Moͤhler 
jeher beionnen: „Nicht Friedrich I. war es allein, der Hein- 
rich's IV. Srundjäge erneuerte; jümmtliche deutiche Fürften, 
weltliche und geiftlihe, nur mit ganz unbebeutender Aus- 
nahme ftanden auf feiner Seite oder munterten ihr gar nod) 
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zue Handhabung jener Grundfähe auf, wenn es anders bei 
ihm noch der Aufmunterung bedurfte.“ Kaiſer Friedrich's 1. 
und der mit ihm einverftandenen Türften religiöje Gefinnungen 
anlangend bemerkt Möhler: „Sonjt darf man nicht vers 
geſſen, daB Friedrich, ſowie die deutſchen Fürften überhaupt, 
ber geiftliche und weltliche Stand durchaus der Kirche ange- 
hörten *). Im Friedrich floß keine Ader, welche irgend ein 
unfirchliches Element aufgenommen hätte... Es iſt ber 
Kampf über das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche, 
worüber allerdings verjchiedene Anfichten geltend gemacht 
worden find, und zwar durchaus innerhalb des Kreiſes des 
fatholifchen Dogma und der Latholifchen Principien übers 
haupt” (S. 407 flg.). Daß Möhler damals, wo Hurter’s 
umfafjendes Werk über Innocenz II. jo allgemeines Aufjchen 
erregte, diefer großen PVerfünlichkeit des Mittelalters befondere 





Aufmerkfamkeit und Bewunderung zollte, ift nicht anders zu 


erwarten. Freilich hat fi der Enthufiasmus für diejes. Wert 
und für die in demfelben gepriejenen Tirchlich = politifchen 
Zuftände either mehr abgetühlt, wie man es auch ſchon 
Möhler anmerkt, daß er bei aller Verehrung gegen tiefen 
großen Papſt doch feinen tiefſten Grundanſchauungen gemäß 
mit einer „unbegrenzten Machtfülle* des Papſtthums nichts 
Rechtes anfangen konnte. Moͤhler fieht ſich bald veranlapt 
darauf hinzuweilen, wie ſchon nach einem Menfchenalter vie 
Sympathien für die Brincipien Innocenz II., die das direfte 
Gegentheil der hohenftaufiichen waren, immer fälter wurben, 
ja in Antipatdien umfchlugen und zwar bei Fürſten, gegen 
deren kirchliche Geſinnung kein Zweifel erhoben werden kann. 
War es doch ein von den Paäpſten ſelbſt Heiliggeiprochener, 
ver heil. König Ludwig von Frankreich, ver feierlich erklärte, 
„daß das Königreich Frankreich nur allein unter dem Schutze 
Gottes ftehe, daß es als jolches von feinen Menjchen ab: 


°) Aehnlich Hefele, Concilien⸗Geſchichte Br. 5 ©. 470. 
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bangig ſei, alſo auch vom Papſte nicht.” In gleichem Sinne 
Iprachen ſich auch Alfons (el Sabio) von Eaftilien und Hein: 
rich I. von England aus, obihon ber Vater des Letztern 
von Innocenz IM. genöthigt worden war, England und 
Irland dem päpftlichen Stuhle als Lehen zu übertragen. 
Indem Möhler auf den eigenthümlichen Eontrajt *) Hinwies, 
ber zwijchen den beiden Zeitgenoſſen Friedrich IL. von Deutjchland 
und Ludwig IX, von Frankreich ftattfand, will er doch auch 
Webereinftimmenves an beiden herausfinden, wozu namentlich 
Friedrichs Anſchauungen und Beitrebungen binfichtlich feiner 
politiichen Stellung zu den Paͤpſten gehörten. Ludwig ftand fo 
lange auf Seite Friedrichs, als er fich von dem dieſem vor: 
geworfenen Unglauben nicht überzeugen konnte. „Gregor IX. 
hatte Ludwig dem Heiligen fchon die Taijerliche Würde anges 
tragen, auch Neapel und Sicilien; er verjchmähte aber damals 
diefe Anträge und meinte, alle Verfolgungen Friebrichs I. 
fommen nur von der Unbeugjamkeit und Härte Gregors IX. 
Er bemühte jich jelbft noch auf dem Eoncil zu Lyon Anno: 
cenz IV. mit Friedrich II. auszuföhnen.“ 

Möbler’s gejchichtliche Unbefangenheit gibt fich befon- 
ders in feinen Urtheile über Thomas Becket fund: „Es muß 
zugeltanden werden, dag Thomas nicht eigentlich zu ven 
gropen Tirchlichen Helden diefer Zeit gehörte. Er verband 
mit jeiner Feltigkeit ungeachtet feiner ſtrengen Bußübungen 
noch nicht jene innere Demuth und weile Mäßigung, die den 
Oberhirten unter allen Umftänden zieren joll® (S. 427). 

Ueber Bonifaz VI. Läpt ſich Meöhler fo vernehmen: 





*) Bol. Kaiſer Friedrich ll. von Dr. C. Höfler (Münden 1844) ©. 314. 
Hier wird eine mehrgliedrige Parallele zwifchen Friedrich und Lud⸗ 
wig gezogen. Daß Ludwig, wie Höfler a. a. O. meint, durch die 
pragmatifche Sanktion „allen Streit mit der Kirche fammt ber 
Wurzel entfernt‘ habe, möchte aus dem Umſtande bezweifelt werben, 
bag ja bie pragmatiſche Sanktion Grundlage bes genitaniſchen 
Kirchenrechts geworden iſt. 


HE, _ 
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„Man hat jehr oft den Webertreibungen Bonifaz VI. das 
Unglüd zugejchrieben, welches das Papſtthum unter ihm und 
nad ihm traf; dieß war keineswegs der Fall. Mas er 
durchſetzen wollte, lag in den Principien ausgejprochen nach 
welchen die Päpfte feit langer Zeit handelten. Nicht in ibm 
lag das Mißlingen feiner Plane, jondern in ber im bebeu- 
tenten Veränderungen begriffenen Zeit. Man muB im Papſt⸗ 
thume das unbewegliche unerjchütterliche Element von dem 
beweglichen wohl unterfcheiden. Das erſte wird dauern, fo 
lange die Kirche dauert; das bewegliche geftaltet fih nad 
ven Bebürfnijien und Berhältniflen der Zeiten. Das mittel- 
alterlihe Papſtthum war eine Zeitbildung unter göttlicher 
Borjehung, eine befondere zeitlihe Gejtaltung des Primates. 
Diefer zeitlichen Geftaltung war feine ewige Dauer ver 
heißen; es hatte begonnen, und barin lag, daB es wieber 
aufhören Tonne, wenn der Charakter tes Mittelalters fich 
ändere. Die wilden Elemente ver Zeit bündigen, war die Auf: 
gabe des Papſtthums, und über fie fiegen, feine Glorie, Hatte 
das mittelalterliche Papſtthum diefe Aufgabe erreicht, dann 
jollte es ſich auch wieder einjchränten, es jollte mehr und 
mehr wieder in jeine urjprüngliche Geftaltung zurüdtreten. 
Es darf daher nicht befremden, wenn wir von nun an das 
Bapftthum im einer beveutenden Abnahme von Macht bes 
griffen fehen. Gerade unter Bonifaz VII. war ber Seit 
punkt mit ganz bejonverer Entjchievenheit hervorgetreten, wo 
die Dinge eine ſolche Wendung nehmen jollten” (S. 473). 
Dabei war Möhler der Anjiht, daß, wenn das Papſtthum 
von der Höhe die es im 12. und 13. Jahrhundert eritieg, 
wieder herabiteigen follte, diejes auf feine ehrenvollere Weiſe 
geſchehen habe können, als eben unter Bonifaz VIII. und 
nach der Art und Weiſe, wie er jich während feines Ponti⸗ 
ſikats benahm. 
Es konnte nicht fehlen, daß die ſeit Gregor VIE zur 
Geltung gelommenen Grunbfäße von Schriftjtellern fyſtema⸗ 
tifch entwickelt bis auf die Spite getrieben und auf alle 
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Ein;elflle angewenet warten Bihler nenet bier wer Allen 
Asınkın Irtumsbws ums Frauzietus Aearus umb bemertt 
dazu: „Deue mau me biblüchen Stellen betrachtet, welche 
MER mm die Zwerſicht bewunsere, wit ter fie ihrem So: 
Reme ınbingen, umb ihre Terte Ucherzeugung mu ums immer 
vie größte Achtung zesen fie abmöthigen, wenn and tie 
Uebertreibnag uch je gren RM. Se ; B. berieſen fie ſich 
auf vie Stelle Ebrimi: „Kir ın alle Gewalt gegeben im 
Himmel uns auf Erden“: ver Papft ik ter Sitefinertreter 
Chriſti alſo bezieht Ach feine Macht nicht bloß auf ben 
Simmel, ſondern auch anf alles Jwiſche; ferner auf bie 
Stelle: „Alles was tu auf Erden binden wirkt, joll and im 
Himmel gebunden ſeyn“, ebſchon Tiefe Stelle etwas ganz 
Anderes bereutet.” ©. 493. Inter ven Bertheibigern ker 
gegentheiligen Theorie von ter weltlichen Obrigkeit hebt 
Möhler berver ven Erzbiichef von Bourges Aegidius Romans 
und noch mebr ven Deminifaner Johaun ven Paris, Bros 
feiler ver Theologie an ver Univerſität Paris Hier haben 
wir“, jagt er von dem letzteren, „einen überaus gemäßigs 
ten, beſonnenen Gelehrten; er jchreitet ganz ruhig im feinen 
Erörterungen fort, und weit entfernt gegen den PBapit umd 
feine Anhänger zu fchmähen, unterwirft er vielmehr fein gan- 
368 Buch dem Anſehen der Kirche. Er geht von Betrachtungen 
über den Urjprung des Staates aus und zeigt, daß der Staat 
einen andern Urjprung babe als die Kirche; dann betrachtet 
er den Zwed den Staat und Kirche haben, und leitet daraus 
ab, daß der Zweck res Staates und der Kirche ebenfo ver: 
ſchieden feien als ihr Urfprung u. |. w. So gewinnt er das 
Reſultat, daß beive Gewalten einander coorbinirt feien, daß 
Me Kirchengewalt allerbings höher jtehe, weil fie einen höhern 
Zwed habe, aber daß fie nit eine Zwangsgewalt über den 
Staat Tiben dürfe.” Bon dem Franzistaner Wild. Decam, 
der zuerit mit Aegidius Romanus für König Philipp IV., 
dann für Ludwig den Bayer fchrieb, berichtet Moͤhler, 
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daß er weniger ruhig verfahre als Johann von Paris, daß 
es aber, wenn man ſeine Schriften mit feiner Lage vere 
gleiche, vielfach zu verwundern ſei, daß er jo jchreiben Tonnte 
wie er gejchrieben hat. 

Inder war damals das Ende dieſes großen langen 
Streites zwiſchen Kirche und Staat gelommen. „Es beyinnt 
ein Kampf zwifchen Epifcopat und Primat, worüber ber 
Streit zwiſchen Kirche und Staat vergeſſen wurde.“ Diefer 
Streit kam mit dem großen abendländiſchen Schiöma 1378, 
das ſich dadurch für die Dauer zu befejtigen ſchien, daß gleich 
nach dem Tode des einen Papſtes ihm immer ein Nachfolger 
gegeben wurde. „Zraurigeres”, jagt Möhler, „gibt es in ber 
ganzen Geſchichte nicht als die Vereinigungsverſuche dieſer 
Päpſte. Sie mußten, durch die Fürſten gezwungen, öfter 
eine Vereinigung verfuchen, gingen aber mit Zaubern und 
Widerwillen daran. Ging einer einen Schritt vorwärts, fü 
ging der andere wieder zurück; es war fein Ernjt auf beiden 
Seiten.” Der Zuftand der Kirche während der Scismas 
wird S. 501 — 504 in wenigen aber Fräftigen Zügen ges 
zeichnet. Sndem fodann Möhler die Männer nennt, welchen 
es von ber Vorſehung gegeben wurde da helfend und orbnend 
einzugreifen, wo bie ordentlichen Gewalten in der Kirche fich 
nicht mehr zu vathen und zu helfen wuhten, die Theologen 
Petrus ab Alliaco, Nikolaus a Elemangis, Johannes Gerſon 
und unter ven Deutfchen Heinrich von Langenſtein, Theodorich 
von Niem, ſetzt er die Grundfäte des Papal- und Epifcopals 
Syſtems auseinander. Ohne entjcheiden zu wollen, welches 
bie richtige Anficht fei, bemerkt er, daß in den eriten Jahr⸗ 
hunderten beine Gegenſätze nicht vorhanden geweſen jeien. 
„Unter einem allgemeinen Concilium dachte man ſich ein 
Eoncilium wobei ver Papſt ohnehin ſchon if. Er fteht 
weder über noch unter, jondern in ber Mitte deſſelben. Man 
ſagte noch nirgents: ver Papſt ift infallibel, fonbern ber 
Grifcopat mit dem Primate. Keine Scheidung, Feine Tren⸗ 
nung war vorhanden. Was ſoll das Haupt ohne Glieder, 


3 Mihlers Kirdengeidiicite 

was bie Glieder chue Haupt? In hiſteriſcher Beziehung aber 
it ned zu bemerfen: jedes dieſer beiten Spfteme welche, 
abjelut aujigejaut, irrig icheimen, bat jich im Verlaufe ber 
Zeit nũtzlich erwieſen. Ohne me große Gentralijatien in 
Rem wäre die Kirche im Mittelalter nicht gerettet worden, 
und chne tie Grunrjäge des Eriicopulinfiemö wäre die Kirche 
vom Schisma nicht bejreit werten.” €. 507. 

Nah einer büntigen Darftellung der jogenaunten refor- 
matoriſchen Synoden von Piſa, Conjtanz, Bajel und Fertara⸗ 
Flerenz und ver Ergebniſſe verielben wirft Möhler noch einen 
furzen Blick auf vie Papfte, die unmittelbar auf Diele Sy⸗ 
neden folgten, wie Nikolaus V., Pius Il., an dem er das 
am meisten belobt was von antern Hijterifern am meiſten 
getadelt wurde: jeine Retraftationen. Sirtus IV. Pontififat 
findet er im Ganzen doch ehrenvoll und wohlthätig für bie 
Kirche. „Wollte Gott“, jährt er fort, „wir könnten bieß 
auch von Innocenz VII. jagen, und woellte Gott, daß nie 
ein Alexander Vi. in die Reihe ter Päpfte getreten wäre! 
Seine Berjon war gewig noch das Unbeveutentite: denn nur’ 
furze Zeit jaß der Unglüdliche auf dem päpitliden Stuble, 
und dieſen konnte er natürlich nicht befleden. Das Schlimmfte 
aber ift die, dag ein Garbinals-Collegium vorhanden war, 
welches einen folchen Bapit wählte" (S. 522 ff.). Zulius I. 
wird gut charakterifirt als „ein tüchtiger, ja ein großer Re 
gent, aber nur groß zu nennen in Bezug auf die Verwal⸗ 
tung des Kirchenftantes. Dafür war er in ber Weiſe ge 
eignet und eingenommen, daß er feinen Bli von den Be 
bürfnifjen der Geſammtkirche zurüdzog und alle jeine Thä⸗ 
tigkeit auf den Kirchenftaat verwendete. Er war viel zu ehr 
Italiener, als daß er ein Papſt in der vollen Bedeutung des 
Wortes hätte jeyn Tönnen. Sein Beitreben ging außerdem 
nur dahin, die Fremdherrſchaft in Stalien zu verbrängen, 
Stalien in ſich abzujchließen, wodurch er in immer jich wie: 
derholende Streitigleiten mit den mächtigſten europäifchen 
Fürften verwidelt wurde. Eben die Streitigkeiten waren es 
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welche mit andern traurigen Verhältniſſen zu der traurigſten 
Kirchenſpaltung führten.” Hätte, jo meint Moͤhler, die von 
Salins 1512 berufene lateranenſiſche Synode die allgemein 
ausgefprochenen und gewünjchten Reformen ernfllich durch⸗ 
geführt, jo wäre vielleicht dem Unglüd der nächſten Jahre vors 
gebeugt worden. 

Die von Dr. Franz Brentano nad den Vorlagen 
Möhler's verfaßte „Geſchichte der kirchlichen Wiſſenſchaften“ 
©. 556 — 584 läßt im Ungewiſſen, was in derſelben als 
Anfiht Möhler’s oder tes Herrn Herausgebers zu gelten 
habe. Dankbar für viele ſchoͤne Bemerkungen welche diejes 
Capiel darbietet, koͤnnen wir es doch nicht unterlajien, unfer 
Bedenken zu äußern über folgendes den Franziskaner⸗Doktor 
Duns Scotus betreffende Urtheil: „Gerade das was Scotus 
jo viele Bewunderer verſchaffte (nämlich feine fcharfjinnige 
Polemik gegen Thomas von Aquin) war aud das was am 
meiften zum Berfalle der Wiflenfchaft beitrug, und was bis 
zum beutigen Tage die ganze Spekulation der mittelalter- 
lichen Schulen in einen üblen Ruf gebradyt hat“ ©. 567. 
Uns bünkt, daß es nicht der Scharfjinn des Duns Scotus 
war, der bie mittelalterliche Spekulation in einen üblen Ruf 
gebracht hat, jondern neben andern auch der Umſtand, daß 
man die Lehrſyſteme der beiden großen Denker Thomas und 
Duns Scotus nicht wie etwas Drganijches, der Fortentwick⸗ 
lung Fähiges und Berlirftiges, fondern wie etwas Fertiges 
kritikllos von Generation auf Generation trabirte, wie ja 
©. 567 die genannte Abhandlung ſelbſt von Anton Andrea, 
dem größten Stotijten erzählt, daß er und andere feiner 
Schule gar kein Geheimniß daraus machten, daß fte blind 
auf das Wort des Meijters ſchwoͤren und daß, wenn irgend» 
wo eine Abweihung von feiner Lehre in ihren Schriften ſich 
zeigen follte, dieß unbebenklich auf Rechnung ihrer Unkenntniß zu 
ſetzen ſei. Ueberhaupt ſchiene es uns vecht wünjchenswerth, daß 
diejenigen theologiſchen Capacitäten oder wenigſtens ein Theil 
derſelben, welche mit ſoviel Erfolg ſchon die thomiſtiſche Theo⸗ 
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logie und Philofophie behandelt haben, ihre Kraft auch ein- 
mal den Werken des doctor subtilis zuwenden möchten. Aller: 
dings wird ein folches Unternehmen feine Schwierigkeiten 
haben, namentlich die Fritiiche Sichtung der Werke Scote. 
Dennoch wäre eine folche Anjtrengung einem würdigen Stoffe 
gewidmet und würden wohl bejjere und befriebigenvere Ur: 
theile über dieſen „objeltivften Theologen, deſſen Perjönlichkeit 
nur äußerſt felten in Kleinen individuell gefärbten Zügen 
durch bie ftrenge Haltung feiner Werke hindurchfchimmert“*), 
vernehmbar werben, als fie bisher in ſonſt ſehr gelehrten 
Arbeiten wie 3. B. in Stöckl's Geſchichte der Philoſophie 
des Mittelalters angetroffen werben. 

Zum Schlujfe wird noch der mittelalterlichen Orden, 
Sekten, Kirchengebräuche, namentlich der Inquiſition in Kürze 
gedacht, und jo Lönnen wir die bereit8 vorhandenen zwei Bände 
ber Kirchengefchichte Möhler’8 nicht anders als im Gefühle 
ber Freude über das viele Schöne und Wahre, welches uns 
als Erinnerung an dieſen even Geiſt in demfelben dargeboten 
wurde, aus der Hand legen. Wir haben nur den doppelten 
Wunſch, daß ber gelehrte Herausgeber dieſer kirchengeſchicht⸗ 
lihen Vorträge, der e8 bisher bewiefen hat, daß er im In⸗ 
terefje der Kirche und kirchlicher Willenfchaft Teiner Mühe 
und keinem Tadel furchtſam aus dem Wege geht, uns recht 
bald mit der Veröffentlichung des dritten und lebten Bandes 
erfreuen und daß die Theilnahme für dieſes Wert in ben 
weitelten Kreifen ſich kundgeben möge. 


e) Dillinger im Art. über Duns Scot. Kirchenlerikon. 
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Empfehlung von Erzthuͤren für das Hauptportal ber Liebfrauen⸗ 
Kirche zu Münden und — den Kölner Dom. 


Bortrag im chriſtlichen Kunftverein von Brof. Dr. Sepp. 


Bier Jahrhunderte find feit der Grunbfteinlegung des 
Münchner Liebfrauens Münfters verfloffen und wir begehen 
am 9. Februar 1868 die Säkularfeier, wie zehn Jahre 
früher das fiebente Säkularfeft der Stadtgründung. Damals 
hatte ein Geichichtsfreund und altbayrifcher Vartitularift dem 
Ton angegeben und zum Anbenten ein altveutjches Welfen- 
haus mit dem Wandbilde Heinrichs des Löwen im Kampf mit 
dem Drachen als bes Stadtgründers erbaut — wie dürfte 
das Jubiläum unjeres Dombaues ohne bleibendes Monument 
vorübergehen ? 

Wir fprechen heute über bie ehernen Pforten unferer 
erzbifchöflichen Kathedrale zu München. Wer die Ankündigung 
las, mochte fich fragen: wo find dieſe Erzthore? wir erinnern 
uns nicht fie gejehen zu haben. — Wir au nichtl Aber 
bilden wir denn nur darım einen jo bedeutenden Verein, um 
als Kunftfreunde die Luft zum Stubium zu befriedigen, um 
als Architeften, Maler, Goldſchmiede und Bilbhauer oder 
Erzgießer Kenntniß von beitehenden Kunftwerfen zu nehmen 
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— und nicht vielmehr, um nach gewonnener Einſicht neue 
großartige Werke, vorzüglich monumentaler Kunſt, in's Leben 
rufen zu helfen! 

Sp wenig das politiſche München mit feinem neuen 
Rathhaufe Hinter Prag, Breslau und anderen deßhalb 
berühmten Städten zurücbleiben will, ebenfo wenig darf bie 
firhliche Hauptjtadt des Landes mit ihrer rejtaurirten 
Domkirche in Sache der neuen großartigen Tempelthore, welde 
an die Stelle der veralteten Holzthüren treten jollen, fid 
durch andere Städte von foldhem Range übertreffen laſſen. 
Es handelt ſich zunächſt um die Triumphespforte zwiichen 
beiden Thürmen, die nur zu ber feierlichiten Prozeſſion bes 
Jahres offen fteht, wo die irdiſche Majeftät das Triumphfeſt 
des Königs Himmel! und der Erde mit allem Bolfe begeht, 
und das Wort des Pjalmiften XXI. 7 uns vergegenwärtigt 
wird: „Erweiterteuch ihr FZürjtenpforten! Thut euch 
auf ihr ewigen Thore, der König der Herrlichkeit 
zieht ein!" Nicht umſonſt hat man den entjprechenven 
Platz vor dem Dom der Erzdidcefe erweitert und frei gemacht, 
bie neuen Pforten des Gotteshaufes follen weithin fichtbar 
werben und wir beantragen darum biejelben von Erz! 

Keineswegs zum gewöhnlichen Gebraudhe dürfen dieſe 
impofanten Portale dienen, obgleih fie nach beim jebigen 
Mehanismus ſich fanft in den Angeln bewegen, und nicht 
mehr die Nede ſeyn kann, wie von der ſchönen Pforte aus 
korinthiſchen Erz am Eingang des Xehova = Tempels zu 
Serufalem, die jeden Morgen und Abend zum Oeffnen und 
Schließen jechzehn bis zwanzig Mann erforderlich machte, 
wobei man das Dröhmen ber Thürpfoften bis Sericho gehört 
haben will. Alfo fchon der Salomonifche Tempel hatte 
erzgegofiene Thore? Hören wir wieder fragen. — Ja, und 
nicht erjt diefer, fondern der Vater ver Gefchichte, Herodot I. 
180 f. melvet bereits von ehernen Pforten der ältejten Stadt 
und am aͤlteſten Welttempel, im Heiligthbum des Bel zu 
Babel. Ebenfo hatte ver Serapistempel zu Memphis 
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im Nillande zu feiner Zier und Pracht und zum Sinnbilbe, 
daß hier der alltägliche Verkehr ausgefchlofien fei, majeſtätiſche 
Srzthore. Die Griechen, Meifter in aller Kunft, konnten 
hinter ihren Lehrmeiſtern, den Aegyptiern nicht zurückbleiben, 
amd jo erfahren wir aus Nriftophanes aves 615 f., daß bie 
Athener den Göttern Tempel mit goldenen Thüren 
weihten. Hier ſcheint von einer Vergoldung die Rede, wie es 
im zweiten Buche der Könige XVIII. 17 von König Hiffias 
heißt: „Er riß von den Thürflügeln des Tempels 
bie güldenen Platten, welche er felbft hatte an- 
\hlagen lafjen, und lieferte fie dem Kaifer von Afiyrien 
aus.” Am Alterthum handhabte man überhaupt vielmehr den 
Erzguß, der geringere Hiße ale das Eifen zum Schmelzen 
erforderte. Salomo hatte eine Erzgießerei zu Succoth, 
eine Kleine Tagreife jüdlich von Kapharnaum in der Jordanau 
errichtet. Der Name jeines Erzgießers vor fast drei: 
taujend Jahren iſt Hiram, jein Grabmal oder das bes 
gleichnamigen Königs von Tyrus fteht noch heute bei Kana 
Sur. So wurde das eherne Meer mit den zwölf Stieren 
als Trägern, die ehernen Säulen Boas und Jahin, achtzehn 
Ellen buch, die an unjerem Dom zu Würzburg nadgeahmt 
worven find, ſodann die Fülle von Schaalen, Rauchfäſſern 
und anderem Tempelgeräthe, nur der fiebenarmige Leuchter 
war von gefchmiedeter Arbeit. Die ehernen Schilve hing 
man in jener Zeit nicht in Arfenalen, fondern ringsum an 
der Stadtmauer, in Serufalem an der Burg Sion auf, was 
einen ftattlichen Anblict geboten haben muß. So heißt es 
im Hohenliede IV. 4: „Tauſend Schilde hangen am Thurme 
Davide, dazu allerlei Waffen der Starken.” Pilatus felbft 
ließ nach Philo's Bericht an dem vormals heropiichen Königs- 
Schloſſe, dem Prätorium oder Richthauſe, wo Ehriftus ver: 
urtheilt wurde, ebenfalls vergolvete Schilde aufhängen. Eine 
eigentlihe Schilvburg. Wir empfangen an der Wand mo: 
derner Gebäude nur den Eindruck von gypſenen Schilvereien. 
Die Technik des Erzgufles handhabten vor allen die Phönizier; 
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heißt es doch ſchon Genef. IV. 22: „Tubalkain war en 
Meifter in allerlei Erz und ſchmiedete in Eiſen.“ Die mehr: 
fachen Sarepta im Lande Kanaan heißen Schmelzen, ent: 
weber für Erz oder für Glas. Auch der große Tempel dei 
Melkart in Tyrus war mit ein paar ehernen Colonnen und 
vielleicht noch mit Erzthüren gefchmüct, ſowie der Tempel 
des babyloniſchen Odacon oder Dagon zu Asdod. 

Haben dieje güldenen Pforten oder vergolveten Erzthore 
außer dem Vorzug der Solivität bei ihrer allgemeinen Ber: 
breitung vielleicht eine höhere Bedeutung? Unitreitig! um 
wir errathen fie ficher. In den Xempelbauten war grund 
fäglich Alles ſymboliſch, und das jteinerne Gotteshaus jelbit 
follte nur das Miniaturbild des Gottestempels im Univerfum 
feyn. Nach der Idee von den fieben Himmeln führt die 
goldene Pforte zum Empyreum oder Allerbeiligiten, ven 
Sitze der Gottheit. E8 ift die Sonnenpforte in der Bla: 
netenwelt, durch welche die Seele nad) der Vollendung ihrer 
irdiſchen Wanderung zufolge der altreligiöjen Idee zur höheren 
Region zurückkehrt, nachdem fie durch die Mondpforte in diefe 
Welt der Feuchte herabgeftiegen. Dur die fieben Thore 
legitimirt ih Theben, wie Damaskus als heilige Stadt 
(e8 Scham), die fieben Mauern der Burg von Efbatana 
trugen hinter einander fogar die Farbe ber Planeten, bie 
innerfte war goldſtrahlend. Diefer Vorftellung von der Stadt 
Gottes, dem himmliſchen Jeruſalem entiprechend bietet 
Mudſchireddin die heilige Sage: „Am Tage des Gerichtes 
werden jich fieben Mauern zum Schube Zerufalems erheben, 
eine von Gold, die andere von Silber, die dritte von Perlen 
die vierte von Rubin, die fünfte von Smaragd, bie fechste 
von Licht, die fiebente von Wollen.” Hier ift die Wolke 
über der Bundeslade im Adyton des Tempels gemeint, ber 
jelber fieben Räume zählte: ven Vorhof der Heiden, ber 
Frauen, der Jiraeliten, der Priefter, die Vorhalle, das Hei- 
lige und Allerheiligfte. Die Araber nennen die poria aurea 
noch dazu das ewige Thor (Bab ed Daharizeh) oder bas 
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Paradieſesthor mit Bezug auf die Tradition: „Eine 
Pforte des Paradieſes ſteht offen, durch welches die Barm⸗ 
herzigkeit Allahs nieberfteigt.” 

Die Oſtpforte des Moriatempels heißt. bedeutſam das 
goldene Thor, und iſt von Kaiſer Juſtinian gebaut. Sie 
ſollte, wie das ebenfalls ſogenannte goldene Thor neben den 
ſieben Thürmen in Conſtantinopel, durch welches allein der 
ſiegreiche Feldherr oder der Imperator mit ſeinem Heere ſeinen 
Einzug hielt, ebenfalls eine Triumphpforte ſeyn, und 
Kaiſer Heraklius zog mit dem von den Perſern zurücker⸗ 
oberten heiligen Kreuze hier durch in den Tempel, die bis 
jüngft als Bauwerk den Chalifen vindicirte alte Sophienkirche 
auf Moria, unfere heute noch jogenannte Omarmojchee oder 
Selfentuppel ein, wobei er den Purpur ablegte, wie jpäter 
Gottfried von Bouillon die gülvene Krone. Jahrlich am 
PBalmfonntag und am Feſte der Kreuzerhöhung öffnete fich 
biefe Pforte, weil dann der Palmeneinzug begangen ward, 
auch hatten die fiegreichen Kreuzfahrer mit Peter von Amiens, 
der babei auf einem Eſel ritt, nach der Eroberung ber Stabt 
durch das Goldthor einen Triumpheinzug bewerkitelligt. Nach 
dem Hochamte wurde daſſelbe wieder verjchlofien. Der reifenve 
Ritter van Harff fand daſſelbe 1498 mit Kupfer überzogen, 
in Erinnerung an die korinthifche Morgenpforte des Juden⸗ 
Tempels. Schon der Chalife Omar hatte fie 637 ſchließen 
Infien, und als Sultan Soliman der Prächtige die heutigen 
Mauern und Zinnen um bie heilige Stadt baute, ließ er das 
verhaͤngnißvolle Thor mit Steinen zulegen. Denn es Tnüpfte 
fih daran die Sage, die bie heute in der Weberzeugung ber 
Morgenländer lebt: Dereinit würden bie Chriſten kom⸗ 
men und abermals durch diefe Pforte fiegreich in 
Serufalem einbringen! 

Es ift im Grunde eine Sätunlarpforte, wie bie vier 
Hauptkirchen Roms, St. Peter, St. Paul fuori le mura, 
St. Johannes im Lateran und Maria Major ebenfalls ihre 
vermauerten heiligen Shore haben, welche jogar nur alle 
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25 Jahre vor dem Papfie und dem Gartinal- Collegium am 
Weihnachtsvorabende geüitnet werten, um nad dem Schluſſe 
des yeites abermals wermauert zu werden. Einen filbernen 
Hammer, womit der heilige Vater bei dieſer Gelegenheit an 
Me Mauer pocht, verwahrt ala ein WMeitterftüd von Benve 
auto Gellini’3 Hand und zugleich als Geſchenk des Papſtes 
am einen baveriſchen Herzog jetzt das Nationalmujeum in 
Münden. Die Bajilita im Lateran hat, außer deu Erz- 
thüren am Baptifterium ven den Placentiniihen Brüdern 
Hubertus und Petrus 1203, zugleid eine golvene Pforte, 
welhe nur zur Gnadenzeit ſich aufthut, aljo ein Thor ber 
Barmperzigfeit, wie die Muhammeraner das Goldthor in 
Serujalem bis heute Bab er Rachme nennen, wie im der 
Grabmoſchee des Propheten zu Madina. Das Pantheon 
zu Rem, nun bie Kirche Allerheiligen, hat dreißig Fuß hohe 
Erzthüren, aus Einem Guſſe, wer jagt aus welcher Zeit? 
Bei der Urjprünglichleit und tiefen ſymboliſchen Be- 
deutung der ehernen Portale begreifen wir leicht deren weite 
Berbreitung in der chriſtlichen Zeit. Mit Ersichilden prangte 
bereit3 die Hauptpforte der berühmten Kathedrale von 
Tyrus aus dem 4. Jahrhundert. Ebenjo mit Erzthüren bie 
Kobanniskirhe zu Damaskus, deren Flügel der Chalife 
Ralid in die Pfoften jeiner Ommiadenmoſchee hing. 
Cherne Pforten bilden den Stolz ber Aja Sopbia in 
Stambul wohl feit Yuitinians Tagen. Wie die Sophienkirche 
zu Nowogrod fie von aber entnommen, jo der St. 
Marktusdpom in Venedig; aber man entführte fie nicht, 
wie der Glaube ging, jondern copirte fie nur. Die Bronce⸗ 
Thüren von St. Paul in Rom find der Injchrift durch 
„Staurafios den Gießer“ nah 1070 aus einer Werkſtätte 
in Conjtantinopel hervorgegangen, leider aber durch den un- 
glüdjeligen Brand 1823 verſchwunden. Piſa rühmt ich, 
bag bie Erzflügel jeines Prachtthores am majeftätilchen Dom 
bereit aus dem 4. Jahrhundert fich herfchreiben (?). Die 
Broncerelieffe am Portal St. Zeno in Berona nehmen 
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durch die noch rohe Behandlung jedenfalls ein hohes Alter 
in Anſpruch. Das Allerherrlichite aber find befanntlich vie 
Preisthore von San Giovanni in Florenz, deren Bolls 
endung die Signoria dem unerreichten Meiſter Ghiberti, 
welcher im Wettjtreit über Bruncllescht triumphirte, mit ber 
Anerkennung auftrug: nachdem er durch das eine Flügels 
paar alle bisher gewejenen Künjtler übertroffen, möge er 
beim zweiten fih auch noch felbjt übertreffen. Sie jollten 
neben den ehernen Thoren des Hauptportald von Andrea 
Bifano in die Angeln einer Seitenpforte des Baptifteriums 
gehangen werben, haben aber den Plat gewechſelt. Die Dit: 
Bforte zeigt Piſano's Werk, die Weitpforte it von Ghiberti, 
ebenfo die Norbpforte, und vierzig Jahre hat er an beiben 
gearbeitet, aber im Alter jich Teineswegs jelbjt übertroffen. 
Seine Gießerei befand fi) gegenüber von St. Maria No: 
vella. An diefen Prachtthoren hat Michel Angelo fi im 
Ausorud der Kraft für feine dramatiiche Malerei geſchult, 
und er durfte jagen, jie jeien würdig die ‘Pforten des Para⸗ 
biejes zu ſeyn. Im Grunde follten alle chernen Portale und 
gũldenen Pforten eben die Thore des verlorenen und wieder 
eroberten Paradieſes voritellen. 

Sollen wir noch mehr diefer Prachtthüren von Erz auf 
der italijchen Halbinjel aufzählen, fo jcheint es, van Amalfi 
und Salerno ſchon aus Wetteifer mit Pija und Venedig 
darin nicht zurüdhleiben wollten. Palermo ſtund dem 
Drient, dem Ausgangspunkt diefer Kunſtbewegung näher. Die 
äukerit zierlichen Erzthore von Koretto rühren von Sans 
fovino. Noch folgen Atrani, Canoſſa, vie Kathedrale 
von Trani, Benevent, Ravello und Monreale, wo an 
dem einen Flügel (wie zu Trani) der Erzgießer Bariſanus, 
an dem anderen Bonannus genannt wirk. Und fo nod) 
eine Anzahl. 

Auch Deutſchland Hat ſich den ehernen Thoren nit 
verſchloſſen. Schon Karl der Große verjah feinen Münſter 
in Aachen mit neuen erzenen Gußthüren. Darnach lieh 
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zuerft Biſchof Willigis 1014 durch Beringer*) die Thür: 
flügel des Mainzer Domes gießen. Die ehernen Thore des 
Doms von Hildesheim rühren vom Sabre 1015 her und 
find wie die Menge der dortigen Bronces Gußmwerle von Bi- 
hof Bernward hergejtellt. Die übergoldeten Erzreliefplatten 
an der Kuthebralpforte zu Augsburg**), jest an der 
Seitenpforte, ſchmückten am alten romanifhen Dom, deſſen 
Neubau 995 begann, das Hauptportal zwilchen ben Thürmen, 
bis durch den gothiihen Vorbau die Kathedrale eine ent: 
gegengefegte Drientirung erfuhr. Sie heißt noch dazu bie 
„IHödne Pforte” im Rüdblil auf die porta speciosa auf 
Moria, und fie find höchſt merkwürdig wegen ber ganz alter: 
thümlichen Zeichnung, und weil fie nad) der Weberlieferung 
in Tegernfee gegojien worben ſeyn jollen, wie jene in Berona: 
der Gießer war Möndy und goß ebenjo Gloden. Die golbene 
Pforte zu Freiberg trägt wenigftens noch ben Namen. 
Das Gegenjtüd bildet das Fürjtenportal am Dom zu Bam 
berg. Unter den gothilhen Münftern aber hat zuerit Erzs 
thüren die weltberühmte Kathebrale zu Straßburg. 

Fit nun der Gedanke zu kühn, der Vorſchlag zu gewagt, 
wenn wir für das Weltwunder unferer Zeit, den der Voll⸗ 
endung, ſelbſt durdy den Ausbau des pyramidenhohen Thurm- 
paares, entgegenfehenden Kölnerdom eherne Thore als uns 
erläglich erflären? Daß fie in München für den Frauendom 
hergeftellt werben, jcheint fo ſelbſtverſtändlich, daß die Unter: 
lafjung dem hohen Klerus und der Bürgerjchaft zum ewigen Vor⸗ 
wurfe gereichen würde. Gerade Bayerns Hauptitabt, zugleich ber 


*) So hieß um dieſe Zeit ein berühmter Tegernfeer Golbſchmied, ber 
wahrfcheinlich auch die Augsburger Thüren, und nad einer Gage 
auch jene von Berona goß. Gottſchalk von Yreifing (t 100%) 
ſchickte feinen eigenen Erzgießer dahin. Sighart Geſchichte der bil: 
denden Künfte in Bayern ©. 119. 

**) ine ausgezeichnete Monographie iſt Allioli's Broncethüre bes Do: 
mes zu Augeburg. Uugeburg 1853, 
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Sig des Erzbijchofes, erfreut ſich einer Erzgieperei, aus wel— 
cher jeit einem Menſchenalter Gußwerle auf Gußwerke nad) 
allen Weltiheilen wanbern,. und man jollte. ſich bamit be⸗ 
guügen, daß die Thore ber Glyptothek mit ehernen Platten 
überkleivet find? Oder bat die Stabt nicht Bildhauer aufzu- 
weifen, welche tief durchbachte Modelle zu den Gußplatten 
zu liefern vermöchten, und würde ber Meifter ver Erzgießerei 
nicht jelbft das Beſte thun, um die Ausführung des Werkes 
der Kirche zur herrlichen Zier, den Bürgern zum Stolze und 
ſich felber zum chriftlichen Gedaͤchtniß unter Bedingungen zu 
ermöglichen, wie fie zu feiner andern Zeit, an Teinem andern 
Orte möglid wären! 

Aber welche Bilder ſollen dieſe Erzpforten ſchmücken? 
Die Augsburger Domthüren enthalten fünfundbreißig Qua⸗ 
dratfelder in einem Rahmen mit gebarteten und fonitigen 
Köpfen. Die Bilderreihe jtellt theilweife den Urzujtand des 
Menſchen dar: es ift Adam uud die Schöpfung der Eva, bie 
Berfuchung, der Teufel als brüllender Löwe, ein Baum mit 
einem nach den Früchten lüfternen Büren, ein Mann Trau- 
ben eſſend, ein anderer eine Trinkſchale kredenzend, ein Loͤwe 
ver ein Thier verichlingt. Manches diejer Bilder möchte man 
lieber in die Merowingerzeit hinauf dativen, ja fie zeigen 
antite Motive mit einer gewijjen reizenden gerinaniichen 
Naivität. Hier folgt Simjon im Kampf mit dem Löwen, 
dann mit dem Ejelsfinnbaden. Eine Frau mit einer Lilie, 
eine andere Hühner fütternd; dann ein ftrafender und ein 
unterweijender Lehrer, ein Sentaur, ein Weib geſchreckt von 
einer Schlange, bajjelbe mit einer Frucht, ein Dann mit ber 
Schlange kämpfend, wieder dann mit Schild und Dold, ein 
britter ohne Schild, ein Schlangenträger, ein Erontragender 
Held mit dem Schwerte, ein Gefrönter mit befahnter Lanze. 
Die Bilder fcheinen aus ber Reihe gefommen, zum Theil ein 
Spiel der Künjtlerlaune, wo nicht aus zwei Portalen zus 
fammengejeßt ; denn mehrere dieſer Bilder wieberholen fich. 

Die Erzthüren Italiens enthalten anfangs Niellen, Figuren 
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in Schmelzwerk von Gold⸗ und Silberfäden, die ſpäteren oft 
ziemlich barbarijche Relieffe. Die Broncethüren Andrea Piſano's 
zeigen in achtuntzwanzig Feldern Scenen aus dem Leben des 
Zäufers, unterhalb in adyt weiteren Duatraten die allegori- 
[hen Figuren der Haupttugenten mit tem Namen des großen 
Meifterd und ver Jahrzahl der Bollentung der Mobellirarbeit 
1330. Der berühmte Ghiberti ftellt auf feinen Thüren zwanzig 
Scenen au dem neuen Teitamente tar, dazu die Propheten 
und Evangeliſten 1402—1424. Die Auswahl erfcheint ziem- 
lich willlürlich, wie an ven Thoren von St. Zeno in Verona. 

Hier kann es ſich nicht darum handeln, in ſklaviſcher Ab- 
bängigkeit Compoſitionen früherer Meiſter zu copiren, welchen 
unjere heutige Zotalanjchauung unmöglich eigen war. Biel- 
mehr gilt e8 neue jelbitftändige Entwürfe zu treffen, und es 
fcheint rathfam, im Bilde der Thüre zu bleiben. Verſuchen 
wir einige Nelieffe vorzuzeichnen. 

1) Platte: Verweiſung der Stammeltern austen Thoren 
des Paradieſes. Der Almächtige mit erhobener Rechte in 
Halbfigur aus den Wolfen hervortretend, der Erzengel mit dem 
Tlammenjchwerte vor dem Eingang in der Mitte, Adam und 
Eva von der Schlange verfolgt. 

2) Die Arche Noah, als Bild ter Kirche, nimmt vie zu 
rettenden Menſchen auf, wobei die Thiere nicht die Haupt: 
ſache find. 

3) Loth fit unter der hohen Pforte von Sobom 
zu Gericht, als die Engel eintreten, und eine neue Sünbfluth 
über die Landſchaft hereinbricht. 

4) Jakobs Gejiht von der Hinmelsleiter nach dem 
Ausſpruche Genef. XVIII. 17: „Hier iſt Gottes Haus nnd 
die Pforte des Himmels.“ 

5) Simſon mit den Thoren von Gaza auf den 
Schultern — eine ſchwierige Eompojition, doch kenne und 
befige ich felbft einen Kupferftich von Sadeler, ver die Auf: 
gabe glücklich Löst. 

6) Der Tempel Salomons, welcher bei ber Ein⸗ 
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weihung knieend burch bie geöffneten Pforten in's Innere 
blickt. 

T) Der Stall zu Bethlehem mit ber Geburt Chriſti 
— zugleih als Sinnbild des Schafftalls der Kirche. 

8) Marid Reinigung und die Darftellung Ehriftt 
vor der „großen Pforte” am Eingang zum Frauenvorhof, 
wie die MWöchnerin ehedem vor der Thüre des Zeltes des 
Zeugnijjes und noch vor der Kirchenthüre ihrer Einführung 
entgegenſieht. 

9) Die Taufe Johannis oder die Aufnahme der ſo⸗ 
genannten Profelyten tes Thores in der Kirche bes neuen 
Bundes. Johannes felbit ift der Thürfteher, der zum Eintritt 
in den himmlischen Hochzeitſaal mahnt, nachdem er die alt- 
teftamentliche Kirche als Braut dem göttlihen Bräutigam 
zugeführt. 

10) Vertreibung der Wechsler und Opferthier⸗ 
hündler aus dem Tempelthore, zum Symbol, daß nur folche 
bie reinen Herzens find, zum Altare treten follen. 

11) Chriſtus überreicht dem Simon Petrus die Schlüſſel 
der Kirche, zugleich zu den Pforten des Himmels. 

12) Der Balmeneinzug bis zur geheiligten Tempels 
pforte. Chriſtus ericheint als Triumphator, und dieſer Feſt⸗ 
zug zugleich als Vorbild der Tirchlichen Prozeſſionen. 

13) Chriſtus am Kreuze: durch die Seitenwunde 
öffnet ſich die Pforte feines Herzens. Dieß ift die uralte 
und einzig zu billigende Vorftellung des mit feiner Opferliebe 
weltumfaflenden Herzens Jeſu, fowie das theilnehmente Herz 
Mariä in der fchmerzhaften Madonna ihren Ausdruck fand. 

14) Jeſus fteigt durch die Thore des Hades in bie 
Unterwelt hinab zur Erldfung der altteftamentlichen Gerechten. 

15) Ehriftus fprengt in der Auferftehung vie Pforten 
des Grabes. 

16) Chriſtus geht durch die verſchloſſene Thüre zur 
Verſammlung ſeiner Apoſtel in das Coͤnaculum ein. 
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17) Betrus und Johannes heilen den Lahmen vor 
der korinthiſchen Pforte, welche die jchöne hieß. 

18) Stephanns der Protomartyr fiehbt im Moment 
der Steinigung das Himmelsthor aufgethan und den Menſchen⸗ 
fohn zur Rechten Gottes ſtehen. Apojtelg. VII. 55. Statt 
dieſes Tableau's wäre auch das Geſicht in der Offenbarung 
Johannis IV. 1 am Plage, wo es heißt: „Sieh eine Thüre 
warb aufgethan im Himmel.” 

19) Kaiſer Heraklius trägt das von den Perſern 
zurüderoberte heilige Kreuz durch das goldene Thor. 

20) Einzug Gottfrieds von Bouillon mit der 
Dornenfrone, und Petrus des Einfievlers der auf einem 
Eſel reitet, durch die gejprengte vermauerte Pforte als Vor: 
Ipiel des Sieges der Ehriften und ihres einftigen Wieberein- 
zuges in die heilige Stadt und das himmlische Jeruſalem. 

Endlich im Thürfturze: Ehriftus mit der Umfchrift: 
„Ich bin die Thüre! wer durch mich eingeht, wird 
ſelig.“ Joh. X. 9. 

’Eyo ciut n nöan was Long. Clement. I. 52. 

So ungefähr denke ich mir in zwanzig Reliefbilvern bie 
ehernen Pforten des Liebfrauen- Münfterse in München ge 
Ihmüdt. Und wir denken damit ernftlih an's Werk zu 
gehen: ſchon dieſe Ankündigung foll als ein Aufruf an ben 
hohen Klerus und vie wackere Bürgerfchaft betrachtet werben, 
welche die Nejtauration bes Domes zu Ente führen wird. 
Es muß eine wahre Freude feyn, fie jo fertig vor Augen zu 
jhauen! Köln würde in feinen Dompforten 30 Vorgänge 
ans der deutſchen Kirchengejchichte, wie die Uebertragung ber 
berühmten Reliquien ber drei Könige daritellen, wenn nicht 
die Scenen des jüngjten Gerichtes, welches an der Weltpforte 
am Plage ifl. Nach den Künjtlern zur Mobellirung bes 
vorgejchlagenen Bildercyklus für biefe Säfularpforte, und nad 
dem Meifter welcher fie gießen ſoll, brauchen wir in München 
nicht lange zu fragen, nicht weit zu juchen. Wie vollendet 
ihön und ſogar von Kindeshand beweglih find nach ben 
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Entwürfen des Amerifaners Rogers vor erit ſechs Jahren 
die durchaus maſſiv gegojlenen Pforten des Kapitols von 
Waſhington ausgefallen, die aus unjerer weltberühmten 
Kunftanftalt hervorgegangen! Sie ftellen Amerika's Entdeckung 
in reizenden Bildern bar. 

Sahrhunderte lang find dieſe chernen Thore ver« 
nachläjjigt worden: welche Ehre für unjere Stadt biefen 
Kunftzweig wieder in's Leben gerufen zu haben! Die Aus: 
führung wird fih einfach jo geftalten, daß im Giebelfelo 
ber Thüre Chriſtus thront, von Engeln getragen. Die Breite 
bes Portales zu zwölf Fuß ladet zu einer Zweigliederung 
jedes Thorflügels ein, jo daß zwei Bilder auf jede Thüre 
neben einander zu ftehen kommen, deren jedes vier Quadratfuß 
umfaßt, da ber übrige Raum für die breiten, kräftig gebal- 
tenen Triefe in Anſpruch genommen ijt. So gliedern ſich die 
Säkularpforten nach der Breite in je vier, nad) der Höhe in 
fünf Bilver, zufammen zwanzig. Die Umfchrift dürfte lauten: 
Porta saecularis in memoriam quarli ex fundalione seculi 
celebrati, civium pietate erecta MDCCCLAVII. Der Koftens 
voranſchlag zu 30,000 Gulden vertheilt ſich auf die zwanzig 
Bilder mit je 1500 Gulden. Die Herjtellung würde gemädh- 
lih vier Jahre erforbern. 

Es wäre eine Kränkung zu zweifeln, bag München 
nicht zwanzig Ehrenmänner zählte, deren jeder mit Freuden 
Die Koften eines folchen Exzveliefbilves tragen würde. Als: 
dann, wenn wir anders nod Bayern zu heißen verbienen, 
wollen wir mit Frohloden fingen: „hut euh auf ihr 
gürftenpforten, öffnet euh ihr Sätularpforten, 
ber König der Herrlichleit Hält feinen Einzug! 








AXIV. 


Aus meinem Tagebuche. 


VI. Der Gafino-Sturm in Mannheim — eine Drgie der modernen Cullus- 
Im Herbft 1865. 


Weßhalb ich Ihnen bezüglich; der Mannheimer Bor 
fälte vom 23, Februar l. J. Bisher feine Silbe geſchrieben " 
Aus vielen Gründen, mein verehrter Rath Blech! Ich bie 
fein Gefchichhtsbaumeifter oder Journaliſt, der im Intereſſe der 
Partei der Wahrheit handwerksmäßig in's Geficht ſchlägt, 
den Thatfahen Zwang anthut und die Tagesgefchichte carri⸗ 
tirt. Ich urtheile nicht gerne nad; den erften Eindrücken 
und wollte Aufjchlüffe bezüglich des 23, Februars abwarten, 
der die Gefchichte Badens umdinsbefondere der Stadt Mann 
heim jhändet. Ferner ſchaue ich ungleich Tieber im eine 
frievliche Landſchaft als in eine Kloake und ziehe den Spa 
ziergang im Buchenhain dem Waten in einem Sumpfe vor. 

Sie werden dieß Alles. begreiflich finden. Bei meinem 
Schweigen hatte ich obendrein einen Hintergedanken. Ihr 
Urtheil ift jo ziemlich ausgefallen wie ic) es erwartete. Etwas 
leife und verſchaͤnt zwar, aber doch vernehmbar genug haben 
Sie in den Chorus eingeftimmt, womit die meiſten Liberalen 
Blätter den Mannheimer Schandtag (wie die katholiſche Preſſe 
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Mitteln ver Rahlbeherrihung areifen müſſen, nur ihre ekla- 
tante Niederlage in einen verädhtlihen und trotzdem nichts 
weniger als vellftintigen Sieg umzuwandeln. Doc jebt end⸗ 
ih zur Schilderung des Mannheimer Echanttages, wie id 
folge nicht aus katholikenfreundlichen ſondern gegneriichen 
Blättern, ſowie aus Privatbriefen entuemmen, deren Schreiber 
mit ihren Namen öffentlich aufzutreten auch heute noch bereit 
ftehen. 

Tür den 26. Februar war ein wanterntes Caſino nad 
Ladenburg, für ten 23. aber ein folhes nah Mannheim 
ausgejchrieben. Der Gedanke, im Urſitze ver liberalen und 
pfeudbodemokratiichen Beitrebungen, in der Metropole ber 
badischen Bewegungspartei eine katholiſche Verſammlung ab: 
zuhalten, hatte etwas Berlodenves. Allerdings ijt nur etwa 
die Hälfte der Bevölferung Mannheims katholiſch getauft, 
zahlreicher als irgendwo jind die Auchkatholiken, Auchevan⸗ 
geliſchen, Freimaurer und Schmweinefleifchjuden — um in ber 
etwas grobförnigen aber treffenten Spradye der fatholijchen 
Preſſe Barens zu ſprechen. Ein ebenjo zahlreicher als frecher 
und Angelichts reeller Gefahr jehr feiger Pobel ift unter bem 
Kamen „Nedarichleim” landbekannt. Wollte man boshaft 
jeyn, Herr Blech, jo könnte man ſich zu der Hypotheſe ver: 
fteigen, diefer „Nedarfchleim” fei die in das Leben getriebene 
Frucht der vielerlei Theorien, deren Samen die Wellen des 
Nedars aus manden Hörfülen der Mujenftadt Heidelberg 
" in die Handelsſtadt Mannheim tragen. Doch id bin nicht 
boshaft, wie Sie am beiten wiſſen, mein lieber Blech! deßhalb 
wollen wir bei ter Wahrheit bleiben: das kaum 30,000 
Seelen zählente Mannheim berge in feinen Eingeweiven eine 
im Vergleich zu Großſtädten ganz unverhältnigmäßige Pöbels 
Maſſe. 

Und in dieſem Mannheim ſollte ein katholiſches Caſino 
tagen! Die Veranſtalter deſſelben mochten gutmüthig über⸗ 
legt haben, Baden ſei ein conſtitutioneller Staat und präten- 


bire unter der Yührung ber Herren Lamey, von Roggenbach 
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und anderer Chefs fogar an der Spite ber parlamentarifchen 
Entwicklung Deutſchlands zu marfjchieren. Die Caſinos ſtunden 
durchweg auf dem Boden der Verfaſſung und des Geſetzes. 
Die Agitation beſchränkte ſich auf das Schulgeſetz, die Hal⸗ 
tung war bisher fo muſterhaft geweſen, dag nirgends auch 
nur ein Scheingrund zum Einjchreiten im Namen des Ge⸗ 
\eße8 gefunden worden war. Allerdings hatten die Freiheits⸗ 
männer der neuen Aera, vie Lobredner Englands ihre polis 
tiſche Unmündigkeit und Intoleranz bereits mehrfach con= 
ſtatirt, indem ſie die Meetings der kirchentreuen Katholiken 
auf die unmännlichſte Weiſe von der Welt jtörten. Nicht 
von irgend einem Poͤbel gewöhnlicher Art, fondern von 
großherzoglichen Beantten, von Bezirksräthen, Bürgermeiftern 
und fogenannten Bolkövertretern waren Störungen in Scene 
gefegt worden. Doch die Beranftalter des Mannheimer 
Caſino mochten nicht glauben, daß man zu Gunjten ber 
Barteiwirthichaft das Acheronta movebo ſyſtematiſch bes 
treiben und eine wehrlofe friebliche Verſammlung der blinden 
Wuth eines durch alle erdenklichen Mittel aufgehesten Poö⸗ 
bels mit und ohne Slacehandichuhe preisgeben würde. Am 
23. Februar aber fjollte ihnen und ber Welt fund werben, 
wohin ver unaufhörlich gelobhudelte Parlamentarismus im 
Mufteritante der Freiheit und Selbjtverwaltung fi ver⸗ 
irrt habe. 

Der Tag fiel auf einen Donnerſtag. Schon unterm 
20. jchrieb der Mannheimer Talleyrand ver A. Ally. Zeitung ° 
wörtlich: „Bei der Verfäuerung der Gemüther ift der Fall 
nicht undenkbar, daß man bie Intereſſen des Staates und 
der Religion der Xiebe durch ein Stückchen Fauſtrecht 
zur Geltung bringen nnd dadurch die Schließung der Ver⸗ 
ſammlung von Seite der Staatsbehörbe herporrufen werbe.” 
An demſelben Tage prophezeiten in Mainz anmwejende Mann⸗ 
heimer: man werde in ihrer Stabt das wandernde Cafino 
gehörig empfangen und demſelben etwas bereiten. Das Leib- 
organ des Heren Lamey wie jedes Minifteriums, die von 
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einem Lehrer der Humaniera redigirte und vom Berliu aus 
angeregie „Lanteszeitung“, welde einige Monate jrüher mit 
dürren Worten zur Grmertung ter Katboliten aufgeforbert, 
gab vie perfive Beriiherung, tie Polizei müſſe bejonvere 
Schutzmaßregeln für vie Caſinebeſucher ergreifen. Se näher 
der 23. Zebruar beranrüdte, veite wũthender drohte, fchimpite 
und beste vie Preſſe Mannheims wie die ver nahen Diufenftadt 
Heidelberg. Das von katboliſchen Stiftungsgelvern zehrende 
„Mannheimer Journal“ bewillfommte vie Geiftlihen zum 
voraus als „ehrwürbige Reveluzzer“. Am 21. Februar aber 
bradhte der „Weannbeimer Anzeiger‘ folgende Annonce: 
‚Sämmtlie Buben ſind eingelaven, ſich mit friſch gebrann- 
few Klappern Donnerjtag Mittag um 1 Uhr an den 3 The- 
ren der Stabt einzufinden, um bie erwarteten Gäſte einzu- 
führen. Der Generalllappermeijter.“ Die „Stabtbas“ bet 
all ihren Knoblauhwig auf, um die Klupperbuben recht zu 
inftruiren und ven Nedarjchleim wiver die abnungslojen 
Eajinomänner, großentheils jchlichte Bürger und Bauern 
welche kirchenfeindliche Blätter am wenigiten lejen, aufzus 
hetzen. Gleichzeitig verlegte man ſich auf heimtückiſche In⸗ 
triten. Man wußte das LRocalcomite durch allerlei Machi⸗ 
nationen zu jprengen, jo dag die Ordnung des Kafino rein 
dem Zufalle überlajien war. Die Berjammlung hätte in der 
fogenannten Aula ftattfinden jollen, plößlid war die Zu⸗ 
ſage dieſes ftädtiichen Lokales zurüdgenommen. Nun öffnete 
fih ein großer Saal im „Ichwarzen Lamm“; doch der Eigen« 
thümer wurde dermaßen bearbeitet und eingejchüchtert, daß 
auch er die kaum ertheilte Zufage wiederum zurüdnahm. Der 
23. Februar ftand vor der Thüre, es war rein unmöglich 
das Caſino jegt noch mit dem nöthigen Erfolge abzufagen. 
Es jollte nunmehr in einer der Fatholiihen Kirchen Mann- 
heims abgehalten werben. Ebenſo unerwartet als rechts⸗ 
widrig ward die Abhaltung innerhalb einer Kirche vom Be: 
zirtsamte verboten. Die katholiſche Staptgeiftlichkeit ſäumte 
keineswegs, gegen das Verbot Proteft einzulegen. Alle Vor⸗ 


Der Caſtno⸗Sturm in Mannheim. 359 


und anderer Chefs fogar an ber Spige ver parlamentarifchen 
Entwicklung Deutfchlands zu marfchieren. Die Cafinos ſtunden 
durchweg auf tem Boden der Verfajjung und des Gejeßes. 
Die Agitation beſchränkte fid) auf das Schulgeſetz, die Hal- 
tung war bisher jo mufterhaft gewejen, daß nirgends auch 
nur ein Scheingrund zum Einjchreiten im Namen des Ge⸗ 
fees gefunden worden war. Allerdings hatten die Freiheits- 
männer der neuen Acra, die Lobredner Englands ihre polis 
tiſche Unmünbigkeit und Intoleranz bereits mehrfach con- 
ftatirt, indem fie die Meetings ber Firchentreuen Katholiken 
auf die unmännlidhite Weile von der Welt ftörten. Nicht 
von irgend einem Poöbel gewöhnlicher Art, ſondern von 
großherzoglichen Beaniten, von Bezirksräthen, Bürgermeiltern 
und fogenannten Volksvertretern waren Störungen in Scene 
gefeht worden. Doch vie Beranjtalter des Mannheimer 
Caſino mochten nicht glauben, daß man zu Gunſten ver 
Barteiwirthichaft das Acheronta movebo ſyſtematiſch bes 
treiben und eine wehrloje friedliche Verſammlung der blinden 
Wuth eines durch alle ervenklihen Mittel aufgehehten Pos 
bels mit und ohne Glacéhandſchuhe preisgeben würde. Am 
23. Februar aber follte ihnen und ter Welt fund werben, 
wohin der unaufhörlic gelobhubelte Parlamentarismus im 
Mufteritante der Freiheit und Selbftverwaltung ſich ver: 
irrt habe. 

Der Tag fiel auf einen Donnerftag, Schon unterm 
20. fchrieb ver Mannheimer Talleyrand der A. Allg. Zeitung 
wörtlih: „Bei der Verfäuerung der Gemüther ift der Fall 
nicht undenkbar, dal man bie Intereſſen des Staates und 
der Religion der Liebe durch ein Stückchen Fauſtrecht 
zur Geltung bringen nnd dadurch die Schließung der Ver⸗ 
fammlung von Seite ver Staatsbehörbe hervorrufen werbe.* 
An demſelben Tage prophezeiten in Mainz anwejende Mann⸗ 
beimer: man werde in ihrer Stadt das wandernde Gafino 
gehörig empfangen und vemjelben etwas bereiten. Das Leib⸗ 
ron des Herrn Lamey wie jedes Minifteriums, die von 
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Standpunkte aus allerdings nicht ohne Grund), alles Heil 
bes Staates hänge von ber Trennung der Schule und Kirche 
ab, und beantragte eine (natürlicherweije bereits druckfertig 
vorhandene) Adreſſe an den Großherzog ale Ausdruck Dann: 
heimifcher Gejinnung in der Schulfrage Unterjtügt vom 
Lyceumsprofefjor Baumann, der jeinen bekannten Xeib: 
ſpruch: die Aufgabe der Schule jei die Entchrijtlihung des 
Boltes, dießmal zum pathetiichen Ausrufe zujpiste: kein 
Friede ehe und bevor die Schulen des Staates gerade fo con: 
feſſionslos find wie der Staat bereits geworden; unterjtügt 
vom Rabbiner Friedmann, ber übrigens jelber einige gar 
zu fcharfe und kränkende Stellen aus ver Adreſſe gejtrichen 
wünſchte. Einſtimmig und in unveränderter Faſſung wurde 
aber die Adreſſe angenommen, die wenigen kirchentreuen Ka⸗ 
tholiken hüteten ſich einen Widerſpruch gegen das unquali⸗ 
ficirbare Schriftſtück betannt werden zu laſſen, denn fie 
kannten ihr Publikum und wußten, jede Einwendung würde 
doch nur durch ein tobendes Geſchrei und Förperliche Dip: 
handlung widerlegt. Die Adrefje ward gemäß liberalem und 
radifalem Brauch fofort mit „zahllofen“ Lnterjchriften bes 
deckt, die Verfammlung aller Eonfeflionen aber ſchloß Tomi: 
icherweife mit einem Hoc auf die — Berfafjung, auf vie: 
jelbe Verfaſſung von der die Rechte der Katholiken garantirt 
waren und deren $. 18 man joeben mit Füßen getreten hatte. 
Die von den gröbjten Invektiven gegen Pius IX., den Syl- 
labus und die badiſchen Katholiken ſtrotzende Adreſſe fand ven 
Nachrichten der Tagesblätter zufolge von Seite bes Groß: 
herzogs die huldvollite Aufnahme. 

Und abermals rannten Dienjtmänner über Hals und 
Kopf in allen Straßen, Gaſthöfen und Kneipen herum, um 
die Adreſſe ſammt den kaum verflungenen Reden brühwarm 
auszutheilen und wieder einmal einen Aufruf „an unſere 
katholiſchen Mitbürger“ als Dareingabe zu verbreiten. Dieſer 
Aufruf trug die Unterſchrift Längft bekannter Leute, die vor 
Zeiten einmal mit dem Wafler eines katholiſchen Tauffteines 
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benetzt worden ſeyn mochten, das Publikum aber regelmäßig 
nur dann an ihren katholiſchen Taufſchein zu erinnern 
pflegten, wenn fie im Windmühlenfampfe wider Rom, gegen 
bie Sefuiten und Ultramontanen ZTrompeterbienfte zu leiften 
beliebten. Dieje ehrenwerthen Männer forderten zum Glau⸗ 
bensabfalle auf, in ihrem Aufrufe ftand mit fetter Schrift: 
„8 gilt mit einem Worte uns öffentlich loszuſagen von der 
Bartei der Encyklifa und zu bezeugen, daß die Katholiken 
ber wanberuden Caſinos nicht die Fatholifche Kirche des Lan⸗ 
bes bilden.” Der Logik diejer Leute gemäß haben der Papſt, 
Erzbifchof Hermann, der gejammte Klerus jo wenig mit ber 
katholiſchen Kirche des Landes zu fchaffen als die Katholiken 
welche auf der Seite berjelben jtehen! Sie willen ohne Zweifel 
genau, Hr. Blech, zu welchem Zwecke berlei Herren e8 unter: 
laſſen der Kirche ven Abfagebrief zu jchreiben und auch for: 
mell auszutreten. Ich muß Ihnen jedoch gejtehen, daß ich 
das Verbleiben innerhalb einer Gejellihaft, welche uns jo 
wenig behagt daß wir bein Beſtande und den Zwecken ber: 
jelben mit Bewußtſeyn und Abjicht entgegenarbeiten, in hohem 
Grade unmännlid und ehrlos, andererfeits die Langmuth der 
Kirchenbehörve jelbjt gegen die verbiffenften Gegner der Kirche 
in hohem Grab eritaunlidy finde. 

Die Nummer des „Mannheimer Anzeigers”, worin die 
joeben erwähnte Abfalls- Dithyrambe enthalten war, wurde, 
wie dieß mit Aufrufen und Flugſchriften ſolcher Art regel: 
mäßig beliebt wird, an die Tatholiihen Bürgermeifter des 
Landes verſendet. Während am Abend des 22. Februar die 
Klapperbuben”) auf dem Zuchthausplage eine Generalprobe 


*) Als die Mannheimer Schandgeſchichte größern Lärm verurfachte 
ale manchen lieb war, da beeilten fich ber Fatholifche, der prote⸗ 
ſtantiſche und fogar der jüdiſche Ortoſchulrath in öffentlichen Blät- 
ten zu erflären, man babe am 23. Februar feine Vakanz ertheilt, 
alle Schulſtunden ſeien innegehalten worben und bie Schüler fo 
vollzählig wie fonft bagefeflen. Zum lngläde für die Ortsſchul⸗ 
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abhielten, kündigte der „Mannheimer Anzeiger” in allen 
MWirthshäufern und an allen Strapeneden an, Nachmittags 
werde „eine Partie Schwarzwildpret zum Aushauen ein- 
treffen.“ Diejer Wit warb föftlich gefunden, nit Recht fapte 
der Poͤbel denſelben als eine für heute gültige bill of in- 
demnity für jid auf"). 

Und das „Schwarzwildpret” Fam, arglos, ahnungslos, 
zahlreich. Schon am Morgen des 23. Februar bemerkte man 
fefttäglich gekleivete Tandleute aus der Umgegend. Ein Hunft 
Neckarſchleimes verfuchte einigen Caſinomännern bereits an 
der Kettenbrüde den Eintritt in die Stabt zu verwehren, be 
gnügte fich jedoch mit Drohungen und Schimpfereien, da er 
feine zehn und zwanzigfache Uebermacht für ſich hatte. 
Aeußerungen, die jeder Caſinomann dutzendfach hören mußte, 
3. B. heute werben bie Pfaffen gefteinigt! — heute wird 
Keiner arretirt! — warfen Streiflichter auf das abge 
fartete Spiel. Eine in Gelchäften durch vie Straßen gehende 
Dame aus der Umgeyend hörte Schuljungen, ihre Bücher 


räthe haben Diannheimer Schulbuben in den Straßen Mannheims 
ihre Rolle eingeübt und bis heute find die Herren jede Antwort auf 
bie einfache Frage fchulbig geblieben: woher denn am 23. Yebruar 
bie Bubenſchaaren gefommen, welche von Taufenden gefehen und ges 
hört wurden. 

*) Daß obige feindliche Aufforderung auf jede Art verbreitet werben 
fonnte, ohne daß die Staatsanwaltichaft eine Spur von „Gefähr⸗ 
dung der öffentliyen Ruhe und Ordnung” darin zu erbliden vers 
mochte, if für Baden felbfiverflännlid. War es doch eine ber 
erftien Thaten der neuen Hera, gegen bie fatholifche Geiſtlichkeit ger 
richtete Ausnahmsgeſetze zu fabriciren und wird neben biefen 
noch heute der famoje Minifterialerlag Nr. 7059 vom 3. Auguf 
1865 gehandhabt, laut welchem gegen katholiſche Geiſtliche gerichtete 
Ehrenkraͤnkungen nur nad vorangegangener Srlaubniß des Minis 
fteriums des Innern von den Staatsanmwälten geahndet werben 
dürfen (Dffie. Aktenftüäde Il. Heft S. 84 ff.) Der in deutfchen 
Landen unerhörten Preßordonnanz vom 29. Juli 1866 haben wir 
ſchon fräher Erwähnung gethan. 
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unter dem Arm oder Ränzchen auf dem Rücken, politifiren: 
„beute werben alle katholiſchen Wuder umgebracht, wie jie 
fommen!” Nicht fowohl auf die Laien, bie Herren Lindau 
und Brummel ausgenommen, als auf die Geiſtlichen hatten 
es die Väter des Mannheimer Schandtages abgeſehen. Ein 
mit dem Oberländer Zug eingetroffener Geiftlicher erzählte: 
„Eines Geſchäftes halber begab ich mid) vom Bahnhof weg 
allein in die Stadt. Faft feinen Schritt konnte ich gehen, 
ohne in's Geſicht hinein ausgehöhnt und mit finitern un⸗ 
heimlichen Blicken von Kopf bis zu Fuß gemeſſen zu werben. 
Gaſſenbuben fprangen um einen herum, Bloufenmänner 
ſtießen mit drohenden Geberden blutgierige Verwuͤnſchungen 
und abjcheulihe Zoten hervor.” Zwei Fülle find befannt 
geworden, daB Geiſtliche beim Ausjteigen aus dem Waggon 
in dem Bahnhofe jofort thätlih mißhandelt wurden; ber eine 
erhielt einen Stocdichlag in das Geſicht, dem andern wurde 
ene wuchtige Obrfeige von hinten applicirt. Die Thäter 
waren Juden, die jich nach vollbrachter Helvdenthat jofort aus 
dm Staube machten. Trotz des %. 13 des badischen Preß⸗ 
geſetzes, welcher das öffentliche Austheilen oder Huujiren mit 
Drudichriften ohne obrigkeitlihe Erlaubniß verbietet, viel- 
licht mit jolcher Erlaubniß ausgerüjtet, jedenfalls unbehelligt 
durch Diefen oder jenen müßig zufchauenden Wächter des 
Geſetzes tyeilten Dienjtmänner und Schulbuben Zeitungen, 
die Adreſſe, Reden und den Aufruf von geſtern an Caſino⸗ 
Maͤnner aus. 

Mittags jammelte man jih am Bahnhofe, die Eifen- 
bahn brachte den letten und jtärkjten Zuzug. Wohl 3000 
Männer entjchlojjen jich zum gemeinjamen und georoneten 
Einzuge in die Metropole der Humanitätsritter und “reis 
heitsentwickler Badens. Dean kannte die Vorkommniſſe der 
legten Tage, die Aufregung des ſyſtematiſch gehegten Pöbels, 
das Verbot in der Kirche ſich zu verfammeln. Allein man 
kannte nicht minder bie Feigheit dieſes Pobels, man vertraute 
auf den Schuß einer durchaus gejeglichen Berfammlung, man 
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glaubte an die Zurücknahme des Verbote. Der Zug ſetzte 
fih in Bewegung, umfchwärmt, empfangen und gefolgt von 
einer anfchwellenden Menge Geſindels in Herrentracht wie 
in Blonſen. Wildes Gejchrei, gellende Pfiffe, Capriglen der 
Klapperbuben, dumpfer Lirm Die Eafinnmäinner nahmen 
dieß Alles gemüthsruhig, ja heiter hin. 

Indeſſen waren die Eingänge der fatholiichen Kirchen, 
insbejonbere der Sejuitentirche, in der man das Gafino ab: 
zubalten beabjichtigte, von Gendarnıen und Polizeidienern 
bejeßt worden. Geiſtliche und weltliche Herren fanden ſich 
im Pfarrhefe. Der übergroße Dienjteifer eines Polizeidieners 
ſuchte einem Geiſtlichen ſogar den Eintritt in das Pfarrhaus 
ftreitig zu machen, doch wirfte die angerufene Intervention 
des in der Nähe ftehennen Polizeicommiſſärs. Der Zug 
näherte fich der Selnitengafe, die Herren Brummel, Lin: 
dau und greife Dekane an der Spite. Man hoffte zuver: 
ſichtlich die Zurücknahme des Verbotes, laut welchem die Tas 
tholifcdyen Kirchen den Katholiten von einer angeblich cons 
feſſionsloſen Staatsbehörde verjchloffen worden waren. Aller⸗ 
bings ſtützte fi) das Verbot auf einen Paragraphen des 
Bereinsgefeges, allein es widerſprach dem Geiſte der 1860ger 
Geſetze, dem unaufhörlich betonten Grunbjage der Freiheit 
und Selbftverwaltung. Die Leute waren einmal da, es war 
von Seite der Behörden durchaus nichts gejcheheri, um rechts 
zeitig das Eafino abbeftellen zu können”). 


*) Die officiöfe „Karlsruher Zeitung‘ entblöbete fi nicht, in ihrer 
peinlicden Verlegenheit der Welt und insbeiondbere auch dem Auges 
burger Weltblatt nachträglich vorzufchwindeln, die Abhaltung des 
Gafino überhaupt fei gemäß $. 7 des Vereinsgeſetzes (von 1851!) 
bezirfsamtlich verboten worben. Das Bezirksamt hatte bloß und 
zwar ganz auffallend fpät die Abhaltung in einer ber Kirchen 
unterfagt. Diefelbe Karlsruher Zeitung aber, welche ſich fehr Hütete 
auf eine gerichtliche Unterfucgung der Vorfälle vom 23. Februar 
zu dringen, behauptete in bemfelben Athemzuge mit unnadgahmbarer 
— Keckheit: mar etwa 500. Gaflwobefucher feicn gelommen; es fei 
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Immer größer ward der Lärm, immer frappanter einer 
Straßemrevolution ähnlich die „Öffentlihe Nube und Ord⸗ 
nung“ in den Strapen Mannheims. Links und rechts, vor: 
auseilend und nachdrängend, gut gefleivete Schulbuben und 
abgeblapte Seitenftücfe der Pariſer Gamins mit Ratſchen 
und Pfeifen lärmend; verhetzte Arbeiter, Baſſermann'ſche 
Geſtalten, theilweije mit Bengeln bewaffnet, brillend und 
Huchend; dazwiſchen hetzende Juden und jonjtige Elegants, 
jelbft gefinnungstüchtige Damen neben Geftalten der Demis 
Monde. Alle Thüren gejchlofien, alle Kreuzſtöcke mit lachen⸗ 
ven oder Ichimpfenden Zuſchauern jedes Alters und Geſchlech⸗ 
tes beſetzt. Infanterie und Dragoner in den Kajernen 
conſignirt, die Hauptwache und andere Deilitärpoften jo ſchwach 
oder ſtark wie an jedem gewöhnlichen Tage, von ber fo zahls 
rächen Schutzmannſchaft kaum eine Spur, ausgenommen vpr 
den. Portalen der katholiſchen Kirchen. Immer größer. die 
Menge, immer lärmender und drohender deren Haltung, 
immer frecher und blutvürftiger die Schimpfreden, Verwün⸗ 
dungen und Drohungen. Mit einer nur aus der weltbes 
lannten beutjchen Geduld zu erflärenden Kaltblütigfeit ließen 
die Safinomänner — worunter jo viele handfeſte Landleute 
— Alles über ſich ergeben, da die Pöbelrotten troß ihrer 
Wuth Leinen thätlichen Angriff wagten. Mit richtigem In⸗ 
finfte fühlten vie katholiſchen Männer heraus, fie ſeien in 
eine großartige Falle gerathen, man wolle eine tüchtige 
Strapenprügelei. Sie ahnten, keineswegs zu ihrem Schutze 
ftünde die bewaffnete Macht in ten Kaſernen bereit. Man 
werde den katholiſchen Steuerzahlern ſelbſt gerechte Noth⸗ 


den Behörden gelungen, insbefondere die Geiſtlichen zu ſchützen, 

der Umſicht und Energie berfelben fei e6 zu verdanfen, „wenn die 

Aufreizungen der Beranftalter des Cafino (!) nicht zu größeren 

Erceſſen gefährt Haben’; man Babe „von den geweihten Räumen 

der Kirche die Argerlichften Vorfälle fernhalten wollen” und bers 
gleichen mehr. 
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wehr zum Verbrechen gegen ben Staat ftempeln und bavon 
Anlaß nehmen, das Recht der Kirche noch ſchamloſer als 
bisher zu unterbrüden, vie Katholiken des Landes noch ftärker 
als bisher in die Feſſeln der jchenkelifchsfreimaurerifchen Par: 
teiwirtbichaft jchlagen. 

Der Zug machte Halt in der Nähe der Jeſuitenkirche, 
empfangen von einer neuen Maſſe gedungener und freiwilliger 
Lärmmacher, welche fich unbehelligt von den Wächtern ver 
öffentlichen Ruhe und Ordnung auf dem Plate vor berjelben 
aufgeftellt hatte Die Führer begaben ich fofort in ben 
Pfarrhof. Auf den Antrag des Nechtsanwaltes Brummel 
ward ein neues Lofalcomite conftituirt. Ein von jämmtlichen 
im Pfarrhof anweſenden Herren unterzeichnetes Gejuch, bie 
Jeſuitenkirche der Verſammlung mindeftens zur Verrichtung 
eines turzen Gebetes zu Öffnen, worauf man biefelbe in 
Ruhe entlaffen werde, wurde von den Geiltlichen der obern 
Staptpfarrei fchleunigft dem Stadtdirektor überbracht. Von 
biefem brachte man ein entjchiedenes Nein zurüd. „Seht 
fort auf bayerifhen Grund und Boden, auf über den Rhein 
nad) Ludwigshafen!“ 

An der Zwifchenzeit waren beim legten Quadrat vor 
ber Sefuitenfirche die Maſſen ungeheuer angefchwollen, bie 
Hintenftehenven drängten die Vordern. Einige Polizeidiener 
machten den lächerlichen Verſuch, Tauſende zurüdzudrängen. 
Dadurch wuchs die Aufregung. Die Reihen der Cajino: 
männer wurden durchichnitten, bereits kam es zu einzelnen 
Püffen und Stößen. Jetzt öffnete fich die Thüre des Pfarr: 
baujes. Dean jah zwei Geiftliche der Jeſuitenkirche zufchreis 
ten; die Führer abermals an der Spitze, juchte der Zug ſich 
burch den Schloßgarten in Bewegung zu fegen. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete jih das Gerücht, das Caſino ſoll nun: 
mehr im Schloßgarten abgehalten werden. Set wurd das 
Signal gegeben, der Tanz ging los, das „Stückchen Fauſt⸗ 
recht“, wovon der Pfaffe ver Allg. Zeitung fo hämiſch pro- 
phezeit, ward in Scene geſetzt, das „Aushauen des Schwarz⸗ 
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lopretes” begann. Das einem fürcdhterlihen Sturmwinde 
mliche Ziſchen, Klappern, Pfeifen, Schreien und Toben 
irde zum bejtialiichen, hoͤlliſchen Wuthgebrülle. Die Geijter 
e Sanstulotten und Hallenweiber von 1793 jchienen der 
aterwelt entjtiegen zu jeyn. Der Schloßgarten war be= 
t8 beſetzt. Steine, Koth, Eisſtücke hagelten bejonders auf 
: Geiftlihen. Wie durch ein Wunder gelangten Brummel, 
adau und mancher geijtlihe Herr ohne erheblidye Ver: 
zungen nach Ludwigshafen hinüber. Weitaus die große 
chrzahl der Safinomänner vermochten nicht mehr ihnen zu 
gen, fie wurden abgefchnitten, zeritreut und becilten ſich 
8 der Metropole der badischen Intelligenz, Bildung unb 
Heranz binauszufommen. Daß feine blutigen Scenen in 
oßem Maßftabe und fein Mord durch Steinwürfe ober 
rügelhiebe vorgefommen, wird den Zeugen des Mannheimer 
Handtages ſtets unerflärbar vorfommen. 

Am Schlopgarten Auflöjung, Gebränge, Flucht, fchred- 
bes Durcheinander. Hier war ed, wo ein Greis einen 
ejjerstich befam, natürlich in den Hinterkopf, denn die 
{ven des 23. Februar zeigten durchſchnittlich bloß den 
uth heimtückiſcher Meuchler. Der Thäter juchte ſich durch⸗ 
winden, doch bie Seinen bielten ihn für einen „Safinonier“, 
m jchrie ihm nach, er erhielt Fußtritte, taumelte und ward 
fangen. Der Verwundete war ein Mitglied der Stiftungss 
mmilfion des benachbarten Eppelheim*). Zur Ehre des 


e) Um die allerdings genugfam befannte Wahrheitsliebe der liberalen 
und rabifalen Journaliftif doch Durch ein Beiſpielchen zu illuftriren, 
fei Hier der „Mainzer Zeitung’ gedacht, deren Gorrefpondent vers 
fiherte: „ein Mitglied des Caſinos zug ein Mefler, war jedoch 
fo unvorfihtig (!) flatt des Angreifers (?) einen Collegen zu: 
fammen zu ſtechen, der fogleich in's Spital verbradgt werben 
mußte. Der Thäter wurde von bandfeften Käuften in Empfang ges 
nommen und nur einer Abtheilung Soldaten war es möglid 
ihn mit gefälltem Bajonett zu befreien und in Haft zu bringen‘! 
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ehrenwerthen und befiern Theiles der Mannheimer Bevölte: 
rung jei e8 gejagt, daB einzelne Gegner des Caſinos ihrer 
Entrüftung ob der an einem wehrlofen Greife vwerübten 
Trevelthat Luft machten, doch ihre Stimme verhallte im 
Wuthgeheul der Beltien in Mannheimer Menfchengeftalt, die 
im Mufterjtaate auch einmal handelnd auftreten durfte. 
„Unter Wuthgeheul“ (fo jchrieb ein fonft ſehr ruhiger Geif: 
liher) „unter Wuthgeheul drangen Schulbuben, Spanne 
und Packer, Tabrifarbeiter, Baſſermann'ſche Geftalten jeber 
Sorte, namentlihb auch dunkfelbärtige Judenbu— 
ben, die als Aufheger unermüdlich waren und im Bemwußt: 
feyn völliger Sicherheit und handgreifliher Proteftion aud 
einmal ihr Müthchen Fühlen wollten, auf uns ein. Sie be 
warfen uns mit Koth und Steinen, Stöde wurben erhoben, 
verborgene Hämmer kamen zum Vorſchein und wurden zur 
Züchtigung des WUltramontanismus benübt. Welche Gefühle 
uns bejtürmten, läßt fich nicht in Worte faſſen. Mannheim 
gli) etwa Zerufalem am Charfreitag vor 1832 Jahren.“ — 
„Dort wird (alſo jchilvert ein anderer Augenzeuge die haar 
fträubende Scene) ein Pfarrverweſer, mir perjönlich als ein 
milder und frierfertiger Charakter bekannt, von einer Rotte 
vorwärts geſtoßen, große Steine fchleubern fie aus einer ge 
ringen Entfernung auf den Rüden des Mißhanbelten. Blei⸗ 
hen Angefichtes dreht er fih um; es hagelt Stodjchläge auf 
ihn herab, man reigt ihm den Hut won Kopfe, zertritt ihm. 
Einige Schritte weiter fchlägt man einem mit Orden ge: 
ſchmückten Geijtlihen den Hut vom Kopfe und ein halbfauſt—⸗ 
großer Stein trifft feine Stirn, gleichzeitig fliegen viele 
Steine anf, der alte Herr ftürzt zu Boden, er fol von ben 
Soldaten am Zollhaufe, welche dem Mordſpektakel bisher 
mit verſchränkten Armen müßig und ordregemäß zugefchant, 
weggetragen worben jeyn. Einem anderen Geiſtlichen jchlägt 
ein Zube die Hand ins Geficht und zertrünmert deſſen Brille. 
Bon allen Seiten gelte der Ruf: Schlagt fte tobt, bie 
Hunde! — werft die Pfaffen in den Rhein! — hinaus mit 
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ben Ruheſtörern! Als viele Cajinomänner über die Brüde 
flüchteten, brüllte man ihnen nad, fie jollten nicht über den 
Rhein, jondern in den Rhein. Und nur mit Inapper Noth 
entging ein Geiftlicyer diefem Schickſale, indem er im legten 
Augenblide von Caſinomännern gerettet wurde.” 

Wir haben ein Stüd Culturgeſchichte vor uns, Herr 
Rath! ein Stud Eulturgejchichte aus der Liberalen und bus 
manen Welt, ven Anfang von Ende bes Liedes ber „freie 
heitlichen Entwidelungen” jowie der „ſorglichſten Wahrung 
ver katholiſchen Intereſſen“, wovon Minijter Lamey mit 
keinen Volkstribunen der aufgeklärten Stupibität chen fo 
oft, jo laut und fo rührend vorveflamirt hat. In Ihren 
Kreifen redet man bereits nicht mehr gern vom 23. Februar, 
man möchte Gras darüber wachſen laflen, die Saat hat eben 
vielfach andere als die erwarteten Früchte getragen. Allein 
wir müſſen und wollen davon reven, jo lange und laut als 
möglich, mehr als ein Wedauf thut dem katholiſchen Deutſch⸗ 
land noth. Der Mannheimer Schandtag Tann als Beweis 
bienen, daß tie moderne Cultur mit ihrer durch und durch 
verlogenen reiheitsliebe und Volksliebe auf dem direkten 
Wege zu allen Gräueln der erjten franzöfiichen Revolution 
wantelt.. In Baden iſt die Zeit der Epigonen eines La⸗ 
fayette und Mirabeau längſt vorüber; die Epigonen der 
Marats, Heberts, Saint Juſt dürften nad Geltung und 
Thaten. Zum gewaltigen Unterjchiede von damals gilt tie 
Wuth des geknechteten und verarmenven Volkes nicht ſowohl 
en Junkern und Pfaffen, als dem Raubritterthum der Ta- 
witen, den Souveränen der Majchine. Die Herren jehen 
zieß wohl ein und darin liegt ein Hauptgrund für die un- 
äglihen Bemühungen, ven ferngejunden Inſtinkt ver Maſſen 
rre zu leiten, bamit die heranziehenden Ungewitter aber: 
nals ob ven Häuptern der Fatholiichen Geiftlichen und ihrer 
Anhänger ſich entladen. Der „Ultramontanismus” ſoll die 
Dienfte eines Bligableiters verrichten. Wie viele deutſche 
Baterländer gibt es, in denen nicht mindeſtens die im Dun⸗ 
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fein jchleichenbe und doch fo befannte Partei an der Herbei: 
führung von Auftänden nad neubabifchem Mufter arbeitet? *) 
Zum Frommen des Fatholiihen Deutichlands, mein liebens⸗ 
würdigſter Herr Nath! muß ich daher noch Einiges erzählen, 
wovon ſelbſt die Handvoll katholiſcher Blätter nichts berichtet 
haben, geichweige die andern. Vor mir liegen Briefe von 
Opfern und Zeugen des Mannheimer Schandtages, Briefe 
geiftlicher Herren, deren Name und Eid ich weder Ihren 
Freunden noch jonft Jemanden vorenthalten würde, falls 
man Luft trüge ernftlich darnach zu forichen. 

Der Pfarrer des kaum ein Stündchen von Mannheim 
entfernten Ortes Käfertbal, deſſen Name burch ein fieg 
reiches Gefecht der Aufftändifchen von 1849 wider die Reiche 
truppen einigermaßen befannt geworben, hatte mit 2 Geiſt⸗ 
fihen aus dem benachbarten Helfen (Firnheim) ſich glei: 
falls in die Stadt begeben. Indem fie in einen Kaufhauſe 
bei einen Optitus noch Einkäufe machten, verfpäteten fie 
fich und Tonnten dem Zuge der Safinomänner fich nicht mehr 
anschließen. Bereits auf dem Wege zum Kaufbaufe waren 
die „Pfaffen“ infultirt, ausgepfiffen und verhöhnt worben. 
Als fie dem Optifus ihr Neid klagten, erwiberte biejer: er 
verabjcheue derartige Rohheiten, allein er dürfe nichts fagen, 


— — en 


*) Seit dem trauervollen Bruderkriege des Jahres 1866 haben des 
mokratiſche Blätter auch bezüglich der inneren Zuftinde Babes 
vielfach der Wahrheit die Ehre gegeben. In jüngfter Zeit ift end⸗ 
fih au ein ehrlicher Demokrat mit offenem Vifier daran 
gegangen, Riſſe in das ungeheure Lügennetz zu reißen, welches feit 

1860 über Baden geſponnen und mit Ylitter aller Art ausgegiert 
worden if. Es ift dieß der badiſche Abgeordnete v Feder, ein 
nichts weniger als kirchenfreundlicher aber ehrlicher Mann, der die 
Trennung des Staates von der Kirche denn doch ganz anders ver⸗ 
ſteht als Stuhlmeiſter Bluntſchli mit ſeiner Fremdenlegion. Kaum 
war fein erſtes Schriftchen erſchienen, da regnete es anonyme Schmaͤh⸗ 
artikel und Pamphlete wider ihn, die Vogelfreiheit der Ultramon⸗ 
tanen ward auch ihm zu Theil. 
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„wenn er ſeines Lebens ſicher ſeyn wolle.“ Um die Geiſt— 
lichen wenigſtens vor Xhätlichkeiten ſicherer zu ſtellen, beglei⸗ 
tete er dieſelben in eine Schreibmaterialien⸗Handlung, in der 
ke gleichfalls Einkäufe machten. Der Zug der Caſinomaͤnner 
tonnte unmöglich mehr eingeholt werden. Beim YAustritte 
and dem Laden beriethen fie was nun anzufangen ſei — 
überflüjjig genug, denn die Antwort war bereits ba: eine 
wide Rotte Schwarzwildpretaushauer war der Schwarzröde 
taum anfichtig geworben, jo jtürmte fie jchreiend und tobend 
auf diefelben los, rafch zu einem Haufen von mehr als 100 
Keris anjchwellend. Inter beſtialiſchem Gebrüll wurben die 
breit Geiftlichen durch die breite Straße der Kettenbrüde zuges 
trieben. Alle Thüren links und rechts verjchloflen, bie 
Teniter von Schauluftigen bejegt. „Haben wir die Pfaffen⸗ 
hunde nur einmal vor der Stadt, dann werben wir bald 
mit ihnen fertig ſeyn!“ Derlei Aeuperungen gellten in bie 
Ohren ver Gehetzten, während im Gejchrei des anwachſenden 
Böbelgaufens mit den Ausbrüchen des Tobſüchtigen das 
Grunzen des Schweines, das Geplärre des Kalbes, das 
Gehrüll des Ochſen und das Geheul des Schakal hundertfach 
ſich mischte. In ſolcher Begleitung gelangten die Aermſten 
an. der Hauptwahe ſchutzlos vorüber bis zum „rotbhen 
Löwen”, deſſen Thüre ausnahmsweile offen ftand. Noch 
wenige Schritte und — Kettenbrüde und Martyrium wären 
erreicht gewejen. Da wars dem alten Pfarrer von Käfer 
thal mit feinen langen jchneeweigen Haaren, als flüftere ihm 
eine Stimme ins Ohr: ſpringt eilends ba hinein, ſonſt ſeid 
ihr verloren! Er that’3 mit feinen Gefährten. „Herrlanz, 
redete der Pfarrer den ihm wohlbefannten Eigenthümer an, 
retten Sie uns, Sie jehen unſere Lage!” Ya, was in meiner 
Macht fteht, ſoll zu Ihrer Rettung gejchehen! erwiderte der 
wadere Mann. Augenblidlich ließ er das Einfuhrthor jchlie- 
Ben, ſchickte nah Polizeimannſchaft und führte die Geijt- 
lihen in den obern Stod feiner Wohnung. Der gegen 
wehrloſe Priejter jo übermäßig tapfere und wmorbfüchtige 
L31. 26 
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Poͤbelhaufen hütete fich jehr die Brauerei zu flürmen. Nach 
der Ankunft zweier Polizeiviener wurden die Geijtlichen durch 
mehrere Hintergebäude in eine Seitenjtrage verbracht. Dort 
harrte eine Drojchle und fort gings im Galopp und ſcharfen 
Trab, vom Wuthgefchrei des geäfften Poͤbels begleitet und 
von den leichtfüßigiten Gelinnungshelden bis auf die Käfer 
thaler Gemarkung verfolgt. 

Ein nad Ludwigshafen hinübergelangter Geiſtlicher 
Ichrieb einem Freunde: „Ein foldh diaboliſches, beftialifches, 
unmenſchliches Gebrüll mag noch felten gehört worden feyn 
und unbeimlichere Gefühle haben meine Brujt noch niemals 
bewegt als auf dem Wege durch bie enge Sejuitengafle. Denn 
von unferm Eintritte in ben Hofgarten bis zur Rheinbrüde 
ſchwebten wir in beftündiger Todesgefahr. Bon Heden und 
binter Mauern hervor flogen Steine auf uns, während hie 
MWüthenditen mit Knitteln und in Sadtücher gebundenen 
Steinen Einzelne, die nicht rafch genug vorwärts zu fommen 
vermocdhten, zu Boden fchlugen und nad) argen Verwundun⸗ 
gen nur mit Mühe von unfern meilt gänzlich unbewaff- 
neten Leuten von der Mafjafrirung zurücdtgetrieben wurden. 
„Bere — Pfaff! — da, Praff, haft wanderndes Caſino!“ 
brüllten die Unmenjchen und dabei regnete e8 Steine und 
Vrügelhiebe über Kopf und Schultern. Die Rechte, mit ber 
ih mich vor den Steinen zu ſchützen fuchte, wurbe mir bers 
maßen zerqueticht und zugerichtet, daß ich noch heute nur 
mit Mühe und Schmerzen zu ſchreiben vermag. Ein anderer 
Pfarrer, der einen mit einem Orden geſchmückten Frad trug, 
ward mit Steinwürfen am Kopfe verwundet, dab er nieders 
ftürzt.e Er mußte in das Zollhaus am Rhein getragen, 
ausgewafchen und per Chaife nach Haufe gebracht werben"). 


*) 88 war bieß Pfarrer Thommes von Ilvesheim, ein naturalifirter 
Preuße, früher Feldyrediger, auch als gewandter Schriftfteller bes 
fannt. Er erhielt nicht die geringfle Genugthuung, denn am 
23. Februar wurde mit Ausnahme des erwähnten Meuchlers, den 
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Zwei ältere Geiftliche (der Kammerer von Doſſen heim und 
ver Dekan von Wiejenthal) fihritten vom ärgſten Tu: 
multe etwas entfernt ruhig der Rheinbrüde zu, als auf ein- 
mal wüthend auf fie losgehämmert wurde. Der Eine von 
ihnen trug ohnehin ſchon in Folge eines Steinwurfes eine 
fauftgroße Beule am Kopfe. So gelangten wir in fteter 
Todesgefahr und nach Erduldung abjcheulicher Brutalitäten 
auf die Rheinbrücke und damit auf neutrales Gebiet. Run 
werden Sie eritaunend fragen: Wo blieben denn die in 
Mannheim jo zahlreihen Wächter der öffentlichen Sicher: 
heit? Weiß man doch, daß tie „öffentliche Ruhe und Orb- 
nung“ augenblicklich als gefährdet erachtet und mit Gefünge- 
niß „nicht unter A Wochen” gejühnt wird, ſobald einem 
tatholifchen Blatte ein nicht genugjam überlegter und ges 
wählter Ausdruck oder einem Katholiten eine Wahrheit in 
derber Form entihlüpft! Nun, der großartigften Störung 
der öffentlichen Ruhe und Orbnung, welche in ihrer Art 
auf dentſchem Boden bisher vorgelommen, fahen Polizel⸗ 
biener, Gendarmen, Grenzwächter und Soldatenpoſten müßig 
m. Wo ift der Dummkopf in Europa, der fich vormalen 
ließe, all diefe Leute hätten ohme bejondere und firenge In⸗ 
ſtruktion ihrer Obern ſolche Neutralität beobachtet? Haben 
bei dem Maſſacre der ſyriſchen Chriften die türfiihen Sol⸗ 
baten nicht ähnlich jich benommen? Hätten wir einen etwas 
längeren Weg zurüdzulegen gehabt, jo wären wir am hellen 
Mittag in einer volfreihen Stabt, unter ber Aegide einer 
Regierung, die von Tohnjchreibern feit Jahr und Tag als 
Mufterregierung ber Freiheit und Selbitverwaltung ſich bes 
lobhudeln laͤßt, während des Beſtandes einer Verfaſſung 
deren Paragraphen Gewiſſensfreiheit, die Rechte der Kirche 
und die Gleichberechtigung aller Staatsbürger garantiren 
und die vom ganzen Beamtenheer von zu oberſt bis zu 


man für einen Caſinomann gehalten und laufen gelaſſen ſobald der 
Jerrthum aufgeklaͤrt war, Erin Tumultuant arretirt, 
26* 





unterft beſchworen ift, im Rayon einer zahlreihen Garni⸗ 
fon, Angejichts ver zumeiit von katholiſchen Steuerzahlern 
zehrenden Sicherheitsmannjchaften elendiglich ermorbet worden.‘ 

Dem Pfarrverweier von Waldmühlbach warb ver: 
mitteljt einer von hinten, höchftwahrjcheinli von jüdiſcher 
Hand applicirten Obrfeige der Hut vom Kopfe geichlagen. 
Momentan aufgeregt und feiner Körperfraft ſich bewußt, 
fehrte er fich um mit der Aufforderung, wer etwas mit ihm 
haben wolle, möge vortreten. Die Wichte ftußten, Keiner 
trat vor. Beim WVeitergehen warf man den Geiftlichen mit 
Steinen und ſchlug ihm ven Hut nochmals und abermals 
von hinten vom Kopfe. Seines Heilandes, der Tatholiichen 
Intereſſen und der entfellelten Beſtie eingedenk, bie beute 
teinerlei Schranken zu beachten hatte, verzichtete ex auf 
Gegenwehr und erreichte verwundet aber doch noch lebend 
die Rheinbrücke. 

Ein gebürtiger Mannheimer jchrieb: „Zweimal jtand 
ih in Lebensgefahr. Raſche Entichlofjenheit rettete mich das 
erites, jchlaue Flucht das zweitemal aus den Händen von 6 
Keris nebit etwa 20 Buben. Ich war allein und fuchte m 
aller Ruhe vie Brüde zu gewinnen. Ich weiß nun, wit 
Todesangft ſchmeckt. Du Tennit Leine Furcht an mir, aber 
was anfangen wider folche Uebermacht? Unſer guter H. ift 
auch übel zugerichtet wieder him. ©... von bier, ein 
ausgezeichneter Katholik, wurbe zuerit befhimpft, dann durch 
Steinwürfe im Gefiht und am Kopfe verwundet, hierauf 
zuſammengeriſſen und im Kothe herumgezerrt. Ich ſah Leute 
auf dem Boden liegen, ob lebendig oder tobt, war nicht 
mehr zu unterſcheiden. Viele Geiftlihe wurden ſchrecklich 
mißhandelt. Die Hände über dem Kopf geſchloſſen, aller 
Verwundung ausgejegt, bat ein Pfarrer nur noch um fein 
Leben, ich ſah feine Finger biuten. Einen beleibten Geiſt⸗ 
lichen ſah ich zu Boden werfen und ihm die Kleider vom 
Leibe reißen” u. f.f 

Herr Blech, wünfhen Sie noch mehr zu hören von den 
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dtundigen Geheimniſſen bes 23. Tebruar, von „Männern 
"Spannerftabt” oder bein babifchen Damaskus? Ich Tönnte 
nen, vielleicht gerade deßhalb am beiten dienen, weil meine 
migfeit jich nicht in der Lage befand Mannheim zu be 
hen ober irgend einem der in Baben abgehaltenen Caſino's 
miwohnen. Allein ich will nit. Der moraliihe Edel 
ſolchem Xreiben hält mich davon ab, er verleiht meiner 
ver Flügel, damit ich zu Ende komme. 

Mit dem Schlachtenmf: Schlagt fie tobt, die Hunde! 
(hen Monate zunor die in nächfter Berührung mit dem 
eiligen Minifterium ftehende „Landeszeitung“ angeftimmt 
te*), juchten Poͤbelmaſſen den Cafinomännern auch über 





*) Ulle Borwärfe, welche der geniale Laſſalle der liberalen Kortfdpritts: 
preſſe zugeſchleudert, treffen die von einem Lycealprofeſſor Hanfer 
in Karlornhe redigirte „Babifche Landeszeitung‘, daß fe dereinfi 
für das „gute Recht” des „alleinberechtigten” Auguſtenburgers 
fgwärmte, am „Junker Biomark“ Tein gutes Saar ließ und wider 
Dreufen und Defterreich anf ihrem Löfchpapier viele tauſend Preis 
willige entſendete, heute aber, allerbings von Berlin aus „anges 
regt‘, nicht bloß die Annexionen vertheibigt, fondern um Anglie⸗ 

* berung Babens an ben norbbeutfigen Bund maufhoͤrlich winfelt 
und beitelt, vor bem großen Realpolitifer Grafen Biomark webelnd 
im Gtaube liegt. — Diefelbe „Bapifcge Landeszeitung” welche ſchon 

im Eyätjahr 1864 wicberholt, ſtraflos und mit bärsen Worten zum 
Todtſchlagen der Katholiken aufgeforbert, war im vorlegten Som⸗ 

mer von Berlin aus kaum recht „angeregt”, fo brachte fe Artikel 
mit der infamen Beicyuldigung , es habe ein Plan beftanden, für 
ven Fall des Sieges ber öfterreichiichen Waffen die Proteſtanten in 
Baben zu pländern und ihnen die Hälfe abzufchneiven. Die katho⸗ 
liſche Preſſe forderte Beweife und als diefelben leicht begreiflich nicht 
geliefert wurden, fo ſchleuderte fie ber Lanteszeitung den Vorwurf 

„ehrloſer, bubenhafter Berläumbung” entgegen. Das Blatt hat 
dieſen Schimpf bis heute auf ſich ſitzen laſſen. Wer aber Bartei 
für daſſelbe ergriff, war ber „evangeliſche“ Oberkirchenrath 
zu Karloruhe. Derfelbe lich naͤmlich ſich im amtlidgen Beſcheide 

auf die 1866 abgehaltenen Diöcefanfpnoben unter andern alfo vers 

» wen: „Wir können nicht ganz mit GStillſchweigen übergeben, 
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bie Rheinbrüde nachzudrängen, doch dieß warb nicht gedul⸗ 


Auf badiſchem Grund und Boden mochten babijche 


daß in einer ziemlichen Anzahl von Berichten erwähnt wird, wie 
im Laufe des Jahres 1866 die confeflionelle Gereiztheit wieder eine 
Höhe erreicht habe, die in manchen Lanbestheilen bei den Brote: 
Ranten ernfte Befürchtungen Kervorrief. Wir müflen Kenntniß vn 
diefen Aeußerungen nehmen. Wir berauern ernſtlich, wenn ber 
Streit der Confeſſionen ſich wieder in einer Wei’e veriärft hat, 
wie wir e8 vor Jahren faum mehr für möglich gehalten hätten. 
Mir haben Bott dafür zu danfen, daß bie Gefahr ſchnell voräber 
ging. Bor Allem aber wollen wir unfere Gemeinden an die Aus: 
fpruche der heiligen Schrift erinmern: Bergeltet Niemanden Böfes 
mit Böfen (Röm. 12, 17). Laß dich nicht das Böfe überwinden, 
fondern überwinde das Böfe mit Gutem (Röm. 12, 21). Alfo der 
evangelifcheproteftantifche Oberkirchenrath in Nr. IV feines Verord⸗ 
nungseblates vom 12. März 1867. Natürlich ſchlug bie katholiſche 
Preſſe fofort Lärm und forderte auch vom Oberkirchenrath Beweife, 
Unterfuhhung, Rechtsſchug wider derartige Kränfungen. Unterm 
21. März bemerkte das erzbifchöflicge Orbinariat dem Oberlirchen: 
rathe, obige Publikation begründe in der Öffentlichen Meinung bie 
Annahme als feien die Katholiten verbrecheriicher Abfichten wider 
ihre protefantifchen Mitbürger begüchtiget worden. Das Orbinariat 
fei verpflichtet, einerfeits die Ehre und bie Rechte ber Katholiken 
gegen jeden wiberrchhtlichen Angriff zu vertheidigen, andererſeits aber 
auch wirklichen Erceſſen derfelben und insbejondere Störungen bes 
eonfeflioneflen Friedens entgegenzutreten und vorzubeugen. Der Ober: 
kirchenrath fcheine im Befige ausreichender Beweismittel für bie 
von ihm behauptete Befahr zu feyn. Gr möge entweder biefe Be: 
weismittel baldgefälligft mittheilen ober erflären, daß von Seiten 
der Katholiken ben Angehörigen ber evangel.⸗proteſt. Gonfeflion 
feine Gefahr refp. nichts Böfes gedroht habe. Hierauf erwiderte der 
Oberkicchenrath unterm 9. April: bie betreffende Stelle gründe fi 
auf Mittheilungen aus den verfchiedenften Theilen des Landes „auf 
welche wenigftens im Allgemeinen eine kurze Grwiberung gegeben 
werden mußte.” Zu einer weitern Berfolgung der Sache habe man 
feine Beranlafiung gehabt, da nad dem Kriege bie Ruhe wieber 
eingetreten fei, man könne es im Intereſſe des confelionellen Frie⸗ 
dene nicht für geeignet Halten, jept wieber baranf zurüdzulommen. 
Die Diöcefanpretokolle und Berichte Tünne man einer Behörde für 
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Zteuerzabler dem ſüßen Plebs preisgegeben werden, ähnlich 
wie bereinft im Circus zu Rom bie Chriſten ber erſten Jahr⸗ 
hunderte ben ſyſtemaliſch gereizten und ausgehungerten Beftien 
ver Wüfte: Aber neutraled Gebiet verleßen, den Stanbal 
auf Bayerifchem Boden fortjegen, warb als nicht im Interefſe 
bes badiſchen Staates liegend erachtet. Dieß mußte verhin- 
bert werben. Genau wie 1849 jchrie der ffanbalfüchtige 
Vöbel: brennt den Brüdentopf ab! doch jebt verfperrte bie 
Wachmannſchaft den Weg und der Anblid einiger Gewehr: 
läufe war volllommen genügend, das Volt der Herren Achen⸗ 
bach, Schellenderg und Eompagnie ſchleunigſt abzufühlen und 
zur Umkehr in die Metropole der badifchen Toleranz zu 
bewegen. 

Einige 100 Eafinsmänner hatten um geiftliche Herren, 
um Lindau und Brummel im Dauth'ſchen Saale zu Ludwigs⸗ 
hafen fich gejammelt. Aber eine Anzahl der Verfolger war 


welche diefelben nicht beſtimmt feien, nicht mittheilen, und zur Ab⸗ 
gabe ver gewünfchten Erklärung fei man außer Stand. Schon am 
31. Apeil erwiderte das Orbinariat, es nehme Mt davon, daß ber 
Oberkirchentath die fo fehwer wiegende und vweittragende Beſchuldi⸗ 
gung ber Katholiken zwar wieberholt, den Thatbeftand aber keines⸗ 
wege begränbet und die Beweismittel Teineswegs mitgetheilt habe. 
Wenn zu einer weitern Verfolgung der Sache feine Beranlaffung 
vorlag, fo fei eine dffentliche und kirchliche Behörbe nicht bes 
techtigt geweien, trotzdem und zu einer Zeit in welcher wieberum 
Ruhe eingetreten feyn foll, die fragliche Beſchuldigung öffentlich 
auszufprechen. Solche öffentliche Verdaͤchtigungen feien der Wah⸗ 
tung und Feftigung des confeffionellen Friedens wenig förderlich, in 
vefien Intereſſe allein eine Erklaͤrung verlangt worben ſei. Da 
legtere wicht erfolgte: „To ertlären wie hiemit öffentlig 
die erwähnte, öffentlich erhobene Befhuldigung gegen 
die Katholiken in Baden als burhaus unbegründet 
und unwahr.” Die ganze Gorrefpondenz in biefer Angelegenheit 
wurde fofort im Anzeigeblatt der Erzdioceſe Freiburg Rr. 6 vom 
17. April 1867 veröffentlicht. Der enangelifchsproteftantifche Ober 
lirchenrath hat dieß flumm hingenommen. 
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nachgebrungen, und auch hier drangen Tumultuanten ein, 
befannte Geftalten, einzelne darunter einft in conlumaciam 
fchwer verurtheilt aber von der neuen Aera ſympathiſch am- 
neftirt, endlich confiscirte Gefichter aller Art. Ihre trogigen 
Rufe: Eafinobier her! und ihre Unheil verkündenden Mienen 
verriethen deutlich genug, was jie im Schilde führten. Das 
vor. mir liegende Schreiben eines wackern Landpfarrers lautet 
übereinjtimmend mit allen jonjtigen Ausfagen: „Bewunberungs: 
würdig war das Fräftige Auftreten und ber todesverachtende 
Muth der Herren Lindau und Brummel, auf deren Le 
ben es offenbar abgejehen war. Sie imponirten den ges 
bungenen Menchlern dermaßen, daß Keiner fie anzugreifen 
wagte. Die bayerifche Behörde verjchaffte uns endlich Ruhe, 
die Krafehler mußten den Pla räumen. Nou verlaure! 
verlaure! höhnten einige abziehende Juden einem gerade gur 
Thüre bereintretenden Geiftlihen entgegen. Der Polizei⸗ 
kommiſſär erklärte, nur mit befonderer Erlaubniß der könig⸗ 
lihen Regierung dürfte von Ausländern eine Verſammlung 
abgehalten werden. Solche Erlaubnik hatte man natürlich 
nicht eingeholt und konnte auch nicht mehr eingeholt werben.“ 
Die Mehrzahl begab fi) auf den Heimweg; man kam uns 
behelligt durch Mannheim, dejjen künftlich gemachte Aufregung 
ih bereits gelegt hatte. Viele Geijtliche jedoch die genug: 
ſam erkannt hatten, jie feien in erjter Linie als Opfer des 
Krawalles auserlefen gewejen, übernachteten in und um 
Ludwigshafen und fehrten erjt am andern Zage zu ihren 
Heerden zurüd. Sie haben wohl daran gethan. Noch am 
Abend des 23. Februar pacten einzelne Schurfen im Bahn- 
hofe Reifende an, in welchen fie verkleivete „Paffe“ vers 
mutheten und ohne das energiiche Dazwiſchentreten eines 
Bahnbeamten würde e8 einigen Angefallenen ſchlimm genug 
ergangen feyn. 

Alfo der Verlauf des 23. Februar 1865, ber bie Ge⸗ 
dichte der vorgeblichen Freiheitsmänner und die Gejchichte 
der Stadt Mannheim länger brandmarten vürfte, als es 
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badiſche Miniſter gibt. Am 23. Februar ijt der Sinn der 
dunkeln Rebe des Miniſters v. Roggenbachnſchon ber 
geiſtige Connex zwiſchen Baden und Jungitalien etheiſche 
We Auerkennung des neuen Koͤnigreiches,“ fo recht kund 
geworden. Wie die Geheimen im Lande der Citronen und 
Pomeranzen mit dem Schlagworte libera chiesa in libero 
stato den chriftlichen Glauben und jegliche Moral ſyſtematiſch 
untergraben, bie Kirche ihrer Rechte und Güter berauben, 
die Geiftlichen und Gläubigen vogelfrei und ſelbſt das Innere 
ber Kirchen zum Schauplate organifirter Skaudale machen, 
und barauf hinarbeiten ihren Großmeiſter auf den Stuhl 
Petri zu ſetzen, aljo joll auch im Garten Deutichlands äh» 
ih gewirthichaftet werden. Schade, dag alles Wühlen und 
Stanbalmadhen nad, jungitaliihen Muſter auf deutſchem 
Boben bie erfehnten Früchte nicht fo raſch und üppig tragen 
will als bie Koryphaͤen des Reuheidenthums wünſchen. Selbft 
ver Mannheimer Schandtag hat feinen Zwed verfehlt und 
ven Urbebern wohl Verachtung und Schmach, aber ſehr 
geringen Ruten gebracht. Mit einer wahren Beſeſſenheit 
verherrlichte bie jervilliberale Preſſe ven 23. Februar, forderte 
offen und energiich zu Nachahmungen auf und brüllte ihr 
ſchon oft gehörtes Lied von ber Noihwendigkeit des Abfalles 
von Rom und vom Freiburger Kirchenregiment. Natürli 
ganz unbeſtraft. Die Preßlafaien, manche Bollstribunen, 
ingenvliche Agitatoren im Staatsbienerrod, notorifche Logen⸗ 
männer, enragirte Chriſtushaſſer im „evangeliſchen“ und reform- 
jübifchen Lager find jehr unjchuldig daran, daß Baden nicht 
ſofort ein erweitertes Mannheim wurde, in deſſen Stäpten 
die Sconen vom 23. Februar ſich wiederholten. Denſelben 
Herren gebührt jeboch das unfreiwillige Verdienſt, erheblich 
dazu beigetragen zu haben, daß feit 1860 in feiner einzigen 
tatholifchen Gemeinde des Landes auch nur eine Handvoll 
Katholiken von ihrer Kirche abgefallen find. Selbft vie 
abgeftandenften unb verkommenſten jcheuten vor der Lächer- 
lichkeit zurüd, durch das Geſchreibſel und Geſchrei notorijcher 
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Neuheiten, Freimaurer, Kirchemichäinter und zweier abge 
fallener Pfaffen zum „wahren Katbolicismms“ fich befehren 
zu lafien. 

Je ausfichtäleier das wüthende Gebahren der Dienf: 
männer ter neuen Aera, deſto größer die Energie bes con: 
feflionsloien Staates gegenüber den Bekennern ber katholi⸗ 
fchen Eonjeilion. Während auswärtige Gefanbtichaften fid 
veranlakt fühlten in Karlsruhe bezüglich der Mannheimer 
Schandthaten Aufichluß zu begehren und während großher⸗ 
zeglihe Beamte, Bürgermeilter, Bezirtsräthe aus allen Kräften 
Anticafinee zufammentrommelten, wurde der „Babilche Bes 
obachter“ wegen eines kurz vor dem 23. Februar erichienenen 
Aufrnfes ver „Gefihrvung der öffentlihen Ruhe und Orb: 
wung“, ja im erflen Eifer fogar der Majeftätsbeleidigung 
angeflagt und rigoros verurtheilt *). Katholiiche Caſtues 
wurden auf das ftrengfte verboten, die reiheitSmänner von 
1860 entlarvten ſich fait ausnahmslos vom Wirbel bis zur 
Zehe als grimmige Policemen. Schon das leere Gerüdt, 
mitunter die Erfindung eines mũßigen Kopfes ober Spaß 
vogels, es gedenfe irgendwo ein katholiſches Caſino zu tagem, 
war hinreichend um Gendarmen und Grenzwächter zu fams 
meln, mit jcharfen Patronen zu verjehen und militärijche 
Kräfte in Bereitſchaft zu ſetzen. So im Kinzigthal. Sogar 
hinter dem Patrocinium des hl. Fridolin, das zu Sädingen 


*) ©. die meifterhafte Bertheidigung des Rechtsanwaltes Brummel 
in dem lehrreichen Schrifichen: „Bine Anflage der großh. bad. 
Staatsbehörte gegen Rechtsanwalt Brummelu. K. F. Schöch lin.“ 
Gedruckt bei I. Kreuzer in Stuttgart 1865. Auswärtige Blätter 
wurben verboten, die „Rölnifgen Blätter“ und fogar die „Rreups 
zeitung” wurben in contumaciam fchwer beflraft wegen „Gefährs 
dung ber öffentlichen Ruhe und Ordnung“, weil fie über die großs 
artige Ruheflörung vom 23. Februar fowie andere landlaͤufige 
Wahrheiten aus und über Baden berichteten, bie allerdings mit 
allen officidfen und minifteriellen Kundgebungen im ſchreiendſten 
Bineripruche ſanden und ſtehen mußten. 
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berhalb Baſel alljährlich unter einem großen Jubrange von 
Ballfahrern und Betern abgehalten wird, argwöhnte durch 
atholikenhaß gefteigerter Dienfteifer ein wandernves Caſino. 
um eritenmal wohl feit dem Sahre 511 nach Ehrifti Ges 
urt, im Jahre 6 der großherzoglich badiſchen Aera ber Frei⸗ 
it und Selbftverwaltung, fühlten vie Verehrer dieſes Apo⸗ 
els der Deutichen von zahlreihen Wächtern des „Sejehes“ 
nd von Spitlugeln ſich bedroht. Und als an Oftern 1865 
n Schloßhofe des Treibern von Dorth zu Nedarfteinach 
nter tem Präfidium des Freiheren H. von Andlaw ein 
itholiſches Caſino wirklich tagte, ba zeigte es jich, wie „bie 
eheimen“ SHeivelbergs und Mannheims das Ihrige gethan, 
m den Skandal auch auf heſſiſchen Boten zu verpflanzen*). 

Vermuthlich weil man einſah, wie brutale Gewalt im- 
rohen Maßſtabe angewenvet denn doch zu fpüt oder noch 
iel zu frühe komme und zu vecht fchlimmen Häufern führen 
zunte, befleißigte man jich bald wieder der Leiletreterei. Dian 
ar zunächſt unverſchämt genug, eine Adreſſe zu fubriciren 
nd zu colportiren, vermittelt welcher „gejeßestrene katho— 
She Staatsbürger” A la Kauler und Gonforten den Erz⸗ 
iſchof Hermann gar ſüßlich und beweglich erfuchten, die: 
Iben Seiftlihen weldye mit jo gemwaltigem Eklat vor Kurzem 
us der Boltsfchule hinauspekretirt worden waren, zum Ein- 
tt in das Snftitut der Ortsichulräthe zu commanbdiren. 


*, Das Bubenftäd ſchlug fehl, weil das gedungene, beraufchte und fana⸗ 
tifirte Geſindel nicht zahlreich genug, die Geduld der Bafinomänner 
aber erheblich kürzer zugefchnitten war als in Mannheim. Weil 
aber das Großherzogthum Hefien kein Mufterkant und das beflifche 
Geſetz für Alle vorhanden if, fo wurde die Suche ſehr gründlich 
und unparteiiſch unteriucht. Ginfchüchterungsverfuche blieben erfolg: 
106, der befannte Rationalvereinler Mes aus Darmflabt geberbete 
ſich ale Verteidiger umfonft wie unfinnig, 41 ber angeflagten 
Auheſtoͤrer kamen für längere oder kürzere Zeit hinter Schloß und 

4 Ringel. 


384 Der Gafine-Sturm in Manuheim 

Die aͤußerſt beſcheidene Zahl dieſer Adreſſen ſowie die uns 
litat der Unterſchriften waren wenig geeignet, mehr als ein 
Lacheln des Mitleides hervorzurufen, Gleichzeitig ließ aber 
wieder einmal das Staatsminiſterium durch Ergebenheite 
Adreſſen ſich troͤſten oder vielmehr feſtigen. Man darf am 
nehmen, dieſe Ergebenheitsadreſſen ſeien ſchwerlich auch nme 
von einem einzigen kirchentreuen oder einigermaßen unabhäns 
gigen Katholiken unterſchrieben worden; nirgends beſſer ald 


zu Karlorr eine gewiſſe hochgeſtelle 
Ausnahme wiſſen, welch ſchwachen 
Halt das I völferung beit. 1.104 

Dageyt ww. geworden, nad, Dfiern 
(16. April) + wiederum zuſammentreten 
und auch d (8 in den Kreis ihrer Be 
vathungen ein. wahrer Adreſſenſturn 
gegen die 1 m Man begehrte: Vereinbarung 


mit der Gurie oder Unterrichtöfreiheit, Vertretung der Kirde 
in dem durch Landesherrliche Verordnung vom 12. Auguk 
1862 errichteten „conjefjionslofen“ Oberſchulrathe, einfte 
weilige Ordnung des Volksſchulweſens auf Grund der Mit 
leitung von Seite der Kirche. Obwohl ein Mannheimer 
Deputirter im Vollgefühle des badifhen Parlamentarismus 
don vornherein erklärte, man fei nicht gewillt den Petitionen 
eine entjcheidende Wichtigkeit beizulegen, wurde der Petitionen 
regen trogdem tüglic ftärfer. Es gab Tein anderes Mittel 
als — den Uebergang zur Tagesordnung jo jchleunig als 
möglich zu befchlieen. Und dieß geſchah. Schon am 6. Mai 
ging die erſte Kammer nach einer heißen und Ichhaften De 
batte mit 11 gegen 5 Stimmen über 324 Petitionen zur 
Tagesordnung. Am 15. Mai folgte die zweite Kammer mit 
allen gegen 2 oder 3 Stimmen dem Beifpiele, ſchon am 
17. Mai erfolgte der Schluß des Landtages. Binnen un 
glaublich kurzer Friſt waren 425 Petitionen mit nahezu 
40,000 Unterſchriften bedeckt eingelaufen. Die Thronrede 
aber belehrte das ftaunende Land folgendermaßen: „Auch das 
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Geſetz über die Auffichtsbehörben für die confeffionellen Volks⸗ 
Schulen iſt in Vollzug getreten. In opferbereiter Theilnahme 
und treuer Pflichterfüllung haben die Ortsichulräthe unter 
theilweife fchwierigen Berhältnifien fich des werthoollen Rechtes 
würdig gezeigt, welches das Geſetz den Vätern und Bürgern 
verliehen hat.” 

Mit vollftem Rechte hat der Hirtenbrief, welchen der 
Erzbiſchof Hermann bezüglich des Mannheimer Attentates 
erließ und deſſen Sprache Bluntſchli in ber Sammer ge- 
mäßigt fand, von „Religionsverfolgung” in Baden gefprochen. 
Schauerlih weit muß es wohl in einem Lande gekommen 
ſeyn, deſſen Oberhirt fich zu der Erklärung gebrängt fieht: 
„Man mag von Uns für das Wohl der Uns anvertrauten 
Seelen Blut und Leben fordern, nur nicht daß Wir einer 
falfgen Zeititrömung zulieb an der Grenze des Lebens Un: 
fern oberhirtlichen Pflichten ungetren werden”. Bon vielen 
Seiten kamen Adreſſen bejonders aus Rheinland und Weft- 
falen — dagegen feine einzige aus Defterreich ober Bayern 
— welde der Empörung des fittlihen Gefühles ob ber 
Mannheimer Schandgefhichte Ausbrud verliehen und be- 
wielen, daß man doch nicht überall die Bedeutung der badi- 
ſchen Schulfrage und Kirchenverfolgung unterjchägt und 
mißtennt. Hat in der eriten babiichen Kammer auch ver 
Staatsrechtslehrer v. Mohl für Lagesorbnung bezüglich der 
Schulpetitionen geftimmt und zwar einzig um bes Principes 
willen, indem der Schuljtreit feineswegs bloß ein badiſcher 
Streit, jonvern eine Epifode im welthiftorifhen Kampfe 
zwilchen Hierarchie und Staatsgewalt fei, jo hat anderſeits 
gelegentlid, der Trierer Generalverjanmlung Kaufmann Lin⸗ 
bau aus SHeibelberg, dieſer Achte Volksmann, das Seinige 
getban um das Latholiiche Deutjchland über die badijchen 
Angelegenheiten zu orientiren. Das dreifache feierliche Pfut, 
welches die Berfammlung der Karlsruhe-Heibelberger Wirth: 
ſchaft gewidmet, bat böjes Blut gemacht; e8 war ein ein- 
bringliches Veto gegenüber den planmäßigen und gutbezahlten 
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Lobhudeleien und Schönfürbereien ber in Chriſtushaß und 
Kirchenjtürmerei machenben Tagesprejie. 

Ob dieſes feierliche Pfui nicht ein mehr als wehlver 
dientes geweſen, ſtelle ich, Ihrer Ueberzeugung anheim, wer 
theſter Herr Rath, indem ich einem Wunſche Ihres Mann 
heimer Freundes Artaria nachlomme. Dieſer hat ſich in 
der Kammer nämlich dahin geäußert, man möge bie Mann: 
heimer Vorfälle vom 23. Februar nicht ‚bloß ftrenge under 





fuchen ſonder Unterfuchung befannt madıen. 
Diefelbe Jı liche Ruhe und, Ordnung 
ſofort als falls. ein katholiſches Blatt 
einen verfür raucht: ‚ober falls eim kathe 
liſcher Staa ihliebigen Wahrheit heran 
platzt, diejel mnheimer Muheftörung, von 
der die Blich urwelt für einen Augenbfid 


auf Baden 9 worden, m lich unterſucht. Man dat 
lange unterfucht und — das Ergebniß ber ganzen Unter 
ſuchung, die Sühne ver großherzoglich badiſchen Inſtitutien 
für eine in Deutſchland unerhörte Ruheſtörung mitten im 
tiefen Frieden? Nun, ein einziger Menſch, ein einziges Mit- 
gied des fouverinen Pöbels vom 23. Februar, eim jübifcher 
Viehhändler ward für einige Tage in's Loch geſprochen. E 
war gar zu evident bewieſen, daß cr einen katholiſchen Geiſt 
lichen bis auf das Blut mißhandelt hatte! 





IIV. 


Aus dem Prediger: Orden in Oeſterreich“). 


Der geiftreiche Sebaftian Brunner meint, wenn man 
in alten handjchriftlichen Chroniken, beſonders in Nekrolo⸗ 
zien (Todtenbücyer oder Sterbfalender) herumblättere, fe 
habe man bisweilen das Gefühl, als ob man in einem 
Sottesader fpazieren ginge. Zu einem folchen Spaziergang, 
mf dem man viele einzelne Gevenkfteine und Inſchriften 
inbet, ladet er feine Lejer ein. Dießmal gilt der Spazier: 
yang den Dominifanern oder den Mönchen bes Prediger: 
Ordens, ehedem weit verbreitet und von audgezeichneter 
Birkfamkeit im Tirchlichen Leben, von welchem Orden fich 
roch einzelne blühende Weberreite in Defterreich finden. reis 
ih iſt fein ganzer Beitand Tlein, denn er zählt nur 62 
Priefter orer mit Novizen und Laienbrübern 111 Berjonen. 
Im jo reicher ift die Zahl der Vollendeten, deren Namen, 
ie man wohl hoffen darf, nicht bloß im Buche der Todten 


*) Der BredigersOrben in Wien und Defterreich. Regeften, Eollektaneen, 
Mekrologien, Epitaphien, Univerfitäts-Angelegenheiten, Brofeßs und 
Bruberichaftöbächer, biographifche und hiſtoriſche Sklizzen. Aus bis⸗ 
ber unebirten Handſchriften mitgetheilt u. erläutert von Sebaftian 
Brunner. Wim 1867. X. und 94 Seiten. 





388 S. Drummer; der PBredigersDrben, 
fondern, wenn auch dem Erberrleben mit feinen Mühen und 
Leiden lingft emtfrembet, „ine Buche der Lebendigen“ ge 
junden werben bürften. 

Brunner führt die Spaziergänger hauptſächlich zum 
Todtenbuc des Wiener Prebiger-Gonventes Yin. „Es ift ein 
eigenthümliches, koloſſales Buch in Form eines an bie Wand 








befeftigten Schrantes von 4 Schuh Höhe und 3 Schuh Breite, 
Die Blätter beitehen aus binnen eingerahmten Holztafeln, 
welche auf & ſten Pergamenthäuten über 
zogen find. n von der Mitte aus in de 
genthümlich wie eine Reihe von Thüren 
auseinander ch beginnt mit den Tobten 
Tiften von urde beim Eingang im ji 

Chor int ftigt//üit \werchein die‘ 

niſchen Ta, rden. Es ſollen dieſe Ib 
tentafeln du Bruͤder zum Gebet für ie 


Hingejchiedenen auffordern.“ An dieſes offene Buch führt 
Brunner feine Lefer hin, indem er das „Calendarium pie ia 
Domino defunctorum Palrum et Fralrum in el ex hoc Com 
ventu Viennensi tam Filiorum quam Assignatorum usque 
in praesens lempus“ abdrucken läßt. 

Die Devije des merfwürdigen Buches ijt ver Spruch ve 
hl. Auguftinus, daß der Tod derjenigen ein jeliger geweſca 
ſeyn dürfte, deven Leben cin lobenswürbiges war! „Horum 
mors beata videlur, quorum vita laudabilis fuil‘“. Nimmt 
man nun die Hunderte von Namen, von denen die Rad: 
welt nichts mehr zu fagen vermag, als daß ihre Träger 
einſt in den Klofterräumen gelebt und gewandelt, fo wir 
man allerdings an die Kirchhoffrenze erinnert, von bene 
jedes predigt: Hodie mihi cras libi! Und dennoch find dieſe 
Predigermönde jene von denen die Geſchichte ſchreibt: 
„Strenge der Kirchenzucht und ein reicher Kranz gelehrter 
Männer jhmücten diefes Klofter!* 

Wir treffen hier in Wien Lehrer der Theologie, die nicht 
aur als Theologen zu ihrer Zeit ih einen Ruf erworben 
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yer über Deutichland hinausging, jondern die jih um ben 
Orden jelbft die anerfannteiten Verdienſte erworben haben. 
Da finden ſich Franziskus von Retza und ſein ihn weit 
überragender in der Literatur des ausgehenden Mittelalters 
yerühmt gewordener Schüler Johannes Nider (} 1438), 
über welche beive ©. 36 ff. ſich Brunner eingehender ver- 
reitet. Da findet fich eine anſehnliche Reihe Profefloren 
ver Theologie aus dem Dominitaners Orden an der Wiener 
Univerfität, deren Schluß im vorigen Sahrhundert der be: 
rühmte Dominikaner Petrus Maria Gazzaniga machte, wel- 
her wegen Gejunbheitsrüdjichten jein Lehramt niederlegend 
ine Penſion von — jage breihundert Gulden erhielt und bis 
m feinem Tod im J. 1800 bezog. Wahrlich ein Unter: 
ſchied zwiſchen ſonſt und jeßt, noch mehr hervortretend, 
wenn man auf die alten Wrofejlorengehalte der Wiener 
Univerjität fieht, wie ſolche Brunner in einem eigenen Abe 
ſchnitte beipriht! Die alte Wiſſenſchaft war wirklich be- 
beutend wohlfeiler als die heutige jogenannte „deutſche“! 


In neuefter Zeit wurden durch feine Eminenz den 9. 
Cardinal Fürfterzbilchof von Rauſcher wieder Dominikaner 
als Dogmatikprofefloren an die Wiener Univerjität berufen, 
welche fich früher auf ven Lehrftühlen von Univerfitäten und 
Drdensihulen Staliens einen Ruf erworben hatten. Der 
erſte war ber gegenwärtige Carbinal und Erzbifchof von 
Bologna, Dr. Philipp Maria Guidi, Profeffor der Dogmatik 
an ter Wiener Univerfitäat von 1857 bis Ende 1862. ' 

Auch eine anjehnliche Reihe Dominikaner verfah von 
1436 (Sohannes Nider ver erjte Dekan!) bis 1772 die 
Stelle und Würde eines Dekanes der theologischen Fakultät, 
us der überbieß eine zahlreiche Neihe von Doktoren ver 
Theologie des Predigerordens im Wiener-Convente hers 
vorging, als deren eriter Franzisfus de Retza im Jahre 1388 
richeint. Auch des berühmten Polemiters und Bilchofs von 


Wien Johannes aber gedenkt Brunner, fih denen an- 
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ſchließend, die ihn dem Dominikaner Orben beizählen*). 
„Faber war ein glängender Geift, ebenfo reich am Willen 
ſchaft als dialektiſch gewandt, ſcharf und jhlagfertig in Wort 
und Schrift. Seine Werke“ — fie erſchienen noch bei feinen 
Lebzeiten zu Coͤln in 3 Foliobänden in ven Jahren 1537, 
1539, 1541 — „waren für fein Jahrhundert eine Funde 
grube von jchlagenden Argumenten gegen die Verbrehungen, 
Kügen und Schmähunaen des Anhanges der Neformatoren 





und ver Hä 1.“ Sp bezeichnet Brunner 
die Wirkfan tw Zeit, ber nur mit einer 
Reformation ‚Heute wäre es anber! | 
Heute würt ittion alles Chriſtlichen am: | 
kaͤmpfen mi Chriſtenthum und feine In 
ftitutionen tmt von Oben und Unten! 
Auch z e Ruheſtaͤtte in der Demi 
nitanertircht yaben, führt Brunner feine 


Lefer. In der Gruft vor dem Altare des heil. Dominikus ruht 
die in ihrem 23. Lebensjahre verftorbene Kaijerin Claudia Fel⸗ 
citas, zweite Gemahlin Kaifers Leopold I. Ihre Mutter Anna 
aus dem Medicãer-Hauſe zu Florenz ruht neben ihr. Beide 
Särge find aus Zinn und haben ihren eigenthümlichen Glay 
noch erhalten. In den andern Grüften der Dominikaner 
Kirche ruhen über 300 im Todtenbuche mit Namen aufge 
führte Leichname außer den in ber „Preöbyterialgruft“ die 
mit der Steinauffgrift: „Sepultura Fratrum Praedicatorum“ 
bezeichnet ift, bis 1782 beerdigten Drdensprieftern, deren 
Zahl jiher an 200 beträgt. Mit den Gräbern der Entſchlo— 
fenen ftehen in inniger Verbindung die für deren Seelenruhe 
gemachten Stiftungen. So ftiftete Kaijer Leopold J. für 


*) Man vergleiche gegenüber der Brunner'ſchen Darflellung die Be 
denfen, welche der berühmte M. Denis in „Biene Buchdruder 
Geſchichte“ (Wien 1782) ©. 266 vorträgt. Selbf der Umfen, 
daß das Wiener Dominikaner + Refrologium ihm umgeht, ſprich 
gegen Quetifs Annahme, der Biſchof fei früher Dominikaner ger 
wefen, welche Meinung Brunner aboptirt. 





©. Brunner: der Prediger⸗Orden. 391 


Kaiferin Claudia i. %. 1676 eine tägliche Meſſe mit Jahr: 
tag. MWeberhaupt bieten folche Anniverfarien oft Erinner- 
ungsmarken an Männer, deren Wirkſamkeit ehedem eine be: 
beutenbe war. So finvet fih am 16. März ein Sahrtag 
„pro reverendo Wolfgango Gaga Bischofen von Hyppon und 
Weihbischofen zu Passau, vorher des Klosters Priore“. Eine 
Stiftung vom %. 1472, in dem alſo dieſer Dominikaner ftarb. 

Brunner bejchränfte indeſſen feine Thätigfeit nicht auf 
die Herausgabe des Wiener Todtenbuches; er führt noch ein 
weiteres vor, nämlich das „Necrologium O. Praedic. Con- 
ventus Retzensis‘ weldyes mit dem Jahre 1309 beginnt, 
und wirklich merkwürdige Einträge vom XIV. und XV. Sahr: 
hundert enthält. Dafjelbe ergänzt das Wiener Todtenbuch, 
zumal feine erften Einträge weit ausführlicher find als jene 
des Wiener Nekrologiums. Wie jehr ift es übrigens zu bes 
klagen, daß tie Schreiber oder Hiftoriographen jener Zeit 
füch jo kurz zu fajlen pflegten! Wie wird oft nur mit drei 
Worten angeveutet, worüber die heutige fchreiblujtige und 
Ichreibefertige Zeit ein ganzes Buch fertigen Tönnte und 
würde! So wird bie ficherlich merkwürdige Erſcheinung bes 
P. Michael de Anafo, der feinen Convent durch die Huſſiten 
timäfchern ſah, ihn dennoch wieder errichtete und ihm dann 
40 Jahre lang. voritand, bis er am 29. Oft. 1485 als Greis 
von über 90 Jahren ftarb, nur mit wenigen Zeilen abge: 
than. Welchen NReichthum von Erfahrungen und Heimſuch⸗ 
ungen mochte fich der alte Dominikaner erworben haben! 
Da kommen auh Männer vor, deren bis zum Opfertode 
gehende Menfchenliebe mit den wenigen Worten angebeutet 
warb: „per 20 hebdomadas pro salute pestiferorum se ex- 
ponens eadem lue correptus fuit . . 7. Aug. 1680.“ 

Der jüngite Eintrag des Nelrologiums it vom 8. Mai 
1863 und gilt dem Andenken des im 66. Lebensjahre ver- 
Rorbenen P. Ignaz Lamaiſch, eines fleipigen Sammlers, ber 
das Buch: „Beiträge zur Geſchichte der er⸗ ober 
Prediger⸗ Ordens in allen Ordenspr aburg 
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1855) veröffentlichte und eine mafienhafte Menge von Col⸗ 
lettaneen hinterließ, am deren Verarbeitung ihm ber Tab 
hinderte. Und doch welden Reichthum bifterijchen MWiffens 
bergen oft ſolche Eolleftaneen, wovon eben die vorſtehente 
Brunner'ſche Schrift ein ſprechender Zeuge ift! Sie jeltit 
bietet aud) (S. 47) Auszüge aus den Kremjer Collet⸗ 
taneen, d. i. aus einem Manuferipte welches im Orden⸗ 
Archive zu Pine mitt no aus ben bom Kaljer 


Joſeph I. zu Krems ſtammt, deſſen 
reicher Urku jeit verſchwunden iſt. 

Da fir achricht von dem 1315 er⸗ 
morbeten D iſitor P. Arnold, Die Ans 
nalen jagen aeresi Bohemorum et Calix- 
tinorum in } F. Arnoldus insignis col- 
cionator et ur ut periclitanti ‚eeclesie 
suppelias fer: m ’os inquireret; sed hi em 


aggressi multis culneribus affectum trucidarunt.“ Man darf 
wohl nicht zu Taut davon reden, fonjt könnte ver „fränkiſche 
Geiſtliche“ (7) der in jüngfter Zeit mit Berferferwuth über 
den armen Inquiſitor haerelicae pravitalis Don Arbues in 
der „Allgemeinen Zeitung“ herfiel, fein Spiel auch gegen ven 
P. Arnold wiederholen, deſſen Grab übrigens 1639 geöffnet 
wurde, wie authentifche Mittheilungen es bezeugen: „Anne 
1639, an den Feſt des heil. Bartholomäi, hat der hochwürdige 
Pater Provincial Frater Georgius de Herberftein im bier 
unſerer Kirchen eröffnen laſſen ein gewiſſe mit einem vothen 
Marmorftein bedeckte Begräbnuß mit uralten Buchftaben fol- 
gender Schrift: Frater Arnoldus etc. ... Unter diefem Mar: 
morftein ift gefunden worden ein gang ftainerner Sarg, in 
der länge haltend 3 Schritt, in der breite aber einen Elbogen. 
In diefer Sarg ijt gefunden worden das Haupt mit ben 
größten Theil deren Bainern, welche ein menſchlicher Görper 
zu haben pflegt. In difem Haupt ift gefehen worden ein 
überauß große Munden neben den rechten Ohr gegen den 
hintertheil des Haupts, und neben denſelben auch etliche 
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mögli zu beilichen. Und viep geihab. Schen am 6. Wei 
ginz ie eriie Kammer nad einer beifen und Ichbajten De 
batte wit 11 gegen 5 Stimmen über 324 Petitionen zur 
Tageserdnung. Am 15. Mai folgte We zweite Kammer mit 
allen gegen 2 oder 3 Stimmen dem Wipiele, ſchen am 
7. Mai erfolgte ver Schluß des Landiages. Binnen um 
glaublih kurzer Friſt waren 425 Petitionen mit nahezu 
30,000 Unterfchriften bedeckt eingelauien. Die Thronrede 
aber belehrte das ſtaunende Land folgentermaßen: „Und das 
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Geſetz Uber die Aufſichtsbehörden für die confefftonellen Volks— 
ichulen ift in Vollzug getreten. In opferbereiter Theilnahme 
und treuer Pflicäterfüllung haben die Ortsichulräthe unter 
theilwelſe ſchwierigen Verhältnifien jich des werthvollen Rechtes 
würdig gezeigt, welches das Geſetz den Vätern und Bürgern 
verliehen hat.“ 

Mit vollitem Rechte hat der Hirtenbrief, welchen der 
Erzbiſchof Hermann bezüglid des Mannheimer Attentates 
erließ und deſſen Sprahe Bluntſchli in der Kammer ge- 
mäßigt fand, von „Religionsverfolgung” in Baden gefprocdhen. 
Schauerlich weit muß es wohl in einem Lande gefommen 
ſeyn, deſſen Oberhirt ſich zu der Erklärung gebrängt fieht: 
„Man mag von Uns für das Wohl der Ins anvertrauten 
Seelen Blut und Leben forvbern, nur nicht daß Wir einer 
falſchen Zeitftrömung zulieb an der Grenze des Lebens Un⸗ 
fern oberhirtlichen Pflichten ungetreu werben”. Mon vielen 
Seiten kamen Adreſſen bejonders aus Rheinland und Weft- 
falen — dagegen feine einzige aus Dejterreich oder Bayern 
— welche der Empörung des fittlihen Gefühles ob ver 
Mannheimer Schandgefchichte Ausdruck verliehen und be 
wielen, daß man body nicht überall die Bedeutung der badis 
Shen Sculfrage und Kirchenverfolgung unterfhägt und 
mißtennt. Hat in der eriten babifchen Kammer auch ber 
Staatsrechtslehrer v. Mohl für Tagesordnung bezüglich ber 
Schulpetitionen geſtimmt und zwar einzig um bes Principes 
willen, indem der Schulitreit keineswegs bloß ein badifcher 
Streit, jondern eine Epifode im welthiftorifhen Kampfe 
zwifchen Hierarchie und Staatsgewalt fei, jo hat anderfeits 
gelegentlich der Trierer Generalverfammlung Kaufmann Line 
dau aus Heivelberg, dieſer Achte Volksmann, das Seinige 
gethban um das Fatholiiche Deutichland über die badischen 
Angelegenheiten zu orientiren. Das dreifache feierliche Pfui, 
welches die Verſammlung der Karlsruhe-Heidelberger Wirth: 
haft gewidmet, hat böſes Blut gemacht, e8 war ein ein- 
dringliches Veto gegenüber ven planmäßigen und gutbezahlten 
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Lobhudeleien und Schönfärbereien der in Chriſtushaß und 
Kirchenftürmerei machenden Tagesprejie. 

Ob dieſes feierliche Pfui nicht ein mehr als wohlver: 
dientes geweſen, jtelle ich Ihrer Ueberzeugung anheim, wer: 
theiter Herr Nath, indem ich einem Wunjche Ihres Mann- 
heimer Freundes Artaria nachkomme. Diejer hat fih in 
der Kammer nämlich dahin geäußert, man möge die Mann: 
heimer Borfälle vom 23. Februar nicht bloß ftrenge unter 
ſuchen ſondern das Ergebniß der Unterfuchung befannt machen. 
Diejelbe Juſtiz welche die „Öffentliche Ruhe und Ordnung“ 
fofort als „gefährdet“ erachtet, falls ein Tatholiiches Blatt 
einen verfänglichen Ausdruck gebraucht oder falls ein katho⸗ 
liſcher Staatsbürger mit einer mipliebigen Wahrheit heraus: 
plagt, diejelbe Auftiz bat die Mannheimer Ruheſtoͤrung, von 
der die Blicke der gejammten Eulturwelt für einen Augenblid 
auf Baden gelenkt worden, wirklich unterſucht. Man hat 
lange unterfucht und — das Ergebniß der ganzen Unter 
fuchung, die Sühne der großherzoglich badiſchen Inſtitution 
für eine in Deutichland unerhörte Ruheſtörung mitten im 
tiefen Frieden? Nun, ein einziger Menich, ein einziges Mit- 
gied des jouveränen Pöbels vom 23. Februar, eim jüdiſcher 
Biehhändler warb für einige Tage in's Koch gejprochen. Es 
war gar zu evibent bewiejen, daß er einen Tatholiichen Geiſt⸗ 
Tichen bis auf das Blut mißhandelt hatte! 





IIV. 


Aus dem Prediger: Orden in Oeſſerreich“). 


Der geiftreiche Sebaftian Brunner meint, wenn man 
in alten handfchriftlichen Chroniken, beſonders in Nekrolo⸗ 
gien (Todtenbücher oder Sterbfalender) hernmblättere, fe 
babe man bisweilen das Gefühl, als ob man in einem 
Sottesader Tpazieren ginge. Zu einem folchen Spaziergang, 
mf dem man viele einzelne Gedenkſteine und Inſchriften 
findet, ladet er feine Lefer ein. Dießmal gilt ver Spazier- 
zang den Dominikanern oder den Mönchen bes Prediger: 
Ordens, ehedem weit verbreitet und von ausgezeichneter 
Birkfamkeit im Firchlichen Leben, von welchem Orben ich 
och einzelne blühende Ueberreite in Defterreich finden. reis 
ich ift fein ganzer Beitand Tlein, denn er zählt nur 62 
Brieiter oder mit Novizen und Laienbrübern 111 Berjonen. 
Im jo reicher ift die Zahl der Vollendeten, deren Namen, 
pie man wohl hoffen darf, nicht bloß im Buche der Todten 


°) Der Prediger-Drden in Wien und Oeſterreich. Regeften, Eollektaneen, 
Nekrologien, Spitaphien, Univerfitäts-Angelegenheiten, Profeß⸗ und 
Bruderichaftebücher, biographifche und hiſtoriſche Slizzen. Aus bis⸗ 
ber unebirten Handfchriften mitgetheilt u. erläutert von Seba fian 
Brunner. Wien 1867. X. und 94 Geiten. 
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fondern, wenn auch dem Ervenleben mit feinen Mühen un 
Leiden Längjt entfremdet, „im Buche der Lebendigen“ ge: 
funden werben bürften. 

Brunner führt die Spaziergänger hauptjächlich zum 
Todtenbuch des Wiener Prediger-Conventes Hin. „Es ift ein 
eigenthümliches, Tolefjales Buch in Form eines an die Wand 
befeftigten Schranfes von 4 Schuh Höhe und 3 Schuh Breite. 
Die Blätter bejtchen aus dünnen eingerahmten SHolztafeln, 
welche auf beiden Seiten mit fejten Pergamenthäuten über: 
zogen find. Diefe Tafeln werben von ver Mitte aus in ei 
genthümlich conjtnuirten Angeln wie eine Reihe von Thüren 
auseinander geblättert. Das Buch beginnt mit ven Tobten: 
tiften von 1410 . . . Daſſelbe wurbe beim Eingang in jenen 
Chor hinter dem Hochaltare befeftigt, in welchem die fanc- 
niſchen Tagzeiten abgehalten werden. Es jollen bieje Tod⸗ 
tentafeln die vorüberjchreitenden Brüber zum Gebet für ie 
Hingejchiedenen auffordern." An dieſes offene Buch führt 
Brunner feine Leſer hin, indem er das „Calendarium pie in 
Domino defunctorum Patrum et Frairum in et ex hoc Con- 
ventu Viennensi tam Filiorum quam Assignalorum usque 
in praesens lempus‘‘ abdrucken Läßt. 

Die Devije des merfwürdigen Buches ijt ser Spruch des 
bl. Augujtinus, daß der Tod derjenigen ein jeliger geweien 
feyn bürfte, deren Leben ein lobenswürdiges war! „Horum 
mors beata videlur, quorum vita laudabilis fuit“. Nimmt 
man nun die Hunderte von Namen, von denen bie Nach: 
welt nichts mehr zu fagen vermag, als dag ihre Träger 
einjt in den Klofterräumen gelebt und gewandelt, fo wir 
man allerdings an die Kirchhoflreuze erinnert, von benen 
jedes prebigt: Hodie mihi cras tibi! Und dennoch find dieſe 
BVrebigermönche jene von denen die Geſchichte fchreibt: 
„Strenge der Kirchenzucht und ein reicher Kranz gelehrter 
Männer ſchmückten diejes Klofter!“ 

Wir treffen bier in Wien Lehrer der Theologie, die nicht 
nur als Theologen zu ihrer Zeit ſich einen Ruf erworben 
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fondern, wenn auch dem Erdenleben mit feinen Mühen und 
Leiden langſt entfrembet, „in Buche der Lebenbigen“ ge 
funden werben blrften. 

Brunner führt die Spaziergänger hauptjählich zum 
Todtenbuch des Wiener Prebiger-Gonventes hin. „Es iſt ein 
eigenthümliches, Toloffales Buch in Form eines an die Wanb 
befeftigten Schranfes von 4 Schub Höhe und 3 Schuh Breite, 
Die Blätter hoitehon ans innen eingerahmten Holztafeln, 


welche auf E ſten Pergamenthänten über: 
zogen find, n von der Mitte aus im eis 
genthümlich wie eine Reihe von Thüren 
auseinander ch beginnt mit ben Tobten: 
liſten von nude beim Eingang im 
Eher hinter ſtigt/ in welchem die 

niſchen Tag rden. Es ſollen dieſe Ted⸗ 
tentafeln die Bruͤder zum Gebet für bie 


Hingejchiedenen auffordern." An dieſes offene Buch führt 
Brunner feine Leſer hin, indem er das „Calendarium pie ia 
Domino defunctorum Patrum et Fralrum in el ex hoc Cor 
ventu Viennensi tam Filiorum quam Assignalorum usque 
in praesens tempus‘ abdruden läßt. 

Die Devife des merkwürdigen Buches ijt ser Spruch te} 
hl. Auguftinus, daß der Tod derjenigen ein jeliger geweſen 
feyn dürfte, deren Leben cin Lobenswiürbiges war! „Horum 
mors beata videtur, quorum vila laudabilis fuit“‘. Nimmt 
man num die Hunderte von Namen, von benen die Nas 
welt nichts mehr zu fagen vermag, als daß ihre Träger 
einft in den Klofterräumen gelebt und gewandelt, fo wir 
man allerdings an die Kirchhofkreuze erinnert, won denen 
jedes predigt: Hodie mihi cras tibi! Und dennoch find biele 
Predigermönde jene von denen die Geſchichte ſchreibt: 
„Strenge der Kirchenzucht und ein reicher Kranz gelehrter 
Männer ſchmückten dieſes Klofter!” 

Wir treffen hier in Wien Lehrer der Theologie, die nicht 
uur als Theologen zu ihrer Zeit ſich einen Ruf erworben 
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ihließend, die ihn dem Dominikaner: Orben beizählen*). 
„Faber war ein glänzender Geift, ebenjo reih an Wiflen 
Schaft als vialektifch gewandt, jcharf und jchlagfertig in Wort 
und Schrift. Seine Werke” — fie erjchienen noch bei jeinen 
Lebzeiten zu Eöln in 3 Foliobänden in den Sahren 1537, 
1539, 1541 — „waren für fein Sahrhundert eine Fund⸗ 
grube von jchlagenvden Argumenten gegen die Verbrehungen, 
Lügen und Schmähungen des Anhanges der Reformatoren 
und der Häupter der Reformation.” So bezeichnet Brunner 
die Wirkſamkeit des Biſchofs jener Zeit, der nur mit einer 
Reformation zu kämpfen hatte. Heute wäre es anders! 
Heute würbe er gegen die Deſtruktion alles Chriſtlichen an- 
Tampfen mülfen, da gegen das Chriſtenthum und feine In⸗ 
ftitutionen die halbe Welt anftürmt von Oben und Unten! 

Auch zu den Todten bie ihre Ruheſtätte in der Domi- 
nikanerkirche zu Wien gefunden haben, führt Brunner feine 
Lefer. In der Gruft vor dem Altare des heil. Dominifus ruht 
die in ihrem 23. Lebensjahre verftorbene Kaiſerin Claudia Feli⸗ 
citas, zweite Gemahlin Kaiſers Leopold I. Ihre Mutter Anna 
aus dem Mebicker-Haufe zu Florenz ruht neben ihr. Beide 
Särge find aus Zinn und haben ihren eigenthümlichen Glanz 
noch erhalten. In den andern Grüften der Dominilaner- 
Kirche ruhen über 300 im Todtenbuche mit Namen aufge: 
führte Leichname außer den in der „Presbyterialgruft” die 
mit. der Steinaufichrift: „Sepultura Fratrum Praedicatorum“ 
bezeichnet ift, bis 1782 beerdigten Drvensprieftern, deren 
Zahl ficher an 200 beträgt. Mit den Gräbern der Entſchla⸗ 
fenen ftehen in inniger Verbindung die für deren Seelenrube 
gemachten Stiftungen. So ftiftete Kaijer Leopold I. für 


*) Man vergleiche gegenüber der Brunner’ichen Darftellung bie Bes 
denken, welche der berühmte M. Denis in „Wiens Buchdrucker⸗ 
Geſchichte“ (Wien 1782) S. 266 vorträgt. Selbfl der Umſtand, 
daß das Wiener Dominikaner s Rekrologium ihn umgeht, fpricht 
gegen Duetifs Annahme, der Biſchof fei früher Dominikaner ges 
weien, welche Meinung Brunner aboptirt. 
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Kaiſerin Claudia ı. J. 1676 eine tägliche Meſſe mit Jahr: 
tag. MWeberhaupt bieten ſolche Anniverjarien oft Erinner- 
ungsmarten an Männer, deren Wirkfamleit ehedem eine bes 
beutenbe war. So findet ſich am 16. März ein Jahrtag 
„pro reverendo Wolfgango Gaga Bischofen von Hyppon und 
Weihbischofen zu Passau, vorher des Klosters Priore“. Eine 
Stiftung vom 3.1472, in dem alfo dieſer Dominikaner ftarb. 

Brunner bejchränfte indeſſen feine Thätigkeit nicht auf 
die Herausgabe des Wiener Todtenbuches; er führt noch ein 
weiteres vor, nämlich) das „Necrologium O. Praedic. Con- 
ventus Retzensis‘“ welches mit dem Jahre 1309 beginnt, 
und wirklich merkwürdige Einträge vom XIV. und XV, Sahr: 
hundert enthält. Daſſelbe ergänzt das Wiener Todtenbuch, 
zumal feine erften Einträge weit ausführlicher find als jeme 
des Wiener Nekrologiums. Wie jehr ift e8 übrigens zu bes 
lagen, daß tie Schreiber oder Hiftoriographen jener Zeit 
fih jo kurz zu faſſen pflegten! Wie wird oft nur mit brei 
Worten angedeutet, worüber die heutige fchreibluftige und 
Ihreibefertige Zeit ein ganzes Buch fertigen könnte und 
würde! So wird die ficherlich merkwürdige Erjcheinung bes 
P. Michael de Anafo, der feinen Konvent durch die Huſſiten 
einäfchern ſah, ihm dennoch wieder errichtete und ihm dann 
40 Jahre lang voritand, bis er am 29. Oft. 1485 als Greis 
von über 90 Jahren ftarb, nur mit wenigen Zeilen abge- 
than. Welchen Reichthum von Erfahrungen und Heimſuch⸗ 
ungen mochte fich der alte Dominikaner erworben haben! 
Da kommen auh Männer vor, deren bis zum Opfertobe 
gehende Menfchenliebe mit den wenigen Worten angedeutet 
ward: „per 20 hebdomadas pro salute pestiferorum se ex- 
ponens eadem lue correptus fuit ... 7. Aug. 1680.“ 

Der jüngjte Eintrag des Nekrologiums ift vom 8. Mai 
1863 und gilt dem Andenken des im 66. Lebensjahre ver: 
ftorbenen PB. Ignaz Lamatſch, eines fleißigen Sammlers, ber 
das Buch: „Beiträge zur Gefchichte des Dominilaner- ober 


Prediger» Ordens in allen Orbensprovinzen” (Debenburg 
27° 
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1855) veröffentlichte und eine maſſenhafte Menge von Col 
leftaneen hinterließ, an teren Verarbeitung ihn der Tod 
hinderte. Und doch welchen Reichthun hiſtoriſchen Wiſſens 
bergen oft ſolche Golleftaneen, wovon eben die vorjtehende 
Brunner’ihe Schrift ein ſprechender Zeuge ift! Sie felbit 
bietet auh (S. 47) Auszüge aus den Kremer Collek—⸗ 
taneen, d. i. aus einem Manufcripte welches im Ordens⸗ 
Archive zu Wien aufbewahrt wird, und aus dem von Kaifer 
Sofeph I. aufgehobenen Klojter zu Krems jtammt, deſſen 
reicher Urkundenſchatz feit jener Zeit verſchwunden ift. 

Da findet fih auch die Nachricht von dem 1315 er: 
morbeten Dominikaner und Inquiſitor P. Arnold. Die Ans 
nalen jagen: 1315 invalescente haeresi Bohemorum et Calix- 
tinorum in hac urbe Crembsensi P. F. Arnoldus insignis con- 
cionator et Theologus huc mittitur ut periclitanti ecclesise 
suppelias ferret et contra haerelicos inquireret; sed hi eum 
aggressi multis culneribus affectum trucidarunt.“ Man darf 
wohl nicht zu laut davon reden, fonjt könnte ver „fränkiſche 
Geiftlihe” (?) der in jüngfter Zeit mit Berferferwuth über 
den arınen Inquiſitor haereticae pravitatis Don Arbues in 
der „Allgemeinen Zeitung” herfiel, fein Spiel auch gegen ben 
P. Arnold wiederholen, deſſen Grab übrigens 1639 geöffnet 
wurde, wie authentijche Mittheilungen es bezeugen: „Anno 
1639, an dem Feſt des heil. Bartholomät, hat der hochwürdige 
Pater Provincial Frater Georgius de Herberjtein in biejer 
unferer Kirchen eröffnen laflen ein gewiſſe mit einem rothen 
Marmorftein bedeckte Begräbnuß mit uralten Buchftaben fol- 
gender Schrift: Frater Arnoldus etc. ... Unter diefem War: 
morftein iſt gefunden worben ein gantz flainerner Sarg, in 
der Länge haltend 3 Schritt, in der breite aber einen Elbogen. 
Sn diefer Sarg ijt gefunden worben das Haupt mit ven 
größten Theil deren Bainern, welche ein menjchlicher Cörper 
zu haben pflegt. In diſem Haupt ift gejehen worben ein 
überauß große Wunden neben ben rechten Ohr gegen den 
hintertheil des Haupts, und neben venfelben auch etliche 
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ſqwarhe let und Zaichen von priglen; in ven großen 
Armb⸗Bain Hat man aud wahrgenommen einen merkligen 
Sb, fo unfehlbar mit einen Schwerd gefhehen; neben bifen 
Bainern ſeynd auch gefunden worden vil ftuc von einen 
weiſſen, ja aud) etwelche von einen ſchwartzen Zeug, gleidy- 
wie die Dominicaner zu tragen pflegen, welche aber ſchon 
altershalber gang verborben geweſen.“ 

Noch gibt der Verfaffer feinen Lejern Hiftorifche Notizen 
über verſchiedene Convente des Prediger-Ordens in der öͤſter⸗ 
wichiſch⸗ ungariſchen Provinz, welche oft von wirklicher Wich⸗ 
tigkeit find, ſchließlich aber immer das wieverholte Zeugniß 
im Großen wie im Kleinen ablegen, daß Gott ftets mit feiner 
Kirche war, in welcher oft jcheinbar Eleine Werkzeuge bie 
wundervollſten moraliſchen Werte vollbrachten. 

‚Soviel von dieſen Brunner'ſchen Collektaneen, bie in 
ihrer ſcheinbaren Abgerifjenheit dennoch mehr werth find als 
manches diefleibige Buch, und einen bleibenven geſchichtlichen 
— 


IAIVI. 
8Seitläufe. 
Preußen in Europa und bei ſich zu Haufe. 

‚Der Frühling kommt, ob auch der Krieg? Es ift wahr, 
daß der äußere Anblick Europa’s zur Zeit ein emiment fried- 
licher ift, weil eben jeder officielle Mund, ſelbſt der des „ges 
fammelten“ Mostowiterthums, von Friedensliebe überfließt. 
Inzwifchen wird nun bald jede große und Heine Macht des 
Gontinents ihren Armeebeftand nad) dem Mufter Preußens 
verboppelt haben. Diejer thatſächliche Zuftand widerſpricht 
jenen gleißenden Worten; die letzteren können demnach nur 
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fo verftanden werben, daß jede Macht vor dem erften Schritt 
zurückbebt und Einer dem Andern das Odium der Initiative 
zufchieben möchte. Keiner will anfangen: darin befteht bie 
Friedensbürgichaft für Europa, aljo eine Bürgfchaft von 
heute auf morgen. 

Bei der Berathung des Militürgejeges wodurch die Stärke 
ver franzöfiichen Armee auf mehr als eine Million Soldaten 
binaufgejchraubt wird, hat der Berichterftatter im gejeßgeben: 
den Körper geäußert: „das europäiſche Gleichgewicht werde 
nicht durch friedliches Webereinlommen der Völker wieber: 
bergeftellt, ſondern koͤnne nur das Ergehnig eines Krieges 
jeyn.“ Der Herr Referent hat da aus der Schule gefchwäht. 
Aber was er fagte, das denkt man in allen Kabinetten bes 
MWelttheils und die Boͤrſen geben jich vergeblihe Mühe das 
Segentheil glauben zu machen. 

Die Frage ift nur, wie lange es den höchiten Leitern 
ber großen Politik noch gejtattet jeyn wird, fich ängftlich zu 
bejinnen und die Spannung vor dem furchtbaren Bruch zu 
bewahren. Der jociale Nothitand der gerade in den am meiften 
zum Kriege gerüfteten Ländern, in.den Ländern zwifchen 
welchen zunächſt der Krieg wird entſtehen müſſen — immer 
gewaltigere Dimenfionen annimmt, jtellt mit Schiefalsgewalt 
die Frage: wie lange no? Es wird täglich) klarer, daß das 
entjeßliche Elend viel weniger eine eigentlihe Hungersnoth 
als vielmehr eine Arbeitsnoth ift, welche in der allgemeinen 
Unficherheit der politifhen Verhältniffe ihren Grund hat. 
Auch die veichjte Erndte könnte da nicht helfen. Die Ge 
ſellſchaft jelber geht der tiefften Erjchütterung entgegen, wenn 
das europätfche Proviforium jeit 1859 nicht endlich wieder 
einer definitiven Ordnung und Beruhigung in den großen 
Macdhtverhältniffen weicht. 

Entwaffnung vor dem Kriege oder Entwaffnung nad 
dem Kriege: jo lautet das ſociale Geſetz welches fich nicht 
lange mehr umgehen Lafien wird. Wer an die Erhaltung 
bes Friedens glauben will, der muß glauben, daß die leiten- 
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den und maßgebenden Machthaber der Gegenwart im Stande 
ſeien die enormen Rüſtungen die ſie ſoeben mit Aufgebot 
aller Kräfte durchgeführt, wieder rückgängig zu machen und 
ihre überzähligen Schwerter in Pflugſchaaren zu verwandeln. 
Wer aber glaubt dieß vom franzöjiichen Imperator? Und 
wenn man es jelbit von Dem noch glauben könnte, wer 
kann es glauben vom Grafen Bismark an der Spite bes 
preußiſchen Militärjtantes? 

Täuſcht nicht Alles, jo zeigt fich in diefem Augenblicke 
unwiberleglih,, daß die Monarchie Triebrichs des Großen im 
Grunde und Weſen die antijocialfte Macht ver Welt ift. 
Darum ift e8 auch ein Weltunglüd, daß durch die böhmi- 
ihen Siege gerade diefe Macht und ihre innerite Staate- 
tendenz fi zum Mufter ver Nachahmung und Nacheiferung 
für alle Nachbaritaaten erhoben hat. Hätte Dejterreich ges 
fiegt, jo wäre ter antijociale Militarismus zurüdgebrängt 
worden, anjtatt Alles mit fich fortzureißen gerade in dem 
Moment wo die focialen Zuſtände Europa’s empfindlicher 
ſind als je. | 

Der Sieg Preußens war nod dazu nur ein halber 
Sieg; Graf Bismark mußte einhalten auf dem halben 
Wege. Darum ift auch die Lage Preußens bis auf dieſe 
Stunde ein in die Länge unerträgliches Mittelding zwiſchen 
Friede und Krieg, und von Berlin aus verbreitet fich die Uner⸗ 
träglichfeit der Situation natürlich über den ganzen Welttheil. 
Hätte Preußen ganz gejiegt, jo würde fich in dieſem Staats: 
weien doch allmählig der Gedanke Bahn gebrochen haben, 
daß der Staat noch andere Zwecke habe als alle Voltöfräfte 
aufzufaugen, um mit militärischer Uebermacht die politiichen 
Grenzen des Staats zu erweitern und die erreichte Der: 
größerung der Hausmacht zu behaupten. Die Monardie 
Friedrichs des Großen hätte dann vielleicht den Charakter 
wilitärifcher Fiskalität allmählig ausgezogen, jie wäre mit 
andern Worten wirklich „deutjch” geworden. Wie aber die 
Dinge jetzt ftehen, jo ift Fein Nachlafien des Militarismus 





möglih. Freußen if nur mebr ein Feldlager. Wenn and 
das halbe Velk verbungern müßte, die im Staatsſchatz lie 
genten Millienen Kriegägelter dürſen um feinen Silber 
greichen verfürzt werten. Das ift die Staatsraifon, mit 
der Preußen ganz Eurepa anjteden muß. 

Se erflürt fih das Schaufpiel welches ſoeben die Welt 
mit ſprachloſem Gritaunen erfüllt bat. Ganze Provinzen 
des preußiichen Staats leiden unter dem entieblichften Rothe 
fand, die gefeggebenten Faktoren aber fahren ruhig in ihrer 
Tagesordnung fert ald wenn nichts gejchehen wäre. Die 
Todesnoth ganzer Berölferungen ift und bleibt für die Trä= 
ger der preußiſchen Rolitif eine bloße Nebenſache. We 
hätte ein folches Weberwiegen von Hausmadhtspolitit unbe 
Militarisems im 19. Jahrhundert noch für möglich gehalten? 
Daß es in Preußen in jo jchreiendem Maße möglich wurde, 
ift eben der Harfe Beweis, daß das nee Preußen teo& 
alles Eriegeriichen Glanzes doch zu den Mächten der unter: 
gehenden Weltperiode gehört. Denn die Zukunft Europa’s 
wird nun einmal eine weſentlich jociale und von focialen 
Mächten getragen jeyn. 

An diefe Wahrnehmung Enüpft fih für uns eine eigen: 
. thümliche Bemerkung. Aus dem gleihen Grunde nämlich ift 
unter den großen Parteien Deutjchlands und der ganzen 
ciwilijirten Welt die der berrichenden Bourgeoifie diejenige 
Partei, welche augenfcheinlih der untergehenden Weltperiobe 
angehört. Und fonderbar, gerade bei diefer focialen Claſſe 
tritt die innige Sympathie mit der neupreußifchen Politit — 
oder jagen wir der Kürze wegen lieber gleich mit dem Grafen 
Bismark — täglich deutlicher hervor, nicht nur in Preußen, 
fondern überall in Deutjchland. Auch bei der Bourgeoiſie 
als Partei geht eben Gewalt vor Recht, und auch fie nimmt 
gegenüber den Megungen de „vierten Standes“ die ausge: 
fprochene Stellung des Cäſarismus ein. Die materiellen 
Intereſſen find für die Partei ebenjo allein maßgebend wie 
für den Grafen die Nothwendigfeiten der Hausmachtspolitik. 
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Die innere Bahlverwandtichaft ijt jonmt unverkennbar, wenn 
fie auch jüngft erit offenkundig wurde, wo in den Verhand⸗ 
(ungen ver preußifchen Kammer ſich der viel verjchrieene 
„unters Minifter” von ehedem bei Einem Haare und ur: 
plößlich als Bourgeoiſie-Miniſter vom reinſten Waſſer ent- 
puppt hätte. 

Die fraglihen Vorgänge in der preußifchen Kammer 
haben große Senfation verurfacht und faft allgemein wollten 
fie unbegreiflich erjcheinen. Uns nicht. Wie befannt ift bei 
jenen Vorgängen eine tiefe Verſtimmung zwiſchen bem all- 
gewaltigen Minifter und der conjervativen Geſammt⸗Partei 
hervorgetreten, jo daß ein gänzlicher Bruch als unmittelbar 
bevorſtehend erichien. Die Entwiclungsmomente dieſes Zwie⸗ 
ſpaltes Tiegen allerdings auch jet noch fehr im Dunteln; 
bie Spannung Stand auf einmal gewaffnet wie Minerva aus 
Jupiter Haupt vor dem verblüfften Publitum da, ohne daß 
die Geneſis derjelben Flar geworben wäre. Wir unfererjeits 
aber wunbern uns nur, wie die Solivarität zwifchen ber 
Bolitit des Grafen Bismark und zwifchen einer Partei, die 
ja doch auf ewigen und allgemein gültigen Principien, alfo 
nicht bloß auf fpecifiich preußiichen Weachtvergrößerungs- 
Feen, zu jtehen ftets behauptet hat — wie eine foldhe 
Solidarität auch nur fo lange zu bejtehen vermochte. 

In der That kann man dem Abgeorbneten Aegidi nicht 
Unrecht geben, wenn er in ber Sigung vom 6. Februar ben 
confervativen Mitglievern zurief: „Bedenken Sie doch, Sie 
haben die Politit der Regierung in einer Weife unterjtüht 
die in ganz Europa Erjtaunen hervorgerufen hat. Sie haben 
Könige mit entthront, Länder erobert, das allgemeine Wahl: 
recht eingeführt. Seht nun, wo Sie an eine weitere Gonje- 
quenz kommen, an einen Punkt der eigentlich conſervativ ift, 
machen Sie plößlih: Rechts ſchwenkt. Das ift volljtändig in⸗ 
confequent. Es ijt gewiß von ber Regierung im höchften Grabe 
confervativ gehandelt, wenn fie von ihrem Eroberungsrecht 
Leinen Gebrauch macht und die Provinz als in jeber Bezieh⸗ 
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ung ſelbſtſtändig behandelt.“ So ſprach Or. Aegidi, und wie 
will der preußiſche Conſervatismus jenen ſchweren Vorwurf 
von ſich abwaͤlzen? 

Allerdings war es eine etwas eigenthũmliche Veranlaj- 
jung bei ver einem Theil der Conjerpativen die Gebuld aus: 
zugehen begann. Es handelte ſich um den hannoveriſchen 
Brovinzialfonds, unter welchen Namen die Regierung von 
Berlin dem ehemaligen Königreich das Capital oder wenig 
ſtens die Nente jeines Aktivvermögensd zur jelbjtjtändigen 
Verwaltung zurüdgeben wollte. Der Vinijterpräfident machte 
biefür nebſt allgemein politiichen Gründen insbejondere bie 
Idee der Decentralifation geltend. Nun ift die decentrali 
firende Bolitif immer und überall dem confervativen Stanb- 
punkt freundlih. Nichtsdeſtoweniger zeigten gerade bie 
unabhängigen Elemente der conjervativen Traktion eine ver- 
driepliche Mißſtimmung gegen den miniſteriellen Borjchlag. 
Die Gründe diejes Benehmens jind auf den erſten Blick nicht 
recht durchlichtig, aber es brachte den Grafen Bismark fofort 
ſtark in Harniſch. 

Der Miniſter erhob gegen die Partei mit ziemlich deut⸗ 
lichen Worten den Vorwurf der Untreue, da dieſelbe gewählt 
jei um die Regierung zu unterftüßen, und nun gegen die Res 
gierung ftimmen wolle. Er ließ ſodann die verftändliche Droh⸗ 
ung fallen, dab das Minijterium fich unter folchen Umjtänden 
genöthigt jehen Eönnte fi andere Stützen und zwar unter 
den Gegnern feiner bisherigen Freunde auszuwählen. Ich 
verkenne“, fagte er, „ven Anſpruch nicht, den bie Liberale 
Partei auf die Mitwirkung an der Staatsverwaltung machen 
tann.“ Am andern Tage modificirte er zwar dieſen Ausſpruch, 
aber auch in ver abgejchwächten Faſſung lauten feine Worte 
immer noch jehr beveutfam: „Sch habe geftern jchon erwähnt, 
daß wir eine Majorität bevürfen, wenn wir conftitutionel 
regieren wollen. Verweigert jie uns die Seite bie fie zu 
geben beitimmt ift, fo folgt daraus, daß die Regierung ges 
nöthigt üft, fh auf andere Barteien zu ſtützen mit denen 
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jie innerlich nicht jo Eins ift, wie fie e8 mit ber conjerva= 
tiven Partei zu jeyn glaubt. Daraus folgen alle Schwan 
tungen eines Goalitions-Minifteriums welches verjchiedenen 
Seiten Rechnung tragen muß.” So ſprach er und machte 
jofort Anftalt ſich grollend in die Zelte des Achilles zurück⸗ 
zuziehen. 

Daraus ergibt ſich nun erſtens, daß die conſervative Partei 
in ihrem bisherigen Umfange nur dann fortbeſtehen könnte, 
wenn ſie im Ganzen zu einer miniſteriellen Partei ſich um⸗ 
geſtalten würde, mit Einem Worte zu einer Imperialiſten⸗ 
Partei. Wenn man- bisher geglaubt hat die conſervative 
Bartei habe den Grafen Bismark gejchaffen, fo hat der letz⸗ 
ire num ganz vernehmlich gefragt: was wäret Ihr in ber 
Kammer ohne uns? Läßt jich eim Theil der Partei eine 
jſolche Abhängigkeit nicht gefallen, hat der Kern der Partei 
— woran man zweifeln darf — noch die Kraft die goldenen 
Feſſeln des „Erfolges” von ſich abzufchütteln: dann werben 
ihre Reihen fich fpalten, das Minifterium aber wird ſich mit 
nationalsliberalem Zufa eine reine Regierungspartei jchaffen. 

Zweitens ergibt fi) aus den Aeußerungen des gewaltigen 
Ninijters, daß er eines unüberwindlichen Gegenjages zu ber 
ſocialen Claſſe der Bourgevifie, welche die Mutter aller 
Schattirungen liberaler Politik ift, nicht mehr gejtänbig 
jyn will. Er der vor-wenigen Zahren der Abjcheu aller 
liberalen Parteien war, für ven kein liberaler Mund ein 
anderes Wort hatte als den Fluch des Ingrimms — er 
Ipricht nun mit größter Gemüthsruhe von der Möglichkeit 
liberale Elemente in jein Minijterium aufzunehmen. Wenn 
er ſich heute zurüdzöge, jo würde faſt Schon nicht mehr .vas 
„Junkerthum“ ihm nachweinen müjlen ſondern die Bourgeoiſie. 

Man wird nun jehen, was die Männer der conferva- 
tiven Partei thun werben, jie die bisher mit jo überzeugter 

Salbung auf ihre ewigen und allgemein gültigen Principien 
pohten. Daß Graf Bismark von jolhen Principien nicht 
genist und geplagt it, ſondern feine Politit auf bloßen 
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Zwecmäßigkeits-Nücfichten beruht und je nach den Um— 
ftänden ſich richtet: das weiß nun wohl Jeder der es bisher 
noch nicht gewußt haben ſollte. Es wäre daher auch gefehlt, 
wenn man in ben fraglichen Vorgängen aus der preußiſchen 
Kammer den Beweis einer definitiven und grundſätzlichen 
Wendung in der Politik des Grafen Bismark jehen wollte 
Aber für den Augenblick dürften dieſelben allerdings einen 
ftarfen Schritt von der großpreugiichen Politik weg und zu 
ber national-liberalen ‘Politik hin fignalifiren. | 

Die eigentliche Entitehung des Verdruſſes zwischen dem 
Miniſter und den Confervativen fcheint fchon auf die Ber 
handlungen der Kammer vom 1. Februar zurüdgeführt wer 
den zu müſſen. Es bantelte ſich dort um die Entjchäbigungs: 
Verträge welche Preußen mit den vertriebenen Fürften bezügs 
lich ihrer Privatgüter abgefchloffen hatte. Bei diefem Anlafle 
erplicirte ber Graf feine Gelegenheits-Politif allerdings in 
einer ſolchen Weile, daß fich ein confervatives Herz, das für 
Königstreue, Recht und Berträge ſchlägt, im Leibe hätte 
umfehren mögen. Der Miniſter gefteht, daB es im Wert 
geweſen fei die öfterreichifchen Anſprüche auf Schleswig⸗Hol⸗ 
ftein mit Geld abzufanfen, dag man in Berlin bis auf SO 
und 100 Millionen gegangen wäre, und daß ber Krieg nur 
deßhalb entitanden fei, weil Defterreih auf ber Abtretung 
von Land und Leuten, insbeſondere der Grafichaft Glatz be: 
tanden habe. Er gefteht ferner, daß es auch nach der 
Schlacht von Königgräb als ein jehr erheblicher Gewinn be 
trachtet worden wäre, wenn Preußen nichtS weiter genommen 
hätte als Djtfriesland und die Verbindung mit den welt 
lichen Provinzen. Warım nahm dann aber Preußen den⸗ 
noch Alles? 

Darauf antwortet der Minifter: „Wir betrachten die 
Einverleidung des Königreichs Hannover, namentlich wegen 
feiner Gemeinſchädlichkeit für Deutfchland, die fih unter allen 
Berhältnifien geoffenbart hat, als eine Erpropriation, als 
einen einer — Erpropriation analogen Alt und das Recht 
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zu dieſer Expropriation war durch einen freiwilligen Beginn 
kriegeriſcher Operationen und durch den bundesbrüdigen Be 
ſchluß in Frankjurt in unjere Hand gelegt worden. Bon 
biefem Rechte haben wir in unjerm Sinne für das öffent: 
liche Wohl Deutjchlands und Preußens Gebrauch gemadıt, 
in diefem haben wir aber auch die Pflicht den Handel nicht 
als eine Eroberung ohne Rüdjicht auf den früheren Befiger 
weiter durchzuführen, als uns obliegend erkannt“. 

Offenbar find hier zwei fehr verjchiebene Gelichtspuntte, 
deren einer dem großpreußilchen, der andere dem nationale 
liberalen Programm entipricht, in wunderlicher Weiſe durch⸗ 
einander gemifcht. Nümlich das Eroberungsreht und das 
Erpropriationsrecht. Auf das erjtere hat fich die conſervative 
Partei gegenüber den depoſſedirten Fürften wohl oder übel 
ſtets berufen; ihre Politik ijt daher auch die der Mainlinie. 
Ganz andere Tragweite hat natürlih das behauptete Er: 
propriationsreht. Darnach ijt Fein Fürft und kein Volk im 
Deutfchland mehr ficher, in Preupen einverleibt zu werben, 
wenn „das öffentliche Wohl Deutichlands und Preußens“ 
es zu erforbern ſcheint. Die „durch die neue Ordnung ber 
Dinge verlegten Empfindungen” glaubt dann Graf Bismark 
einfach durch Geld und durch viel Geld beichwichtigen zu 
tönnen. Mit einem Wort: die ganze deutjche Einheit Fäuflich 
für Geld! Sage man einmal, ob dieß nicht der reinfte Bour⸗ 
gesitie-Standpunft ijt in der großen Politik, und warım man 
fih darüber wundern fol, daß in der Berliner Kammer ein 
Miquel und Genofien ven Grafen Bismarf als den Einzigen 
erflären, der dem Baterlande Heil bringen könne. Der „Natios 
nalverein“ heißt jet für diefe Herren Graf Bismark. 

Das verberblihe Schaufelfyften, dem Deutſchland ſchon 
fein jeßiges Unglück verdankt — es ijt nun in Berlin 
etablirt. Heute großpreußifch, morgen nationalvereinlich, oder 
auch beides zumal. Es ift nachgerabe eine befannte Sache, 
dag Graf Bismark, wenn die Kriegspartei bei Hof ihn nicht 
gehindert Hätte, im vorigen Frühjahr bereit gewejen wäre 
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Luxemburg dem franzöftichen Imperator zu überlaflen un 
fih auf Großpreußen zurücdzuziehen. Dann jchrieb er wieder 
feine Eirkular: Depefche vom 7. September v. 8. ganz im 
Sinne des Natienalvereind. Es handelte fi hinwieder um 
die Aufnahme Badens in den norddeutſchen Bund, als im 
Dezember v. 38. die große Aufregung im gefetsgebenben 
Körper Frankreichs entitand mit dem Schlagwort: „Laßt 
uns wieder Franzoſen ſeyn!“ In Confequenz feiner Depeſche 
Hätte der Graf die badiſchen Anträge mit offenen Armen 
aufnehmen müſſen; anjtatt deſſen fol er erklärt haben: 
höhere politiihe Gründe machten es rathſam vie noch Be 
ftehenden Dynaftien zu fchonen. Es wird auch glaublich 
berichtet, daß Preußen das Zollparlament nur zuſammen⸗ 
berufen werbe, um demjelben jede Weberjchreitung feiner ge 
feglihen und vertragsmäßigen Competenz jtrengftens zu 
verbieten. Mitten hinein aber verkündet Graf Bismarl 
wieder das preußiſche Erpropriationsrecht in Deutſchland 
Man Ipriht von einer „doppelten Moral”, hier jcheinen fe 
gar doppelte Seelen zu wirken. 

Mit einer jolhen Politik ift augenfcheinlich kein Friebe 
in Europa möglih, weil fie einen ehrlichen Vertrag bei 
ihrer perjonificirten Zweideutigkeit gar nicht zuläßt. Die 
Eriftenz einer Macht in folcher Lage ift ein auf die Ränge 
unerträglihes — ſchon aus jocialen Gründen unerträgliches 
— Mittelding zwiſchen Friede und Krieg. Das Schlimmfte 
aber ift, daß Preußen ſich von diefer zweideutigen Schaufel: 
politit heute beim beiten Willen nicht mehr befreien 
könnte. Die Möglichkeit dazu hat man ſich in Berlin ſelber 
durch das unfelige Annerionsiyften benommen. Wenn mar 
fih jeßt auch begnügen wollte bei der erreichten Vergrößer: 
ung der Hohenzollern’Ichen Hausmadıt: man kann und darf 
nicht. Denn der Einheitsvrang der beutjchen Nation ift nun 
einmal zu einer allzu gewaltigen Macht angewachien, zu einer 
Macht die ſich nothhürftig vertröften, die ſich aber nichts ab» 
ſchlagen läßt. Diejer Einheitsprang fpottet des Prager Fries 
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dens und zwingt auch Preußen dejjelben zu ſpotten ob es 
will oder nicht. In der beutichen Politik ijt man in Berlin 
jetzt viel weniger frei als vor dem Kriege. Graf Bismarf 
mag fich drehen und wenden wie er will, er muß ben Ge: 
wine Sroßpreußens noch einmal daran fegen um Alles zu 
haben oder nichts. Das ijt die Lage. 

Das ift au der Sinn der neueiten Veröffentlihungen 
des öfterreichifchen Rothbuchs. Dejterreich gehört nicht mehr 
zu den Mächten von welchen Krieg und Frieden abhängt; 
es ift in die zweite Reihe zurücgetreten hinter Frankreich, 
ebenſo ungefähr wie Rußland hinter Preußen fteht. Die 
politifche Jnitiative, den Ruhm des alten Kaiſerſtaats, hat 
man in Wien verloren. Dieje jecundäre Stellung hat aber dem 
Baron Beuft ein Maß diplomatiſcher Offenherzigkeit geftattet, 
das fich der Wiener Staatskanzlei früher naturgemäß vers 
boten Hätte. Es ijt nicht mehr fo, daß ein unvorfichtig vers 
rathenes Wort der öfterreichiichen Politit den Weltfrieven 
Rören könnte, darum konnte Baron Beuft feinem Talent 
der diplomatischen Kritit unbeforgt vor der Deffentlichfeit bie 
Zügel fchießen lajjen. Die Welt weiß nun aber auch, woran 
fie mit den verfchiedentlich verbreiteten Sagen ift, daß man 
in Wien allen Schritten Preußens in Deutjchland ruhig 
zufhauen werde und unter keiner Bedingung an Einmiſchung 
vente. Wer daran glaubte, der hat ſich mit grundfalichem 
Troſte getäufcht. 

Es zeigt fich im Gegentheil, daß man nicht nur in Paris 
allein fleißige Notizen macht über das preußiiche Verfahren 
mit dem Prager Frieden ſondern dag man ſich auch in Wien 
alles ſauber in's Kerbholz ſchneidet. Es find an beiden Orten 
biefelben Punkte des Friedensvertrags aus dem verlogenen 
Sabre 1866, über deren Verlegung durch Preußen ſorgſam 
Buch geführt wird, wenn auch Frankreich jein Augenmerk 
mehr auf die unerfüllte Bebingung wegen Norbjchleswig, 
Defterreich das feinige mehr auf die vertragswidrige Mebiatis 
firung ber ſüddeutſchen Staaten gerichtet zu haben jcheint, 
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So iſt ee. Wie nahe nun aber das Verhältniß zweier Mächte, 
die ji über die gleichen Webergriffe einer dritten Macht zu 
beklagen haben, der eigentlichen Allianz fommt: das bebarf wohl 
einer weiteren Ausführung nicht. Hier liegt die große Gefahr. 

Gleih nad dem Bekanntwerden der Berliner Auguft- 
Verträge conftatirte der öſterreichiſche Minifter den „tiefen 
Eindrud den dieſe Thatjache in der geſammten politifchen 
Welt zurücgelajten habe.” Er wollte zwar Teine eigentliche 
Einſprache in Berlin erheben; aber er wollte „auch nicht den 
Schein entjtehen laſſen, als würde der Widerjpruch in Wien 
nicht erkannt, welcher zwiichen dem Artikel IV des Prager 
Triedensvertrages und den Schug: und Trukbünbnifien 
Preußens mit Bayern, Würtemberg, Baden und Heller uns 
leugbar beſteht.“ Der öſterreichiſche Minifter führt in um 
mißverftändlicher Weife fort: „Eine nicht auf bejtinnmte Zwecke 
bejchränfte, jondern permanent fir jeden Kriegsfall abge⸗ 
ſchloſſene Allianz zweier Staaten, namentlich eines ſchwä⸗ 
hern Staates mit einem ftärkeren, hebt ohne Zweifel zum 
Nachtheil des erjteren den Begriff einer unabhängigen inter: 
nationalen Eriftenz faſt völlig auf, und in dem Prager 
Traktate Eonnte daher, nachdem ihm die Berliner Bündniſſe 
vorausgegangen waren, die Beitimmung daß ein jübbeutfcher 
Staatenverein in völferrehtliher Unabhängigkeit beftehen 
werde, nicht mehr mit Zug eine Stelle finden.“ 

Noch Ichärfer äußerte jih Baron Beuft aus Anlaß ber 
bayerischen Mitteilungen über das Hobenlohe’iche Programm 
und die bafelbit in Ausjicht genommene Allianz zwiſchen 
ber preußilchsfübbeutichen Vereinigung und Oeſterreich. Allen 
biefen Beftrebungen, fagt der Minifter, „stehen die Beſtim⸗ 
mungen des Prager Triedensvertrags entgegen.” „Die 
Allianzverträge der jübbeutfchen Staaten mit Preußen haben 
dieſe Beitimmungen, noch ehe fie gejchrieben waren, verlebt 
und ich Habe unmöglich verfennen und verjchweigen Tünnen, 
daß das Projekt welches die Unterjchriften des Fürſten von 
Hohenlohe und des Freiheren von VBarnbüler trägt, dieſen 
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Widerjpruch noch bedeutend verſchärfen und vollftändiger zur 
Erſcheinung bringen würde. Bon einem ſüddeutſchen Staatens 
verein, wie er nad) dem Prager Vertrage zwar in eine na- 
tionale Verbindung mit Norddeutſchland eintreten, aber neben 
demſelben in völterrechtlicher Unabhängigkeit beftchen fol, ift 
in den bayerijchswürtembergijchen Bunktationen keine Spur 
geblieben. Statt deſſen jtellen biefelben einen Organismus 
auf in welchen — mit ober ohne gemeinfames Parlament — 
jede jelbftftändige Regung ber vereinzelten ſüddeutſchen Staa- 
ten regelmäßig in dem Willen der norddeutſchen Bundesmacht 
verfchwinden muß. Das erlangen, daß das Faiferliche 
Rabinet den Alltanzverträgen, welche e8 bis jett ftillfchwei- 
gend hingenommen hat, und jelbjt noch weiter gehenden Ver: 
legungen des Prager Vertrags feine Zuftimmung ertheilen 
jolle, habe ich unumwunden als unerfüllbar bezeichnet und 
darauf Hingewielen, daß Defterreich in feiner Tage vielmehr 
ich forgfältig hüten müſſe, irgendwie durch Wort oder That 
ſich des Rechts zu begeben auf die Verfügungen bes Prager 
Kriedenstraktats zu gegebener Zeit fich zu berufen.“ 

Das war deutlich geſprochen. Es leuchtet auch auf den 
erſſen Blick der bebeutfame Umſtand ein, daß biefe Erflä- 
mngen von Wort zu Wort gerade fo gut auf den franzöſi⸗ 
ſchen Standpunkt paflen und ebenjo wohl in Paris hätten 
zeichrieben ſeyn können wie in Wien. Defterreih nahm da⸗ 
bei völlig die Stellung einer fremden Macht ein. Der 
Minister des Kaijers Außerte gegenüber ben bayeriichen Zu⸗ 
muthungen feine ironifche VBerwunderung, daß man jich dort 
jo rafch wieder an jenes Defterreich wende, das man foeben 
zurch feierliche Verträge aus dem Bunde hinausgeworfen. 
Er wiederholte, daß man ſich in Wien nur gegen jehr jolibe 
Sarantien und vollite Gegenleiftung in eine Verbindung ein⸗ 
laffen könnte, welche vem Kaiferftaat wieder Laften und Verbind⸗ 
lichkeiten Deutichlands wegen auferlegte. Er bemerkte jchliep- 
ich, daß man ja in Münden jhwerlih im Stande ſei 
ſolche Garantien zu leilten, daß man fich aber in den ſüd⸗ 
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deutſchen Refidenzen hüten möge durch noch weitere Abwei⸗ 
Hungen vom Prager Vertrage den kaum wieber geficherten 
Frieden abermals zu gefährden. 

Als der bayerifche Agent Graf Taufkirchen — fo wir 
erzählt und die Erzählung entjpriht genau dem fonftigen 
Inhalte des „Rothbuchs“ — um biefelbe Zeit in Berlin auf 
eine Annäherung an Defterreih drang, benügte Graf Bis 
mark die Gelegenheit und ſchickte den bayeriſchen Unterhänd⸗ 
ter gleich felber nah Wien in den April. Die Borjchläge 
die Teßterer mitbefam, Tiefen ungefähr auf eine preußiſche 
Garantie für die deutfchen Provinzen Oeſterreichs hinaus. 
Allein auch er erhielt die Antwort: bag barin eine wirklich 
Gegenleiftung für das Opfer der franzdfifchen Freundſchaft 
und für eine Allianz welche Defterreih abermals mit ber 
franzöfiihen Nation verfeinden würde, nicht erfannt werben 
koͤnnte. Ueberdieß foll fich herausgeftellt haben, daß Graf 
Bismark DOefterreih nur hätte gewinnen mögen, damit es 
ber Dritte jei im Bunde mit ihm und Rußland. Mit ans 
deren Worten: nicht nur den Intereſſen Preußens in Deutſch⸗ 
land, fondern auch der moskowitiſchen Politik in der Türkei 
hätte man fih in Wien dienftbar machen jollen um ven 
Preis Schöner Worte. So wäre freilich die preußiſche Poli⸗ 
tik gegen jede franzöfifche Anfechtung vollkommen ficher ge 
wejen; der Gedanke war aber zu ſchoͤn für biefe arge Welt. 

Seitdem das öfterreichifche Rothbuch vorliegt, iſt Leine 
Täuſchung mehr möglich über unfere Lage. Sind die Ems 
pfindungen mit welchen Defterreih und Frankreich gemein- 
jam auf bie Geftaltung ber beutfchen Dinge feit dem Prager 
Frieden binjchauen, im Weſentlichen ganz iventifch, fo wird 
biefe Identitaät noch gefährlicher durch die natürliche Gemein- 
ſamkeit der Intereſſen beider Mächte im Orient. Ohne Rüd: 
ficht auf den Orient wirb heutzutage feine Allianz der Mächte 
mehr geichloflen; das ift unzweifelhaft. Darum ift auch ber 
zwar für die Deffentlichleit verläugnete, aber nur um fo ges 
wifjere Zuſammenhang der geheimen Abfichten Preußens und 
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Rußlands nur ein weiterer Sporn, um Defterreich wohl 
der übel in die Arme Frankreichs zu treiben. 

Für Preußen iſt es unfraglich mit jedem Tage jchwerer 
worden biejer unheilvollen Entwidelung durch einen ener- 
üchen Entichluß zuvorzukommen, ſeitdem es ſich auf bie 
machroniltiiche Bafis der Anneriond: und Hausmachtspolitit 
jeſtellt. Preußen müpte zu dem gedachten Zwecke zurüd: 
chen bis hinter die belichten Deutungen bes Prager Frie— 
end. Bor Jahr und Tag hätte das noch Leicht geichehen 
Önnen, wie Graf Bismark in jeinen Erklärungen vom 6. 
sebruar jelber thatjächlich zugejtanden hat. Seit diejen Vor: 
fingen aber in der Berliner Kammer bürfte jedes Zurück— 
veichen Preußens als eine politiiche Unmöglichkeit vaftchen. 
Ran Hat die Brücke abgebrochen hinter jich. 

Wenn aber der preußifche Miniſter keinen andern Aus- 
veg Tannte als es auf ben großen Strauß ankommen zu 
afien, dann erhebt jich immer wieder die Trage, warum er 
enn nicht aus Anlaß der Kuremburger Affaire und jomit als 
Bertheibiger einer eminent deutſchen Sache, ven Bruch ge: 
vagt hat? Allerdings hat Baron Beuft damals, die Chancen 
nes preußiſch-franzöſiſchen Krieges abwägend, in Berlin 
slgende merfwürbigen Warnungen zu bevenfen gegeben: 
Eine Erplofion der feither mühjanı zurücgebrängten Unzu: 
riedenheit der franzöfiihen Nation ift mit ven größten poli- 
chen und focialen Gefahren verbunden, und wenn auch 
ieſe Gefahren allgemein europäilche find, fo würbe es doch 
Breußen jeyn, welches jich ven erſten Wirkungen des befti- 
en Sturmes entgegenjtellen müßte. Einen entjchiedenen Bor- 
beil hat zweitens Frankreich durch feine Flotte voran, 
veiche dießmal ungehindert vom englijchen Dreizade, eine in 
en frühern veutjch-franzöjiichen Kriegen nicht vorgelommtene 
Rolle jpielen und einen nicht geringen Theil der Streitkräfte 
Breußens beichäftigen würde. Durch diefe Diverfion wird 
Breußen brittens gehindert feyn, den ſüddeutſchen Staaten 
en Schub den e8 ihnen durch formelle Bündniſſe zugefichert 
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hat, zeitig und ausreichend zu gewähren, und. zugleich jind 
alle diefe Gefahren und Nachteile von der Art, daß fie 
durch eine Allianz mit Rupland nicht im entjcheidenden 
Augenblicke von Preußen abgewenbet werben können.“ So 
warnte damals Baron von Beuft. Wenn jich aber Preußen 
wirklich durch derlei Erwägungen zum Nachgeben bejtimmen 
ließ, jo fragt e3 jih um jo mehr, in welden Punkten denn 
feine Bedingungen jebt beijer geworben jind ? 

Gewiß nirgends; umgekehrt haben fih die Chancen 
Frankreichs feitdem viel günftiger gejtaltet. Italien, ver 
natürliche Alliirte aus dem böhmischen Feldzug, fiecht lang: 
ſam dahin und wird ficher feinen Alltanztrieg mehr führen. 
An Süddeutſchland verſchwindet der Drud der Einfchüchterung 
aus den gewaltigen Schlägen von 1866 mehr und mehr, und 
die Reaktion erhebt täglich gewaltiger das Haupt. Oeſterreich 
Ichreibt und Liest Nothbücher, und das ijt immerhin ein 
Gegenbeweis des politiichen Todes zu dem man den Kaifer- 
ftaat vielfady verurtheilt glaubte In Nußland wird bie 
fociale Lage fortichreitend trüber. In Preußen räth der ent: 
jegliche Nothitand zu Allem eher als zum Kriege, ein Hins 
bernig das man in Berlin vor Sahr und Tag kaum be 
rechnen konnte. Frankreich aber war damals nicht, was es 
jest ift: nämlich gerüftet bis an die Zähne mit den neuen 
Waffen. 

Wir haben uns jüngjt gegen die Zumuthung verwahrt, 
Alles was dem Grafen Bismark zu thun beliebt, für ipso 
facto nationaledeutih halten zu muſſen. Wir fürchten faft, 
daß im nicht langer Zeit fein Stern aud in anderen Augen 
erbleihen wird; denn wenn nicht Alles täufcht, jo hat er 
den rechten Moment gegen Frankreich verpaßt. Unter biefer 
Bedingung aber ift eine Politit um fo ſchuldbarer, die nie 
und nimmer einen andern Ausgang haben konnte und kann 
als den großen Krieg. 
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Die franzöſiſche Preſſe. 


IV. Die Provinzialpreſſe, die Revien und die „Heine Preſſe“. — Schluß⸗ 
Ueberficht. 


Mit der franzöjiishen Provinzialpreffe hat es eine 
eigene Bewandtniß. Auf feinem Gebiete dürfte ſich wohl 
bie aufs äußerte getriebene Eentralifation Frankreichs be⸗ 
merklicher machen als hier, und nirgends bürften fo nach- 
Weilige Folgen eingetreten jeyn. Denn wenn man in Frank⸗ 
reich von einer Provinzialprefie fpricht, jo kann darunter nur 
verftanden werben, daß es Blätter gibt die in ven Provinzen 
gedruckt ‘werben. Gejchrieben werben. diefelben zum größten 
Theile, wo nicht ausfchließlicd in Paris. Es herrfchen auf 
dieſem Gebiete ganz merkwürdige Gewohnheiten. 

Es gibt in Paris außer der Havas’ichen Agentur, welche 
auch für die Provinzial: Zeitungen das auswärtige Material 
und die telegraphifhen Nachrichten Liefert, minbeitens ein 
Dutzend eigend für die franzöfiihe Provinztalprefie einge- 
richtete Eorrefpondenzanftalten. Natürlich arbeitet jedes biefer 
Knftitute in einer bejtimmten Parteifarbe und wirb aud 
öfters von ber betreffenden Partei auf verfchievene Weife 
unterftüßt. Jedes verjorgt ſtets mindeftens ein halbes Dutzend 
und mehr Provinzialblätter täglich mit der gleichen durch 
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Steindrud vervielfältigten Correſppondenz. Selbſtverſtändlich 
bleibt e8 dann jedem Blatt felbjt überlajjen ganz oder zum 
Theile davon abzubruden was feinen Zwecken entjpridt. 
Meijtens find die Provinzial: Zeitungen auf mehrere vieler 
Correſpondenzen abonnirt und fünnen demnach beliebig aus: 
wählen, fo daß es faſt wie eigene jelbitjtändige Arbeit au% 
fieht. Trogdem wird man aber beim Vergleiche einer Anzahl 
berfelben Farbe angehörender Provinzialblätter jofort die ein 
fürmige Gemeinſamkeit der Quellen erfennen. Nur die An 
ordnung bes Material® und dann die paar jehr fpärlichen 
Provinzialnachrichten bringen eine Heine Abwechslung ber 
vor. Die Armuth folder Blätter ift meift jo groß, daß ſich 
die Pariſer Zeitungen oft das ganze Jahr nicht veranlaft 
finden, einen einzigen Artikel aus den größten Provinzial: 
Blättern zu entnehmen. 

Neben dieſen fabrilmäßigen Correfpondenzen haben nun 
freilich die größern Provinzialblätter auch noch einen ober 
ben andern Specialcorrefpondenten und Mitarbeiter in Paris, 
von wo aus ihnen jo ziemlich der ganze Stoff zugeht. Selbſt 
bie auswärtigen Nachrichten beziehen fie faſt ausſchließllch 
aus Paris Nur einige wenige ber größern Provinzial⸗ 
Zeitungen, namentlich vie katholifchen, haben Eorrefpondenten 
im Auslanbe, d. h. in Rom und in Stalien. Dagegen befteht 
bie eigentliche Redaktion an Ort und Stelle meift nur aus 
einer einzigen untergeoroneten Perjönlichkeit, die außer ber 
Anordnung des täglich von Paris eingehenden Stoffes und 
einigen Propinzialmnachrichten hoͤchſtens ſich joweit verfteigt 
eine Art Bulletin an ber Spike des Blattes zufammen zu 
ftellen. 

Das Feuilleton erhalten die Provinzialblätter auf eine 
ganz ähnliche Weile geliefert. Es befteht hiezu in Paris bie 
Agentur der Schriftftellergejellihaft (Societe de gens de 
lettres) welche die Arbeiten der Mitgliever Lithographiren 
laͤßt, um fie dann dem verjchievenen Blättern zuſchicken zu 
koͤnnen. Natürlich koͤnnen dieſe letztern unter dem zuge 
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ſchickten Material nach Belieben auswählen. Der Preis da⸗ 
für ift tarifmäßig nah dem Werth der Schriftiteller abge: 
ſchätzt und in verfchievene Claſſen gebracht. Kin Blatt das 
nicht viel ausgeben kann oder will, laͤßt ih nur Waare 
zweiter oder dritter Elafje zuſchicken. Sp kommt es, daß bers 
jelbe Roman oft gleichzeitig in einem Dutzend von Provin⸗ 
zialblättern ericheint. 

Dieje durchgängige von Paris aus unterhaltene Eins 
förmigkeit der Provinzialzeitungen ijt das getreueite Bild der 
franzöfifchen Gentralijation. Ein ſolcher Zuſtand ift aber 
auch nur dadurch möglich, daB die meiften biefer Blätter in 
ihrer Berbreitung auf die Stabt wo fie erfcheinen, und auf 
das betreffende Departement, je auf einen einzelnen Bezirk 
(arrondissement) bejchränkt find. Während eines mehrjährigen 
Aufenthaltes in einer ziemlich großen Departemental-Haupt- 
ftabt babe ich nie eines der in ben Tleinern Städten bes 
Departements oder in ben benachbarten Hauptorten erfcheis 
nenden Blätter gefunden. Selbjt in den größten Kaffee⸗ 
bäufern, welche fo ziemlih in ganz Frankreich vie Stelle 
ver Lefezimmer vertreten, fand ich außer einem halben Dutzend 
Barifer Zeitungen faft ftetS nur eines der beiden am Orte 
ſelbſt ericheinenden Blätter. Nur einige wenige, beſonders 
katholiſche Provinzialblätter haben es zu größerer Verbreitung 
über einige Departements hinaus gebracht. Auch bie in ges 
willen Handels⸗ und Seeftäbten erjcheinenden Zeitungen ges 
langen manchmal ihrer Handelsnachrichten halber zu einer 
größern Bedeutung und Verbreitung. In Paris findet man 
ebenfalls nur jelten ein Provinztalblatt; in den Kaffeehäufern 
trifft man viel eher eine ober mehrere deutſche Zeitungen als 
eine aus den Provinzen. Nur hin und wieder läßt ſich eine 
Familie aus der Provinz ihr heimathliches Blatt nach Paris 
ſchicken. Die Provinzialprefle hat überhaupt nur als Echo 
ber Barifer Preſſe und beſonders auch als Echo des amtlichen 
Preßbureaus einige Bedeutung. Ihr ganzer geiftiger Stoff tft 
ja nur ein von Paris in die Provinzen geleiteter Ausfuhrartifel, 
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412 Die frangöfifche Preſſe. 


Neben der Pariſer Prefje erfcheint die Provinzialprefie 
überhaupt nur als eine Art untergeorpneter Ableger. CS 
gibt deßhalb auch nur wenige Provinzialblätter die es über 
2 bis 3000 Abonnenten bringen. Ueber 5000 hinaus dürfte 
e8 wohl kaum eine ober die andere Provinzialzeitung geben. 
Auch erjcheinen nur die wenigern Provinzialblätter täglic. 
An einer Stadt von etwa 35,000 Einwohnern erfchienen im 
Ganzen zwei Blätter, wovon das eine viermal das andere 
fünfmal wöchentlich ausgegeben wurde und jebes 7 bis 800 
Abonnenten hatte. Aehnlich verhält es ſich überall. Nur in 
größern Städten -gibt es eine größere Anzahl Blätter die 
dann auch täglich erjcheinen. In kleinern beſonders Unter: 
präfefturftädten muß man ſich fat immer mit einem einzigen 
begnügen, das ein= bis viermal wöchentlich erfcheinen mag. 
Dieſe Wochenblätter haben meilt nur 3 bis 500 Abnehmer. 

Wo nur ein Blatt erjcheint, ift es officiös und völlig 
von den Behörben abhängig, indem diefelben die amtlichen 
Bekanntmachungen bort ericheinen laſſen; wo mehrere Blätter 
ericheinen, iſt wenigftens eins derjelben officiell. Die Zuwens 
bung der amtlichen Anzeigen ift an fich ſchon eine bedeutende 
Unterftügung, welche außerdem eine beftimmte Abonnentenzahl 
fihert. Außerdem erhalten noch viele dieſer Blätter beträcht- 
liche Zufhüfle aus amtlichen Mitteln. Man begreift nur 
daß in den franzöfiihen Provinzen die unabhängigen Blätter 
einen viel fchwerern Stand haben als in Paris, und daß 
baher mindeſtens drei Biertel aller in den Provinzen erjcheis 
wenden größern oder kleinern Blätter mehr oder weniger in 
den Händen der Regierung ich befinden. 

Einige der unabhängigen Provinzialblätter erhalten aud 
Zuſchüſſe von den Parteien denen fie angehören. Es be 
ftehen Vereinigungen von einer Anzahl Familien, welche fi 
verpflichten ein Gewifles zur Dedung des etwaigen jährlichen 
Ausfalls beizutragen. Dagegen ift die Provinzialpreife fo 
ziemlich frei von jenen jchändlichen VBörjenbeitehungen, da 
ih ja das Börjenfpiel und die Spelulation des ganzen Lan- 
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bes in Paris concentrirt. Höchftens mögen die Parifer 
Correſpondenten mandmal beſtochen ſeyn oder die Blätter 
nehmen von den Parijer Annoncen:Agenturen Anzeigen auf, 
die auf ſolche Unternehmungen berechnet find. Wer in ben 
Provinzen jpehulirt, der hält auch ein Parifer Blatt um fich 
über die Berhältnijie zu unterrichten. Bedenkt man diefe Ums 
ftände, jo muß man fich faft wundern, daß es in den Pro: 
vinzen noch jo viele Blätter gibt und daß die bedeutendern 
Städte wie Lyon, Borbeaur, Marſeille jieben bis acht tüg» 
liche Zeitungen haben. ” 

Hinfichtlich der Parteirichtung ift hervorzuheben, daß bei 
den Provinzialzeitungen die Farben nicht jo ſcharf hervor: 
treten können, wie dieg bei ver Pariſer Preſſe der Fall iſt. 
Die liberalen Blätter lehnen fich jo ziemlih an die Pariſer 
liberalen Blätter an und entlehnen venjelben fajt der Neibe 
nach ihre Urtheile. Die katholiſchen und confervativen ftehen 
dagegen genau in bemjelben Verhältnig zu ben fünf katho⸗ 
liſchen und legitimiſtiſchen Zeitungen in Paris. Sie find 
deßhalb faſt zu gleicher Zeit ftrengfatholiich, Legitimiftiich 
und Iiberalijirend. Hervorzuheben tft auch, daß bis auf brei 
wer vier ſaͤmmtliche katholiſchen und guigefinnten Blätter 
der Provinzen in den letten fünfzehn bis zwanzig Jahren 
entftanden jind. Die Fortſchritte der katholiſchen Preſſe find 
infoferne als jehr bebeutend zu bezeichnen. 

In Tolgendem will ich verfuchen eine Weberficht der ka⸗ 
tholiſchen Provinzialprefje zu geben, jo weit dieß bei bem 
Umfange des Gegenjtandes möglich iſt. 

Das kirchlich fo thätige Lyon befißt den Courrier de 
Lyon, ber jo ziemlich die Erbſchaft der 1860 unterdrüdten 
Gazelle de Lyon angetreten und nicht unbebentenden Ein⸗ 
Muß beſitzt. Marjeille hat bie verhältnigmäßig alte Gazette 
du Midi, der e8 nicht an Driginal:Correfponvenzen aus Nom 
und Paris fehlt und die als eines ber beit redigirten Pro⸗ 
vinzialblätter angejehen werben muß. Nantes bejigt die 
Esperanco du Peuple, Rennes (Bretagne) das Journal. de: 
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Rennes, Lille ten Progagateur du Nord und Borbeanr bie 
ſchon nahe am vierzig Jahre beitehente Guienne. Belonvers 
reich an Originalarbeiten it die Umion de TOuest zu Angers, 
welche deßhalb auch ziemlich viele Leer außerhalb des De 
partement3 beſitzt. Ja man kann jagen, daß das Blatt in 
allen Teepartementen einige Leer hat, namentlich unter dem 
geittlihen Stanve. Tas Journal de Toulouse erjcheint im ber 
gleichnamigen Statt. 

Minder bedeutend und auch nicht alle täglich erſcheinend 
wenngleih jenjt oft jehr tüchtig find die folgenden Blätter: 
Union franc-comtoise zu Bejancon; 1’Esperance zu Ranzig; 
Memorial d’Amiens in der Hauptitabt ber Picardie; Voes 
national in Met; l’Emancipateur in Cambran; POrdre et la 
liberte in Caen; Courrier de la Vienne in Poitiers; Jour- 
nal de Vannes in der gleichnamigen alten Bijchofitakt; 
Pindicateur in Zourcoing; Courrier des Alpes in Chams 
bey; France centrale in Blois; Memorial des Pyrendes in 
Bau; Foi bretonne in St. Brieuc; Ocean in Breit; Sea- 
tinelle du Jura in Lons-le-Saunier; Memorial de l’Allier in 
Moulin; Courrier du Jura in St. Divel; Petites Affiches 
in Bayonne; Memorial de la Loire in St. Etienne; Journal 
de P’Ain in Bourg; Messager de la Provence in Xis; 
’Ordre zu Arras; Opinion du Midi zu Nimes zeichnet ji 
durch eigene Arbeiten aus. Mehrere diefer katholiſchen Blätter 
find zur Aufnahme der amtlichen Anzeigen beftimmt, alfo ges 
wijjermaßen beeinflußt. Wie man flieht, vernachläffigt bier 
die napoleonifche Megierung nichts und weiß auch manchmal 
den Katholiken Rechnung zu tragen. 

An Algerien bat bis jebt ein katholiſches Blatt noch 
nicht gedeihen wollen, troßdem jchon Verſuche gemacht wurs 
den. Dagegen beiteht feit längern Jahren in St. Denis auf 
ber Inſel Reunion ein Tatholifches Blatt, la Malle, das freis 
lich eines jährlichen Zuſchuſſes von 10 bis 11,000 Franken 
bebarf, der von fieben Familien geleiftet wird. Erwähnt 
mag hiebei auch werben, daß zu Meontreal, ver Hauptitabt 
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des franzöſiſchen Canada, zwei große fatholiiche Blätter 
Minerve und Nouveau-Monde erſcheinen. 

Es mögen außerdem noch einige Tleinen Blätter in ben 

frangöflfchen Provinzen erijtiren, auf deren Namen ich mich 
nicht mehr befinne. Obige Angaben genügen aber jevenfalls, um 
einen ausreichenden Begriff von ber Fatholiichen Provinziale 
Preſſe zu geben, welde im Allgemeinen genommen etwas 
mehr jelbjtitändiges Leben zeigt als bie liberalen Gegner. 
Einige weiteren Einzelnheiten muß ich noch nachtragen. 
In Straßburg ift der katholiſche, in beiden Sprachen 
geichriebene „Elſäſſer“ (Alsacien) eingegangen, wogegen ber 
„Unparteiiihe am Rhein” (l’Imparlial du Rhin) neu ent- 
itanden iſt. Derjelbe iſt Präfekturblatt, Hat 1100 bis 1200 
Abnehmer, und trägt den katholiſchen Intereſſen ziemlich 
wohl Rechnung. Neben ihm erjcheint feit mehr als achtzig 
Jahren daſelbſt der „Nieberrheiniiche Kurier” (Courrier du 
Bas- Rhin) welcher die protejtantifche Tendenz vertritt und 
etwa 2300 bis 2500 Abnehmer zählt. Dieß ijt alles für 
eine Stadt von 70 bis 80,000 Einwohnern. Mehrere Stäbte 
beſtzen übrigens dem genannten „Unparteiiichen” ähnliche 
theils Liberale theils Negierungsblätter, welche ſich ebenfalls 
anftändig gegen die Kirche benehmen. Das bedeutendſte dieſer 
Art ift der Nouvelliste de Rouen, der mehr als jedes andere 
Regierungsblatt in den Provinzen die Abfichten der Regie⸗ 
rung vertritt und im voraus anbentet. ch ſehe benjelben 
deßhalb als eines der wichtigiten Provinzialblätter an, dem 
auch feine Verbreitung entipricht. Andere Blätter welche zu 
der katholiſchen Kirche eine Ähnliche Stellung einnehmen, 
find Courrier du Havre, in ber befannten Hafenjtabt erjcheis 
nend, Aube in Troyes, Journal de la Champagne in Reims 
u. |. w. 

Rechnet man bie Negierungsblätter ab, jo dürfte faft 
bie Hälfte der unabhängigen Provinzialblätter der katholiſchen 
Richtung angehören. In den großen Städten ſtehen num 
freitich je vier bis fünf Liberale Blätter einer einzigen katho⸗ 


— 
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liſchen Zeitung gegenüber, dagegen ſteht in manchen mittlern 
Städten das katholiſche Organ ganz allein dem Präfektur⸗ 
blatt entgegen. Oft fogar bat das katholiſche Blatt bie 
größere Verbreitung wie z. B. in St. Brieuc, Rennes, Ton: 
louſe, Angers, Blois und Monlind. Bringt man außerdem 
die Zeit des Beftehens dieſer Blätter in Anſchlag, fo muß 
man wirklich ſchon ſehr anſpruchsvoll jeyn, um nicht deren 
Erfolge bedeutend und befriedigend zu finden. Geht es auf 
diefe Weife fort, dann bedarf es gar nicht fo langer Zeit 
mehr um in den meilten Provinzen die katholiſche Preſſe zur 
vorherrſchenden zu machen. 

Es wird nicht nöthig ſeyn die Liberalen Provinzialblätter 
einzeln aufzuzählen. Sch begnüge mid) einige der bedeutend 
ften zu nennen. Salut public und Progres de Lyon zu &yon; 
Gironde und Journal de Bordeaux in Bordenur; Semaphore, 
Courrier de Marseille und Phare de la Mediterrande zu 
Marſeille. Der Phare de la Loire zu Nantes ift im ven 
letzten Jahren zu einer bevorzugten Ablagerungsftätte ber 
Barijer Demokratie geworden und hat dadurch ſehr an Ber 
breitung gewonnen; er hat täglich mehrere Driginalartifel 
aus Paris. Echo du Nord und Progres du Nord zu Lille 
find ebenfalls ziemlich -harf. Außer einigen politifchen 
Hanvelszeitungen der Seeftäbte find bieß fo ziemlich alle 
Provinztalblätter welche auch außerhalb ihres Departements 
Leſer haben. 

Eine große Rolle ſpielen in Frankreich die fogenannten 
Revuen, welche größtentheils halbmonatlich, feltener bloß 
monatlich in ftarken Heften erfcheinen und meiftens noch 
umfangreicher find als die Hiftor.spolit. Blätter. Hinſichtlich 
bes Inhaltes und der Art ihrer Bearbeitung find fie übrigens 
ben gelben Heften jo ähnlich, daß es unnöthig wird weiter 
darauf einzugehen. Nur iſt hervorzuheben daß bie meiften 
Revuen auch noch philoſophiſche und naturwiſſenſchaftliche 
Eroͤrterungen bringen. Eine Aufzählung der wichtigſten mag 
genügen. | 
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Erſt vie katholiſchen, deren älteſte und bedeutendſte ver 
Correspondant ift. Seine Auflage dürfte etwa 4500 betragen. 
Das Blatt iſt Eigenthum des Grafen von Montalembert 
nnd dem entiprechend ziemlich liberal gefärbt, im Webrigen 
jedoch ſehr tüchtig. Die willenfchaftlihen, beſonders bie 
bifterifchen Arbeiten haben durchgehends Werth. Eigentlicher 
Direktor ift Hr. Lavedan. Es wäre fchwer eine Ueberſicht 
der Mitarbeiter zu geben, da, wie bei allen Itevuen, die Ans 
zahl derjenigen welche Beiträge liefern ſtets fehr groß tft. 
Der „Eorreipondant” ift die einzige katholiſche Revue vie jich 
mit Politik bejchäftigen darf. Mehrere andere font ſehr 
tüchtige Revuen haben bis jeßt die Erlaubniß nicht erhalten 
fönnen politifche und fociale Fragen zu behandeln. Beſonders 
bei der von Eugen Veuillot geleiteten ftreng fatholifchen Revue 
du Monde catholique iſt dieß ehr zu bedauern *). Diefe 
Revue befteht erjt feit einigen Jahren, bringt gute gejchicht- 
liche und literarifche Arbeiten und hat etwas über 2000 Abs 
nehmer. Die Eludes religieuses, historiques et litteraires, von 
den Parijer Sefuiten unter Leitung des P. PBatin heraus: 
gegeben, bringen ausgezeichnete wifjenfchaftliche Abhandlungen 
um Kritiken und haben es im der Furzen Zeit ihres Beftehens 
ebenfalls auf etwa 2000 Abnehmer gebracht. Ferner er- 
fheint noch Le Contemporain, Revue de l’economie chre- 
tienne, mit 12 bis 1500 Abnehmern, welche ſich hauptſäch⸗ 
ih mit den Werken der hriftlichen Nächſtenliebe befchäftigt 
und der deßhalb die Nichtgejtattung politifcher und focinler 
Arbeiten ſehr hinderlih jeyn mug. Ohne biefes Hinderniß 
bürfte die Zeitſchrift für die focialen Fragen von großer Bes 
deutung werden. Die Revue des Sciences ecclösiastiques, von 
Abe Bouix geleitet, iſt ebenfalls fehr tüchtig und ver Stoff 
dem Titel entſprechend. 


*) Hat foeben die Brlaubnig erhalten fich mit Politik befchäftigen zu 
bürfen und eine Gaution zu erlegen. 
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Cine ganz beſonders wichtige katholiſche Zeitfchrift ift 
auch die feit zwei Jahren beſtehende vierteljährig erfcheinenve 
Revue des Questions historiques; dieſelbe wird von Herrn 
von Beaucourt und E. Dumont geleitet und zählt faft fümmts 
liche katholiſchen Sefchichtsgelehrten der jüngern Periode zu 
ihren Mitarbeitern. Die Revue befchäftigt fih, dem Titel 
entiprechend, mit der Aufflärung zweifelhafter oder abſichtlich 
gerälfchter hiſtoriſchen Thatſachen und ift eine Art Arfenal 
ber bebeutenhiten Ergebnijje aus den quellenmäßigen %or: 
jhungen der katholiſchen Gelehrtenwelt in Frankreich. Nir 
gends als in Paris mit feinen reichen Archiven und Biblio: 
thefen, jeinen vielen und ftrebfamen jungen Kräften geift: 
lihen und weltliden Standes war ein derartiges Unter: 
nehmen mehr am Plage. Die Revue ijt eine Fundgrube für 
den Gefchichtjchreiber, den fie mit den Fortichritten der Wiſſen⸗ 
Ihaft in Frankreich am ausgiebigiten bekannt macht. 

In den Provinzen ericheinen ebenfalls einige Heinern Re 
vuen, alle nichtpolitiich. Ich nenne davon die Revue de Ia 
Brelagne et Vendee zu Nantes und die Revue historique 
der Kirchenprovinzg Auch. Die Revue d’Alsace zu Straß 
burg iſt zugleich eine Art Didcefanblatt, ebenjo wie ver 
Ichievene andere. Für lokale Geſchichtsforſchung, für bas 
wiſſenſchaftliche Streben in den Provinzen überhaupt find 
biefe meift in ben lebten Jahren entjtandenen Zeitfchriften 
von Bedeutung und als ein Zeichen des wiebererwachenven 
provinzialen Lebens anzufehen. 

Der Liberalismus ift auch hinfichtlid der Revuen viel 
beffer daran als die Katholiten. Wenigjtens ift es bemjelben 
in den lebten Jahren gejtattet worden mehrere politifche 
Zeitfchriften diefer Gattung zu gründen. Wenn fich vie 
Partei hierin und überhaupt hinfichtlich ver Prefje wegen 
ſchlechter Behandlung feitens ber Negierung beflagt, fo iſt 
dieß faft nur der anfpruchsvollen Ungenügſamkeit, Herrſch⸗ 
jucht und Anmaßung zuzufchreiben. Wenn der Liberalismus 
nicht völlig alleinherrichend geworben, wird er fich immer 
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noch über Unterdrückung beklagen, denn Herrſchaft und Unter: 
drũckung iſt ja ſein einziger Zweck. Sicher hätten die Ka⸗ 
tholiken viel eher Urſache zur Klage, ba ſie ſeit der napoleo⸗ 
nifchen Herrihaft noch feine einzige politifche Nevue haben 
gründen dürfen, was dagegen ven Xiberalen wicderholt ges 
ftattet wurke. 

Die bedeutendſte und zugleich ältejte ber liberalen Re⸗ 
vuen ijt bie allbefannte Revue des Deux-Mondes, von Buloz 
geleitet und jo ziemlich von allen namhaften Schriftitellern 
der verſchiedenen liberalen Schattirungen unterjtüßt. Selbſt 
gewiſſe katholiſche oder vielmehr katholiſirende Mitarbeiter 
find nicht immer ausgejchlojien. Leber auswärtige Verhälts 
niſſe ift die Nevue vermöge der Verbindung mit ausgezeich- 
neten Gelehrten ſtets ziemlich gut unterrichtet. Sie gilt als 
orleaniſtiſches Organ, macht begreiflicherweile ſehr jtark in 
modernen Principien, Nationalitätsfchwinvel, Trennung ber 
Kirche vom Staat und ähnlicher Tendenz. Manche Artikel 
verrathen dabei einen gewijjen katholifchen Sinn, während 
anberntheils die plattelte Bewunderung für Renan und ver- 

wandte „Gelehrten“ geprebigt wird. Die Zeitjchrift glaubt 
auf dieſe Weije ihre Unparteilichkeit zu bezeugen und ſich bei 
Katholiken und Freidenkern zugleich unter ven Vorwande 
ber Wijjenjchaftlichkeit zu empfehlen. Wegen ihres beitechen- 
den geipreizt wiſſenſchaftlichen Tones dem fie ſtets innehält, 
wird auch wirklih Mancher getäufcht und nimmt tie Zeits 
fhrift für ein unparteiiiches Blatt. Weberhaupt verftehen es 
vie Liberalen Redakteure auf diefe Weife ben „Borurtheilen“ 
Rechnung zu tragen und gewinnen dadurch an Verbreitung 
und Einfluß felbjt bei denen, von welchen fie befümpft wers 
den müßten. So lange das Journal des Debats jtet3 einen 
oder einige Geijtliche unter feinen willenjchaftlichen und 
fiterarifchen Mitarbeitern zählte, wurde e8 auch ſiark von 
Geiſtlichen gelejen, vie dadurch bie Schlange großziehen 
halfen. Die Abonnentenzahl ber Revue des Deux-Mondes 
wirb verfchieben von 12,000 bis zu 16,000 angegeben, ijt in 
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jedem alle aber fo bebeutenb, daß das Unternehmen ein 
ſehr einträgliches ift und manche Arbeiten bis zu 500 Franten 
für ven Bogen bezahlt werben Tönnen. 

Neben ihr dürfte wohl die Revue moderne, vor acht 
oder nei Jahren unter dem Namen Revue germanique ge 
grändet und jpäter Revue germanique et frangaise genannt, 
als die bedeutendſte unter den Liberalen Zeitfchriften vieler 
Gattung betrachtet werden. Ste befhäftigt ſich ziemlid) viel 
mit deutichen Berhältnijjen und joctalwijfenjchaftlichen oder 
wirthfchaftlihen Fragen. Direktor ift Herr Dolfuß, ein 
gelehrter proteftantiicher Eljäfjer, der dabei von feinem Lands⸗ 
mann Scherer unterjtügt wird. Die Revue moderne jteht 
überhaupt in engſter Verbindung mit dem Temps, türfte 
aber kaum einige tauſend Abnehmer haben. 

Smperials demofratiicher Richtung iſt die Revue con- 
temporaine, in leiter Zeit durch die berüchtigten Kerarty'ſchen 
Arbeiten über das mexikaniſche Kaiferreich und bie bortige 
Geijtlichfeit bekannt geworden. Ihre Verbreitung ift fonft 
gering, ebenfo wie biejenige ber Revue nationale, die ſehr 
bemofratifchsrepubtlifanisch ijt und jegt alle Wochen erfcheint. 
Außer diefen dürfte noch die nichtpolitiiche Philosophie posi- 
tive, d. h. atheijtiich «materialijtiiche Nevue der Herrn Littre 
und Wyrouboff genannt werden. Die andern nichtpolitifchen 
widerchriftlichen Zeitfchriften diefer Gattung übergehen wir. 

Faſt hätte ich vergeſſen bie politifch-finanziellen Wochen⸗ 
blätter hier zu erwähnen. Ich nenne die Semaine financiere, 
Journal des Actionnaires, das Journal des Chemins de fer 
und ben Moniteur des tirages financiers, von denen ein jedes 
im Dienfte irgend einer Finanz- d. h. Ausbeutungsanftalt 
ſteht. Als unbeſtechlich und völlig unabhängig gilt nur bie 
Finance, die aber in Brüfjel gevructt werden muß, obwohl 
fie in Paris redigirt wird. Durch den famoſen Kerveguen⸗ 
Gueroult'ſchen Streit wegen Preßbeſtechung hat das Blatt 
gine neue Bedeutung und größere Verbreitung erhalten. Es 
vertritt dabei bie Tatholifche Richtung in dieſem Literaturzweig. 


HE, _ 
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Einige andern politiſchen Wochenblätter verdienen bloß 
der Merkwürdigkeit halber angeführt zu werden. Da iſt 
3. B. das Memorial diplomatique, welches als Organ bes 
oͤſterreichiſchen Botſchafters Fürſten Metternich gilt und auch 
wirklich von dorther materielle und ſonſtige Unterſtützung zu 
erhalten ſcheint. Dieß verhinderte jedoch nicht daß das Blatt 
auch ſchon von Seite der italieniſchen Regierung beſonderer 
Aufmerkſamkeit ſich erfreute. Hiebei mag erinnert werden, 
daß auch la France auf gutem Fuße mit der genannten 
Botſchaft zu ſtehen ſcheint. Auch Dänemark ijt durch bie 
Wochenſchrift Mouvement vertreten; das Blatt fcheint fich 
bie Wiedererlangung Schleswige von Preußen zu feinem 
Ziel geſetzt zu haben, ift aber ſonſt fajt ohne jegliche Bes 
deutung. 

Eine unendlich große Wichtigkeit hat hingegen die ſo⸗ 
gemaunte kleine Preſſe (la pelite presse) jeit etwa einem 
Sahrzehnt erlangt. Unter dieſem Namen verſteht man bie 
billigern zum Theil illuftrirten, aber immer nichtpolitifchen 
Wochen und Tagesblütter, dann auch die Wigblätter und 
ſolche die es zu ſeyn vorgeben. Die ver großen d. h. poli⸗ 
tigen Preſſe auferlegten Beichränfungen, namentlich vie Ers 
fhwerung des Ericheinens neuer politifcher Zeitungen find 
als die erite Urſache ver Entitehung ver meilten dieſer Blätter 
anzufehen, die jeßt zu einer vor wenigen Jahren noch kaum 
geahnten Bedeutung gelangt find und zu den einträglichiten 
literariichen Unternehmungen gehören. Selbftverjtändlich üben 
dieſe Blätter einen nicht zu unterfchägenden Einfluß auf faft 
fümmtliche Claſſen der Bevölkerung und ebenſo leuchtet ein, 
daß diefer Einfluß fein guter genannt werden Tann. Die 
Heine Preſſe die nur bis zu einem gewillen Grabe eine Bes 
vechtigung hat, ijt ein Zeichen der Zeit. Sie befunnet eine 
gewijje Erjchlaffung tes Strebens nach höherer Beichäftigung 
des Geiftes, an deren Stelle Heinliche Selbftfucht, Drang 
nach Zerſtreuung und Frivolität getreten find. Die Heine Preſſe 
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Stadtklatſch, fie fignalijirt eine moraliiche Verſunkenheit und 
einen Leichtjinn wodurch das gefellichaftliche Leben aus feinen 
Fugen gebracht werden muß. Es ift faum zu viel gefagt, 
wenn man die Blätter biefer Gattung oder wenigitens ven 
größten Theil derjelben geradezu als Organe der Verbreitung 
fittlicher Fäulniß und Auflöfung bezeichnet. 

Die „Leine Prejje” it im Jahre 1856 gewiflermaßen 
als Ergebniß der damaligen Induſtrie⸗Ausſtellung entftanden. 
Zuerſt kam das Journal pour tous, das wöchentlich in einem 
Doppelbogen erſchien und gewöhnlices Romanfutter nebft 
Illuſtrationen brachte. Es erreichte in wenigen Wochen eine 
Auflage von 120,000 Eremplaren, wovon der größte Theil 
nummerweife, zu 10 Centimen das Eremplar, abgejfeßt wurde. 
Ehe zwei Monate verflojfen, hatte dafjelbe in dem Journal 
du Dimanche einen Nebenbuhler, der wöchentlih nur einen 
einfachen Bogen gab, dabei aber bloß vie Hälfte Toftete und 
deßhalb feine Auflage jehr bald auf 100,000 brachte. Somit 
war bie größtmögliche Wohlfeilheit mit einem Schlage ers 
reicht, denn unter einen Sou (fünf Eentimen), ber die kleinſte 
Scheidemünze darſtellt, ift es wohl nicht mehr möglich her 
unterzugehen. Bon nun ab war bald die Anzahl derartiger 
Wocenblätter gar nicht mehr zu beitimmen. Es entftanden 
jeden Augenblick neue und jedes juchte wieder etwas Beſon⸗ 
beres zu bieten; manche aber, wo nicht bie meiften, vers 
ſchwanden auch wieder ohne bejonders bemerkt zu werben. 
Eines dieſer Blätter gab allwöchentlich einen guten größern 
Holzſchnitt als beſondere Beilage, andere gaben Lithographien 
und ſogar Farbenprude und Kupferftihe nach den beften 
Meijtern, und jeßten fich jo bie Verallgemeinerung ver Meifter- 
werte der Kunft zum Ziel. Andere gaben vor die Verbrei⸗ 
tung der Naturgefchichte und andern nüglichen Wiffenfchaften 
fördern zu wollen. Das Bezeichnendſte aber ift, daß gerabe 
biejenigen Blättchen welche fich ein ſolches höheres Ziel ſetzten 
und deßhalb günftig auf bie Bildung des Volkes hätten wirken 
Tonnen, am eheiten wegen Mangel an Abnehmern eingehen 
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mußten. Das gewöhnlichere ungefunde Futter behauptete den 
Markt und bereicherte diejenigen welche daſſelbe bereiteten 
und verbreiteten. 

Etwas mehr Glück hatten die Katholiten in ihren Ver⸗ 
ſuche dem hereinbrechenden Titerarifchen Strome, der wegen 
feiner populären, unjchuldigen und anſpruchsloſen Form um 
fo gefährlicher ericheinen mußte, einen Damm entgegen zu 
fegen. Sie gründeten nach und nach zwei jolcher Blätter: 
?Ouvrier der es auf 30,000 Abnehmer oder gar noch mehr 
brachte, und den Messager de la Semaine mit etwas weniger 
Abonnenten. In letzter Zeit ift ein drittes gebiegenes Blatt, 
ber Clocher erichienen, ver alsbald auf 10,000 Abnehmer 
fam und jedenfalls ein höheres literarifches Streben befuntet. 
Mehrere Ähnliche Blättchen übergehe ich. Faſt jede der vielen 
katholiſchen Buchhandlungen in Paris verlegt irgenb eine 
katholiſche Zeitſchrift, fei e8 nun eine rein theologifche oder 
wiffenfchaftliche, eine Revue oder eines dieſer Tleinen Blätter. 
Man begreift es deßhalb, daß in Paris über fünfzig katho⸗ 
lüſche nichtpolitiſche Zeitichriften erjcheinen. 

Der große Wurf aber in diefer Art Literatur geſchah 
m Jahre 1862 durch die Gründung des Petit Journal, Dass 
jelbe erjcheint täglich, kojtet nur fünf Pfennige oder Cen⸗ 
timen die Nummer, und erjeßt dabei faft eine politifche Zei⸗ 
tung. Gründer deſſelben ift der troß aller Schönfärbereien 
der fäuflichen Liberalen Prefle ſchon mehr berüchtigte als bes 
rühbmte Bankier Millaud der den Schriftiteller Leo Losges 
als Hauptrebakteur beitellte. Lebterer nahm eigens für das 
Blatt den Pſeudonym ZTimothee Trimm an und feinen Leits 
artifeln iſt e8 hauptfählich zu verdanken, wenn das Blatt 
den ganz ungewohnten Erfolg hatte. Ich ſage „Leitartikel“, 
denn obwohl durchaus nicht politiih, hat das Petit Journal 
dennoch ganz das Ausjehen, die Einrichtung und Eintheilung 
eines folchen und bringt jomit bei dem Xefer eine wahre 
Täuſchung hervor. 

Zuerſt alfo kommt eine Art Leitartifel von allen mögs 
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lihen Gegenfländen des täglichen Lebens, der Wiſſenſchaft, 
Literatur, Kunſt und Gejellihaft handelnd, in anziehen: 
oberflächlicher, jeicht = populärer, Furzweiliger Form gehalten, 
fajt ein Geſpräch das ſich jozujagen von ſelbſt abwidelt und 
ben Leſer einlullt. Dieß ijt der Leitartifel von Zimothee 
Trimm, ter für jeden derjelben 100 Franken erhält. Dann 
folgen in bejondern Rubrifen und hübſch georbnet eine 
Menge der verfchiedeniten kleinen Tagesnachrichten, Neuig- 
feiten und Anekdötchen aus allen Ländern und Zeiten, Cor: 
rejpondenzen aus ter Provinz, Artifel über ſtädtiſche Ber: 
Ihönerungen, Neues aus dem Gewerbeleben, Erfindungen, 
Neuerungen u. |. w. Dann Theaterberichte, Gerichtsverhands 
lungen, auf welch legtere befanntlih das Pariſer Publikum 
jo jehr erpicht ijt, daß es als eine Haupturfache der geringern 
Verbreitung der Fatholifchen großen Zeitungen angefehen werben 
muß, weil biefelben die Bejchreibung aller ſchmutzigen Prozeſſe 
vermeiden müjjen. Ein regelrechtes Roman-Feuilleton nimmt 
das Erdgeſchoß der beiden erjten Seiten ein. Der Raum unter 
dem Strid ber dritten Seite ijt einem naturgefchichtlichen 
Artikel gewidmet, der jtets in jo leichter populärer Form 
gehalten ijt daß dabei kaum noch von Wiſſenſchaft die Rebe 
jeyn kann. Unten auf der vierten Seite kommt bezeichnender 
Weiſe der Börjenbericht nebjt ten Theateranzeigen. Gelb: 
ſpekulation und Genuß reichen ſich alfo hier brüderlich bie 
Hand. Auch ver Lefer dieſes billigften aller Blätter geht in 
das theuere Theater und kümmert fi um Geldgeſchäfte. 
Der Eigenthümer Millaud hat das Börſengeſchäft noch nicht 
aufgegeben und dieß macht es wiederum begreiflih, warum 
bas Kleine Journal den täglichen Börfenbericht bringen muß. 
Wie man fieht, ift die ganze Einrichtung berjenigen 
eines großen politifchen Blattes getreu nachgeahmt und bars 
auf berechnet, daß das Tleine Blättchen ganz den Einbrud 
eines politiihen Blattes macht. Sind nicht gerade einige 
großen politiichen Tagesfragen auf dem Tapet bie das Publi⸗ 
fum, in Athen halten, dann muß das Petit Journal wermöge 
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biefer Einrichtung und feiner vielen Kleinen Nachrichten für 
die Meiften ein politifches Blatt faft vollkommen erjegen over 
wenigjtens vergejlen machen. Alles iſt darin vorgejehen, ge- 
ordnet und auf den leichten Gelchmad des großen Haufens 
berechnet. Es iſt deßhalb nicht zu verwundern, wenn das 
Blatt es in jo ganz kurzer Zeit auf nahezu 250,000 Ab- 
nehmer gebracht und jeinem Eigenthümer mehrere Hundert: 
taufende eingetragen hat. Diejer baut indeß keineswegs auf 
die Zukunft des Blattes, jondern hat im Jahre 1867 eine 
eigene Aktiengefellichaft mit einem Kapital von zwei Millionen 
gegründet, welcher das „Leine Journal“ nun gehört. Der 
Preis ift ganz ungehener; denn bei ber erſten politifchen 
Umgeftaltung welche in Frankreich unter den jebigen Um⸗ 
Händen jeden Augenblic eintreten kann, wird den gutmüthigen 
Aktionären wenig mehr bleiben als vie Druderei und der 
Balaft worin das Blatt angefertigt wird, und der äuperlich 
viel prächtiger ausjieht als manche europäiichen Königspaläfte 
Millaub hat deßhalb bei diefem Verkauf, der ihm etwa eine 
Million eingetragen, ein jehr gutes Gefchäft gemacht. 

Reben dem Petit Journal find als Nebenbuhler vie 
Paitte Presse, les Nouvelles, le Nouvel Illustre eto. entftanden. 
De Hat keines den Erfolg des erften Unternehmens er- 
richt. Den Katholiken mißlang ebenfalls die Erhaltung der 
Peites Nouvelles. 

Bon illuftrirten Wipblättern iſt der täglich erjcheinende, 
fehr bösartige, dabei aber oft mehr dumme als gejcheidte 
Charivari das bedeutendſte, obwohl derſelbe eigentlich nur ein 
paar tanfend Abnehmer zählt. Der Charivari hat feinerzeit 
auch Geld von Ztalien und Preußen angenommen und er: 
hält jedenfalls noch italieniiche Subfidien. Die andern meift 
nur wöchentlich erſcheinenden Blätter biefer Gattung, la 
Lune, le Bouffon, le Hanneton, Tintamarre, Nain jaune und 
viele andere, von denen manche colorirte Illuſtrationen haben, 
erfreuen ſich trogbem einer viel geringern Verbreitung. Der 
bauptfähhlichite „Witz“ dieſer armjeligen Blätter befteht in 
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tölpelhaften Angriffen auf die Kirche und hervorragende 
Verjönlichkeiten des Klerus. Bezeihnend it, daß die fonit 
fo thätigen franzöfiichen Katholiken es meines Willens nie 
verfucht haben ein Wigblatt zu gründen. Es beweist dieß, 
baß biejelben ein folches noch nie für nöthig gehalten um 
ben Einfluß der beſtehenden Blätter biefer Gattung zu be 
tümpfen. Für ihre Perſon brauchen die Katholiten ken 
Wigblatt, da fie ohnehin ftets fröhlich und guter Dinge find. 

Bon iluftrirten größern Wochenfchriften find drei ber: 
vorzuheben welche jämmtlich biefelbe Einrichtung wie die 
Leipziger Sluftrirte Zeitung haben. Die politijche „Ulustra- 
tion“ bejteht am längjten. Sie ift ſehr antikatholiſch, ganz 
im Dienjte des italiſchen Raubritterthums und hat zwiſchen 
20 unb 30,000 Abnehmer. Der nichtpolitifche Monde 
illustre hat noch viel mehr Abnehmer, ijt ganz vorzäglid 
redigirt und beftrebt nirgendwo fittlich zu verlegen. Max 
könnte ihn fait als ver katholiſchen Sache zugethan anſchen. 
Beſonders gelegentlich der letzten Feſte in Nom babe id 
Abbildungen darin gejehen welche von einem erklärt kathe⸗ 
liſchen Blatte nicht beſſer hätten gegeben werben können. 
Der viel weniger verbreitete Univers illustr& ift dagegen ſehr 
antitatholiih. Daneben ift noch das Journal amusanı zu 
nennen, welches als eine Art von Wißblatt in Zeichnung 
von Parifer Sitten und gejellihaftlihen Zuſtänden gar 
Befonderes leiſtet. Viel ſchmutziger gehalten ijt la Vie pari- 
sienne, deſſen Duldung der fonft jo ftrengen Preßbehoͤrde 
keine bejondere Ehre macht. Daneben noch eine Menge 
Blätter und Blättchen die des Erwähnens nicht werth find. 

Das allgemeine Ueberwuchern biefer Unterhaltungs: und 
Witzblätter jeder Gattung und jeves Preifes, wie es fich in 
den letzten Jahren befonvers bemerflich gemacht, muß jeden⸗ 
alls als ein beveutfames Zeichen der Zeit angelehen werben. 
Sröptentheils ijt das in diefen Blättern Gebotene nur Leſe⸗ 
futter der niederſten Gattung und unterjcheidet fich unter: 
einander bloß durch bie größere oder geringere Gefchicklichkeit 
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mit der es zur Anreizung der Sinnlichkeit berechnet ift. Es 
find faft immer nur Perjonen, Leidenſchaften ver unterges 
oronetften Art, welche darin auftreten. Nur die Fatholifchen 
Blätter, welche jhon erwähnt find, machen ſelbſtverſtändlich 
eine rühmlihe Ausnahme. 

Auf der andern Seite ift nun freilich eine Art Um⸗ 
ſchwung angebahnt, ter aber felbjtverftänplich zu nichts 
Veſſerm führen kann. Es erjcheinen jet nämlich mehrere 
jogenannte populär⸗philoſophiſche Wochenblätter, deren Namen 
ihon jo ziemlich bezeichnend für ihre Beitrebungen find. 3.8. 
Pens&e nouvelle, Libre conscience, Morale independante, Hori- 
son nouveau. Alle dieſe Blätter haben bie legten Rüdjichten 
über Bord geworfen und predigen vie offenfte rabiatefte Ver⸗ 
zeinung und einen gerabezu teufliichen Haß gegen das Ehrijten- 
tynm. Sie bekennen ſich dabei entweder zu einem unbeftimmten 
Deismus oder zum platteften roheſten Materialismus. Nas 
türlich gefchieht dieß alles im Namen des Fortſchritts ober 
noch mehr im Namen der Moral, welde fich dieſe Blätter 
sah Gutdünken zurecht zu legen willen. Es ift etwas ganz 
Velonderes um dieſe materialiftiiche und rationalijtifch deiſtiſche 
Reral und Poefie, denn die Afterfirchen haben auch ſchon ihre 
eigenen Dichter oder Dichterlinge. Während das eine biefer 
Blätter den Materialismus und fo die Zerftörung aller bes 
ſtehenden gejellichaftlichen und kirchlichen Ordnung prebigt, 
bemũht fih das andere das Chrijtentbum im Namen ver 
inzig wahren Naturreligion, welche im Innern des Haufes 
und der Familie geübt werden joll, zu befümpfen over viel 
mehr gewaltjam zu vertilgen. Nur in Einem Punkte, dem 
der gewaltjamen Unterdrückung bes Chriſtenthums und ber 
hriftlichen Weltorbnung find fie alle herzlich einig. 

Iſt auch die Verbreitung jolcher Blätter gerade nicht 
ſehr bedeutend, jo find doch die darin im Namen des Forts 
ſchrittes dem bejchräntten Volke geprebigten Lehren ver Art, 
daß auch ſchon das fchleichende Uebel als eine große Gefahr 
für vie Geſellſchaft bezeichnet werden muß. Es ift die blut⸗ 
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rotheſte Revolution die hier aus jeder Zeile aufleuchtet. Wenn 
man nun einerſeits die Klagen über Preßbeſchränkung hört 
und dann dieſe Blätter Tiest, jo muß man doch bebenklid 
den Kopf fchütteln und ſich fragen wie e8 möglich ift, daß 
hier unter dem Vorwande der Wiflenjchaftlichkeit alles Er: 
habene in den Schmuß gezogen, alle jocialen Srundfäge” mit 
altem Hohn übergoffen und Lücherlich gemacht werben und 
jegliche Höhere Weltordnung auf eine Weile verneint wird, 
wie e8 gerade auf den bejchränktern rohen Verſtand der Mafle 
den meiſten Eindruck macht. Unſere ganze moderne Geſetz⸗ 
geberei wird hier auf die ſchmaählichſte Weiſe zu Schanden, 
indem fie fich nicht im Stande zeigt gerade eine jo höchſt 
gefährliche Propaganda zu hindern, während fie jich anderer 
ſeits viel darauf einbilret einen armen Teufel wegen eines 
falſch ausgelegten politifchen Ausbrudes auf die Gafeere zu 
ſchicken. 

Seitdem das Chriſtenthum nicht mehr die Grundlage 
für die Geſetzgebung bildet, mußten ſolche Verhältniſſe ein⸗ 
treten. Man hat die Freiheit aller Culte, aller philoſo⸗ 
phiſchen und fonjtigen Begriffe und Syſteme proflamirt und 
dadurch die Lüge auf gleiche Stufe mit ber Wahrheit ge 
ftellt. Deßhalb darf man heute die gefährlichſten Grundſaätze 
verbreiten ohne irgendwie behelligt zu werden, während das 
unbeteutenpfte Vergehen gegen ein Eigenthumsrecht fofort 
das hochnothpeinliche Einjchreiten herausforvert und man als 
Verbrecher eingefperrt wird, wenn man einem Genbarmen 
oder Polizeiviener gegenüber nur ein jchiefes Geſicht ſchneidet. 
Die moderne Gefeßgeberei iſt einfältiger und befchräntter als 
ber Vogel Strauß, der doch wenigftens noch für feinen Kopf 
zu forgen fucht. 

Es geht hier bezüglich der Preſſe ganz fo wie hinficht- 
lich der Diebftahlsgejeße. Dank der fortichrittlichen Volke: 
wirthſchaftslehre ift das Börfenfpiel, ver Schwindel und tie 
Spekulation zum regelrechten Geſchäft geworben, gegen welches 
fein Geſez mehr angewendet werben kann. Es ift erlaubt 
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durch betrügeriſche Unternehmungen dieſer Art Millionen und 
abermals Millionen zuſammenzuſcharren d. h. ſeinen bei der 
alten Ehrlichkeit ſtehengebliebenen Mitbürgern wegzuſtehlen. 
Anftatt geſtraft zu werben, wird man als großer Geſchäfts⸗ 
mann bewundert und durch Titel, Orden und Wahl in vie 
geſetzgebenden Verſammlungen ausgezeichnet und obentrein 
noch als edler Menſchenfreund gepriejen, weil man die Klugs 
heit befigt ein paar elende Brojamen von dem zujammenges 
rafften Gut abzulöfen und ver ausgebeuteten Menfchheit zus 
uwerfen. Dagegen wird ber arme Schluder welcher ein 
Brod entwendet um feine verhungernden Kinder zu befrie- 
digen, ohne Barmherzigkeit durch Gefüngnig und Ehrenverluft 
gebrandmarkt. Nichts ift bezeichnender für unſere Zuſtände 
als gerade dieſe erſchreckenden Gegenjäge der jogenannten 
Gerechtigkeitspflege. Und da wollen ſich die VBollblutbürger 
noch in fittliche Entrüftung verjeßen, wenn fie die bedrohende 
Ausbreitung des Socialismus ſehen, welche fie im Genuſſe 
ihrer Reichthümer ftört, während fie daneben unbevingte Kreis 
keit für jeglihen Gedantenwahnjinn verlangen? Freilich 
wachen dieſe bejchränften Geiſter ſtets dabei den geheimen 
Bersehalt, daß keines diefer Syfteme gegen ihren Geldkaſten 
gerichtet ſeyn bürfe. 

In den legten Monaten iſt diefe Art Prejje einen 
Schritt weiter gegangen. Es find tägliche Blätter entitanden 
weiche dieſelben verberblichen Xehren verfünden. Das bes 
fanntefte oder berüchtigtite barunter ift unftreitig ber Corsaire, 
welcher eine wiverlich materialiftifhe Moral predigt und 
gleichfam ven nichtpolitifchen Spießgejellen bes Courrier fran- 
eis abgibt. Es iſt eine fchaubererregende chynilch = rohe 
Moral oder vielmehr Immoralität welche das Blatt vertritt. 
Der wohlberechnete teufliihe Haß gegen das Chriftenthum 
geht fchon daraus hervor, daß es bei der vor Kurzem in 
Folge eines Preßprozefies angebrohten Unterbrüdung ans 
zeigte, das Blatt werde unter dem Namen Satan weiter er: 
feinen. Gin ähnliches Blatt der Gottloſigkeit iſt Ja Bus, 
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welche ebenfalls jeglichen Schmutz aufwühlt und ſchon einige 
Preßprozeſſe beſtanden hat. 

Es muß hier noch hervorgehoben werden, daß ſeit Sa⸗ 
dowa die geſammte franzoͤſiſche Preſſe eine Sprache führt 
die ſich nach und nach zu einer unglaublichen Heftigkeit ge⸗ 
ſteigert. Man begreift kaum, wie dieſer Umſchwung in ſo 
kurzer Zeit und in ſolchem Umfange eintreten konnte, daß 
er die Regierung gleichſam entwaffnet und ohnmäͤchtig ge⸗ 
macht bat. Es iſt ſoweit gekommen, daß bie Unterdrückung 
einer größern Zeitung für die Regierung ſchon faſt als ein 
Wagniß ericheinen muß. Tagtäglich fprechen die Zeitungen 
aus, daß die gegenwärtige Lage mit derjenigen von 1847 
zu vergleichen fei, und knüpfen daran Erörterungen welche 
Höchst empfindlich für bie Regierung ſeyn muͤſſen, indem fie 
das Bolt aufregen ohne daß man von oben das Mindeſte da⸗ 
gegen thun Tann oder zu thun fich getraut. 

Doh hätte ich bald einen Zweig ber Tagespreſſe ver- 
geilen der auch jeine Wichtigkeit hat und der in den Ichten 
Sahren einen ganz bedeutenden Aufſchwung genonmen. Es 
find dieß die kirchlichen Wochenblätter, deren gegenwärtig 
ſchon gegen ſechzig beftehen, während alljährlich noch mehrere 
neue ericheinen. 

Gleich den Kirchenblättern der deutſchen Didcejen find 
diefelben jtets für je eine oder mehrere Didcefen beftimmt 
und eingerichtet. Sie werben theild durch die Poſt und 
Abonnement verbreitet, theild nummermweile an den Kirch: 
thüren verkauft. Die Auflage derſelben ift jehr verjchieden 
und wechjelt zwiſchen 500 bis über 12,000 Eremplaren je 
nach der Zeit des Beſtehens und dem Umfang der Diöcefen. 
Die Pariſer Semaine religieuse dürfte wohl vie verbreitetfte 
und ältejte ſeyn. Semaine religieuse, Revue catholique, Se- 
maine du Fidele, Echo religieux und ähnlich Tautet faft 
gleichförmig der Titel all diefer Blättchen, die jich unterein- 
ander hauptjächlich durch den auf dem Titel beigefügten Nas 
wen ber Dibceſe unterſcheiden. Die rafche Vermehrung ber 
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fraglichen Literatur ift jedenfalls ein Zeichen immer größerer 
Regſamkeit auf ven kirchlichen Gebiete. 

Es gibt auch ein deutſches Blättchen diefer Art. Ach 
meine den ſeit ſechs oder fieben Jahren in Straßburg er: 
Icheinenden „Volksfreund“, der es fchon auf mehr denn 9000 
Abnehmer gebracht und in allen Dörfern und Städten des 
Elſaſſes und der deutſchen Gegenden Rothringens gelejen wird. 
Die Berbreitung diefer Wocenjchrift erklärt jich übrigens 
auch durch die Trefflichkeit feiner Redaktion, die ich manchem 
beutichen Kirhen= und Volksblatt als Mufter anempfehlen 
möchte. Weberhaupt habe ich fchon öfters gefunden, baß bie 
katholiſchen Seiftlichen des Elſaſſes mehr Geſchicklichkeit in 
der Bolfsliteratur und als Volksredner entwiceln als manche 
der gelehrten Geiſtlichen Deutſchlands. 

Außer diefen Didcefan-Kirchenrblättchen gibt es noch eine 
ganze Reihe ähnlicher Kleiner Zeitichriften, welche als Organe 
religiöfer Vereine und Bruderſchaften dienen und oft in vielen 
Taufenden von Eremplaren verbreitet find. Eine der bebeu- 
tendſten dieſer Zeitjchriften ijt ver Rosier de Marie, welcher 
m 20 bis 25,000 Eremplaren verbreitet, in Paris erfcheint. 
De St. Vincenz- und ähnliche Vereine verbreiten die Pelites 
Leelures, ein dem deutichen St. Joſephsblatt (von Dr. V. 
Lang) entjprechendes MonatssHeftchen, in mehreren Hunderts 
tanfend Exemplaren jährlich unter den Armen. 

Zum Schluſſe noch eine amtliche Weberfiht der ge= 
ſammten franzöfifchen BPrefie. Am 1. Januar 1867 gab es 
336 politifche Zeitichriften, davon 62 in Paris und 272 in 
den Provinzen. Am 31. Oktober bejfelben Jahres war dieſe 
Zahl auf 384 angewachjen, davon 74 in Baris und 310 in 
ben Provinzen. Wührend dverjelben Zeit hat ſich die Zahl 
der nichtpolitifchen Zeitichriften von 1435 (wovon 710 in 
Paris und 725 in den Provinzen) auf 1691 vermehrt. Es 
lommen jett 886 dieſer Zeitfchriften auf Paris und 805 
auf die Provinzen. Die ſtarke Vermehrung der in Paris. 
erſcheinenden Zeitſchriften nichtpolitifchen Inhaltes iſt zum 
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Theil ver Weltausftellung zuzufchreiben, dieſem jeßt mit moͤg⸗ 
lichſtem Achfelzuden zu Ende geſpielten jocial= politifchen 
Schauftüd. 

Dieje große Anzahl der jogenannt nichtpolitiichen Zeitz 
ſchriften überhaupt erklärt fih durch die Hinderniſſe welde 
ben eigentlich politiichen Blättern in den Weg gelegt werben. 
Doch iſt diefe Beſchränkung nur mehr eine ſcheinbare. Ge: 
ſchichtliche und philofophiiche oder diefen Namen tragende 
Arbeiten erjeten vielfach jehr vortheilhaft die politiichen Ar: 
titel über Tagesfragen; und bie Verbreitung atbeijtifcher und 
materialiftifcher Lehren in ven verjchiedeniten Formen ift 
jedenfalls viel gefährlicher als der Tadel ven man etwa gegen 
einen Fehler der Verwaltung und der bejtehenden Orbnung 
ausipricht. Eine veritändige politische Freiheit wäre geras 
thener als eine ſolche Beſchränkung welche das Böſe nicht 
hindert fondern nur noch gefährlicher macht, und das Gute 
nicht fördert. Freilich, ſeitdem bie geſellſchaftliche Ordnung 
burch die Nevolution aus den Fugen gegangen und alles in 
Fluß gerathen ift, kann von einer folchen Freiheit nicht mehr 
bie Rede jeyn. Seitdem die Gejellihaft zu einem vorjünds 
fluthlichen Urbrei zuſammengefloſſen it, muß bie beftehenbe 
Regierung ſtets mit den Außeriten Mitteln verjehen feyn, um 
nur einigermaßen das Beſtehende aufrecht zu erhalten. 

Unter den nichtpolitiichen Zeitichriften find auch die ſo⸗ 
genannten Facdyzeitungen zu erwähnen. Faſt jedes Handwerk 
befigt eine jolche, ja oft eine ganze Anzahl wie z. B. bie 
Schneider in ihren Modezeitungen; die Schuhmacher, Wein» 
händler und Weinbauer, Bauarbeiter, Bäder und Müller, 
Buchhändler, Hutmader, kurz alle Gejchäftszweige befigen 
ein oder mehrere eigene Blätter. Dazu kommen noch ſechs 
bis acht Organe der Gejangvereine und einige Zeitungen für 
bie alten Schütengilden und neu entitandene Freiſchützen. 
Alſo jo ziemlich dvafjelbe was man ja aud in Deutſch⸗ 
land bat. 

‚Der Proteſtantismus ift auf dem Gebiete ver Preſſe im 
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Allgemeinen außerordentlih thäatig. Allein in Paris er- 
deinen 25 bis 30 protejtantiiche Zeitfchriften und Blätts 
hen, von denen faft jedes eine bejondere Firchliche Partei 
vertritt. Man findet mehrere verjelben in Kaffeehäujern und 
Leſekabineten aufgelegt, weil fie umſonſt dazu bergegeben 
werben. 

ALS id, eben meine Sendung abgehen Laffen wollte, Teje 
ih in den Zeitungen, daß die Gläubiger ber aus Abonnenten: 
mangel eingegangenen Nation den ruſſiſchen Botjchaftsrath 
von ZTichiticherin wegen Bezahlung von 208,000 Franken 
neuerdings gerichtlich verfolgen, da fich aus Papieren des 
nominellen Direktor und Eigenthümers ergeben, baB das 
ruſſenfreundliche Blatt dem gedachten Beamten oder vielmehr 
ver rufliichen Regierung als Miteigenthiimer gehörte. Ebenſo 
erinnert diefer Tage auch die Finance daran, daß vor einigen 
Jahren der Annoncenpächter der Opinion nationale den Eigen: 
thümer bes Blattes, Gueroult, wegen Wiebererftattung von 
200,000 13. verflagte, welche derſelbe für Reklamen eingeftrichen 
ie er an eriter Stelle als Leitartifel abgedruckt, und fo das 
Geſchaͤft des Annoncenpächters beeinträchtigt hatte. Der 
Prezeß wurbe gütlich ausgetragen um größeres Aufjehen zu 
vermeiden, liefert aber nebit dem Vorhergehenden einen be: 
gichnenden Beitrag zur Gejchichte der Korruption ber Pariſer 
Blätter. 





Jahre 1548 das Staateruder ter Rirterlınte in Jrimten 
Kiten, Proteſtauten und Ungläubise erwünidte Cinrichtungen 
zu Stande gelemmen fin. Ca Maun mit Thorbeckes 
Orunvlägen, der nicht mit Leib une Zcele am der einen 
oder andern Kirchengemeinſchaft hing und ein gewiiie Maß 
von Ehrlichkeit beſaß, war der Einzige, welcher einen Anjang 
damit maden fonnte vie nieverläntiiden Katholiken in ven 
Genuß ver Freiheiten zu jegen, welde tur bie Roevijion 
des Etaatögefehes von 1848 („berziening der Grondwel“) 
allen Nieverländern zugedacht waren. Die Katholiken hatten 
tiefe Revifion mit Freuden begrüßt; denn fie konnten wurd 
diefelbe nur gewinnen, nachdem fie 300 Jahre lang von ber 
Regierung als Parias behandelt worten waren, und bieß 
felbft bis zu dem Grabe daß, wäre nicht die Vereinigung bes 
Yatholifchen Belgiens mit ven nörblichen Niederlanden zwis 
ſchen beide getreten, ver Calvinismus gejeßliche Staatsreligion 
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geblieben feyn würde, als welche er unmittelbar bei ber 
Thronbefteigung des eriten Königs Wilhelm I. im 3. 1813 
proffamirt worben war. Die Katholifen haben denn aud 
die guten Folgen jener durch Thorbede erwirkten Reviſion 
ver Berfaflung erfahren. 

Sch babe Ihnen ferner gefchiltert, was wührend ber 
legten zwanzig Sahre von Thorbede hauptſächlich in’s Wert 
geſetzt worden iſt; wie er aus eigenem Antrieb 1865 abges 
treten und wie doch jein Einfluß noch jo groß war, daß 
man fein abermaliges Auftreten von mehreren Seiten ers 
wartete. Das Letztere ift jedoch nicht geſchehen. Beſonders 
die Katholiken die ihn während feiner Regierung unterjtüßten, 
find die Urſache davon, daß feine Gegner bis heute im Stande 
blieben ihre Stellen zu behaupten. Man jehe gleichwohl 
darin Tein Schwanfen der Anfichten, feinen Mangel an pos 
litiſchen Grundfägen der Katholiten, o nein! Solange Thor 
becke Beweiſe davon gab, daß er die Katholifen in den wirk⸗ 
lichen Beſitz der Freiheiten jeen wolle, welche ihnen durch 
vie reribirte Staatsverfaflung verbürgt werben, konnte er 
überall auf ihren Beiftand rechnen, obſchon fie nicht blind 
waren gegen bie Uebergriffe welche ihn fein Kiberalismus in 
manchen Dingen begehen ließ. Ind nicht allein, daß fie bem 
Manne in denjenigen Fragen ihr Vertrauen ſchenkten, aus 
venen Tein Nachtheil für fie entjpringen zu Tönnen fchien, 
ſondern einige jehr gutgläubige Katholiten waren ſelbſt ver 
Anficht, daß das Geſetz über ven Elementarunterricht, jowie 
auch das für den mittleren Unterricht (middelbaar onderwys), 
ein Geſetz vermöge deſſen jeder Neligionsunterricht von ber 
Schule ausgejchloffen werden follte, unter Thorbecke's Ein: 
flußß mit foviel Ehrlichkeit, gutem Glauben und Aufrichtigkeit 
würde in Anwenbung gebracht werden, daß jie beruhigt ihr 
Siegel darauf drüden könnten. Sie glaubten das um fo 
mehr, weil daburd in den Tatholifchen Provinzen Norbbras 
bant und Limburg würde vermieden werben, daß wegen 
einiger Proteftanten regelmäßig ein, zwei ober ‚brei"caloini« 


436 Holland, i 


ſtiſche, lutheriſche oder remonftrantifche Geiftlihe in Schulen 
von *%,, Katholiten Unterricht geben Tönnten. Hierbei mag 
die Bequemlichkeitsliebe ver Katholiken dieſer Provinzen wohl 
einigen Antheil haben; die Concurrenz wurde wenigitens da⸗ 
durch vermieden, um jo mehr weil die protejtantifchen Geiſt⸗ 
lihen in den katholiſchen Provinzen verhältnigmäßig wohl 
dreimal jo zahlreich jind als die katholiſchen Priefter oder 
bie proteftantifchen Geiftlichen in proteftantiichen Provinzen. 

Doch was tft feit diejer Zeit geſchehen? Ach Habe Ihnen 
mitgetheilt, daß ber Ausprud „opleiding tot christelyke deug- 
den“ (Erziehung zu hriftlihen Tugenden) in dem Geſetz beis 
behalten blieb. Thorbede hat felbjt nicht eingefehen, daß 
„Hritliche Tugenden” ohne pojitives Chriſtenthum nichts als 
ein ſchoͤnklingendes Wort ift. Er hat fich in diefer Beziehung 
oft genug ausgeſprochen und behauptet, daß ein allgemeines 
Chriſtenthum gelehrt werden Tönne, wenn auch alle Anfpies 
lung auf Dogma und Kirchengejhichte aus dem Unterricht 
verbannt werde; ja, er bat jelbjt die Meinung ausgefprochen, 
daß nicht allein profane Gelchichte, ſondern auch Kirchenges 
Ichichte gelehrt werden künne, ohne daß der Glaube des Leh⸗ 
vers fich dabei im geringften darzuthbun brauche. Die Folgen 
welche ich Ihnen in meinem vorigen Artikel über das Unter: 
richtsgeſetz prophezeit habe und welche Thorbede, wie wir 
uns verjichert halten, jelbjt nicht vorausgejchen hat, treten 
jet jeden Tag mehr hervor. . 

Die Schulbücher, welche in Menge ericheinen, werben 
von Tag zu Tag ralionaliftiicher (wenn auch die Katholiken 
in den Gejchichtsbüchern etwas weniger als früher zu leiden 
haben). Den kleinen Kindern wird’ oft in ber Zoologie 
von dem Menfchen nichts anderes gejagt, als daß er „ein 
Säugethier“ fei. Von Adam und Eva fprechen heit Kirchen⸗ 
gejchichte oder auch „Kirchenfabel“. Die Lehrer, auferzogen 
in dem Geijt der Emancipation vom Chrijtenglauben, werden 
jeden Tag übermüthiger, fie pochen auf ihre „Intelligenz“, 
und mit dem Geſetz im ber Hand machen ſie eine recht gute 
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Figur. So ift e8 in dem Elementarunterricht, jo auch in 
ben Anftalten des mittleren Unterrichts, die in Menge ent- 
ftehen, bis die Zahl 15 erreicht jeyn wird, für welche jührs 
ih ungefähr eine Million Gulden auf das Budget gejeht 
wird. Drei Inipeftoren müflen letztgenannten Unterricht im 
ganzen Reich beaufjichtigen. Auch hier zeigen ich die Fol⸗ 
gen, im Betreff deren ich meine Befürchtung ausgefprochen 
habe. Fürs Erſte ift Keiner von dieſen Inſpektoren Ka⸗ 
tholik, alſo auch derjenige nicht welcher an ter Spite des 
Unterrichts in den Tatholiichen Provinzen fteht. Zwar vere 
rathen diefe Männer öffentlich keine Böswilligfeit gegen bie 
tatholifchen Lehrer, quälen fie aber doch insgeheim mit fo 
vielen Nergeleien und Beweilen von Kälte, daß dieje, um 
vorwärts zu fommen, im Anrathen von Lehrbüchern und in 
der Behantlung irgend welcher Wiſſenſchaft conjequent fo 
handeln müflen, als legten fie Teinerlei Gewicht auf die Leis 
Nungen ihrer eigenen Glaubensgenofjen. Große Mühe und 
großen Kampf koſtet die Einführung eines von einem Katho⸗ 
liken gefchriebenen Buches jelbft in den Schulen ber katho⸗ 
liſchen Provinzen. Und einige katholiſchen Schulvireftoren 
Kaweigen dazu nur allzu häufig, um bei dem Inſpektor einen 
Stein im Brett zu bekommen. So verfinfen denn auch 
anfere öffentlichen Schulen ſowohl die der fatholifchen als 
auch die der übrigen Provinzen alle Tage tiefer im Rationa⸗ 
lismus. Die Gebäude welche von dem Staat für den mitt« 
leren Unterricht hergeftellt worben find, die Kabinette mit 
phyſikaliſchen Inſtrumenten, Chemikalien u. |. w. find dabei 
fo ſchön und zweckmäßig, dab feine Privatanftalt damit 
wetteifern kann. Dabei wird Art. 194 des Gefehes, im 
welchem gejagt wird: „Der öffentlihe Unterricht - ift ein 
Gegenitand der anhaltenden Sorge der Regierung“, und „es 
wird überall im Reiche von der Obrigfeit für genügenden 
öffentlichen Elementarunterricht geforgt”, jo ausgelegt als ob der 
Staat mit jeinen Unterrichtsanftalten den Privateinrichtungen 
voraus jeyn müjje, und nicht vielmehr alsdann und da erjt 
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einzutreten habe, wo bie letzteren dem Bedürfniß nicht ge: 
nügen konnen. 

Das gegenwärtige conjervative Minifterium, 
welches den Katholiken injofern einige Gerechtigkeit Hat wider: 
fahren lajjen, als es einen guigläubigen Katholiten, Herrn 
E. Borret (kürzlich im Alter von 51 Jahren geftorben) als 
Suftizminijter in das Kabinet aufnahm, hat auf wiederholte 
Anfrage einiger Rammermitgliever in Betreff der Unterrichtd- 
frage immer ausweichend geantwortet*), jo daß die großen 
und kleinen Beläftigungen in dieſer Beziehung fortdauern. 
Wir bejigen wohl ein katholiſches Organ, welches zu wieder 
bolten Malen beleuchtet, wie jehr die Schule ohne Religions: 
Unterrigt zum reinften Materialismus führt. Doch es fehlt 
uns ein hinreichend angejehenes Blatt, um alle unfere in 
Unterrichtsfachen täglich vorkommenden Beſchwerniſſe kund⸗ 
zuthun, während die Antikatholiken genug Spielraum haben, 
um auf jede Weiſe die rationaliſtiſchen Lehrer und die kirchen⸗ 
feindlichen Lehrbücher hervorzuheben. 

Was nun unfere katholiſche Preſſe im Allgemeinen bes 
trifft, jo befigen wir einige katholiſche Tagesblätter, 
und wir haben alle Urſache uns über die Theilnabme zu 
freuen, welche dieje finden. Die katholiſche Preſſe hat ſich 
in jeder Hinficht in den lebten 25 Jahren jehr gehoben. Bor 
diefer Zeit beitand kaum bier und dba ein Kleines vegetirenbes 
Blättchen. Heute haben wir wenigjtens vier bis fünf Zei⸗ 
tungen, bie einen angemefjenen, wenn auch nicht außerges 
wöhnlihen Gewinn abwerjen. Cie find jedoch auf der einem 
Seite zu Klein an Umfang, als daß alle Tagesfragen welche 
mit Religion oder Politik zufammenhängen, in benfelben be 
ſprochen werden Tönnten, auf ber andern Seite wird recht 
oft in ihnen der Vertheidigung ber eigentlichen „Farbe“ des 





*) A. van Gestel, S. J. De’Nederlandsche schoolwet, getoelst aan 
het Christelyk beginsel. 
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Blattes zuviel Raum gejtattet, d. h. den mehr oder weniger 
gut zufammenhängenden Vorſtellungen des Nedakteurs über 
Kirche und Staat. 

Terner beiteht bejonvers in den nörblichen Provinzen 
das katholiſche Publikum außer der Geiftlichkeit großentheils 
aus den allereinfachiten Bürgern. Unter den bemittelten und 
gebildeten Kaufleuten und Beamten von einiger Stellung 
fintet man fehr wenige Katholifen. Die Bürgerjchaft die 
mit Leib und Seele der Kirche und dem Papſt zugethan ift 
und bafür große Opfer bringt, wie bie päpftlichen Zuaven 
und die jährlichen Beiträge von mehreren Hunderttauſenden 
aus Holland deutlich beweifen, verlangt denn auch von ber 
tatholifchen Preſſe welche fie dazu anfpornt, einige Erfennt: 
lichkeit. Diefe muß fih in ihrem Ton und in der Wahl 
ihrer Zeitungsnachrichten nach dieſem Theil ihrer Leſer richten. 
Wenn dann nun in ihren Spalten die Noth oder die Ret⸗ 
tung des Papſtes und ber Zuftand von Italien ausführlich 
beichrieben ift, bleibt außer einem Blid auf den Zuftund 
anderer Länder wenig Pla mehr für andere Fragen übrig, 
beſonders nicht für jolche für welche etwas mehr gehört als 
Zeitungslektüre. Alle Fragen die nicht unmittelbar gegen 
unſere Gegner gerichtet find, bleiben aljo ven Xejern fremd. 
Die Anficht über Politik wird felbjt von unferem meift vers 
breiteten Blatt in ver Nummer vom 25. November v. 8. fo 
betrachtet, als ob die höchfte Politik darin beftinde Leine zu 
Mben, und es theilt dem Xejer gemüthlich mit, daß Pius IX. 
keine andere Politik habe, als wie fie in den Worten bes 
‚Sater unjer” ausgebrüdt fei. In demſelben Sinne wird es 
von dieſem Blatt übelgenommen, daß irgend ein Schriftiteller 
ven heil. Bonifazius einen großen Staatsmann nennt, wie 
Brofeffor Janſſen noch unlängft gethan in feiner Broſchüre 
„Karl der Große”, wo er ven heil. Bonifazius auch in der 
Eigenfchaft des Staatsmanns als „eine ehrfurchtgebietenpe 
Erſcheinung“ bezeichnet. Man bat fogar, durch diefe Anficht 
geleitet, einen Rettberg über Gfrörer erhoben! Durch eine 
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gluͤcliche Inconſequenzʒ wirten aber dieſelben Männer gli: 
dermaßen mit der Feder wie mit tem Gebet und fie ſchreiben 
zuweilen recht gute politiſche Artikel. 

Auper ven Tagesblättern beſitzen wir nun auch ned 
vier Menatsichriften. Dech auch tiefe ſind entweber ber 
Rovellenliteratur gewitmet, oder fie bebalten bei mehr wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Geiſt doch eine gewiſſe Scheu eder etwas Achn- 
liches, das ſie ſewehl bei den inländiſchen als ausländiſchen 
katholiſchen Schriftitellern weit eber die kleinſten Irrthümer 
als die großen Verdienſte erkennen laͤßt, wovon jedoch bie 
archãolegiſche Zeitſchrift de Dielsche Warande eine Aus⸗ 
nahme macht. Endlich beſitzen wir ſeit wenigen Monaten 
auch neh eine katholiſche illuſtrirte Zeitung im Großfolio, 
welche 15,000 Abonnenten zählt, ſich aber wiederum haupt⸗ 
fählih nach tem Geſchmack ver Mehrzahl richten muß, welche 
von Liebe und Eifer für die heilige Kirche bejeelt, aber weniger 
im Stande ift bie Herausgeber durch ein gebilvetes Urtheil 
nad dem Echönften in biefer Gattung publiciftiicher Wirk: 
famteit jtreben zu laſſen. Wir jeben jedoch Vertrauen genug 
in die Herausgeber daß fie, nachdem fie fchon von Anfang 
an ihre Unternehmung von ſolch einem Segen begleitet ge- 
fehen haben, in dem Erfolg auch einen Sporn fehen werben 
fowohl den guten Geſchmack als aud den Sinn ihres Publis 
ums für Kunft und Wiſſenſchaft fei es zu wecken, fei es zu 
befriedigen. 

Trog aller Gebrechen unferer katholiſchen Preile können 
wir den katholiſchen Tageblättern, bejonders benen im Nor: 
den, das Zeugniß geben, daß fie bei allen Betrachtungen bie 
Intereſſen des Chriſtenthums berücjichtigenb ohne Zögern 
immer ihr Urtheil hiernach abgeben und fo dem Katholicies 
mus manchen guten Dienft Teiften. 

Weil e8 nun das oben und früher von uns befprochene 
Unterrichtsgefeg ift — das Unterrichtsgefeb und die Colonial⸗ 
frage — um welche fich die Bewegung in unferer polittfchen 
Welt gegenwärtig dreht, fo find die katholiſchen Organe 
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augenblicklich vom großem Nuten: unter den Zweiflern. Das 
Streben der Katholilen in den meiften Provinzen hat. bar 

ich ‚ein gleiches Ziel gewonnen.  Vertrauend auf 
—— conſervative Miniſterium, welches. wiederholt 
das Verſprechen gegeben hat die Beſchwerden der Katholiken 
und gläubigen Proteftanten gegen die confejjionslojen Schulen 
beherzigen zu wollen, haben die meiſten KRatholifen von An: 
fang am bie neuen Minifter umnterftügt. Es find jeither zwei 
Jahre verfloffen; man ift zwar mit der Ausbreitung und 

Bervollfommmung des mittleren Unterrichts von Staatswegen 
Wrangegangen, aber die Regierung hat die Untertichtsfrage 
ucht von neuem am die Kammer gebracht. Im Monat 
Dltober 1866 iſt die, Kammer, aufgelöst worden, zufolge 
ner Suterpellation die Ernennung des Gouverneurs non 
niederlãndiſch Ojtindien betreffend, der als Miniſter für die 
Ceolenien die Berficherung gegeben Hatte, die Goloniefrage mit 
der Kammer zum Abſchluß zu bringen. Das Minifterium 
war der Anficht, daß die Kammer ihr Mecht überfchritten 
habe, infofern fie hierin eine Veranlaſſung fuche, dem Mini- 
um ein Mißtrauensvotum zu geben, um jo mehr als die 
Gmemmung auf Grund eines koͤniglichen Beſchluſſes erfolgt 

Minifterium Hätte allerdings ſo ſprechen können: 

ver überſchreitet das Necht, welches Abgeordnete 
haben; fie ſpricht alſo wie ein gewöhnlicher Bürger, und wir 
befümmermw ung nicht um ihr Votum im tiefer Angelegenheit. 
Diejes wäre vielleicht: comfequent geweſen. Doch das geſchah 
micht; bie Kanımer mußte auseinandergehen, und ver Wieder: 
je am 30, Oktober 1866 jtattfand, ging ein Auf 
an fein Volk voraus, wobei bie Negierung, 
ilen unterftüßt, wirklich eine Heine Majorität 
die Antimtnifteriellen welche ſich „Liberale“ 
ninirten allmählig das Terrain. Beſouders 
‚Stimmen nad) der Luremburger Frage dem 
btrünnig. Durd) die Theilnahme an ver Lon⸗ 
und am der Garantie die in Folge deſſen 
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dem Gropherzegthum Yuremburg gegeben wurde, hatte ber 
Minifter des Auswärtigen, jo ſagte man, biefe Angelegenheit, 
welche Wilhelm IN. allein als Großherzog von Luxemburg 
anging, zu einer hellänviichen gemacht und damit das Land 
in Gefahr gebracht. Inzwiſchen willen unſere Leſer, wie 
wenig viefe Garantie auf tem Papier beveutet; denn in ihr 
fteht durchaus nicht ausgebrüdt, dag im Falle eine® allge 
meinen Krieges die garantirenden Mächte Luremburg bes 
ſchützen müſſen. Die Liberalen fümpften mit noch anderen 
Mitteln der Art; die Katholifen und Calviniſten harrten bei 
der Unterjtüung des Minifteriums aus. Als nun das Budget 
für 1868 am Ente des vorigen Jahres feitgeftellt werben 
jollte, wurde ohne andere außergewöhnliche VBeranlajlung das 
Budget mit einer Majorität von nur zwei Stimmen ver- 
worfen, und zwar unter dem Einfluß der Iimburgijchen Ab⸗ 
geordneten, die wegen der Zurückſetzung eines ihrer thors 
beckianiſchen Freunde regelmäßig irgend einen Gegner Thor: 
becke's bekämpfen und, obſchon Fatholiich, doch zu felten bie 
Trage ſich zu ftellen jcheinen, was im Laufe der Zeit ber 
Kampf gegen das Miniſterium fruchten werde, wenn nur bas 
augenblicliche Ziel erreicht werden kann. In Folge dieſer Ab: 
ſtimmung wurde zum zweitenmale im Verlaufe von faum einem 
Jahr die Kammer aufgelöst. Trotzdem aber das conferbative 
Minijterium den Katholiken noch wenig Urjache zur Zufrieden: 
heit gegeben hatte, haben fie jich doch wieder ziemlich allgemein 
zur Wiederwahl minijterieller Kandidaten vereinigt, bloß weil 
fie die wiederholte Verjiherung erhalten hatten, daß bie 
Unterrihtsfrage wirklich unverzüglid in Behandlung ges 
nommen werden jolle. In diejer Beziehung macht aber Lim⸗ 
burg wieber eine Ausnahme. Hier hat ſich namentlich in ein 
paar Dijtriften die fatholifche Geiftlichkeit an die katholiſche 
Bevölkerung angejchloffen, um die antiminifteriellen Candi⸗ 
daten auf's neue in die Kammer zu fenden, weil von ber 
;einen Seite die ſich mehr minifteriell erflärenden Candidaten 
feine Antecedentien hatten welche genug Vertrauen einflößten, 
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und die Wähler noch mehr Vertrauen in die Erklärung 
festen welche die thorbeckianiſch gefinnten Candidaten in Ber 
zug auf bie Unterrichtsfrage gaben, als in die Erklärungen 
Miniſteriums ſelbſt. 
Die andere Frage, welche während und nad) Thorbecke's 
weitem Minifterium der Stein des Anftoßes in der Kammer 
geworben ift, bei welcher aber die religiöfe Farbe der Wähler 
md Kammermitglieder weniger in Betracht fommt, iſt bie 
ſchon erwähnte Differenz in Betreff der Colonien. 
Die Frage lautet wie, folgt. Wenn die conjervative 
Partei ihre Anſicht confequent durchführt oder, wenn man 
"mil, fie auf die Spige treibt, jo ergibt ſich daraus, daß 
Java, indem es als ein Raubbau-Land betrachtet wird, zum 
Bortheil bes Mutterlandes ausgebeutet und hauptſaäͤchlich mit 
em Augenmerk auf den Gelvertrag verwaltet werben muß. 
As wäre Nieverland ein Pächter, der. ohne Beachtung der 
Zukunft ven gepachteten Grund und Boden, in deſſen Beſitz 
te fpäter einmal nicht mehr ſeyn wich, moͤglichſt erſchöpft. 
Die ertremften Gegner dieſer Partei find der Anficht, daß 
vor Allenı von Javanern verwaltet werden müſſe, und 
für die Zukunft die Niederlande dauernderen und 
Gewinn aus dem Lande ziehen werden. Die heid— 
‚gebornen Java's würben dann Pächter oder Grund» 
beſther werben müfjen. 
Rum it die erftgenanmte Partei der Meinung, daß Re— 
Ügien und Sitten dieſes Volkes eine ſolche Umwandlung 
durgans: nicht zulaffen, falls das Chriftenthum dieſelbe nicht 
ang vorbereitet habe, was nicht der Fall ift; und daß 
der Humanität den Verluſt der Colonien zur 
ben würde. Zwiſchen dieſen Meinungen Liegt nun 
Anzahl anderer von finanzieller und fonftiger Art, 
nicht befprochen werden können. Es jei genug, 
-aufmerkfam gemacht zu haben, mit welcher 
hr ſeit drei Jahren gegen verſchiedene Dini- 
1 wird — ein Kampf welcher noch nichts 
a1” 
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anderes im Gefolge gehabt hat als die Zahl der penſionirten 
Miniſter auf 89 ſteigen zu laſſen. 

Inzwiſchen gewinnen die Katholiken fortwährend einiges 
Feld, obſchon ſie noch weit von der Rechtsgleichheit entfernt 
ſind, auf welche ſie dem Geſetze zufolge Anſpruch machen 
koͤnnen. Seit dem Tode des Juſtizminiſters Borret hat das 
gegenwärtige Miniſterium gleichwohl, wie ich angab, bei Er- 
rennung von Beamten ꝛc. noch feine weiteren Beweile davon 
gegeben, daß es eine jorgfältige Parität befördern wolle. 
Auch ift Fein Katholit mehr zum Juſtizminiſter erhoben 
worden. Das Minijterium hat bei einem orer zwei Kathes 
liken den Verſuch gemacht ihnen das Miniſteramt zu übers 
tragen, und ift, nachdem dieß mipglücdt war, dazu überge⸗ 
gangen, einen ziemlich jtarf ausgeprägten antifatholifchen 
Proteftanten in das Kabinet aufzunehmen. Es hat dagegen 
die Mintjterien des katholiſchen und nichtkatholiichen Eultus 
wieberhergejtellt, deren Abjchaffung von Thorbede viele Jahre 
hintereinander angejtrebt worden und endlich injofern geglüdt 
war, als dieſe Branche nur noch als Theil eines anderen Des 
partements bejorgt wurde, was eine Uebergangsmaßregel zur 
gänzlichen Abichaffung werden mußte. Durch die Wiederher⸗ 
ftellung dieſer Minifterien ijt die Negierung nicht mehr daran 
gebunden, für eines der jieben übrigen Miniſterien einen 
Katholifen zu wählen, und der gegenwärtige Minifterpräs 
jivent erklärt denn auch diefe Freiheit als eine Prärogative 
bes Königs. 

In Summa herricht noch nach allen Seiten der Kampf, 
und find wir noch lange nicht dahin gelangt, wohin wir das 
Recht haben zu kommen. Gleichwohl würde 3. B. vor huns 
bert, ja vor jiebenzig Jahren nicht möglich geweſen jeyn, daß 
eine Fatholiiche Stimme jich gegen die eingewurzelten Vorur⸗ 
theile unjerer Proteftanten in Betreff des Aufſtandes gegen 
die Regierung des ſpaniſchen Philipp im 16. Jahrhundert 
erhoben hätte, während dieß in unjern Tagen nicht allein 
ohne Schwierigkeit gejchehen Tann, jondern jelbjt ein tüchtiger 
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Brofeffor in Leyden (an ver Hochichule welche zu Ehren der 
Befreiung Leydens von ber Uebermadyt ber Spanier gejtiftet 
worden ift), ein Profeffor welcher feinen oranienfreundlichen 
Schriften über den nieberländifchen Aufftand feine Stellung 
zu verdanken hat, die Katholiken auffordert ihrerjeits den 
Zeitraum, den er jo durch und durch kennt, in Bearbeitung 
zu nehmen und die Irrthümer, welche bei den Protejtanten 
noch über benfelben herrichen, zu bekämpfen. Ein anderer 
liberal⸗proteſtantiſcher Schriftjteller der Kriegswiſſenſchaft, Ge: 
neral W. 3. Knoop, macht einen fcharfen Ausfall gegen die 
‚sohmögenvden” Herren der Generalftaaten, welche nad) dem 
Tode des Statthalters von Holland und Königs von Eng: 
end, Wilhelms II, im Anfang des 18. Jahrhunderts die 
Republik vegierten, und tadelt daß ſie aus reiner Abneigung 
gegen die Katholiken im ſpaniſchen Erbfolgefrieg darauf hin⸗ 
gearbeitet hätten, daß der hochbegabte General Slangenberg 
aur ein untergeordneter General Marlboroughs geblieben fei, 
um fo mehr weil nad der Meinung biejes Schriftftellers 
Marlboroughs Eigennub und Ehrgeiz den Krieg in die Länge 
zogen und zum Nachtheil ver verbündeten Mächte gewendet 
habe. Das wiirde wahrjcheinlich nicht gefchehen jeyn, wenn 
Slangenberg größeren Einfluß gehabt hätte. Aber Slangen- 
berg war Katholif! 

Ich Habe in meinem vorigen Artikel noch auf einige 
Beifpiele diefer Art hingewielen. Die zunehmende Ehrlichkeit 
zeigt ſich zumeijt von Seiten der politifch Xiberalen, pie in 
biefer Hinjicht ihren Namen verdienen. E8 wird Ihnen denn 
auch ſchon aus meinen Briefen Flar geworben ſeyn, daß bie 
niederländischen Liberalen noch ziemlich ſtark von denen anderer 
Länder fich unterfcheiven, befonders jener wo der Kiberalismurs 
ans der Mitte der Katholiken entjtanten ift, wie z.B. in Frank: 
reich, Belgien, Defterreich und auch zum Theil in Bayern. 

Die proteftantiichen Liberalen Nieberlands find gleich- 
gältig im Punkte der Lehre, aber (mit einigen Nusnahmen) 
lange nicht von jo gehäfliger Stimmung gegen den Katho- 
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licismus wie in den genannten Ländern. So auch Thor⸗ 
becke und ſeine Partei. Darum haben die Katholiken unter 
ſeinem Miniſterium ſehr gut mit ihm zuſammengehen können, 
bis die Unterrichtsfrage allmählig eine Trennung zuwege ge: 
bracht hat. Ob die Katholifen nun von dem gegenwär⸗ 
tigen Minifterium die Vollendung deſſen was Thorbede ihnen 
Gutes gethan hat, erwarten können, das wird die Zeit lehren. 
Bis jetzt hat das Kabinet noch nicht dem geſchenkten Ber 
trauen entijprechen können, feine Regierung war zu kurz. 
Das aber wird das Minifterium erfahren, daß es an den 
Katholiten (’/,on der Bevölkerung) treue Bundesgenoſſen 
bat, wenn es ihnen gegenüber den Weg der Gerechtigkeit, ge: 
fügt auf das Stuatsgrundgejeß, wandelt. Dann wird es jih 
auch ihrer Unterjtügung bei dem Gejek über den höheren 
Unterricht, welches in naächſter Friſt den Kanımern vorge 
legt werden muß, und welches von der liberalen Preſſe ale 
zutünftige „Krönung des Gebäudes“ betrachtet wird, des Ge 
bäudes naͤmlich welches von Thorbede in Bezug anf ven 
niedern und mittleren Unterricht aufgeführt worden ift. Diefes 
Gebäude wird aber erjt feine innere Einrichtung verändern 
müjjen, ehe die Katholifen die Hand bieten können, um bie 
Krone darauf zu jeßen*). Wenn diefe Krone in nichts 
Anderem bejtehen fol, als ein Reglement zu bejlimmen wos 
nah mit irgend einem Schein des Chriſtenthums auch vie 
Kirchengejchichte von den Univerfitäten verjchwinden muß, 
als ob die Kirchengefchichte die man jo zu nennen beliebt, 
nicht einen Hauptbejtandtheil der Weltgefchichte ausmache; 
wenn man auf diefe Weiſe vorjchreiben wird daß gerade wie 


| *) Wir vernehmen, baß in dem neuen Geſetz, welches noch bei bem 
Minifter für äußere Angelegenheiten ruht, bie drei Hochfchulen und 
zwei Athenäen für höheren Unterricht erhalten bleiden follen, die 
proteftantifch «theologischen Fafultäten diefer Anftalten werden auf: 
gehoben. Katholifche Theologie befteht natürli an unjeren Hoch⸗ 
ſchulen nicht. 
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in den nieberen und mittleren, auch in ven höheren Schulen 
nur ein Xheil, der rein profane Theil der Weltgeſchichte ge⸗ 
lehrt werden darf: dann ift e8 zweifelhaft, ob die Regierung 
je auf eine Majorität in diefer Frage wird rechnen können. 
Wenn aber obendrein der Weg zu Profefluren für Kathos 
Iiten auf keinerlei Weije rechtmäßig eröffnet wird, und man 
keine Bürgichaft dafür gibt, daß in biefer Beziehung fortan 
mehr in Webereinjtimmung mit dem Staatsgrundgejeß ges 
handelt werben jol, dann wird das Minifterium ganz gewiß 
an ber Univerſitätsfrage jcheitern. 

Einmal muß die Zeit der Bevormundung der Katholiken 
als Meinderjähriger aufhören. Unter ven Gelehrten, welche 
in ben legten 25 Jahren aufgetreten jind, ift die Zahl der 
Ratholifen nun auch eine achtbare. Einmal muß die Zeit 
aufhören, wo ein Tatholifcher Gelehrter der jich dem Unters 
richtsfach widmen will, keine höhere Stellung erlangen kann 
als die an einer Schule mittleren Ranges, ja zwar mit hohem 
Salär, aber ausfchlieglich nur in den katholiſchen Provinzen. 
Die katholiſchen Wähler find für den Augenblic, ftart genug, 
um das Miniſterium auf den Weg biefer Gerechtigkeit zu 
nöthigen *). 

Was nun endlich die ausſchließlich religiöjen Intereſſen 
betrifft, jo habe ich vor Allem an die Provinzialiynope zu 
Utreht vom September 1865 zu erinnern, die erjte welche 
jeit der Wieberherjtellung der Lirchlichen Hierarchie in den 
Riederlanden gehalten worden iſt. Ihre acta et decreta 
And im Anfang des vorigen Jahres im Drud erjchienen, 


e) Die Wahlen für bie neue zweite Kammer find juft abgelaufen. Der 
Kampf zwiichen den Minifteriellen denen fih im Norden die Ka⸗ 
tholiten anfchlofien, und den Antiminifteriellen war heftig. Das 
Berhältniß ift aber nicht viel verändert. Das Minifterium wird 
in den meiften Fragen einen einzigen Gegner mehr haben als früher 
(38 gegen 37). So if das Regieren, wie es ben Anſchein hat 
für ein conjervatives Minifterium noch nicht unmöglich geworben. 





448 Hellanb. 


nachdem darüber in ver heiligen Congregation zu Rom das 
Zeugniß abgelegt worden iſt, daß tie Ennede in ihrer Wirk: 
famfeit summis laudibus prosecuta est. Die Folgen vieler 
Synode find unter Anterem, daß gegenwärtig auch regel: 
mäßige Diccelfaninneden von ven Biſchöfen berufen werben, 
was nicht verfeblen wird ſowohl auf ten nievern, als aud 
den mittleren und höheren Unterribt und für viele anderen 
Intereſſen der Katholiken einen günjtigen Einfluß auszuüben. 

Ferner könnte ich noch von den Leiſtungen ver Katho- 
fifen zur Unterjtügung tes heiligen Vaters in Geld und 
Zuaven ſprechen. Tiefen Gegenjtand babe ich nicht allem 
ſchon cben angeführt, jenvern er iſt außerdem jchr bekannt 
geworden jewehl durch Alles was in den Katholikenverſamm⸗ 
[ungen am Rhein und jenjtwo darüber vorgetragen iſt, als 
auch durch die Zeitungen und endlich durch vie Mittheilungen 
Riedermayers in dem Brejchürenverein. Ich will in Bema 
auf vielen Punkt nur mehr in Erinnerung bringen, daß vie 
Begeijterung noch immer ferteauert. Geldopfer welche ſich in 
den legten drei Jahren auper dem Peterspfennig auf unge 
fähr 500,000 Gulden belaufen, werben noch fortwährend zu⸗ 
jammengebracht, und bie Zahl ber niederländiſchen Jünglinge 
in der päpitlichen Armee ijt in dem lebten Jahr von 1200 
auf 2500 geitiegen. 

Mas zuleßt nicht vergeſſen werven darf, weil jich darin 
vie Kunjtliebe ver Niederländer und vie Loyalität zeigt 
welche bei mancher Gelegenheit bejenvers in unjern großen 
Städten zwiſchen Katholifen und Preteitanten herrſcht, das 
ift die Errichtung eines Stand- oder eigentlih Sitzbildes zu 
Ehren eines unjerer größten Dichter, Jooſt van der Vondel, 
weldyer im 17. Sahrhuntert zu Köln geboren il. Er war 
aus einer Wiebertäuferfamilie welche von dem Religionshaß 
ver Galvinijten verfolgt, Antwerpen verlajjen mußte*). Vondel 
ijt durch die ſyſtematiſche Behandlung von Bibelftoffen in 


*) Eiche unter Anberm bie Tübinger Duartalfchrift von 1862. 





—* 


Maria von Roͤrl. 449 


bramatifcher Form und durch die Gottesfurdht feiner Tochter 
mit der Gnade Gottes in reiferem Lebensalter in den Schooß 
der heiligen Kirche zurückgekehrt. Trotz diefes Umſtandes tft 
bie Verehrung, welche ganz Nieberland ihm zollt, jo groß 
daß fein einziger Mißton wegen der Kluft, welche Vondel 
zyoifchen jich und feinen protejtantiichen Landsleuten geöffnet 
bat, vor oder bei Gelegenheit der großen Feſte, die ihm zu 
Ehren zu Amſterdam gefeiert wurden, ſich vernehmen ließ. 
Der proteftantifche Theil ber Bevölkerung hat demnach einen 
Bewers des Gerechtigkeitsgefühls gegen begabte Tatholifche 
Männer gegeben, ein Gefühl welches in den Niederlanden 
feit drei Sahrhunderten jo gut wie unbekannt war. 
Dr. Paul Alberdingk: Thym. 


a XIX. 
Maria von Mörl. 


Im Beginn des laufenden Jahres ift ein merfwürbiges 
Menſchenleben an feinem irdiihen Abſchluß angelangt. 
Jenes begnadigte Weſen in Südtyrol ijt diefer Zeitlichkeit 
entrüct worden, deſſen Name das bejcheivene Kaltern weit 
über die beutichen Grenzen hinaus zu Ruf gebracht und 
durch ein volles Menjchenalter hindurch zu einem vielbes 
ſuchten Pilgerorte gemacht hat — wider den Willen ver 
Urheberin, aber Unzähligen zu großem bleibenden Troft. 
Maria von Mörl ift am 11. Sanuar 1868, ihres Alters 
im 56., ihres ekſtatiſchen Betrachtens im 36. Jahre gejtorben, 

Weber drei Jahrzehnte find vergangen, jeit Görres in 









alten Worte folgend dag man Niemand ‚vor dem Em 
preifen jolle, fein Urtheil über die Erich 
noch nicht als ein definitiv abgeſch ‚geben woll 
darf. man es um jo — heute bafür nehn 
vorbehaltlos erneuern, | nun der ganze Lebe 
der ee und liegt. Den 
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Drei Stunden füblid von Boten, im reizender Um⸗ 
gebung und mit der Ausjicht auf ein weites lachendes Thal, Liegt 
der rebenbekränzte Ort, in vem Maria Therefia von 
Mörl am 16. Oktober 1812 das Licht der Welt erblidte. 
Sie war die Tochter eines verarmten adeligen Weingut: 
bejigers in Kaltern, Zojepp von Mörl zu Mühlen und 
Sichelburg, der mit einer jehr zahlreichen Familie gejegnet, 
aber nit mit den ;yühigfeiten ausgeitattet war jeinen rück⸗ 
gängigen Haushalt zu heben. Bon ihrer braven verjtän- 
Bigen Mutter, einer gebornen Selva, erhielt jie eine fromme 
einjahe Erziehung, und das in guter Sitte aufwachjende 
Mädchen bezeigte jich früh als ein janftmüthiges, liebreiches, 
gegen Jedermann vienjtfertiges Kind von guten Geiſtesgaben, 
jedoch ehne bejonters hervortretende Kinbildungsfraft, dabei 
von anjtelligem Weſen und großer Gejchidlichkeit in allen 
häuslichen Berrichtungen, bei denen jie der Mutter willig 
an die Hand ging. Häufiges Kraͤnkeln, das mit ihrem fünften 
Fahre anhub und ſpäter zunahm, uno das jeinen Sig im Ge⸗ 
blüt hatte, jtimmte jie ſchon im Jugendalter erniter und reli- 
gidjer und nührte ihren großen kindlichen Eifer im Gebete, 
ber ſich namentlich) durch ihre Liebe und Verehrung vor dem 
heiligen Suframente kundgab. Dieje Stimmung und Ric: 
tung wurte eine dauernde, als ihr im Jahre 1827 vie Liebe: 
volle und von ihr heiß geliebte Mutter entrijjen wurde und 
fie nun mit fünfzehn Jahren ven ſchweren Haushalt ver 
Familie, vem ver Vater nicht vorzujtehen im Stande war, 
und tie Erziehung von acht jüngeren Gejchwijtern über: 
nehmen mupte. Sie unterzog ſich der drückenden Bürde mit 
muthigem Eifer und Geſchick, juchte aber unter vem wach 
jenven Anprang ver Sorgen unt Kümmernijje noch mehr 
als bisher Troſt und Zuflucht in ver Religien, in dem 
häaufigern Empfang des Altarsjakrantentes. 

Die Laſt war für vie jungen Schultern zu jchwer ges 
weien, und jie brach entlih unter ihr zujummen. Wit 
achtzehn Jahren verfiel Marie Mörl in eine heftige Krant- 
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heit, welche langwierige durch Krämpfe gefteigerte Leiden im 
Gefolge Hatte und ihre Natur tief erſchütterte. Nur fange 
ſam konnte dieſe beruhigt und das Uebel gemikvert werden, 
ohne inde im Keime erſtickt zu jenn; zur völligen Geſund⸗ 
heit wollte es nicht mehr recht gebeihen. Das Fräulein er- 
trug das Alles mit Heldenmüthiger Ergebung, obgleich zu 
den phyſiſchen Leiden and) mancherlei ganz ungewöhnliche 
geiftige Anfe⸗“mmnheinliche Plagen und 


Aengiten ſich hier nicht weiter bie Rede 
ſeyn foll®). der Reinigung, durch bie 
fie hindurch 

Diefer führ zwei Jahre gebauert 
haben, als üi iſtran — ein ruhiger bes 
fonnener Mo ſchon der bevrängten Fa⸗ 
milie ein tr fer — die Wahrnchmung 
machte, „va en anf ragen, bie er mir 


fie richtete, feine Antwort gab und nicht bei fich zu ſeyn 
ſchien.“ Als er ihre Umgebung darüber befragte, erhielt er 
zur Antwort: ſolches gejchehe jetzt jedesmal, fo oft fie zur 
HL Eommunion gegangen. Das waren die erjten Anzeichen 
des efftatifchen Zuftandes, in den jtenunmehr, mit ihrem 
zwanzigften Lebensjahre, eingetreten, umd ber ſich bald noch 
beftimmter ausprägte. Am Srohnleichnamsfefte (1832), 
welches in Kaltern wie allerwärts in Tyrol mit befonderer 
Feierlichkeit begangen ward, hatte ihr P. Capijtran aus ges 
wiſſen Rücjichten ſchon it der Morgenfrühe um 3 Uhr das 
Saframent gefpendet, in Folge deſſen jie ohme Verzug in 
Etſtaſe gerieth welche, wie er nun ſchon wußte, mehrere 
Stunden amdauerte. Er überließ jie aljo jich felbjt, um 
feinen übrigen Funktionen nachzukommen; ala er aber am 
Nachmittag des folgenden Tages wieder zu ihr hinüberkam, 


®) er baräber ſich unterrichten will, findet das Nähere bei Gotres, 
Sheißl. Myfik II. 468-470. IV. 2. Abt. S. 397-404. 
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Drei Stunden ſüdlich von Boten, in reizender Ums 
gebung und mit der Ausficht auf ein weites lachendes Thal, liegt 
der rebenbefränzte Ort, in dem Maria Therefia von 
Moͤrl am 16. Oktober 1812 das Licht der Welt erblicte. 
Sie war die Tochter eines verarmten abeligen Weingut: 
beiigers in Kaltern, Sojeph von Mörl zu Mühlen und 
Sihelburg, der mit einer jehr zahlreichen Familie gejegnet, 
aber nicht mit den Fähigkeiten ausgejtattet war jeinen rüd- 
gängigen Haushalt zu heben. Bon ihrer braven verjtän- 
digen Mutter, einer gebornen Selva, erhielt jie eine fromme 
einfache Erziehung, und das in guter Sitte aufwachjende 
Mädchen bezeigte jich früh als ein janjtmüthiges, liebreiches, 
gegen Jedermann bienjtfertiges Kind von guten Geijtesgaben, 
jedoch ohne bejonders hervortretende Einbildungstraft, dabei 
von anjtelligem Wejen und großer Gejchielichkeit in allen 
häuslichen Verrichtungen, bei denen jie der Mutter willig 
an die Hand ging. Häufiges Kraͤnkeln, das mit ihrem fünften 
Fahre anhub und |päter zunahm, und das feinen Sit im Ge⸗ 
blüt hatte, jtimmte jie jchon im Jugendalter erniter und reli- 
giöſer und nährte ihren gropen Einplichen Eifer im Gebete, 
der ſich namentlich durch ihre Liebe und Verehrung vor dem 
heiligen Sakramente Eundgab. Dieje Stimmung und Ridy: 
tung wurde eine dauernde, als ihr im Jahre 1827 die Liebe: 
volle und von ihr heiß geliebte Mutter entrijjen wurde und 
jie nun mit fünfzehn Jahren den jchweren Haushalt der 
Familie, dem der Vater nicht vorzujtehen im Stande war, 
und die Erziehung von acht jüngeren Gejchwijtern über: 
nehmen mußte. Sie unterzog jich der drückenden Bürde mit 
muthigem Eifer und Gejchid, juchte aber unter dem wach⸗ 
ſenden Andrang der Sorgen und Kümmerniſſe noch mehr 
als bisher Zrojt und Zufludt in ver Religion, im vem 
häufigern Empfung des Altarsjatramentes. 

Die Laft war für die jungen Schultern zu ſchwer ge 
weien, und fie brach endlich unter ihr zujammen. Mit 
achtzehn Jahren verfiel Marie Mörl in eine heftige Krant- 
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heit, welche langwierige durch Krämpfe gefteigerte Leiden im 
Gefolge Hatte und ihre Natur tief erjchütterte. Nur lang: 
ſam konnte viefe beruhigt und das Webel gemilvert werben, 
ohne indeß im Keime erjtickt zu fenn; zur völligen Gejunb- 
heit wollte es nicht mehr recht gedeihen. Das Fräulein er- 
trug das Alles mit heidenmüthiger Ergebung, obgleich zu 
den phyſiſchen Leiden auch mancherlei ganz ungewöhnliche 
geiftige Anfechtungen, dämoniſch unheimliche Plagen und 
Aengſten ſich gejellten, von denen hier nicht weiter die Rede 
jeyn jol*). Es war die Schule der Reinigung, durch bie 
fie hindurch mußte. 

Diefer Zuftand mochte ungefähr zwei Sabre gebauert 
haben, als ihr Beichtwater P. Capiſtran — ein ruhiger be 
fonnener Mann und jeit Jahren fehon ber bebrängten Fa⸗ 
milie ein treuer Rather und Helfer — die Wahrnehmung 
machte, „daß fie zu gewiljen Zeiten auf Fragen, die er am 
fie richtete, feine Antwort gab und nicht bei jich zu ſeyn 
Ichien. Als er ihre Umgebung darüber befragte, erhielt er 
zur Antwort: jolches gejchehe jet jedesmal, jo oft fie zur 
hl. Sommunion gegangen. Das waren die erjten Anzeichen 
bes ekſtatiſchen Zuſtandes, in den jie nunmehr, mit ihrem 
zwanzigften Lebensjahre, eingetreten, und der ſich bald noch 
bejtimmter ausprägte. Am rohnleichnamsfeite (1832), 
welches in Kaltern wie allerwärts in Tyrol mit bejonverer 
Teierlichteit begangen ward, hatte ihr P. Capiſtran aus ges 
wiſſen Nüdjichten Schon in der Morgenfrühe um 3 Uhr das 
Saframent gefpendet, in Folge deſſen jie ohne Verzug im 
Efitafe geriet welche, wie er nun ſchon wußte, mehrere 
Stunden andauerte. Cr überließ jie aljo ſich jelbit, um 
feinen übrigen Funttionen nachzukommen; als er aber am 
Nachmittag des folgenden Tages wieder zu ihr hinüberkam, 


*) Mer baräber ſich unterridgten will, findet das Nähere bei Görres, 
Chriſtl. Myſtik II. 468—470. IV. 2. Abth. S. 397— 404. 
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fand er die Ekſtatiſche noch kniend in berjelben Stellung, 
wie er 36 Stunden zuvor jie verlajfen hatte, und hörte zu 
feiner Berwunderung, daß jie die ganze Zeit über in ihrer 
Andacht alſo verblieben jei. Der gute Franziskaner begriff 
nun erft, wie tief die Efitafe ſchon bei ihr gewurzelt, ja 
ihr gleichjam zur zweiten Natur geworden ſei, und über- 
nahm fortan die geregelte Leitung dieſes die gewöhnlichen 
Geſetze der Natur überjchreitenden Zuſtandes. 

Mit ver Ekſtaſe bildete ſich auch ihr inneres Sehver⸗ 
mögen jchärfer aus, was bei mehreren Vorkommniſſen durch 
Ahnung und Vorausſage in Üüberrajchender Weile ſich offen- 
barte. — Es konnte nicht fehlen, daß ein jo ungewöhnlicher 
Zuftand bald auswärts bekannt wurde. Die Kunde von 
dieſem wunderbaren verzücten Knien und Beten hatte jich 
buch Tyrol verbreitet und eine große Bewegung entitand 
mit einemmale im ganzen Lande. In Schaaren eilte das 
Bolt herbei, um die einzige Erfcheinung mit Augen zu fehen 
und an dem unbejchreiblichen Anblick jich zu erbauen. Aus 
verjchiedenen und zum Theil weit entfernten Gemeinden era 
hoben ſich die Leute und zogen wallfahrtend nad Kaltern. 
Während des Sommers 1833 ſollen an vierzigtaufend Men- 
Shen und darüber aus allen Ständen dahin gejtrömt feyn; 
und babei ijt nirgends eine Unordnung oder ein Aergerniß 
vorgefommen, obgleich ft an einen Tage zwei⸗ bis breis 
taufend Menjchen durch das Zimmer der erjtarrt dafnienden, 
in immerlicher Betrachtung verjuntenen und von der Außen 
welt unberührten Beterin bindurchgewanbelt find. Miele 
wurden von dem ergreifenden Anblick erjchüttert, gerührt 
und umgewandelt. 

Niemand wußte den plößlichen Andrang und die außer: 
orbentliche Bewegung zu erklären, die jo gewaltig eine ganze 
Bevölkerung ergriffen. Indeſſen wünjchte die weltliche und 
geiftliche Obrigfeit dem ferneren Zulauf zu fteuern; es wurbe 
deßhalb im Lande bekannt gegeben, daß feine Züge mehr 
zugelaflen würden, und jo hörten dieje allmählig ohne Stö⸗ 
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treten, bieje eines Tages in Gegenwart mehrerer Zeugen 
wiederfehrte, und fie nun einem verklärten Engel gleich mit 
den Außerften Fußſpitzen das Bett kaum berührend, blühend 
wie eine Roſe, mit Freuzweife ausgelpannten Armen im 
freudigſten Affekte jtand, wurden die Male den Anweſenden 
in ben Handflächen fichtbar, und die Sache ließ fih nun 
nicht länger mehr verbergen” *). 

Marie Mörl hatte fih unter die Schweitern vom 
britten Orden des heil. Franziskus aufnehmen lajfen, und 
durch den geiftlichen Gehorfam, zu dem ſie fich gegen ihren 
Beichtvater verpflichtete, war es diefem gegeben, ver Ekſtaſe 
gewijle Grenzen zu jeßen, indem er vie Efitatifche in be 
ftimmter Oronung wieder zu ſich brachte. Ein leijes Wort 
von ihm war im Stande fie augenblicklich zu fich zu rufen. 
Im Uebrigen war fein Verfahren, wie oben erwähnt, von 
der jchlichtejten Art. Wie man in ihrem Haufe wenig auf 
fie adhtete und fie meiſtens ruhig fich jelbjt überlich, fo war 
die Behandlungsweiſe ihres verjtändigen Seelenführers durch⸗ 
aus einfach und gelajien, ebenjowenig aufdringlich als wuns 
derfüchtig. Der Kreis ihrer geiftigen Anfchauungen und Be 
trachtungen paßte ſich in der Negel dem Kreislauf der kirch⸗ 
lichen Feſtordnung an. Aber in die Einzelnheiten der innern 
Vorgänge mifchte ſich P. Capiſtran fo wenig wie möglid 
und beobachtete in biefem Punkte die zarteite Schonung. 
„Ungefragt”, jo jchrieb ver gewiſſenhafte Mann einmal am 
J. v. Görres, „äußert fie ſich jehr felten oder jehr kurz; fo 
z. DB. „„die Betrachtung vom heil. Paulus (am Feſte Bauli 
Belehrung) habe ich heute jet Schon ganz gehabt 2c.*“ Nur 

9 hin und wieder erzählt ſie einzelne Umſtaͤnde, die ich ganz 
gelaffen anhöre; und jagt fie nichts, jo plage ich fie auch 
nicht. Denn fie fügt immer hinzu: „So wie ich es ſehe, 
kann ich es nicht recht jagen noch bejchreiben, und ſonſt 


*) Chriſtliche Myftif II. 501. 
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möchte ich etwas Falſches angeben.”" Meine Leitung ift 
überhaupt ſehr einfach: ich ſuche, daß fie immer gleich des 
müthig und gottergeben bleibe, und bin zufrieden, daß fie 
recht innig Gott anbeten und auch für Andere — Empfohe 
lene und nicht Empfohlene — beten kann. Mir fcheint im: 
mer, es ſei bisher nicht Gottes Wille, daß ich folche For⸗ 
ſchungen mit ihr anjtelle, wie Brentano mit der Emmerich.“ 
Sp B. Eapijtran, der mit diefer fchlichten Aeußerung ſich ſelbſt 
nicht bejjer charakterifiren konnte. 

Am September 1835 fam Görres felbjt nach Sübtyrol 
und Kaltern, wo er die Stigmatifirte, deren Geſundheit ſich 
in jenen Tagen wieber leiblicher geftaltet hatte, zu wieder: 
beltenmalen ſah. Er fand fie in ihrem väterlichen Haufe, 
in fauber geweißtem Zimmer liegend, in anjtändiger Umger 
bung, auf harter Matrage, aber in immer reinlich gehaltener 
Leinwand; zur Seite res Bettes ein Heiner Hausaltar, 
hinter ihr an ven „Tenfterpfeilern einige religiöfe Bilder. Es 
war eine zartgebaute Geftalt von mittlerer Größe, in Folge 
ver [parjamen Nahrung, die fie zu fich zu nehmen pflegte, etwas 
abgemagert, jedoch nicht mehr als es häufig ſich bei Andern 
findet, die ein gewöhnliches Xeben führen; ihr gerundetes 
Geſicht Hatte ſogar damals eine gewifle Fülle, die freilich je 
nach ihrem Zuſtande ziemlichen Wechſel unterworfen war. 

Als er fie das erftemal ſah, traf er jie in der Ekſtaſe, 
kniend im untern Theile ihres Bette. Görres beſchreibt fie 
mit folgenden Worten: „Die Hände mit den fihtbaren Malen 
waren vor der Brujt gefaltet, das Angeſicht gegen die Kirche 
hingewenvet und etwas nach aufwärts erhoben; ver Blick der 
Augen, mit dan Ausdrud der tiefjten Abjorption, in bie 
Höhe gerichtet, bei völlig geſchloſſenen Sinnen durch nichts 
yon außen ftörbar; feine Bewegung an der knienden Geftalt 
ſtundenlang bemerkbar, außer ein leicht in der Bruft 'ſpielen⸗ 
des Athemholen, und bisweilen ein ebenfo leichtes Schlucken, 
manchmal aud ein Tleines oscillirendes Wanten: ein Ans 


blick, teinem andern vergleichbar, als von der Ferne dem, dem 
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die Engel Gottes geben mögen, ſie in Betrachtung 
ſeiner Herrlichteit verſunken vor ſeinem Throne knien. Kein 
Wunder, daß die Geſtalt von der allerergreifendſten Wirkung 
auf jeden Beſchauenden ift, ſelbſt die rohejten Gemüther. ihm 
nicht zu wiberjtehen vermögen, und Thränen ber. freubigjten 
Ueberrafhung und Erhebung um fie her in Menge flieffen. 
Sie beſchaͤftigt ſich in diefen Ekjtafen, nad der Ansage ihrer 
Gewiffensräthe wie ihres Pfarrers, mit einer fortlaufenden 
innern Anjchauung des Lebens und Leidens Ehrifti, mit, Ans 
betung des heil. Altarsfakramentes, und mit einem, wohlge 
regelten betrachtenden Gebete nad) der Ordnung des Kirchen 
jahres. Ihre Gefichte und ihr Hellfehen in die Ferne, dem 
Raum und der Zeit nad, haben immer nur Heiliges und 
Kirchliches zum Gegenftande; und ungleich den Sommam- 
büfen, ift jie über ihren eigenen koͤrperlichen Zuftand gleich 
allen andern Menjchen völlig blind“ (I. 504). r 
In ihrem natürlichen Zuftande machte Maria von Mir 
den Eindruck eines friedlich unbefangenen Kindes, Görres gibt 
auch davon eine anſchauliche Beſchreibung: „Wie. tief fie nun 
immer in dieſe ihre Anfchauungen fich verloren haben mag; ein 
leiſe geſprochenee Wort ihres Beichtvaters, oder wer. ſonſt mit 
ihr im geiftlichen Verbande fteht, reicht Hin, um fie jopleich wie 
der zu ſich zu bringen. Es ift alsdann gar, fein Mittelzuftand 
zu bemerken; nur jo viel Zeit verläuft, als nöthig iſt ſich 
im Bewußtſeyn in einem fchnellen Blicke zu erfajlen und bie 
Augen zu öffnen, umd fie ift bei jo volltommener Beſinnung 
als wäre jie nie verzückt geweſen. Ihr Ausdruck iſt dann 
ein ganz ‚anderer geworden; ber eines unbefangenen, in Ein- 
falt und Natürlichkeit erwachſenen Kindes. Darum iſt das 
Erfte, was fie beim Erwachen vornimmt wenn fie Zeugen 
erblict, mit den bezeichneten Händen ſchnell unter die Dede 
zu fahren, wie ein Töchterchen das ſich etwa die Manſchetten 
mit Tinte bejubelt und die Hände nun vor ‚der kommenden 
Mutter verbirgt. Dann bliett fie, ſchon am den Zubrang der 
Menſchen gewöhnt, mit. einer Art von Neugierde umter den 
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Umftehenden herum, Seven nach ihrer Art freundlich begrü- 
Bend. Da ihr feit geraumer Zeit der Mund gejchloffen ift, 
ftrebt fie mit Zeichen und Winken fich verjtändlich zu mas 
hen, und wo das nicht ausreichen will, Läuft fie wieder wie 
ein Sprechens unerfahrnes Kind mit den Augen zu ihrem 
Beichtvater hin, ihn auffordernd, daß er ihr helfe und für 
fie rede. Der Ausdruck ihres obgleich Dunkeln Auges ift fröhs 
fiche Kindlichkeit; klar wie es ift, kann man durch daſſelbe 
bis zum inneriten Grunde ihrer Seele ſchauen, und über: 
zeugt ſich bald, daß nirgendwo im ganzen Umkreis fich ein 
dunkler Winkel findet, in ven fich irgend ein Arg verjteden 
fönnte. Nichts Trübes, Kopfhängerifches, Weberfpanntes ift 
m ihrem ganzen Weſen zu entdecen, Feine jentimentale ver 
ſchwommene Weichlichfeit, Feine heuchlerifche Grimafje, noch 
auch eine Spur irgend eines verftedten Hochmuthes: überall 
nichts als ver Ausdruck heiterer, in Einfalt und Schuldloſigkeit 
bewahrter Jugend, die ji ohne Bedenken jogar dem Scherze 
hingibt, weil ein einmwohnender ficherer Takt jeden Schein 
von Unjchicklichem abzuweifen weiß“ (Il. 508). 

Eine ganz ähnliche Schilderung entwirft Clemens Bren⸗ 
tans, der im gleichen Jahre (1835) und zwei Jahre päter 
wiererum (Herbit 1837) nach Kaltern gereist war, von 
ihrem etftatifchen und ihrem natürlichen Zuſtande. Man 
findet biejelbe in feinen Briefen, wo es unter anderm heipt: 
„Hier lebt das 23jührige Fräulein Maria von Mörl, ein 
liebes, frommes, auserwähltes Geſchöpf . . . Sie ift unauf- 
hörlich im Bette Eniend, die Hinde ausgebreitet oder gefaltet, 
in Entzüdung erftarrt, in jo vorgebeugter Stellung, bag ein 
Menſch in natürlichem Zuſtand auf das Geficht füllen würde. 
Sie ift dabei fo wunderbar ausgeredt, dag man ſie für 
eine jehr große Perſon hält, die doch eigentlich Hein iſt. Ihre 
Augen find offen und blicklos, die Fliegen laufen über bie 
Pupille, fie zudt nicht. Sie ijt wie ein Wachsbild und ihr 
Anblick erihütternd. Dann und warm befiehlt ihr der Beicht- 
vater ſich niederzulegen, und augenblicklich, man weiß nicht recht 
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wie, ruht ie gerade ausgeſtreckt auf ihrem Lager; nach weni: 
gen Minuten aber kniet fie wieder wie zuvor. Es ift dabei 
fein Zujammenraffen, bie Art ihres Erhebens ift ganz übers 
raſchend, ich ſah es mehrmals, es iſt als’erhöben ſich unjichte 
bare Geijter auf die Knie, — Diejes immerwährende, fniende 
etſtatiſche Betrachten und Anbeten ift höchſt erſchütternd und 
dennoch nicht ſchrecklich, denn fie ift, ſo der. Priefter ihre bes 
fieplt auf einige Minuten in ihren natürlichen Zuftand zu 


tommen, w — chuldigſte Kind von ſieben 
Jahren, das ett von Menſchen umgeben 
ſieht. Sie an die Naſe unter bie Bette 
decke, blickte ithwillig Lächelnd rings um 
ſich ber, thr ar heiter und lieb wie bie 
felige Emme 

Selber # ein arglofes Kind liebte fie 
Kinder, VB Aber man wollte ebenjo bie 


Bemerkung machen, daß auch die Vogelwelt an dem frommen 
Kinde befonderes Wohlbehagen zu haben ſchien. Nicht nur, 
daß ſich an ihren Fenſtern häufig allerlei gefiederte Sänger 
verfammelten: brachte man Geflügel in’s Zimmer, fo flog 
es ihr zu. Einmal ſchenkte ihr Jemand drei nicht heimische 
Tauben, welde ji von keinem Menſchen fangen oder bes 
rühren ließen: zu ihr flogen fie bin; zwei fegten fich auf 
ihre Arme, die dritte auf ihre gefalteten Hände, das Schnä- 
beiden in den Mund der Betenven legend. Dieß Tiebliche 
Schauſpiel wiederholte jih oft im Verlaufe mehrerer Tage, 
bis man die Tauben entfernte, damit fie das Zimmer nit 
verunreinigten. Aehnliches hat ſich fpäter mit einem Hühns 


*) Glemens Brentano’s Gejammelte Briefe 11. 325. Brentano ließ 
damals auch durch eine Malerin ein gutes Vorträt von ihr machen. 
Gin anderes trefflich gezeichnetes Bildniß, von der badiſchen Künſt⸗ 
lerin Ellentieder ausgeführt, beiaß Ftl. Emilie Linder, die es einer 
Freundin in Regensburg vererbte. 
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hen zugetragen, welches bie Lleine Schweſter ver Marie 
Moͤrl, damals ein Kind von neun Jahren, zufällig in's 
Zimmer bradıte *). 

Wenn fie ſich unter Freunden wußte, konnte fie wohl 
einige Zeit bei jich bleiben und an der Unterhaltung Autheil 
nehmen; lange aber verharrte fie jelten dabei, und bald ſah 
man fie wieder von der Efitafe dahin genommen. Unter den 
Begenftänden ihres betrachtenden Gebetes war es vorzüglich 
die Paſſion, welche am meilten und ausbrudsvolliten in den 
Geſichtskreis ihrer Beſchauungen trat und jedesmal am reis 
tag, dem Todestage des Herrn, lebhaft wie ein fichtbarer 
Borgany bis zur Agonie fh in ihrem myſtiſchen Mitleiden 
asprägte. Schon am Vormittag begann alsdann diejes 
wahrnehmbar zu werden. Im weitern Vorſchreiten bes 
Paſſionsaktes wurden auch die Züge des Bildes wehevoller 
and tiefer ergreifend; bis zuleßt, wenn die Sterbeitunde am 
Kreuze naht und innen die Schmerzen jich bis zum tiefften 
Grunde eingewühlt, auch außen das Bild des Todes aus 
allen Zügen der Verzückten ſprach. Görres verbreitet ſich 
darüber in einer ausführlichen objektiven Darjtellung voll 
pafüfcher Kraft bis in die einzeljten Züge (S. 505—508). 
Der Kürze wegen bejchränfen wir uns hier auf das was 
Brentano über dieſes Paſſionsmitleid der Ekſtatiſchen eben- 
falls als Augenzeuge berichtet. Er Jah fie in der Stunde 
von drei bis vier Uhr, und jagt: „Sch habe nie Ernfteres, 
Erſchũtternderes geſehen; alle Geduld, Marter, Verlaſſenheit 
und Liebe des ſterbenden Jeſus tritt an ihr hervor mit un⸗ 
ausiprechlicher Wahrheit und Würde Dean fieht fie nad 
und nach jterben, ihr Angejicht erhält dunkle Flecken, die 
Rafe wird ſpitz, die Augen brechen, der kalte Schweiß rinnt 
nieder, der Tod kämpft in der zitternten Bruft, der Kopf er⸗ 


21 
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*, Go berichtete ein Bewährsmann in einem Briefe vom 5. November 
1836 an 3. von Börres. 
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Kiunlıre 1: :z rar α Se ten une sicht 

zmsfanr url na Yun sur ae md der 
Kele, ver Die: erszur YErreli$, zu Mir itmlen une 
taum Pit mar. seem Mir sat Robin, Def af 
ne Erin — Di Iren. na Sri Eirpiärae, der ab 
went war, ten erzai irren. tastt IT su rue Im 
Auzentiid: iz: 2 ermzttız, ster ET genʒ tubigem Ange 
Uhl, za; zesttnei aut dem Der, aut nad beodſtens drei 
Minuten wirzer ci rühren? dantenderx Auedruct auf ihren 
Knien, un: tantie nur für un Ted des Dem“ 

Das wieterkelte na jeen greisz durd Dem ganzen 
Derlaui res Kirkenjaires, une swar, wie Eirrei ba öfteren 
ſcharj uimerteiten S:iniesen gefunien ua! wie es tie Dur: 
jtellunzen anterer ipäterer Augenzeugen beitätizen, jeresmal 
in ten einzelnen Zägen je nach ihrer innen Stuamung 
wechſelnd, und nur in ten Hauptmementen ſich gleichblei- 
bene. Es war chen gar nichts Angelerntes in ver Sache, 
nirgents eine fünttlihe Anitrenaung over ein unichtes Mach 
wert; jontern Alles floh chue Vorbedacht aus ibrer Natur 
hervor und patzte ſich ver jeweiligen Zeelenitimmung fügjam 
an. So bemertte man im 3. 1836, daß jie jeit Chriſti 
Himmelfahrt jenes Jahres am Freitagen, nad drei Uhr, 
wenn ter myſtiſche Todeskampf ausgefümpft war, eine neue 
Betrachtung begann, welche bis gegen balb fünf Uhr dauerte 
in einer jehr merkwürdigen Stellung. Ihr Körper jtredie 
fih über das Bett hin, als wäre er an ein liegentes Kreuz 
geheftet; tie Arme ausgejpannt und wie gewaltjam verrenit. 
Der Kopf neigte jich etwas nach der einen Zeite rüdwärts 
über das Bett hinaus unb jchien der Unterlage zu ent 
behren. Sp verharrte jie 1 bis 2 Stunten, aäußerlich wie 
(eblos, und konnte nicht zurüdgerufen werden ohne heftige 
und jchmerzliche Sonvuljionen. Ward jie dann nach Ber: 
lauf der Zeit gerufen, fo fand man an ihr wie gewöhnlich 
bas freundliche unbefangene und janfte Kind, dem man es 
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wohl nicht anſah, aus welchen heiligen und erhabenen Ans 
ſchauungen e8 eben zurüdfehrte”). 

Sp ehr war die Ekſtaſe ſchon damals ihr zur andern 
Natur geworden, dab das Beijichjeyn nur wie eine flüchtige 
Unterbrechung erihien und auf längere Zeit ihr nur mit 
Anſtrengung ihrer Willensträfte möglid war. Während 
Görres’ Anwelenheit hatte man Marie Möürl gebeten, ein 
neugebornes Kind einer befreundeten Familie aus ber Taufe 
zu heben. Mit großer Freude, erzählt er, nahm fie den 
Täufling auf die Arme und zeigte ven allerlebhafteften An- 
theil an der heiligen Handlung; aber jie fam im Verlaufe 
verjelben mehrmals in Verzüdung und mußte immer wieder 
zurückgerufen werden. „Es ijt ein merfwürbiger Anblid, 
dieſem Hinſchwinden zuzufchauen. Es ift, als wenn fie auf 
dem Rüden liegend auf den Wellen eines Lichtgewäſſers 
ſchwamme, und nun noch ganz fröhlid) um fich blickte. Mit 
einemmale fieht man fie gemach niederſinken; vie Wellen 
jpielen eine Weile um die Sinkende her und ſchlagen zufeßt 
über ihrem Angejicht zufammen, und man gewahrt fie unten 
in der Tiefe von der lichten Durchlichtigfeit umfangen. Dann 
M aber auch das harmloje Kind mit einemmale verſchwun⸗ 
ven, und wenn, wie es bei günftigen Stimmungen nicht 
felten der Fall iſt, das weiter geöffnete, dunkel Leuchtende, 
feinen bejonvdern Gegenſtand fajjenvde, ſondern in allen Ra⸗ 
bien wie in die Unendlichkeit hinaus ſtrahlende Auge plüßs 
ih im Mitte veredelter Züge aufglänzt — dann blidt fie 
groß wie eine Sibylle, unter allen Verhältniffen aber würdig, 
edel und ergreifend“ (I. 509). 

Sp fand und fchilvert jie Görres in der Mitte der 
breißiger Jahre. Dabei entichlug jie jich keineswegs der 
Sorge für ihre Familie, jondern leitete auch von ihrem 
Lager aus, unter dem Beiltand und Beirath; ihres Beicht- 
vaterd, den täglichen Haushalt und die Erziehung der noch 

*) Briefliche Mittheilung des vorhin erwähnten hochachtbaren Gewaͤhrs⸗ 
mannes au Goͤrres 
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umerwachfenen Gefchwifter, um berentwillen fie fich um eine 
erledigte Prübende des Haller Damenjtifts beworben hatte, 
bie fie im J. 1833 auch erlangte. Für fich ſelbſt bebürfniß: 
108, verwendete fie den Ertrag dazu, dieſe Geichwilter in 
Schulen und Klofterpenjionen zu erhalten, und überwachte 
Alles mit der Gewijlenhaftigkeit einer Mutter. Täglid um 
zwei Uhr des Nachmittags war die Zeit, die jie für die Ab- 
machung der Gejchäfte beitimmt hatte. Dann wurbe fie von 
ihrem Beichtvater zu fich gerufen, worauf jie mit ihm bie 
Ichwierigern Vorkommenheiten überlegte, anorbnete was ges 
ſchehen follte, auch wohl Briefe diftirte, und mit großem 
praktiſchen Verftande Kleines und Wichtiges aufs befte zu 
beſchicken und in Ordnung zu halten nicht ermüdete. 

Am J. 1841 gab jie ihre väterlihe Wohnung auf und 
fiedelte zu Anfang November in das Tertiarinnen sKlofter 
über, wo ihr, die Schon lange jelbit Mitglied des dritten Ordens 
war, eine abgejonderte Wohnung ganz neben ver Kirche eins 
geräumt wurde. Hier erfreute fie ſich nach außen einer 
größern Ruhe, indem der Zutritt zu ihr beſchränkt und an 
die Einholung einer bejondern Erlaubnig von Seite der 
geiftlichen Obrigkeit geknüpft war. Dennoch hörten auch 
"dort die Befuche nicht ganz auf, und die ftillen wohlthätigen 
Wirkungen des tiefen Eindruds, den noch immer Viele mit 
fich forttrugen, pflanzten ſich ohne Unterbrechung fort*). 
Von tiefer Ergriffenheit zeugt unter andern aud der Bes 
richt, den der Bilchof von Terni, Migr. Vincenz Tizzani, 


*) Auch Börres, der inzwilchen wiederholt nach Südtyrpl gekommen 
war, ſah fie tort noch einmal, wie er in einem Briefe vom 
25. Dftober 1842 aus Bogen ſchreibt: „In diefen Tagen war id 
in Kaltern. Die Maria Mörl hat fi dort ein Schwalbenneft an 
bie Kirche angebaut, wo fie ganz ruhig wohnt... Sonft ift Alles bei 
ihr wie e6 zuvor gewefen.“ Joſ. v. Görres Gef. Briefe herausg. von 
Marie Görres (Mündyen 1858) I. 469. Während eines ſolchen 
Bopener Aufenthalte ward Goͤrres einmal von einem jungen Hege⸗ 
lianer, den ihm Bettina von Arnim aus Berlin zugeſchickt hatte, 
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bei feinem Bejuche im %. 1842 über Maria von Mörl ver: 
öffentlichte. Er jah jie an einem Freitag in der Entzüdung 
und in ihrem Paſſionsmitleid, und er konnte ſich der Thränen 
nicht erwehren bei dem Anbli des rührenden Welens, auf 
deſſen Stirne ihm die Worte gejchrieben jchienen: „Sch lebe, doch 
nicht ich, fondern Ehriltus lebt in mir!” Im Uebrigen ſtim⸗ 
men jeine jehr aufmerkfamen Beobachtungen, namentlich was 
er über den myſtiſchen Tod der Ekſtatiſchen am Freitage 
jagt, fowie feine Unterfuhung der Stigmata genau überein 
mit den Aufzeichnungen, welche Görres und Brentano Sieben 
Jahre früher gemacht haben. Das Gleiche gilt von ben 
ebenfalls auf Autopfie beruhenden Mittheilungen, welche um 
dieſe Zeit Ludwig Clarus (Volk), damals noch Proteitant, 
in feinen Studien über Myſtik in die Deffentlichkeit zu geben 
fh gebrungen fühlte*). „Die Gewalt der Wahrheit und 
Wirklichkeit”, jagt er von ſeinem Beſuch in Kaltern, „ergriff 
mich jo, daß ich Jofort einen gleichjam unbezwinglichen Trieb 
empfand, gleich dem Apoftel Johannes was ich gehört, was 
meine Augen gejehben, was meine Hände betajtet, zu ver- 
fanden.“ 

Noch mancher Andere **) folgte diefen glaubwürdigen 


anfgeiucht mit dem Wunfche Zutritt zu Marie Mörl zu erlangen. 
Bon diefem fchreibt er in einem Briefe: „Er fprach ohne alle Gin: 
gebildetheit und Hoffart fo vernünftig, daß ich fein Bedenken hatte 
ihn nad Raltern zu inftradiren. Um zehn Uhr war er Bbinausge: 
gangen, Abende halb fieben fam er zurüd um mir Bericht zu er- 
fkatten, tief ergriffen von dem was er gefehen, übrigens ohne Bhans 
tafterei und Wortmacherei auf vernünftige Weiſe in die Sache ein: 
gehend und über fie verhandelnd.“ ib. S. 400. 

*) Die Tyroler efftatifchen Jungfrauen. Leitfterne in die dunkeln Be: 
biete der Myſtik (Regensburg 1833) 1. 19 — 40. 61 —69. Bergl. 
hiezu: Simeon von 2. Glarus (Schaffhaufen 1862) 1. 313 ff. 
380. I. 2 ff. 

9°) Augenzeugen verfchiedener Nationalität. Vergl. 3. B. bie gehalt: 
volle Schrift von Lord Shrewshbury: Letter from the Earl of 
Shrewsbury to Ambrose Lisle Phillips, Esq., descriptive op 
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Männern mit feinem öffentlich ausgejprochenen Zeugniß, 
weil er dem Drange nicht widerjtehen wollte, dem Ge⸗— 
Ihauten und Empfundenen Ausdruck und der Wahrheit bie 
Ehre zu geben. Der Nachfolgende konnte aber nur aufs 
neue befräftigen, was die Früheren gefunden. 

Und fo iſt es geblieben. Ein Dtenjchenalter iſt in- 
zwiichen barüber bingegangen und die Welt hat an ihr 
feinen jtörenden Wechjel, einen innern Widerjpruch wahr: 
genommen. Manches hat jich in den Erjcheinungen gemil: 
bert, in der Hauptfache aber hat fich nichts an ihrem Zus 
ftande verändert bis zum lebten Jahre ihres Lebens. Die 
Ekſtaſe, die Wundmale, die durchgeiftigte Srömmigkeit in ihren 
Beichauungen wie die Unbefangenheit ihrer Kinverjeele im 
natürlichen Zuſtande: Alles ift ſich ohne Mißklang gleich 
geblieben wie vor dreißig Jahren. Man konnte ihre Ge: 
Ihichte in zwei Worte fallen: fie leidet und betet — eine 
Paflionsblume die da8 Kreuz umranft. In ekſtatiſcher Be 
trachtung der Geheimnijje des Lebens und Leidens Chriſti, 
im Gebet für allgemeine und bejonvere Anliegen, für bie 
Kirche, für ihr theures Heimathland und Kaiferhaus, und 


the Astatica of Culdaro and the Addolorata of Gapriana eto 
London 1842. — In berjelben ift auch der Bericht abgedruckt, den 
der Franzoſe Cazales über feinen Beſuch bei Marie von Mörl 
in der Universitö Gatholique befannt gegeben. — In der italimis 
ſchen Schrift: Memorie Intorno a tre mirabili vergini viventi nel 
Tirolo (Lugano 1836) rũhrte der fchöne Aufiag über Maria Mörl 
von dem gelehrten Propſt Riccardi aus Bergamo her. Zu Mais 
land erfchien das Schriftyen: L’Esiatica Maria de Mörl ete. 
in verjchiedenen Auflagen Be eriftirt auch eine deutſche Ueber 
ſegung. 

Der Bericht eines deutſchen Malers, der fich im J. 1810 mit 
Hilfe eines Empfehlungsſchreibens des damaligen Erzbiſchofs von 
Salzburg, Fürſt Friedrich von Schwarzenberg, die Erlaubniß er: 
wirkte Marie von Mörl abzeichnen zu dürfen, und der die Ekſta⸗ 
tiiche dreimal an Freitagen ſah, findet ſich abgebrudt im „Märkis 
fen Kirchenblatt“ vom 15. Febr. 1868. 
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im Wohlthun gegen zahlloſe Arme, fo verbrachte jie die 
Tage und jo vollendete jie ihre von irdiſchem Glück wahrs 
lich wenig bejonnte Lebensbahn. 

Drei Jahre vor ihrem Tode traf fie ein ſchwerer Ver⸗ 
luſi durch das Hinfcheiden ihres Beichtvaters Eapiftran, der 
bucch nahezu vierzig Jahre ihr geiftlicher Führer geweſen. 
Pater Eapijtran Soyer, geboren zu Schwaz am 24. Jan. . 
1798, jtarb am 4. Mai 1865. Er war ein ausgezeichneter 
Ordensmann, der durch feine einſichtsvolle Thätigkeit ale 
Guardian, Lektor der Theologie, Definitor und Provinzial, 
jowie als Gründer von acht Drdenshäufern der Schweitern 
vom dritten Orden des bi. Franziskus zum Unterricht der 
Kinder, ein gejegnetes Andenken in Tyrol binterlajien hat. 
Maria von Mörl aber verehrte in ihm einen väterlichen 
Freund, der eine hilfreiche Stüge ihrer Familie in den viels 
fältigen Nöthen gewejen, und einen treuen Gewijlensrath 
der faft von ihren Kindesjahren an ihre Seele geleitet. 
Brentano jugt von ihm, nach jeinem erjten Beſuch in Kals 
teen: „Water Eapijtran ift ein janfter heiliger Mann, von 
hochſtem Frieden. Wenige PBerjonen diejer Art (wie Marie 
Moͤrl) dürften jich je eines jo angemejjenen Seelenführers 
erjremt haben. Wenn man jie zufammen ſieht, weiß man 
nicht, wer von beiden heiliger jcheint.” Der Berluft bes 
ehrwürdigen Mannes ging ihr tief zu Herzen; jie wurde 
von feinem Tode ergriffen wie ein Kind. Wie jie beim Tode 
ihrer frommen Mutter noch Jahre lang um dieſe weinte 
und trauerte, jo weinte jie aud) dem treuen revlichen Be— 
rather und Wohlthäter lange noch Thränen nad. Und 
hatte jie früher jchon öfters den Wunſch und die Sehnſucht 
nach einem baldigen jeligen Ende ausgevrüdt, jo geſchah 
dieg jet noch mehr und inniger. 

Dieſer Wunſch follte nach wenigen Jahren in Erfüllung 
gehen. Gegen den Herbſt des Jahres 1867 fing ihr förper« 
liches Befinden fihtlih an jich zu verjchlimmern, und ben 
gefteigerten Anjprüchen vie gerade noch in dieſem legten 
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Sahre von allen Seiten an fie gemacht wurden, waren ihre 
Kräfte, wie fih nur allzubald herausstellte, nicht mehr ges 
wachſen. Denn noch immer wurde fie, zu ihrem Leidweſen, 
von Leuten aus allen Ständen aufgefucht, und Kreuz und 
Anliegen aller Art wurden brieflih und mündlich in unver: 
minderter Zahl an ihr Bett gebracht. Beſonders aber war 
e8 der vermehrte Frembenzufluß des verflojenen Sommers, 
der den Reſt ihrer geringen Kraft in ungewöhnlicher Weile 
m Anſpruch nahm. Die Menge der Reifenden beſonders 
aus dem geiftlichen Stande, welche in jenen Tagen, aus 
Anlap der Tseierlichkeiten des Apvitelfeites in Rom und ber 
Katholitenverfammlung in Innsbruck, an dem Lager ber 
Stigmatifirten vorüberfamen, war auperorventlih, und es 
gab eine Zeit wo während einer Woche ihr Beichtvater — 
ein Tranzisfaner des Orts, der das geiftliche Werk feines 
Vorgängers mit hingebendem Eifer fortfegte — beinahe zu 
jeder Stunde des Tages Beſuchende ihr vorzuführen hatte. 
Der Schwächezuſtand machte ſich denn auch zulegt fo fühl 
bar, day fic faum mehr im Stande war, in kniender Stellung 
zu beten. 

Das Maß ihrer phylifchen Kräfte jchien erichöpft, aber 
das Maß ihrer Leiden war noch nicht voll. Mit dem 8. 
September 1867 kam auf einmal eine jchwere geijlige Heim⸗ 
juhung über ſie. E8 war als ob fie mit einer feindlichen 
Macht zu ringen hätte, vie jie in einen Zuftand unerklär 
licher Angſt, Traurigkeit und Beklommenheit verſetzte, wels 
her mit dem 17. September eine folche Höhe erreichte, daß 
ihr Bewußtſeyn durch mehrere Wochen völlig getrübt und 
umflort erichien. In diefem übermäßig erregten Seelenzus 
ftand ſah fie überall feindliche Schaaren, welche eine große 
Verfolgung anhoben, welche auch jie überfallen, gefangen 
nehmen und zur Hinrichtung jchleppen wollten. Ste jah und 
hörte die Feinde, wie jie alles Heilige zerjtören und vernichten 
und den Gerechteiten in den Abgrund der Hölle hinab ziehen 
wollten. Sie hörte dieſe Feinde ihr höhniſch zurufen, daß 
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fie ven Papft gefangen, Kirchen und Klöſter verwüftet, Uns 
beil über ihr Land gebracht u. ſ. w. Diejer Zuftand höchiter 
Aufregung und Beängitigung dauerte von Mitte September 
bi8 Mitte Dftober, wo allmählig wieder Nuhe eintrat und 
der klare Blick zurücd Lehrte. Vom 23. Oktober an fonnte 
fie wieder regelmäßig die hl. Communion empfangen; bie 
Anfechtung war überwunden und Alles war von da an wie 
vorher, mild und friedlih. Später befragt, was dieje Leiden 
wohl gewejen ſeien, gab ſie zur Antwort, daB jie in ber 
Naht vom 7. auf den 8. September angeregt worden fei, 
für den Papft und den Kaifer zu beten, und daß von dort 
ihre Leiden begonnen haben — was denn allerdings mit der 
damaligen Weltlage wohl in Zujammenhang gebracht werden 
kann. Denn in jenen Tagen bereitete jich unter dem Schuße 
der italienischen Regierung die blutige Invaſion der Garis 
baldianer in den Kirchenjtaat vor, weldye dann in ver 
zweiten Hälfte des Oftobers die franzöjiiche Erpedition zur 
Folge hatte und wenige Tage darauf zu dem Siege der 
päpftlichen Sache füyrte. Wer kann es jagen, was jie in 
tiefer fchweren Zeit der Heimjuchung alles gelitten? Merk⸗ 
würdig aber bleibt es, daß dieje legte Heimjuchung zugleich 
wie ein perjönliches Mitleiven an den großen Anfechtungen 
der Kirche erjcheint. 

Nunmehr neigte jid ihr Lebensflämmchen zum Ende. 
Hatte Marie Mörl ſchon vorher die Nähe ihres Loves ges 
ahnt, jo Außerte fie jeit der eben gejchilverten Prüfung noch 
beitimmter und wiederholt, daß jie diefen Winter fterben 
werde. Nach Allerheiligen wurde ihre Hinfälligkeit täglich 
gröper und Alles gejtaltete jich zur Auflöjung. Angewen⸗ 
dete Heilmittel halfen wenig oder nichts, da fie diejelben 
nicht mehr ertragen konnte. Kleine Gaben von Waljer, mit 
Lemoni⸗ und Quittenejjenz vermijcht, waren in den legten 
zwei oder drei Wochen das Einzige, was fie genoß. Sonft, 
in ihren bejjeren Tagen, bejtand ihre Nahrung aus Früch: 
ten, auch wohl etwas Brod oder einfachiter Viehlipeife, aber 
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nichts von Fleiſch, auch feine Fleiſchbrühe. Oft trank und 
aß jie mebrere Tage nad einander nichts. In ven lebten 
Wochen, namentlich feit Weihnachten, batte fie neh unſäg— 
lihe Schmerzen zu leiden, bis die Arbeit der Auflöjung 
durch gänzlihe Blutzerjegung vellentet war. Sie war aber 
voll Ergebung; ruhig über Leben und Ted, litt jie mit 
großer Geduld und kindlicher Liebenswürkigfeit. Noch am 
Feſte der hi. drei Könige, fünf Tage vor ihrem Tote, zeigte 
fie ji in der alten gewohnten Weile gegen Beſuchende. Es 
war Million in Kaltern geweien, und die Miſſionäre kamen 
zu ihr an diefem Tage, um fie vor ihrer Abreife zu be 
grüßen. Sie war voll janfter Freundlichkeit und ließ ihnen 
gaftlich Trauben anbieten. 

Bon ihrem Ende wußte fie nichts Beltimmtes, zur dag 
jie fterben würde wenn Alles weiß wäre; was auch eintraf, 
wie jie es ſchon feit Jahren im Gebet erfannt hatte. Denn 
die Wundmale an Händen und Fügen nahmen ab, je näher 
fie dem Tode fam, man ſah zulegt nur noch einen blauen 
led, der, als fie verjchieden war, fait bis auf vie lebte 
leife Spur verjhwand. Am Abend des 6. Sanuar wurk 
fie mit den Sterbjaframenten verjeben. Die ganze Ume 
gebung glaubte, es ginge zum Ende; ſie deutete aber burd 
Geberden an, daß fie jet noch nicht fterbe. Sie blieb beim 
Bewußtſeyn und Tonnte täglich noch das heilige Abendmahl 
empfangen, was gewöhnlich um Mitternacht geſchah. 

Sp nahte der 11. Januar 1868, ihr Todestag. Sm 
ber Naht vom Freitag auf den Sumftag, gegen halb drei 
Uhr in der Früh, nachdem fie zwei Stunden zuvor noch 
durch den Leib des Herrn gejtärkt worden, ſchied jie aus 
biefem mühjeligen Leben hinüber in die Heimath des ewigen 
Friedens. Der legte Kampf war leicht und ruhig gewefen. 
Sie lag meiſt jtil da; zuweilen hörte man jie den Namen 
Jeſu Lispeln, und eine der Naheſtehenden vernahm bie 
Worte: „O wie jhön, o wie ſchön!“ Dann wurde der 
Athen immer langjamer und fie ſchlummerte ganz janft ein. 
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Eine reine fromme Seele hatte wahrhaft im Kreuze voll 
endet. 

Ihre Leiche wurde in ber Klofterfrauenfirche auf ein 
Paradebett gelegt, und während der zwei Tage, da jie dort 
ausgejegt war, wurde fie noch von Tauſenden bejucht, vie 
ih von dem Anblid der lieben Geftalt nicht trennen woll- 
ten, jo lange fie noch über der Erde war; denn gar Vielen 
war es, als ob fie ein theures Liebgehaltenes Familienglied 
verloren hätten. Sie lag da wie eine Braut gejchmüct, ganz 
weiß gefleivet, mit einem weißen Schleier um bie Stirne 
und einem Kranze zu Füßen. Der Eindrud war erhebend 
zugleich und umfriedind: jo lauten die Schilderungen von 
allen Seiten. Ihr Angeficht jah ehrwürdig und lieblih aus, 
balb kindlich, halb matronenhaft, das Haupt zur Linken 
Seite geneigt, die Stirne und die Augen voll des Ernites, 
der Mund wie ein Kindermund, im Schlafe lächelnd; vie 
Hände vom jchönjten Alabafter, faft roſenroth. Später 
nahm man den Schleier weg, da war fie moch Lieblicher, 
ganz wie im Leben, von ihren jchönen Haaren umgeben. 
Der Ausorud friedlicher Ergebung lag über das ganze 
Antlig gebreitet. 

Ergreifend war der Akt der Einfargung und Beftattung. 
Unter dem Andrang des Volks wurde die Leiche von einigen 
Mädchen und Frauen im Beileyn des Bürgermeifters Baron 
Dipauli vom Katafalt herabgenommen und mit großer Chr: 
furht und unter fihtbarer Ruͤhrung in einen Sarg von Zink 
gelegt, der dann, nachdem man eine von mehreren Perſonen 
unterjchriebene Urkunde in einer Kapſel beigelegt hatte, ver- 
löthet und verjiegelt und endlich von einem zweiten, hölzer- 
nen Sarg umſchloſſen wurde. Ungemein großartig entfaltete 
jich die Theilnahme der Bevölterung bei dem legten Ehren⸗ 
geleite. Nicht bloß ganz Kaltern trauerte, auch alle Nach- 
bargemeinden waren vertreten, als am 13. Januar Nach: 
mittags um drei Uhr die irdiſchen Weberrefte ber Verewigten 
von der Klojterkicche der Tertiarichweitern im feierlichen Zuge 
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dur den Markt, am ihrem ehemaligen Haufe vorüber, zus 
legten Ruheſtätte getragen wurden. Maria von Mörl ruht 
in ihrer Famikiengruft auf dem Friedhof der Gemeinde, 
Kaltern Hat mit ihr fein Kleinod verloren, das ihm 
gleihjam zum Währzeichen geworden. Aber der ſtille Segen 
ihres reinen unſchuldvollen Dulverbafeyns bleibt unverloren 
und wirb noch Tange fortwirken. Es ift ein treffendes Wort, 
was Görrer ofen nfa or a den Fürftbiihof von 


Trient über hat fie wie ein Tebenbiges 
Crucifix an ten im eine achtloſe, zer⸗ 
ftreute, im ne Zeit geſetzt“. Ihr ſchien 
in Wahrheit andern Orte ſagt, „die Sorge 
für bie ml it worden zu jeym, bie im 
Heiligthume !icht durch Verſaäumniß nicht 
erlöfche, um durch die Zeiten ſchlingt, 
nicht abreiße“ ewige Lampe hat fie treufich gehätet 


und in dem außerordentlichen Tempelvienit ausgeharrt bis 
zum Ende. Ihr leidenreiches efftatiiches Leben leuchtet in 
die Welt hinaus als ergreifende Vertörperung des Wortes: 
Ziehe mich dir nach! Und fo mag man wohl glauben, daß 
die Kette der fegenbringenden Wirtungen, welche von ihrer 
rührenden irdifchen Erſcheinung fo lange und weithin aus: 
gegangen, auch nad) ihrem Tode noch nicht geichlofien fei. 


XIX. 


Beitläufe 
Die Winfelzüge der orientaliſchen Politit Frankreichs und feiner Großmachts⸗ 
Gollegen. 

Diefe Blätter Habın ſich feit zehn Jahren nicht mehr 
ängehend mit dem Orient bejchäftigt. Aber jie haben unaus- 
gelegt darauf hingewieſen, daß die nächſte große Krifis bie 
Drient⸗Frage in ihre Wirbel hineinziehen, ober beſſer gejagt, 
Weg die Bewegung in Eonftantinopel ihren Drehpunkt haben 
were. Es war unjere beftändige Rede: der Welttheil fei 
einem allgemeinen Proviforium verfallen und könne nicht 
mehr zur Ruhe, zum geveihlihen Definitivum einer neuen 
Staatenordnung gelangen, wenn nit und ehe nicht bie 
türkische Wüftenei als weientlichtes Moment in die neuen 
Eombinationen einbezogen ſeyn werde. Darum ift auch der 
Drient ftets als die legte umd größte Frage des Jahrhunderts 
vor dem politischen Ahnungsvermögen aller Denker geftanden. 
Das neue Europa wird auch politifh bis an bie Grenzen 
Afiens reihen und darüber hinaus. 

Es iſt nun aber geboten die große Frage wieder auf 
unfere Zagesorbnung zu ſchreiben. Denn die Zeit der Erfül- 
tung fteht vor der Thüre, und die Stunde naht raſch, wo 
alles Politifiren ohne Berüdfichtigung des Orients offen- 
Iunbig als das erjheinen wird was es ift: als leeres Gerede. 
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Auch unſere deutſche Frage und namentlich ſie, wird nicht 
endgiltig beantwortet werden außer im engſten Zuſammen⸗ 
hange mit der türkiſchen. Das linke Rheinufer und der Bos⸗ 
porus Liegen ſich jegt viel näher als vor Zeiten Wien und 
Berlin. Je nachdem die Würfel der Mächte am goldenen 
Horn fallen werden, wird ſich insbejondere auch das Schick⸗ 
ſal Bayerns und der übrigen ſüddeutſchen Staaten fo over 
fo geſtalten. Sobald der politische Ealcul ſich ein= für allemal 
über das weite Neich Osmans ausdehnt, dann werben im 
Mitteleuropa Anjäge möglich jeyn, die in den engen und 
befchränften Verhältnijjen der untergehenden Weltperiode 
einfad) nicht denkbar waren, und bei den faktiichen Zuftänden 
in ber Türkei jind wir feine Stunde mehr vor erjchütternden 
Wendungen ficher. 

Gerade hierüber hat in diefem Augenblicke die deutſche 
Reiſe des Prinzen Jerome Napoleon merkwürdige Streit: 
lichter aufleuchten laſſen. Nicht als wenn wir bie Frage 
entſcheiden und bejahen wollten, ob wirklich ber franzöſiſche 
Amperator feinen „vothen Vetter” mit einer wichtigen Mif 
fion bei den deutſchen Höfen beauftragt habe, mit einer 
Miſſion welche die Wahl zwiichen Krieg und Frieden fat 
unmittelbar auf Spitz und Knopf ftellen müßte. Aber das 
Snterejlante für uns iſt die Thatjache, daß alle diejenigen 
Stimmen welche die officielle Mifjion des rothen Prinzen 
bejahen, berjelben zugleich und einmüthig die beijtimmte Ab— 
fiht unterlegen für den bevorftehenden Kampf im Orient 
Preußen von Rußland zu trennen. Wollte man in Berlin 
bie ruſſiſche Allianz für immer preisgeben, dann dürfte — 
jo jagen diefe Sternfundigen der franzöfiichen Diplomatie 
— Graf Bismark jeine Herrſchaft auch über Süddeutſchland 
ausdehnen, ohne daß Frankreich Compenjationen am Rhein 
verlangen würde. Die Tuillerien würden fich in biefem Fall 
mit dem walloniihen Theil von Belgien begnügen: dieß jet 
das Programm das der „declaſſirte Caſar“ nach Berlin mit- 
genommen habe, Der Hauptpunkt bejjelben wäre aber ber 
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unwiberrufliche Bruch zwilchen dem neuen Deutichland und 
ben mostowitischen Reich, und als reale Bürgfchaft des⸗ 
jefben müßte Preußen die Hand bieten zur — Wiederher⸗ 
ſtellung Polens! 

Der Gedanke an fih läßt fi) hören. Soll ver fteten 
Bedrohung des Orients dur Rußland ein haltbarer Riegel 
vorgejchoben werden; will Europa einen durchſchlagenden 
Keil in die Politit des Panflavismus treiben welche bie 
größten Gefahren für die ganze romaniſch-germaniſche Welt 
in ſich ſchließt; jol endlich das neue Deutichland eine an« 
dere Beitimmung haben als für die panſlaviſche Univerjals 
monardie in der Nolle eines Vorwerks zu dienen: dann 
wäre allerdings die Wiederherftellung Polens das einzige zweck⸗ 
dienliche Mittel. Auch in ver hohen Diplomatie Oefterreich® 
war dieſe Einficht nie ganz ausgeftorben; und in der That 
würbe eine joldye Veränderung die neue Weltperiode in ganz 
anderem Grabe einleiten als eine altmodiſche Grenzberich: 
tigung am Rhein. 

Sonderbarer Weiſe ift im vorigen Aahre der Gedanke 
ganz plößlich und aus dunfeln Zufammenhängen heraus in 
Baris, London und Wien zugleich auf dem Wege der Preſſe 
vor das verwunberte Publifum gebracht worden. Es war 
kurze Zeit nach dem Kaiſer-Beſuch von Salzburg und un⸗ 
mittelbar nad) dem Erfcheinen des preußischen Rundſchreibens 
vom 7. September worin Graf Bismark erklärt hat, daß 
für die Ausdehnung des Norddeutihen Bundes über den 
Reſt der deutfchen Ränder nichts maßgebend fei als der Wunjch 
und Wille der Nation und daß feine fremde Macht darein- 
zureben habe. Damals überrafchte das Pariſer Siecle feine 
Leſer mit ein paar Artifeln, deren höherer Urfprung ſchon 
in der feierlich geheimnigvollen Miene des Blattes gefchrieben 
Stand. Es fchien darauf abgejehen das Publikum durch biefe 
Artikel die Tiefe des öſterreichiſch-franzoͤſiſchen Aktionspro⸗ 
gramms am Nhein und im Orient errathen zu lafien. Als 
Verfaſſer galt ſchon damals der Prinz Napoleon. 

33* 
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Frankreich, ſagte das Sieele, dürfe um feiner Ehre und 
Selbfterhaltung willen nicht länger abwartend zufehen und 
ſich die Thatſachen Aber den Kopf wachjen laſſen, ſondern 
es müfje völlig vorbereitet und entjchlofjen den erjten Augen⸗ 
blick benugen, um die begangenen Fehler gutzumachen und 
die allgemeine Situation zu Gunſten feiner alten Macht- 
stellung und Präpenderang zu corrigiren. Gehe alſo Preu⸗ 





Ben üͤber de2 antreich folgende Bebingume 
gen jtellen: t dent Elb⸗Herzogthũmern 
(wegen der Norvjchleswig); Neutralis 
tät der Nher e Garantien für die Selbſt⸗ 
ftändigteit zweifelsohne die Theilung 
Belgiens zu ich und Hauptjächlich bie 
Wiederherfti ſprach das Pariſer Orafel 


im Septemb 

Wenn vier Deningumgen nad heutiger Annahme für 
Preußen fogar nod ermäßigt erſcheinen, fo dürfte ſich der 
gnaͤdige Nachlaß aus dem Umftande erklären, daß die Aktien 
der oͤſterreichiſchen Schlagfähigfeit, trog der gewandten No— 
ten und Neden des Baron Beuſt, nur langfam oder gar 
nicht fteigen wollen, und daß die Ausjichten auf eine ber 
ftändige und rückhaltsloſe Allianz Englands feitdem eher 
gefunten als gepadfen find. England verharrt nicht nur 
in der ängftlichen Unbeweglichkeit feiner Politik, fondern es 
bat außer den Ruſſen im ſchwarzen Meer nun aud noch 
die Nordamerifaner im Mittelmeer zu fürdten, und zudem 
ſchaut Frankreich felber, des Sucz-Ranals wegen, mit eifer« 
füchtigem Mißtrauen auf die englifhe Erpedition in Abefe 
finien. Die Nordamerikaner — bekanntlich wurde es ihnen nur 
duch die Einſprache der Weitmächte verwehrt von Griechens 
land die Inſel Milo zu kaufen — ſuchen mit allem Eifer 
einen Hafen im mittelländiihen Meere, um von da aus ber 
ruſſiſchen Machtſtellung über ganz Aſien hin die Hand zu 
reihen. Man fieht daraus, welche ungeheuern Kreife im 
beiden Welten der ausgebrcchene Sturm im Orient bereinft 
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beichreiben dürfte. Man fieht ferner daraus, ein wie hohes 
Intereſſe der franzöfilche Imperator allerdings daran haben 
müßte, Rußland auf dem Gontinent zu iſoliren und es ins» 
befondere von Preußen zu trennen. Denn die wejlmächt: 
liche Alltanz von 1853 wird jo intenfiv nicht wiederfehren, 
ihren mächtigen Rückhalt aber an dem öfterreichifchen Länder⸗ 
Coloß hat der Beherricher Frankreichs eigenhändig bis zur 
Ohnmacht reducirt um des elenden Staliens willen. Das 
mag er nun zu jpät bereuen. 

Man ertennt aber endlich aus ver eigenthümlichen Com- 
bination welche fich an die Reiſe des rothen Prinzen Tnüpft, 
und aus ihrem vorausjichtlichen Erfolg deutlich und Klar, 
wie die Unverjöhnlichkeit des Gegenſatzes zwilchen Preußen 
und Frankreich feljenfeft fteht. Wenn Napoleon II. die 
Bedingungen feines Neutralitätsbundes mit der norddeutſchen 
Monarchie auch noch wohlfeiler gäbe und noch verlodender 
machte als cr gethan haben ſoll; wenn er für bie Ausdeh⸗ 
nung des preußifchen Scepter8 über ganz Deutichland weiter 
gar nichts verlangte als die einzige reelle Garantie bes de⸗ 
finitiven Bruches mit Rußland, nämlich Polen; eine Ga- 
tantie für bie er fich mit allem Necht auf das von Preußen 
ſelbſt adoptirte Nationalitäts-Princip, und insbefondere auf 
bie preußischen Thaten zu Gunften Staliens berufen dürfte 
— tönnte man, frage ich, in Berlin auf den Handel eins 
gehen? ever kundige Diagnoft der politiichen Stellungen 
Europa’s wird entjchieden mit Nein antworten. 

Mit diefem entſchiedenen Nein iſt aber zugleich gejagt, daß 
nicht nur Sroßpreugen von heute jondern aud das Deutſch⸗ 
land welches die Zufunftspolitif der Bismark’fchen Rundſchrift 
vom 7. September feiert, in alle Ewigfeit nicht auf eigenen 
Fügen ftehen könnte und jtehen würde. Es bebürfte Ruß: 
lands als feines unentbehrlichen Complements, jo gut wie 
jest Großpreußen bejjelben bedarf. Das ift die traurige - 
Thatfache. Der ruſſiſche Einfluß in Berlin war immer ein 
gebieteriicher; ſeitdem aber Defterreich weggefallen ift aus 
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dem beutichen Verbande, ijt er e3 mehr als je. Sobald das 
neue Preußen von Rußland getrennte Wege gehen wollte, 
müßte es einfach fürdten ten liſtigen Raͤnken der franzöfis 
ſchen Belitit auf Diskretion preiägegeben zu ſeyn. Mau 
bat dem Herrn und Meijter tiefer Pelitik ſchen im Jahre 
1854 und neh mehr im Jahre 1859 nachgeſagt, ihr eigent⸗ 
liher Gedanke jei: „Einer nach dem Andern.“ Das wäre 
aljo nichts Anteres als tie jimple franzötiihe Ueberſetzung 
des alten Divide et impera. Preußen wird jih hüten auf 
eine ſolche Gefahr bin irgentwie die wujiiichen Bahnen zu 
durchkreuzen. Das ijt gewiß troß der Bismarkiſchen Beſuche 
in Biarrik. 

Aus der gejammten Gonjtellatien, wie wir tiejelbe bier 
gezeichnet haben, dürften jich nun aber und insbeſondere die 
auf den erſten Blick unerflärlihen Wendungen verjtämelid 
machen, die der franzöjiiche Imperator jeit Jahresfriſt im 
ber Orientfrage vorgenommen und jich erlaubt hat. Man 
bat vielfach geglaubt darin nichts weiter als ein unjicheres 
Herumtaften und jomit einen neuen Beweis von der zuneb: 
menden Schwäche bes alternden Herrſchers erbliden zu 
müſſen. In Wahrheit Hat der Mann aber nur feinen Augen» 
blick aufgehört die orientaliiche Frage im untrennbaren Zu⸗ 
famm:nhange mit ber deutſchen Frage zu behandeln. Hier 
liegt das ganze Geheimnig ver ränkevollen Kreuz: unb 
Duerzüge feiner orientalijchen Politik. Wenn er jest wirt. 
ih ven Verſuch gemacht haben jellte — wir laſſen es wie 
gejagt dahingejtellt — Preußen ven Rupland zu trennen 
und den polnischen Riegel zwiſchen dieſe traditionelle Allianz 
zu fchieben, jo ijt jedenfalls jein Verjuch umgelehrt Ruß⸗ 
land von Preußen zu trennen, ſchon vorhergegangen und in 
St. Petersburg gejcheitert. 

Es handelte fich, und es handelt ſich noch, um ven Auf 
ftand von Candia, der auf diefer wichtigen Inſel jeit mehr 
als einem Jahre wüthet und in deſſen eigentliche Verhält⸗ 
niffe ar zu ſehen um fo jchwerer ift, weil vie officiellen 
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türkiſchen Berichte faſt eben jo unverſchämt lügen wie bie 
athenifchen. Nur darüber dürfte nirgends ein Zweifel feyn, 
und follten wenigjtens die großen SKabinette längſt im Reis 
nen gewejen jeyn, daß der Aufitand von Candia nur zum 
geringiten Theile ein urfprünglich Fretenfifcher war und daß 
bie hriftlichen Candioten fich unter türfifcher Herrichaft jeden: 
falls viel Leichter hätten behelfen Eönnen als die armen Po— 
len unter der Knute des weißen Czar, wenn nicht das 
Kabinet von Athen es für ein Bedürfniß des hellenifchen 
Bettelitolzes gehalten hätte, ruſſiſchen Anftiftungen dienend 
eine Tretenfiihe Frage aufzuwerfen und ben bewaffneten 
Aufruhr zu entzünden. Candia jollte unmittelbar in Griechen: 
land, mittelbar in Rußland einverleibt und auf diefe Weiſe 
ein Präcedenzfall für bie gänzliche Auflöfung des türkiſchen 
Reiches gejchaffen werden. Dazu bildete jich die geheime 
National⸗Regierung an den Küften des Archipel: fie erließ 
marferfchütternde Aufrufe, jenvete ihre Memorandums in bie 
enropäifchen Kabinette, ſammelte Geld, namentlich ruſſiſches, 
rüftete Schiffe aus, jpedirte Waffen und Freiwillige nad) 
Candia, und fie mit Einem Wort, nicht jo faft die einge: 
bernen Kretenjer, führte den ‘reibeuters Krieg gegen bie 
Truppen des Sultans auf der Inſel. 

Nun liegt es auf platter Hand, was diejenigen Mächte 
welche den Beſtand, wenn auch nur den einjtweiligen Be- 
ftand der PfortensHerrjchaft noch immer für eine europäifche 
Rothwendigkeit halten, in Bezug auf Candia hätten thun 
müflen im Intereſſe ihrer eigenen Politil. Sie hätten in 
Athen ven Ernit zeigen und dem freibeuteriichen Unwelen 
des hellenifchen und italieniichen Geſindels an den griechijchen 
Küften ein kurzes Ende bereiten müjjen. Das gejchah aller: 
dings, aber mindejtens um ein halbes Jahr zu jpät, näm⸗ 
Gh erjt dann als ber franzöjische Imperator die Erfolg: 
loſigkeit feines Bejtrebens Rußland von Preußen zu trennen, 
erkannt und den faktiichen Beweis dafür in Händen hatte. 
Bis dahin hatte feine erjte Violine ganz andere Melodien 
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aufgeipielt, und bis dahin mußte ſomit die Pforte einen guten 
Theil ihrer legten Kräfte verſchwenden, um ten Aufitand 
auf Candia in die Schlupfwinfel zurüdzudräingen aus denen 
er doch immer wieder hervorzüngelt, wie es jcheint bis auf 
diefe Stunte. 

Es ift ſehr befehrend die Daten tiefer franzöfiichen . 
Beripetien miteinander zu vergleihen. Im November 1866 
ſchrieb der Imperator perjönlih an den Czar und ſchlug ihm 
eine geheime Berjtäntigung jeparatim zwiſchen Frankreich 
und Rußland vor. Es war bald nad der Feſtſetzung des 
Norddeutſchen Bundes und ver preußiſchen Annerionen , daß 
er dieſen Schritt that. Im Anfang 1867 ging er ncd 
weiter; er rieth nicht mehr blog die Abtretung von Candia 
fondern auch von Thejlalien und Epirus an. Um dieſelbe 
Zeit ſchrieb der öjterreichiihe Minijter feine famofe Depeche 
vom 1. Januar 1867, worin er die Revijion der Berträge 
von 1856 gutmüthigft bevorwortete. Elf Jahre vorher hatte 
e8 hunderte von Millionen und hunderttauſende von Leichen 
gefoftet das Bollwerk der Pariſer Verträge aufzurichten, das 
jegt mit einem Federzug abgethan werden ſollte. An die 
Stelle gedachte Baron Beuſt eine ftändige Conferenz der 
Mächte zu jegen, aber mit Ausichluß der am meiften bes 
theiligten Macht, nämlich der Türkei felber. Allein in Peters: 
burg dankte man dem ſächſiſchen Baron faum für feine gute 
Meinung; denn man hält dort die Verträge von 1856 ohne 
bin für abgethan, nachdem Europa dem frechen Bruch ders 
jelben durch die Berufung des preußifchen Prinzen auf den 
Thron der Moldau Walachei ruhig zugejehen. Das hatte 
Fürft Gortſchakoff in feiner Depeihe vom 31. Mai 1866, 
wo er die Donaufürftenthümers&onferenz gerabezu als „Ko: 
mödie“ bezeichnet, deutlich genug ausgejprochen. 

Veberhaupt laͤßt fich jener übereifrige und unberufene 
Schritt des öfterreichifchen Minijters gar nicht erklären, wenn 
man nicht annimmt daß der franzöfilche Verfuh, Rußland 
von Preußen zu trennen, auch ihm am Herzen lag und er 
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das Gelingen von feiner Seite möglichit fördern wollte. In 
Petersburg nun nahm man die franzöfiihen Schritte der 
Annäherung, foweit jie in Roten und Depeſchen gegen bie 
Türkei thätlihen Auspruc erhielten, bereitwillig an, aber 
man verhielt fich Talt ablehnend gegen bie unausgeſprochene 
Eonfequenz. Preußen machte es, im hanbgreiflihen Einvers 
ſtändniß mit Rußland, gerade fo. Auf diefe Weile kamen 
benn alle die Eolleftiv.-NRoten zu Stande, welchen nur Eng» 
land ferne blieb und die von der Pforte ver Reihe nach bie 
Autonomie der kretiſchen Snjel, dann Volksabſtimmung der 
Candioten ob fie zu Griechenland oder zur Türkei gehören 
wollten, gefordert haben. Endlich jollte eine Commiſſion der 
Mächte nach der Inſel geben, um die Uebelſtände zu unterjuchen 
und Reformen auszuarbeiten. Mit allen dieſen Vorſchlaͤgen 
ging Frankreich voran. ALS es aber das Facit feiner Spes 
Iulation auf Nußland ziehen wollte, da jah es fich verrathen 
und getäujcht. 

Das Fiasko ift allgemein befannt geworben, welches der 
Imperator bei dem Gzaren erfuhr, als er denjelben bei dem 
Beſuch der Weltausftellung zu Paris in dem angebeuteten 
Sinne zu bearbeiten juchte. Der Fehlichlag war ſchon das 
durch fignalijirt, daß es ihm nicht gelang den rufliichen 
Herrſcher allein und ohne den preußiichen König nad) Paris 
zu befommen. Bon da an trennten fich die orientalichen 
Wege Frankreichs und Nußlands wieder. Noch einmal ers 
feinen zwar die Namen beider Mächte unter einem gemein: 
Ihaftlihen Dokument, nämlich unter der berühmten „Bier: 
Mächte⸗Note“ worin fie, in Vereinigung mit Preußen und 
Stalien, die Pforte bevrohten (Oktober 1867), weil biejelbe 
Teine Luft hatte Candia ebenjo im Wege einer „loyalen En- 
quete* zu verlieren wie fie die Moldau Walachei und Ser: 
bien verloren hatte. Man werde die Türkei, hieß es in ber 
famojen Note, „ven Eonjequenzen ihrer Thaten überlaflen, 
ihr jeden materiellen Beiltand der chrijtlichen Mächte ent: 
ziehen, fie inmitten der Verlegenheiten die fie fich durch ihr 
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geringes Entgegentommen zugezogen, jelbit ohne moralifche 
Unterftüßung lafjen.” So |prachen die vier Müchte. Aber 
Defterreih hatte bier jchon nicht mehr mitgemadht; und 
Frankreich gab zu verjtehen, baß es nur wiberwillig dieſe 
Note unterzeichnet habe, die eben einen „Abſchluß“ bezeichne 
und die Erfüllung „früherer Verpflichtungen“ ſei. Das heißt: 
die Note jignalifirte den Schlußpunkt ver vergeblichen Bes 
ftrebungen Frankreichs Rußland von Preußen zu trennen 
und an ſich zu ziehen. Die Wendung war inzmwilchen zu 
Parts ſchon eingetreten, die Salzburger Conferenz war jeßt 
möglid) geworben. 

An Petersburg hatte man die veränderte Richtung des 
franzöſiſchen Windes längſt verjpürt. Beweis bavon ift bie 
merkwürdige Depeiche des Fürften Gortjchafoff von 27. Aug. 
1867, worin die ſchwankende und unklare Haltung der fran« 
zöjiichen Politik im Orient und ſpeciell in der candiotiſchen 
Frage Scharf Fritijirt wird. Die Schuld der Unnachgiebigteit 
der Pforte fchreibt der Fürjt allein den Umſtande zu, daß 
der Glaube an die unmwandelbare Uebereinitimmung der beis 
den Kabinette von Petersburg und Paris in letzter Zeit arg 
erfihüttert worden ſei. Er habe, erzählt der Fürft, ven fran- 
zoͤſiſchen Gefandten gebeten feine Regierung auf das „Unzu⸗ 
Läfjige folcher Fluktuationen” aufmerkſam zu machen. Ich 
habe“, führt er fort, „Herrn von Talleyrand nicht verhehlt, 
dag gewiſſe jüngft vorgefommene Ereigniſſe der Türkei jenen 
bedauerlichen Eindrud machen mußten. Ohne auf die bem 
Admiral Simon gegebenen Weilungen”) allzu viel Gewicht 
zu legen, habe ich erklärt, daß dieſe Thatſache in Verbindung 
mit der Bereutung welde der Salzburger Zuſammenkunſt 
beigelegt wird, als ein Beweis der Erfchlaffung, wenn nicht 
eines vollitändigen Abbrechens der entente cordiale mit Frank⸗ 
reich angejehen wird.” 


*) gegen bie griechiſchen Piratenſchiffe und Bloladebrecher. 
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Ueber die Salzburger Eonferenz Tiegen nun bekanntlich 
authentiſche Dokumente nicht vor. Aber nach Allem was in 
Wien ſeitdem officiös und nichtofficids werlautete, bürfte bie 
folgente Darftellung der innern Vorgänge fo ziemlich das 
Richtige getroffen haben. „An Salzburg gelang es nun 
Beuft auch Frankreich für die antiruſſiſche Politit (Eng⸗ 
lands) zu gewinnen. Napoleon kam dorthin entſchieden mit 
der Abjicht Dejterreich8 Allianz gegen Preußen zu gewinnen; 
er ‚rechnete dabei auf die Rankune des Kaifers, auf Beuft’s 
Mangel an deutſchem Patriotismus, der ja vor einem Jahr 
ihn um Entjendung einer franzöfiichen Armee an den Rhein 
gebeten. Aber er rechnete dennoch falih. Franz Joſeph wie 
fein Reichskanzler lehnten jede aggreflive Alltanz gegen Deutſch⸗ 
land ab, weil Oeſterreich auf's tiefjte des Friedens bedürftig 
fei, und die deutſchen Provinzen ebenjo laut gegen einen 
folden Krieg proteftiren würden als die Ungarn. Nur einen 
defenjiven Krieg könne Defterreid fortan führen, wenn es 
in feinen Xebensbedingungen bedroht würde, und eine joldye 
Bedrohung liege in dem, was bie panjlapiftiiche Politik 
„die Miſſion der Befreiung des europätjchen Orients“ nenne. 
Volle man aljo den Weltfrieden bewahren, fo komme es 
darauf an, daß England, Frankreich und Defterreich dieſer 
agitatorischen Politik entgegenträten” *). 

Daß in Paris bald darauf das Hölzchen ven der „Wie: 
verheritellung Polens“ ausgeworfen wurde, war der ftärtite 
Beweis dafür, wie jehr diefer Gedankengang dem franzöfifchen 
Imperator eingeleuchtet hatte. Don dem, freilih müßigen, 
Beifall den die Wendung von Seite Englands fand, konnte 
fih Baron Beuſt in London perjönlich überzeugen. Zugleich 
ſchien aber die neue Baſis auch eine franzöjiiche Verltändigung 
mit Preußen zuzulaſſen; und injoferne mögen die Berjicherungen 
aus Paris und Wien, daB die Spige der Salzburger Con⸗ 


) Leipziger „Srenzboten” vom 17. Januar 1868. 
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ferenzen nicht gegen Preußen gerichtet ſei — fogar aufs 
richtig geweſen ſeyn. In England wünjcht man die Unter: 
werfung Süddeutſchlands unter den preußiſchen Scepter, und 
wenn Defterreih ſich in feiner Erijtenz wirklich nur durch 
ven Banjlaviemus bedroht jieht, dann könnte man ja dem 
Imperator in Wien nur dankbar jeyn für den Verjuch, jenes 
Preußen — jei es auch auf Koften des unabhängigen beut: 
fhen Südens — auf immer von Rußland zu trennen und 
bie ſlaviſche Großmacht durch die dazwiſchen gefchobene 
Barriere Polens von Mitteleuropa zurüdzubrängen. Cuts 
Schädigung für Defterreich könnte jich überdieß an ver unter 
Donau finden. In der That möchte man fajt glauben, daß 
bieje neue Phaſe der eigentliche Kern hinter dem Nebel, den 
bie widerjtreitenden Ausjprüce und Strebungen franzöjijcher 
Minijter und Miniſter-Candidaten feit dem 14. Sept. 1866 
(dem Datum des Lavallettefhen Girculars) über die ganze 
Situation verbreitet haben, wirklich gewefen fei. 

Jedenfalls ijt Defterreich inzwijchen und im Gefolge 
Frankreichs auf den alten Standpunkt der Metternich’ichen 
Politik gegenüber der Türkei zurüdgelehrt. Baron Beuſt bat 
durch feine mitteljtaatlich =liberalen Velleitäten dem öfter 
reichifchen Einfluß in der Türkei jchwer geſchadet und fid 
jelber laͤcherlich gemacht?). Er mag jeßt eingefehen haben, 
daß fich Leichter ſuffiſante Bundesreform= Programme ſchreiben 
ließen als orientaliiche Politif. Die Sntegrität und Som 
veraimetät ber Türfei gemäß den Verträgen, deren „Revifior" 
er vor Kurzem empfohlen hatte, iſt jet wieder das Palla⸗ 
bium der Wiener Staatskanzlei. Baron Beuſt befürwortet 
bie vollitändige Ausführung der Reformen welche der Hat 
Humayum veriproden, aber von einer Unterjtüßung der 
autonomijtiichen Korderungen von Serbien und Montenegro, 


*) ©. darüber bie kauſtiſchen Artikel des Dmega » Gorrefpondenten ber 
Allg. Zeitung vom 14. Aug. 1867 und 22 Febr 1968. 
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eder gar der Donaufürſtenthümer, überhaupt von orientaliſcher 
Nationalitäten⸗Politik iſt der öſterreichiſche Reichskanzler 
ſtille geworden. Frankreich als Borkämpfer haͤlt ſcharfe 
Wache über die Bewegung und die ruſſiſchen Zetteleien in 
dieſen Rändern, namentlich in der Richtung gegen Bulgarien, 
wo fih der Sammelherd der erplodirenden Stoffe gebilvet zu 
haben jcheint. 

Rußland hat indeß vorerjt diplomatiich feinen divergi⸗ 
renden Standpunkt vollitändig entwidelt. Es ijt der ewige 
Refrain jeiner zahlreichen und envlofen Noten, dag bei dem 
religiös=politiichen Charakter des Türkenthums die von ben 
Weſtmächten empfohlene Neform:Politit ganz und gar unaus⸗ 
führbar ſei. Die Pfortenregierung ſei eben zu jolchen „Re⸗ 
jermen“ unfähig und darum habe fie auch von ihren zahl- 
reichen Reformverſprechen bis zur Stunte nichts gehalten. 
Alle diefe Reformen hätten eine engere Gentralifation nad 
abendländiichen Wiufter zur Borausjegung Aber nicht 
eine größere Sentralifation, ſondern im Gegentheile die voll 
fommenfte Decentralilation der Verwaltung in ber Türtel 
wäfje durchgeführt werben, um das Loos der Chriften gründe 
üch zu verbejjern. Erjt jeit vierzig Jahren hätten die Türfen 
verfucht, fich die unterworfenen Nationalitäten zu ajjimiliren; 
fie hätten geglaubt der europäiſchen Givilifation zu huldigen, 
indem fie die Theorien der Abjorption und Gentralilation 
angenommen und jo die chriftlichen Bevölkerungen ihrer 
provinziellen und communalen Autonomie beraubt, deren fie 
bis Anfang diejes Jahrhunderts mit befriedigendem Refultate 
genofjjen. Und gerade ſeitdem ſeien bie inneren Zerwürfnijie 
chroniſch geworden. Alfo nicht die abendländiſche Staatsivee 
jondern das Princip der Racenautonomie müfle als organis 
fatorifhe Grundlage in allen Provinzen der europäifchen 
Türkei wieber eingeführt werden. Nur unter diefer Bedingung 
jei ver Beltand des osmanischen Neiches fortan möglich. 

Alle diefe Behauptungen Nuplands find nun volllommen 
begründet, Wir jelber haben vor zwölf Jahren ganz bie 
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Barbarti zu iclecht it, am eine same Arten rem Erb 
beren au vertiigen — zera ter Minitter eier jeldben Ract 
fie ten zufftänziiben Candieten ;wselaste Ammertie als 
manzelbaft une nit aebärig zarantirt bemäkelt. Kürs 
Zweite weiy natürlih Jedermann. nad tie „DTerenrraliiatier 
und Raıcmantenemie” ter Türtei im Wunte Rußlands ie 
deutet; das anzeblihe Mittel ven Beſtand ver Rierre zu 
fihern,, wäre unter feiner Tireftion ter beqguemſte Rey um 
die Auflciung ter Türkei regelrecht zu betreiben. Europa 
merkt die Abſicht und wirt veritimmt. 

Kurz vor ter GSerticateitiihen Tereihe vem 27. Aus 
guit war ter Czar nah ker Krimm gereiät une batte zu 
Livadia Die Aufwartung tes türkiſchen Minifters Fuad em 
pfangen. Der Ezar benügte bie Gelegenheit um perjönlide 
Berhandfungen anzuknüpfen, welde eine — ruſſiſch-türkiſche 
Allianz bezielten in Borausjiht kommender Ereigniſſe. Er 
ſei aus Princip coniervativ, ſagte ver Gzar, und der Eule 
tan bejige an ihm einen durchaus uninterejlirten Freund, 
deilen Politik ftets nur den Zweck gehabt habe vie Integri⸗ 
tät des ottomanischen Reiches zu erhalten und bie Intereilen 
feiner chriſtlichen Bevölkerung deren natürlicher Beſchützer er 
fei, mit denen der ottomaniihen Regierung in Einflang zu 
bringen. Der Ezar forderte als Preis feiner Hand nur die 
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Abtretung, ſpäter gar bloß die Autonomie Candia's und 
einige Conceſſionen in Serbien und Bulgarien. Dafür ſagte 
er der Pforte jeinen Beiſtand zu, wenn „bie Türkei ihre 
Rentralität erklären wollte in ven Verwicklungen die etwa 
eintreten Tönnten, und wenn ber Divan verſpreche alle ob» 
erwähnten Fragen direkt mit Rußland, unter Ausſchluß der 
Mitwirkung jeder andern Macht zu reguliren”. 

Auch viefer Modus zur Lölung der türkiſchen Schwierigs 
feit wäre an jich nicht zu verwerfen, ja er wäre längjt ber 
einzig richtige gewejen, wenn nur die handbietende Macht 
eine andere wäre als — Rußland. Mit Einem Wort: 
Defterreich jollte e8 jeyn. Aber ach! in Wien hat man jeit 
zwanzig Jahren tie orientaliihe Diplomatie verlernt, und 
jest wo beutichsliberale Advokaten dem alten Neich vie 
„ſtabile Kirchenpolitit” wie einen abgetragenen Rod auss 
ziehen, muß die Wiener Politik täglich unfühiger werden 
‚ihre Million im Orient zu erfüllen. Im katholiſchen Cha⸗ 
rakter der Monarchie, in ihrem Tirchlichen Gegenſatz zum 
Ruffenthum beruhte der orientalifhe Glaube an Defterreich. 
Das iſt eine Hiftorische Thatjache, tie noch im Jahre 1854 
nachwirkte. Seitdem war man in Wien beflijjen auch dieſen 
Schatz noch zu vergeuten, und gerade dadurch geitaltet ſich 
bie Drientfrage um Vieles geführlicher und rathlofer als fie 
por vierzehn Jahren war. 

Sonverbare Verblentung! Mit ihrem Liberalismus will 
die herrſchende Partei in Wien den deutſchen Nachbarn im⸗ 
poniren und bier ſich Sympathien erjchmeicheln, obwohl ber 
Kaiſerſtaat vertragsmäpig von Deutſchland getrennt und 
ausgeſchloſſen iſt. Mit demſelben Xiberalismus aber ſtößt 
fie alle Sympathien bei den Chriſtenſtämmen des Orients, 
alfo gerade in der Richtung von ſich ab wo, nach bes Bo⸗ 
ron Beuft eigener Ausjage, die Exiſtenz-Bedingungen ber 
Monarchie wurzeln. Wenn es wahr ift, daß der Fortſchritt 
der panjlavijtiichen Propaganda Rußlands Defterreich mit 
dem Untergang bebroht, dann muß es auch wahr ſeyn, daß 
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die antiticchliche Bahn der Wiener Regierung nit nur im 
Innern fondern auch nad) außen bireft in's Verberben führt. 

Wer diefe wenigen Säge genauer in's Auge fat, ber 
wird erfennen, daß biejes Oeſterreich eben ein durchaus 
eigenartiges Reich ift und daß die Idee des „confeſſionsloſen 
Staates“ nirgends von jo furchtbar jehwerer Bedeutung ift 
wie bier. Es war in der That ganz etwas Anderes als 
pfäffiſche Herrſchſucht oder blöde Betbruderei was die „Eatho- 
liſche Monarchie“ am der Donau gegründet und bis auf bie 
Schwinbelperiode Bruds und feiner Juden erhalten hat, 
Es war der politifche Inftinkt der Selbſterhaltung. Bon 
einem Defterreih das Rußland gegenüber „confeſſionsles⸗ 
am den Marken des Orients fteht, wird die Geſchichte nichts 
mehr zu erwarten haben. „Liberal“ werden, das kann mar 
in St. Petersburg and. Freilich hieße es zuviel verlaugt, 
wenn man von den liberalen Advokaten und Wiener Juden 
ein Verftändniß folcher Dinge erwarten wollte; aber fie wer⸗ 
den einfehen was fie gethan haben, wenn es zu jpät ill, 
Wer fid) des Kreuzes entfchlägt, der wird fein Gfüd "2 
im Orient, 


„ 
XXX 
Siſtoriſche Betrachtungen über nenes und altes 
Berfafiungsleben. 
1. 


Während id) meine Tyroler „Wanbereindrüce” fammelte, 
um fie in diefen Blättern niederzulegen, Hat ſich nahe und 
fern jo Wunderbares begeben, da es Niemanden wohl zu 
werargen ift, wenn er fein müßiger Zufchauer bei den drohen⸗ 
den Ereigniſſen bleiben möchte, die ihre welterfchütternden 
Birkungen bis zu der legten Hütte tragen dürften. Kaum 
halte die Generalverfammfung ver katholifchen Vereine in 
hoher Begeifterung zu Junsbruck getagt, jo ging aus dem 
Berathungen des oͤſterreichiſchen Epifcopats jene denkwürdige 
Wreſſe hervor, die einen Wendepunkt ber Zeiten feierlich verkündet. 

Ich kann nicht umhin mit einigen Worten darauf zurüds 
zukommen. Die tatholifhe Kirche kehrt damit entjchiedener 
als je auch in Defterreih zu den feit hundert und mehr 
Jahren dort vielfach verleugneten Principien und Traditionen 
ihres geiftigen Lebens zurüc. Die Wichtigkeit und Bereutung 
dieſes Schrittes bezeichnet ſchon das. ernenerte Wuthgefchrei 
aller Feinde des Chriftenthums, weldes die Adreſſe hervor 
gerufen hat. 

Die Ankündigung des bevvrftehenden und wohl Längft 


erwogenen Altes Tag bereits in ven fräftig männlichen 
im. 3 
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Worten, welche der Fuͤrſt-Biſchof von Briren am 9. Stan | | 
von der Tribüne der Generalverfammlung ſprach: „Id 
es im Schmerz meiner Seele geftehen, Niemanden 
die Weckung katholiſcher Geſinnung, katholiſcher Begei 
mehr noth als uns Oeſterreichern. Denn warum ft 
liebes Defterreich Heutzutage, zum Schmerz ber guten 
lien aller Länder von Sonnenaufgang bis zum © 
untergang, im fo großer Verwirrung? Geſtehen wir * 
Oeſterreich iſt darum in fo großer Verwirrung, w 
ſich ſelbſt, an feinem katholiſchen Berufe irre gewor 
Der biſchöflichen Collektivadreſſe wurde in ber 
uͤblichen, aber nit conſtitutionellen Form eines kai 
Handbillets die Antwort erthellt, der Kaiſer jei bereit 
conftitutioneller Regent die aufhabenden Pflichten zu er 
füllen, und mahne die Biſchöſe mit Ernſt diefer — 
auch eingedent zu ſeyn. Die weiter, beigefügten träftlichen 
Verficherungen, die Kirche werde allezeit geſchutzt und ge 
ſchirmt werden, find, jo aufrichtig gewiß im dem 
Munde auch gemeint, wohl mir als miniſterielle Ausfchmi- | 
dung zw betrachten. Der ſtaͤrkſte fürftliche Wille, vermöcte 
nach den Erfahrungen‘ aller Länder nicht, eine Zufage der 
Art in Wahrheit zu erfüllen. In der kaiſerlichen Empiderung 
Liegt vielmehr der principielle Bruch mit ‚allen ſtaatlichen Eiw 
bitionen Dejterreichs, wie fie 3. B. das Dftober- Patent von 
1860 noch anerkannte. Deßhalb erſcheint ihre Tragweite aud 
fo groß. Deſterreich tritt damit in die Neihe jener Staaten 
ein, welche jeit bald 80 Jahren den reinen franzöfiide 
conftitutionellen Parlamentarismus, im Gegenſatz zu den 
einheimiſch deutſchen, von ven Regierungen ſelbſt vernichtelen 
Stande⸗Verfaſſungen, ergriffen haben, Na 
Der Verlauf der Gefchichte geſtattet heute ſchon ein 
Urtheil über deren gegenfeitigen Werth. Es ſcheint mir aber 
dringend geboten, daß nad und nad) alle Irrthümer aufge 
tlart werden, weldje noch jo allgemein über die — 
hier einſchlagenden Fragen: verbreitet find. INTT, 
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Nicht England, wie Viele in ihrer Bewunderung für ben 
Gonftitutionalismus wähnen, fondern Frankreich, ober 
agentlich die unter dem Schuße der Bourbonen großgezogene 
Loge, ift fein Mutterland. Diefe ertheilte nach dem Mufter 
isrer eigenen innern Einrichtung der Conjtitution von 1791 
die Schablone. Alle conftitutionellen Schöpfungen bie in 
Frankreich folgten und in andern Ländern Nachahmung 
fanden, trugen wefentlid, das gleiche Gepräge, wenn fie in 
manchen Formen auch auseinander gingen. Der eigentliche 
Kern des Syſtemes liegt aber überall darin, kein anderes 
Necht und kein anderes Geſetz anzuerkennen und zu achten 
als das von den jeweiligen Trägern der Gewalt willtürlic) 
und wanbelbar den Völkern auferlegte cigene Necht und 
eigene Geſetz. Diefem Streben unterlag ber bisher ges 
beime, nunmehr aber nicht länger verhehlte tiefe Haß gegen 
jedes objettive Geſetz, gegen gejchichtliches und Vertrags» 
Recht, gegen den pojitiv schriftlichen Glauben und deſſen 
Lebensäußerungeit. 

Um diejem feinem Willen Geltung zu verichaffen, überträgt 
das reinconjtitutionelle Brincip alle Rechte eines Volkes auf bie 
Mehrheit eines gewählten parlamentarifchen Körpers, und zieht 
der Ausübung einer jo gewaltigen Macht, die über alle Kräfte 
eines Landes zu verfügen hat, Leine andere Grenze, als eben 
das Wollen und Können viefer Viehrheit. In Frankreich, von wo 
bie parlamentarifhe Mode wie manche andere ihren Ausgangs- 
punkt nad) allen andern Ländern gefunden hatte, verjchlang 
eine neue Verfaſſung immer bie andere unter Strömen ver: 
gofjenen Blutes wieder, bis endlich alle in dem napoleonifchen 
Deſpotismus wiederholt aufgingen. Wir wollen bier der 
mannigfaltigen Nahahmungsverfucdhe, welche die Sache na: 
mentlich in den deutſchen Mittel: und Kleinjtaaten fand, 
nicht gebeten, jondern nur im Vorübergehen auf Preußen 
binweifen, wo man nad dem verunglüdten „vereinigten 
Landtag” von 1847 in bie conftitutionelle Bahn durch die 
Revolution der nachfolgenden Jahre getrieben wurde. Wie 

34* 


_ 
492 Apherismen über Defierreidh. 


mübdete fi ein Minijterium um das andere, unter unleug⸗ 
bar begabten Männern, eine neue Aera um die andere, gegen 
eine in Worten mächtige Kammermihrheit vergeblich ab, welder 
zudem vie „ölfentlihe Meinung“ in und außerhalb des Landes 
zur Seite jtand! Da entichieb ein im Geheimen längft vorbe 
reiteter obwohl höchſt inconjtitutioneller Waffentanz zu Gunften 
eines thatenmächtigen Minifters. Wenn diejer das conftite 
tionelle Werkzeug nad dem Siege nicht zerbrach, und fe 
gar mit einem gewiſſen fofetten Aufpug muſterte, fo erinnern 
bieß an die Triumphzüge der alten Imperatoren, die es and 
liebten gefangene Könige, aber wirkliche, als Trophäen 

mitzujchleppen *). | 

Defterreich verfchreibt jih aber nicht nah einem Siege, 
fondern nah ciner, und welcher! Nieverlage einem fogar 
doppelten parlamentarijchen Regimente! Möchten Me Bes 
fiegten bier nicht einem ſchlimmern Looſe noch als bort ver: 
fallen ! 

Kurz nad) der kaiſerlichen Kundgebung ertönten andere 
Mahnrufe im Süden wie im Norden an vie Völker. Rom, 
noch das einzige und legte Bollwerk des Rechts, der Völler⸗ 
freiheit und der Gelittung auf Erven, ſah ſich plötlich vor 
vandaliihen Schaaren ringsum bevroht, eben weil es bie 
legte Stätte für Necht und Sitte iſt. Dephalb fehlte and 


*) Bon feinem Stantpunfte aus hatte Laffalle volllommen recht, wenn 
er nicht das Blatt Papier, fondern die realm Machtverhältniſſe in 
allen Berfaflungsfragen für entfcheidenn Hält; wenn ihm Bers 
faſſungskaͤmpfe für Formenkram und Schwindeleien galten, ſo lange 
der Fürft über die Armee und die Finanzen gebietet. Der ädhte 
Eonftitutionalismus beginnt für ihn erft dann, wenn einer Kegie⸗ 
sung mit Grfolg die Geldmittel verfagt werben können. Dieß 
thaten die früheren Landftände, wie oft und überall, und ſchützten 
damit die Rechte und Freiheiten der Völker ohne Gewaltthat, gegen 
unbillige Angriffe. Heute würbe ein ſolcher Schritt nur zur Revos 
Iution, db. 5. zur vielleicht blutigen Herrfchaft einer fiegreichen 
Partei im Volke, nicht zur Freiheit des Volkes führen. 
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den Räubern die meraliſche und materielle Hülfe ver We 
ſinnungsgenoſſen aller Länder, ſelbſt von Fürften und Männern 
in hochſten Staatsimtern nicht. Mit dem fremden Gelb 
drangen Beitehung und Verrath in die Mauern der heiligen 
Stabt: teufliiche Nänke Iprengten gegen ſolchen Frevel wehrs 
loſe muthige Krieger in bie Lüfte; nicht offener Aufruhr noch 
geheimer Meuchelmord, kein jchlechtes Mittel blieb unver: 
fucht. Mom fiel dennoch nicht. Der Sieg, wohl mit tapfern 
Männern aber nicht durch ſie allein erfochten, fette den 
namenloſen Scheußlichfeiten vorläufig Schranfen, deren eigent- 
fihfter Ausdruck ein fanatifher Haß gegen den Namen 
Ehrifti war. 

Kaum hatte der Thronerbe Englands, wie gemeldet 
wurbe, feine ſympathiſchen Gefühle in einem Goldgeſchenke 
an Garibaldi bethätigt, jo traten innerhalb des hochpulfirens 
ven Herzens von Altengland, in London jelbjt jene infernalen 
Erſcheinungen auch zu Tage, nad) welchen der geheimnißvolle 
Mord und die rüdjichtsloje Vernichtung des Eigenthums an 
Tanfenden von verruchter Hand um verruchter Zwecke willen un⸗ 
geitraft verübt werben kann und muß, weil ein tiefes Schweigen 
ve Schauerliche That umhüllt. In den weitgebehnten Grenzen 
x modernen norddeutſchen Einheitsſtaates Hatte fi) auch 
insgeheim ein anderer entjeßlicher Feind eingenijtet: Elend 
und Noth. Noch läßt jich nicht ermeſſen, wie weit ber 
Hungertyphus um fich greifen werde, noch viel weniger, mit 
welhen Mitteln ihm Halt zu gebieten fei. 

Diejer Sachlage gegenüber zeigt der beutfche Süden eine 
eigenthümliche Erjcheinung. Eine gewaltige Haft und Unge⸗ 
buld drängt die Negierungen, fo wie die Mehrheit der offi- 
cielen Landesvertretungen, nach dieſem Elende und biejer 
Roth voll Sehnjucht die Arme auszuftreden, als ob bie Süb- 
ftaaten fie nicht ſchleunigſt genug theilen Tönnten. Als 
Bürgfchaft teilen jchöpfen fie einjtweilen mit beiden Händen 
aus den Tajchen der fo Vertretenen und ſenden reiche Tris 
bute dem Norden zu. Die Völfer erheben zwar fo gut 
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ne es vermösen. im Velten Wwinflım. stern Wideripruch 
gezen jolche umnatürlihe Berzewaltiging. Umſenſt! die 
Häamzter ver ee aititutie neſlea Organe welche die Vẽolker efficiell 
vertreten, deriprechen ſich etxa daren — geldene Berge 
Tu zenügt. Ter Mündel bat im Ratde ſeiner Pileger 
feine Ztinme. 

Fin Lichtblick erieuchter indeſſen das vürtere Jeitge 

mãlde. Die nach menſchlicher Anichauung verzweiſelte Lage 
des gemeinichaftlichen Vaters ver Chriftenbeit batte dem fran- 
zöfiſchen Griſcepate, veran tem genialen Tupumlenp zäw 
vente Worte eingeflögt. Dias Unerwartete trat ein: Senat 
und Deputirte erbeben jih in Frankreich mit einer übern 
grogen Mebrkeit und zwangen der ſchwankenden Haltung 
des kaiſerlichen Regiments ncch in ver leuten Stunde bie 
energiiche Beſchũtzung des heiligen Stubleg ab. Wir heben 
nur die auperortentliche Thatſache herver und unterkader 
nicht, wie viel davon auf Rechnung jener religidien Empfin⸗ 
dungen kömmt welche in ;granfreich nie ganz erjtorben 1b, 
oder nur die Folge der im ihrem tiefjten Grunde verlekten 
nationalen Eitelleit des Volkes war. Sicher mußte es bieder 
Doppelrihtung ver Gemüther zugejchrieben werden, daß die 
franzöfiiche Regierung gegen Plan und Neigung Hand ur 
bie Zerftörung des eigenen Werkes zu legen, jich veranlaft 
ſah. Das leuchtende Beiſpiel Frankreichs war gegeben: 
Spanien, England, Holland, Belgien, endlich ſogar Deutſch⸗ 
land folgten und gaben den Gefühle tiefſter Empörung über 
ein ſolches Uebermaß von Heuchelei und Niederträchtigkeit, 
wie es in Nom die ganze Fatholiiche Welt erduldet, eimes 
mächtigen Ausorud. Wenn die Viehrheit ver Katholiken ein 
klares Bewußtſeyn von der Doppelfraft hätte welche in ber 
Wahrheit des Glaubens, gepaart mit einem lebendig warmen 
Anſchluß an denjelden und deſſen Trägerin, bie Kirche Liegt, 
fo müßte die erfreuliche Bewegung welche fich feit den legten 
Tagen kundgibt, von einem erftaunlichen Erfolge für fie be 
gleitet ſeyn. 
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Ein entjchiedener Widerftand gegen ein ernftgewolltes 
Zufammengehen ber katholiſchen Völker, um ihr gutes Recht 
zurückzufordern, wäre auf die Dauer kaum mehr denkbar. 
Wer follte langen Widerſtand auch leiften können ? 

Große und vollends Kleinere, dem Namen nad monar: 
chiſche Negierungen wie jogenannte Republiten find, wenn 
auch im Beſitze materieller Gewalt, häufig nur noch die füg- 
ſamen Werkzeuge ver fie und die Völker faktifch beherrichen- 
ven Parteien. Dieſe jelbjt aber, deren Stammfige bie ges 
heimen Logen und offene Werkjtätten die zweiten Kammern 
find, gehen fichtlich unter der Wucht der Thatjachen die fich 
acht mehr ignoriren laſſen, ihrer Auflöjung entgegen. Der 
geſunde Menſchenverſtand lehnt ſich allmählig gegen ben 
Widerfpruh auf, ber zwilchen ihren Worten und ihren 
Thaten liegt. 

Der moderne Conftitutionalismus hatte im Bunde mit 
dem Sinbuftrialismus den Schwerpunft ber Regierungen auf 
den „dritten” Stand (tiers Etat) und deſſen bewegliches Ca⸗ 
pital übergetragen. Die bisher, wie in England zum Theil 
noch herrſchende Ariftofratie jah ſich von dem lebendiges 
Berkehre mit dem Volke plöglich abgefchnitten, mußte ent- 
weder felbft zum Bourgeois werden, oder ward zum trägen 
Richtsthun, Häufig auch zur unwürdigen Verfchleuderung bes 
Ueberfommenen verlodt. Auf den politifhen Schlacht> 
feldern der Herrnhäufer in Wien und Berlin mußte alfo die 
Hitorifche Ariftotratie als jolche, jo ehrenwerth die Haltung 
vieler Einzelner auch jeyn mochte, unwiderruflich ihre Nieder⸗ 
Inge erleben. Sie wird ihre Erneuerung nur in dem Geifte 
und auf dem Boden der Kirche, jo wie in ber Vertheidigung 
aller wahren Boltsfreiheiten finden. Das Gleiche gilt von 
dem böhern und dem nievern Land Adel in den kleinern deut- 
hen Staaten in noch größerm Maße, bejonders wo letzterer 
feine Stelle in den fogenannten erften Kammern hat, welde 
laͤngſt jeder Lebensfähigkeit entbehren. 

Die mißbrauchte auf das fouveräne Capital geftüßte 
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Gewalt der Mittelclaſſen wird aber mit jemer der bisher 
herrjchenden Parteien zerfallen. Schon erhebt ſich draͤuend 
ein vierter Stand und zwiſchen ihm und jenem dritten liegt 
ein gühnender Abgrund. 

Das Bolt im Ganzen, vereinzelt und verlajien, rath 
und fchuglos, im Schlepptan der Parteien, mit Opfern aller 
Art belaftet, irrt wie eine zeritrente Heerde unftät umber. 
Woher fol ihm wirflihe Hülfe kommen? Was fteht noch 
aufrecht? Was hat Ausjiht auf Beitand? Die Kirche 
allein, gegründet auf ihren zwar tief erjchütterten, aber nad 
ber Verheißung unvertilgbaren Organismus. Die örtlichen 
Wächter diefer Kirche erfennen heute jo allgemein wie zu 
feiner Zeit, daß jich feiter Fuß nur da faſſen laſſe, wo ber 
ewige Tels Petri mit der göttlichen Bürgſchaft feiner Dauer 
steht. Es kann daher nicht wohl fehlen, daB der nur eim 
geichlummerte treue Glaubensſinn der Völker wieder ba nr: 
wacht, wo man verfteht denjelben mit den geeigneten Mitteln 
zu erwecken und wecken darf. Die Bölfer werden fich alt 
dann um jene Macht in Maſſen fchanren. welche allein 
mächtig ift, weil jie ver menſchlichen Gejellichaft den Schub 
der Wahrhaftigkeit und der Gewiljenhaftigkeit bietet — die 
Kirche, die alleine noch auf fittlicher Grundlage ruht. 

Jenen Schuß hatten nahezu alle Staaten ihren Völkern 
zugleich mit der gejelljchaftlichen Grundlage ihrer natürlichen 
Verbände entzogen, und dabei verfannt, daß Geſittung um 
jociale Gliederung die Vorbedingungen für den Beftand ber 
menjchlihen Gejellihaft überhaupt jind. Die Staaten und 
bie Völker jehen jich heute gleichſam im die Luft geftellt, 
jeden Augenblid gewärtig das Kunſtgebäude in Trümmer 
verfallen zu jehen, weil man nur nad) oben zu bauen ver 
ſuchte, und dem Gebäude ein urſprünglich geſundes Funda⸗ 
ment entzogen worden war. Ein neuer, alle Schichten der 
Geſellſchaft auf der Grundlage realer ſelbſteigener Rechte 
umfaſſender Organismus kann erſt den nach Wahrheit und 
Ruhe ſich ſehnenden Völkern jene höhere Einigung wieder 





Aphorismen über Oeſterreich. 497 


geben, welche ohne pofitiv fittlihe Grundlage nicht denkbar 
ft. Die felbftjüchtige Lüge kann diefe Einigung, den ends 
lichen Frieden nicht gewähren. Denn in dem Princip ber 
Küge liegt an umd für jich ſchon jene Spaltung in Parteien, 
bie überall nur Trennung jchafft, vie ftets nad Waffen, 
Krieg und materieller Unterbrüdung ruft, und die Menfchs 
beit damit nur in die Bande allgemeiner Knechtſchaft treibt. 

Glückliches Tyrol! das du feit Kahrhunderten den Irr⸗ 
thum, jo viel an dir lag, von dir ferne hiefteft, und jo mu⸗ 
thig eingeftanden bift für katholiiche Wahrheit! Wie der Lors 
beeren, jo haft du dich auch der eriten Früchte des einftigen 
Gieges vor Allen werth gemacht! Möchteft du, um mit den 
Worten eines deiner edlen Söhne, des Grafen Clemens 
Brandis zu reden, fort und fort unverrüdt jenen „archi⸗ 
mebiichen Punft auperhalb der Glaubenswirren” bilven, der 
unfer ganzes deutjches Vaterland ter Einigung entgegen 
ihre! Welches koſtbare Unterpfand hiefür Liegt in dem 
Worte des heil. Vaters, welcher dich als das Einzige be= 
zeichnet hat, „das jich als Volk feines katholiſchen Glaubens 
siht nur rühmt, jondern auch öffentlich dafür einfteht.” 

Wäre das immer wiederholte Verlangen nach Einigung 
on den Gegnern aufrichtig gemeint, fo müßten fic diejelbe 
freudig bort begrüßen, wo jie fi im Allgemeinen findet, 
alſo im Lande Tyrol. Obgleich unfähig trog aller Mittel 
ver Gewalt irgendwo Einheit zu fchaffen, feinven fie biejelbe 
zur um jo heftiger bort an wo feit Jahrhunderten, und nur 
in ihr, die Kraft eines deutjchen Heldenjtammes ruht. Un⸗ 
yorteiifche werben bierin Feine Spur von Eonjequenz, wohl 
aber das Merkmal der Parteityrannei erfennen. 

Die Ausſichten auf Einigung im Glauben und bamit 
glückliche Umgeitaltung aller Dinge liegen allerdings, dem 
Anfchein nad), in weiter zerne. Um jo mehr muß aljo an 
Alle die es ehrlich meinen, die Mahnung ergehen, nad 
Kräften bei einem großen gemeinfchaftlichen Ziele mitzus 
wirken. Zu biefem Zwecke werben vor Allem wohl vie 
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Grundurſachen ſtets im Auge gehalten werben follen, aus 
welchen unjere jocialen Nöthen entjtanden find, ehe man deren 
Heilung verſuchen Tann. Der erſte Grund des Uebels Liegt in 
dem thatjächlichen unermeplichen Abfall von der geoffenbarten 
Wahrheit oder in Talter Gleichgültigkeit gegen fie, was bie 
Einen mit Haß erfüllt, Andere erichlafft und ihre Thatkraft 
lähmt. Hierin wurzelt aber gerade der Sieg der Lüge welche 
bie natürliche Bekämpferin der Wahrheit ift. Diefen Abfall 
bezeichnet ver ſich durch die ganze Weltgeſchichte verbreitende 
Lodungsruf: „ihr werdet jeyn wie Gott“, welchem menſch⸗ 
licher Hochmuth ohne den Schild des göttlichen Geſetzes nicht 
wiberfteht. 

Sobald jene objektive Wahrheit, auf deren Grund ber 
Aufbau aller chriftlihen Staaten ſich erhoben hatte, Leine 
allgemeine Anertennuug, am wenigjten bei den Trägers ber 
Gewalt mehr findet, jo wird allmählig auch jeder Unterfchie 
zwiſchen dem ſittlich Guten und deſſen Gegenſatz dem Bien 
verſchwinden. Recht wird alsdann was ben Mächtigen, wer 
es fei, beliebt, Unrecht was ihm mißfällt, mag er fein Tun 
und Laſſen in noch jo ſchöne Worte hüllen. Volle Wahrheit 
allein befriedigt am Ende das menjchlihe Herz, nicht deren 
Schein, am wenigjten die als ſolche einmal erfannte leere 
Phraſe. Die unter den Völkern fich immer mehr verbreitende 
Unzufrievenheit, als eine Frucht der Unfreiheit und Zigellofigs 
feit zugleich, welche abwechjelnd die menjchlichen Verhäftniife 
beinahe allenthalben beherrichen, gibt ſich als ein weiteres 
Uebel unferer Zeit kunt. 

Diefe Thatfachen find von Jedermann erkannt und ems 
pfunden; man muß denjelben aber in den Büchern ber Ges 
Ihicdhte folgen, um ben Wendepunkt zu entdecken von -welchem 
die Beränderungen in der Anjchauungsweile und den Ges 
ſchicken der Nationen ausgelaufen find. Diefer Wendepunkt 
findet fich in dem Momente jehr ſcharf ausgeprägt, wo bie 
Territorialgewalt weltlicher Fürften und Obrigfeiten grunds 
ſätzlich die geiftige Macht der Kirche an jich gerijjen hat, um 





Aphorismen über Oeſterreich. 499 


jie zu ihren Zweden zu mißbrauchen. Damit wurden bie 
Bölfer gewaltjam von ber in der Idee der Erlöjung grün 
denden Tatholiichen Einheit getrennt, und von den hierin 
unter jich einigen Territorialgebietern in der Trennung feit- 
gehalten. 

Die Rückwirkung einer ſo gewaltthätigen Losreißung 
von dem Mittelpunfte des einheitlichen Glaubensbanves auf 
die füttliche und leibliche Freiheit der Voͤlker konnte nicht 
ausbleiden. Man hatte jie nicht nur angeblid von dem 
päpftlichen Sjoche, ſondern mittelſt des Gefchentes der ſoge⸗ 
nannten freien Forſchung aud) von dem bes eigenen Gewiljens 
befreit, warf aber auf ben ſchutzloſen Nacken der Unterthanen 
fofort ein weit drückenderes, von einer und berjelben Hand 
auferlegtes Koch für Leib und Seele. Diele Thatjache fteht 
jo feit, nachdem die Zeugnijje der Gefchichte ſich dafür täglich 
wehren und ihre Fältchungen jich enthüllen, daß jede weitere 
Erörterung, geichweige Beanjtandung ausgeſchloſſen bleibt. 

Eine andere, nicht minder traurige biftorische Thatſache 
ſchließt fi) der obigen mit gleicher Sicherheit an, obgleich 
dieſelbe Häufig bisher weniger beachtet wurde. 

Aus der ufurpirten Gewalt der Fürjten über ven reli⸗ 
gidfen Glauben und das Gewiſſen ihrer Unterthanen ergab 
ich vorerſt für fie ein Uebermaß von materieller Macht. Sie 
begannen mit der jogenannten Süfularijirung des Kirchen- 
gutes mit Ausnahme einzelner Hochftifter, die fie beitehen 
liegen, um den niedern Übel zu gewinnen, deſſen erbliche 
Beute die reichen Pfründen ſeit den Verfalle der kanoniſchen 
Gefege und der Kirchendijciplin geworden waren. Kürzlich 
erhob jich über dieſes als Anomalie theilweie in Preußen 
noch bejtehende Verhältniß in dem Abgeordnetenhauſe eine 
erheiternre Scene. | 

Hieranf griffen die Territoriniherren immer weiter in 
die Freiheiten der Völker ein; die Leibeigenfchaft, welche im 
Weſen heute noch theilweife in norbdeutichen Ländern fort- 
dauert, ließen jie ohnehin bejtchen, Der freie Untertban, 
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wohl zum Heerbann überall verpflichtet, fo weit es die Ber: 
tbeidigung der eigenen Grenzen galt, mußte aber nunmehr 
nnter dem Echein der Vertheitigung ſich auch zum Angriff 
rüften. Abgaben aus beflimmten, meift privatrechtlichen Ber: 
hältnijfen beftanten zwar, und manchmal über Gebühr. Im 
Allgemeinen war aber tas „freie Bolt auch jteuerfrei over 
leiftete jein donum gratuitum an ven Landesherrn bei be- 
ftimmten Anläffen durch das Organ feiner Landſtände, welde 
aus den troftfejen Zuftinden des Fauſtrechts im Laufe des 
15. und 16. Jahrhunderts jich beinahe in allen deutſchen 
Ländern mit mehr oder weniger Freiheiten ansgebilvet hatten. 
Bon den Tagen der fogenannten Reformation an trat 
überall das Streben beitimmter hervor, jich ver jtetS unbe⸗ 
quemer werbenven Landſtände zu entletigen. Beſonders waren 
größere Neichsftände bemüht ihre Hausmacht auf Keften 
Ichwächerer Nachbarn zu erweitern. Das Toftete aber Gel 
und Sölbner; jomit wurde auch das Anfinnen an die Steuer 
fraft der Länder immer dringender, weil beides nur bis da⸗ 
hin durch die Landftände zu erlangen war. Hieraus ents 
wicelten jich vie langjährigen, oft mit fo großer Energie und 
Zähigleit geführten Kämpfe ver Landſtände gegen die Ein- 
griffe ihrer Territorialherrn nicht in ein Abftraftum eines 
allgemeinen Volksrechts das nicht vorhanden war, ſondern 
in die fehr realen verbrieften und beſchwornen Freiheiten ihrer 
Unterthanen *). In vielen Geſchichtsbüchern wird dieſer ges 
jeßliche, oft auch erfolgreiche Wiverftand kaum beachtet, noch 
viel weniger gewürdigt. Es Tag aber jedenfalls darin ein 


*) Bergl. u. M die treffenden Bemerkungen in „Tilly“ von Onno 
Klopp (Stuttgart 1861) über den Wiverftand welchen die Stände 
von Brandenburg, Preußen, Braunfchweig, Heffens@aflel und Darm: 
Radt, Mecklenburg, Oſtfriesland, Pommern u. ſ. w. gegen die ſelbſt⸗ 
füchtigen Anfprüche ihrer Kandesfürften geleiftet haben. I. Br. ©. 
182 f.248, 255, 205, 320, 327, 329, 362, 382, 419. II. 185, 305, 
317, 322, 362 #. 
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merkwürbiges Zeugniß dafür, daß damals jene heute jo oft 
beanspruchte Selditverwaltung im Volke allervings beſtanden 
bat, und erjt dann zum alle fam, als mit der Gewiſſens⸗ 
freiheit allmählig auch geheiligte Vertragsrechte und Ver—⸗ 
faflungsinftitute untergingen. Es jollte Niemand mehr zu 
dem Gewiljen ver Mächtigen ſprechen bürfen: „Es ift dir 
nicht erlaubt.” 

Der Kampf mancher Neichsftände gegen ihre Landſtände 
ging mit dem Kampfe gegen den Kaijer, den „Schirmer“ 
eines jeden Nechts im Reiche Hand in Hand. Die Fürften 
ftanden aber zu dem Zwecke ihrer Auflehnung gegen Kaifer 
und Reich nicht nur untereinander, jondern auch mit Deutſch⸗ 
lands Feinden im Bunde. Alfo konnten die Landſtände, in 
Verfolgung ihres guten Rechts, auf keinen nachhaltigen 
Schuß von außen rechnen; fie waren auf fich jelbft und bie 
oft der Verzweiflung preisgegebene, durch Kriege, Elend, 
Noth niedergevrüdte Bevölkerung hingewieſen, unter welcher 
ber Tod, namentlich während bes unjeligen 3Ojährigen Krieges 
furchtbare Ernten hielt. 

Unterdeſſen wurde an den fürftlihen Höfen in Weppig- 
teit gejchwelgt, und an Günftlinge der Raub an der Kirche 
und den Völkern verjchleudert. Um den lebten Widerftand 
ver Randftände zu brechen, wurde endlich ein durchgreifendes 
Mittel erdacht. Man ernannte fürftliche Beamte zu Vors 
ſitzenden der Landtage und befchränkte die Zahl der Landtags⸗ 
Mitglieder auf Ausſchüſſe, die man leichter zu gewinnen 
hoffte und deren Reihen man zudem mit Beamten zu füllen 
verjuchte. Die Bureaukraten jener Zeit — nur der Name 
ift modern, die Sache alt — riſſen alle weientlichen Ent- 
ſcheidungen an jich und überliegen den Landtagsausſchüſſen 
nur das Odium des Vollzugs der befohlenen Beſchlüſſe vie 
nicht von ihnen ausgegangen waren, die Verkündung, Ver⸗ 
theilung, Beitreibung von Steuern u. |. w. Die Landftänte 
wurden jo widerſtandsloſe Diener der fürftlihen Beamten. 
Dadurch ſank ihr Anſehen und das Vertrauen bei dem Volke, 
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welches in ihnen früher tie opferwilligen Beſchützer feiner 
Rechte und Freiheiten erblictt hatte. Das Inſtitut der Lants 
ftände mußte als überflüjfig von felbft erfterben, hat aber 
jo wenig als viele edle und muthige Männer, welche zu vers 
ſchiedenen Zeiten deſſen ehrenvolle Träger waren, ben Hohn 
verdient den eine unhiſtoriſche Richtung in fpätern Tagen 
darauf gefchleuvert hat. 

Ein weiteres Bollwerk für die Freiheiten der Völker 
war die bis dahin ihrerfeits freie Wiſſenſchaft. Auch 
diefes Bollwerk mußte fallen und zu einem blind ergebenen 
Werkzeug ber Staatsbeamtung herabgewürbigt werben. Unis 
verfitäten, gelehrte Schulen u. |. w. waren bisher beinahe 
ausschließlich Anftalten der Kirche gewejen, aus deren Ber 
mögen und mit ihrer Gutheißung weltliche güriten fie mandmal 
gejtiftet hatten. Mit dem Ausbruche ver fogenannten Refor- 
mation gingen die Iniverfitäten Heidelberg, Erfurt, Leipzig, 
Roftod, Greifswalde, Bafel, Tübingen, Wittenberg, Frank⸗ 
furt a. 0. O. theils zeitweife theils für immer an ven Protes 
ftantisnus über. Man darf nicht glauben, daß es ohne 
MWiderftand geſchah. „Zur Ehre der bamaligen Univerſitäten 
muß es gejagt werben, fie hatten troß ber humaniftifchen 
Verquickung doch noch jo vielen wiſſenſchaftlichen Ernſt und 
corporative Ehrenhaftigkeit, daß die abgefallenen unter ihnen 
feineswegs von freien Stüden, ſondern nur durch demago⸗ 
giſche Wühlerei an ihrem eigenen Herde oder durch die ſtarke 
Hand des Landesherrn ver Reformation gehultigt haben“ *). 

Zu Obigen kamen im 16. Zahrhunderte unter Nad: 
ſuchung Taiferlicher (!) Privilegien die weitern Univerfitäten : 
Marburg, Straßburg, Königsberg, Jena, Altdorf, Helmftätt, 
Herborn; im 17. Jahrhundert, ohne Privilegien: Gießen, 
Rinteln, Duisburg, Kiel, Lingen, Halle; im 18. Jahrhun⸗ 
berte: Caſſel, Göttingen, Bũtzow und Berlin. Von biefen 
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*) BVergl. Freiburger Kirchenlexikon 11. Bd. S. 444. Art.: Univerfi⸗ 
täten v. Hänsle. 
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Univerfitäten ſind manche eingegangen; bie Gejfammtzahl ver 
rein proteftantiihen Univerfitäten beträgt heute 14. 

Auf allen tiefen Hochſchulen herrſchte im Wiberfpruche 
mit dem angeblichen PBrincip des Proteitantismus und feiner 
verfündeten „freien Forſchung“ eine ftrenge Grelufivität, 
welche die katholiſche Xehre und eben traf der es auch nur 
hätte verjuchen wollen, andern als dem weltlichen Negimente 
und den dajjelbe beherrichenven Hoftheologen zufagenden reli⸗ 
giöjen oder kirchlichen Anfichten irgend wie Eingang zu vers 
Ichaffen. Es galt und gilt heute noch als proteftantifches 
Ariom: was dort „Wiſſenſchaft“ genannt wird, ſei ein für 
allemal unverträglich mit jeder andern Wiſſenſchaft, die uns 
abhängig von dem Diktat ver Stantsgewalt ihrerſeits „frei 
zu forſchen“ wage*). 


*) Diefe 1% proteftantiichen Univerfitäten find: Heidelberg (galt bie: 
ber für paritätifch, weil Karl Friedrich der Schule diefe Eigenſchaft 
verlieh und einige allerdings ausgezeichnete katholiſche Gelehrte blo⸗ 
ber noch bajelbt wirkten, was nach ben Berufungen der letzten Jahre 
tünftig anders werden könnte); Leipzig, Roſtock, Greifowalde, Is 
bingen (der Umftand dag die Fathelifch=theologifche Jakultaͤt von 
Ellwangen bahin verlegt wurde, hat feine weſentliche Veränderung 
herbeigeführt), Marburg, Königeberg, Jena, Gießen, Kiel, Halle, 
-Götlingen und Berlin. Roh im I. 1867 mwurben jüngere Gelehrte 
an einigen dieſer Hochſchulen als Docenten aus dem Grunde zuräd: 
gewiefen, weil fie einen latholiſchen Tauffchein trugen. Welcher 
Unverfland cher weldde Stirne vielmehr gehört alfo dazu, Tyrol 
das Aufgeben feiner Glaubenseinheit anzufinnen! Die Ratholifen 
haben hingegen alle ihre eigenthümlichen Univerfitäten: Paderborn, 
Salzburg, Bamberg, Trier, Köln, Tillingen, Mainz mit ihrem 
Bermögen eingebüßt. Münfter fann es, aller Anfirengungen unges 
achtet, nicht rahin bringen mehr als eine Akademie zu ſeyn. Ebenſo 
find Olmütz, Graz und Innsbrud nur im Beflye einzelner FJalul⸗ 
täten. Wie es mit ten „paritätiſchen“ Univerfliäten Bonn und 
Breslau m. ſ. w. ausficht, taräber gibt die „Denfdgrift” (Miesibugg 
bei Herrer 1862) Aufſchluß. 

Für Fatholifdge Univerfität- ten in Denbd 
Ehen, Ireiburg, Münden, BU Yerlbin 
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Bon dieſen hohen Schulen gingen die fürſtlichen Be 
amten und alle Gebildeten in die Kreiſe des öffentlichen Le⸗ 
bens über und verbreiteten überall ihre gleichartigen Anſchau⸗ 
ungen und Strebungen, wie jie jelbit gelehrt worden waren. 
Die Regierungen bemüchtigten jich folgerichtig auch der ge 
lehrten Mittelſchulen und ber Volksſchulen und umfpannter 
die künftigen Geſchlechter mit einem jo feſten Netze von Vor⸗ 
urtheilen und entitellten Begriffen, daß es vielleicht nur den 
außerorbentlichen Ereigniſſen, welchen wir entgegengehen, vor: 
behalten ift ven fo Lange andauernden Bahn enblich zu zerſtoͤren 

Im Bejige ver unbetingten Herrichaft über alle geiftigen 
und materiellen Schaͤtze ver Völker, der ganzen Lehre welde 
fie beliebig feitiegen und abäntern konnten, war die Gewalt 
ber Regierungen anfcheinend unbejchränft. Nach innen wurde 
fie den Bölfern dadurch erträglich zu machen gejucht, daß 
man diejelben ver Bande jeder jittlichen Zucht, infofern fie 
fich nur nicht unmittelbar gegen vie ftaatliche Gewalt ſelbſt 
tehrten, was man jederzeit verhindern zu können glaubte, 
möglichit entledigte. Bon dem wüjten Treiben des nievern 
Volkes bis hinauf zu den Hochſchulen und fürftlichen Orgien, 
die ſich erjt fpäter mit der feinern Liederlichkeit der frangds 
ſiſchen Hofjitten verbanden, gibt es zahlloje Zeugen, Luther 
ſelbſt in eriter Reihe. 

Nach augen ſperrte man bie Fatholiiche Wahrheit ſorg⸗ 
fältig ab, täufchte aber die einheimifchen Bevölkerungen mit 


hier einfchlagenden Schriften befielben Berfaflers: Nechtfertigum 
des An'pruchs Tyrols auf feine Slaubenseinheit von Dr. %. I 
Buß. Iunebrud 1863. Sodann: „Darf die Wiener Hochſchule 
paritätifch werden?” Bon Dr. J. M. Häusle. Wien 1844. Ends 
li: Die Univerfität Freiburg von Dr. Schleyer. Schaffhaufen 
1854. Bon 1540 — 1852 waren an bie Univerfität Freiburg 31 
proteflantifche und 7 katholiſch getaufte Profefloren berufen wers 
ben, von welchen 4 in gemifchten Ehen mit theilweife proteflantifdger 
Kindererziehung vor ihrer Berufung lebten. Heute kann Yreiburg 
fo gut als eine norddeutſche Hochſchule für rein proteſtantiſch gelten. 
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gehaͤſſigen und laͤcherlichen Fabeln über die Kirche, wodurch 
es gelang nicht nur eine tiefe Verachtung, ſondern auch einen 
glũhenden Haß gegen die alte Religion und ihre Inſtitutionen 
in den Gemüthern auf alle nachfolgenden Gefchlechter zu 
vererben. Dadurch wurde aber die Glaubenstrennung gleich 
jam permanent und felbft die Hoffnung auf Wiedervereinigung 
ber getrennten Theile mußte illujoriich fcheinen, nachdem fo 
viele Intereſſen zu deren Verhinderung fich verbanden. 

Die Reformation hatte hierin einen von ben anderen 
weltlihen Gewalten, welche bie kirchliche Autorität zu ver- 
ſchiedenen Zeiten auch angefeindet haben, durchaus abwei⸗ 
Henden Weg eingefchlagen. Die bygantinifchen, fränkifchen, 
ſchwäbiſchen Kaiſer fuchten nicht die geiftlihe Gewalt im 
eigenen Namen auszuüben ; ihr Streben ging nur dahin, bie 
hoͤchſten Träger der Kirchengewalt ihren eigenen Intereſſen 
dienftbar zu machen. Auf dieſe Weife verfiel der Orient mit 
Sonnivenz feiner Patriarchen zwar dem Schisma, aber nicht 
fogleich gänzlicher Enthriftlihung ver Maſſen. Philipp der 
Schöne von Frankreich bemühte das byzantiniiche Gelüfte 
und tolle Anjtürmen der Hchenjtaufen gegen die päpjtliche 
Macht und fürverte zum unermeßlichen Nachtheil Deutſch⸗ 
lands und ber Kaiſerwürde das Eril des Papftthums nad 
Avignon. Der entjcheidende, nad allen Mißgeſchicken und 
Reolutionen immer wieberfehrente Einfluß Frankreichs auf 
die Gejchide der Welt nahm jeinen Ausgangspunkt von den 
unfeligen Kämpfen zwiſchen ven hoͤchſten Vertretern der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Macht auf Erben, dem Papſte und den 
römischen Kaijern deutſcher Nation. Alle Angriffe, auch 
der franzöfischen Könige, galten aber nicht einem Abfalle von 
der Einheit der Kirche, fondern nur ver Beihülfe der lettern 
zur Unterbrüdung aller Zreiheiten des Landes, eine Berfüh- 
rung welde in ten gallitanijchen Artikeln gleichſam ihre 
Befiegfung fand und mit Strömen Blutes in ver franzoͤſiſche 
Revolution gefühnt werben mußte. 


Der aus der Reformation für die Unt‘ erwachſe 
LzL 
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Drud führte aber auch in den Tatholifch gebliebenen Ländern 
Gefahren und Wirkungen herbei, deren lebten Gründe mit 
der Geichichte haufig verfülicht worden find. In dem Grabe 
als die proteftantischen Fürften, ohne beſondere Anftrengungen, 
immer größern materiellen Gewinn aus ihren „Reformen“ 
zogen, trat auch an die Eatholifchen Fürften die Verſuchung 
heran dem gegebenen Beilpiele wenigftens in mäßiger An 
behnung zu folgen. 

Unter den oben gejchilverten Umſtänden war es ben 
jelben jogar unmöglich, ohne gefteigerte Anjprüche an bie 
Steuerfraft auch ihrer Untertanen, ihren Negentenpflichten 
nachzukommen. Waren bie Klagen der Völfer hierüber and 
volllommen gerecht, jo find natürlich vorzugsweile Jene da⸗ 
für verantwortlid, welche ſolche Nothitände durch ihren Ab⸗ 
fall von dem Glauben der Viter, von Recht und Gerechtig⸗ 
feit, von den Gejegen der Sitte und den Lanbesinftitutimen 
verjchulvdet haben. In eine Ausnahmsftellung fand ſich da 
durch vor Allen Dejterreich verjeßt. Neben Frankreich wo 
ſich ſeit Nichelieu ein fyftematifcher Deipotismus immer mehr 
ausgebildet hatte, den jich Ludwig XIV. nad ben lebten 
Zudungen des Bürgerkrieges nur mühlos anzueignen brauchte, 
erhob fidy nun eine Reihe anderer, auch kleinerer Staaten 
mit dem gleichen politiichen Streben. Auch fie wollten, nad 
nunmehr glüdlich gebrochener Bahn, mitteljt eines rückſichts⸗ 
loſen Abjolutismus ihre Macht und ihre Grenzen möglichit 
erweitern. Auf die Wahl der Mittel Fam es dabei nicht 
weiter an; es genügte an dem Erfolge. Sie liegen ſich ale 
bie Träger einer werdenden Zeit verherrlichen gegenüber ben 
alternden Zuftänden ver Gegenwart, mit Kaijer und Reich 
und deren „abjterbenden” Formen, die man nah Willkür 
brechen könne, fobald die Macht hiezu vorhanten fe. Bon 
biefer Stunde an gab es im beutjchen Reiche grundſätzlich 
fein anderes Recht mehr als die Gewalt, und Verträge 
galten nur jo lange als der Mächtige des Tages fie gelten 
laffen wollte oder mußte. Immerwaͤhrender Krieg ſtand in 


— 


Aphoriomen über Tetterreich. 30% 
Nusficht, jeder Friede war nur ein Ruhepunkt unter den 
Waffen. Jene Tage friedlicher Machterweiterung wie ſie in 
beiſpielloſer Weiſe Oeſterreich z. B. ſo oft erlebte, waren 
vorüber und der alte Erfahrungsſatz trat für das Kaiſerreich 
in feine Rechte ein, daß Erhalten jchwieriger als Erwerben 
jei. Dieſes felix Austria nube ſah ſich in Folge der immer 
wachjenden Ländergier jeiner vielen modernen Nachbarn in 
den zerjtreuten und ausgebehnten Grenzen ohne Unterlaß 
theils bedroht, theils wirklich angegriffen. Oeſterreich mußte 
daher nicht nur deßhalb überall Fampfbereit erjcheinen, ſon⸗ 
dern es fiel ihm noch die weitere Aufgabe zu, den alten 
Glauben und das alte Reichsrecht nach Eid und Pflicht zu 
ſchirmen. 

Wie alle andern deutſchen Fürſten hatte auch Oeſterreich 
feierlich gelobt, Völker und Länder bei ihren eigenthümlichen 
Freiheiten und Rechten zu erhalten. Die bejchränfenden Be- 
fimmungen warfen aber bie von der chriftlichen Einheit abs 
gefallenen Stände des Reichs mit allen andern Bedenken weit 
von fich. Daburch wurde die Tage Oeſterreichs wenn e8 auch 
möglichht an feinen Pflichten feſtzuhalten juchte, eine ganz 
andere und burchaus ungünjtigere ala jene feiner Feinde. Wer 
ſich alle Mittel erlaubt, von feinem oder nur einem verfälfchten 
Gewiſſen fich Leiten läßt, kämpft mit nothwendig überlegenen 
Waffen gegen ven Reblichen, dem Wort und Treue, Eid und 
Sitte heilig find. - 

Der Ungunjt gegebener Verhältnijje ungeachtet beitand 
das Haus Habsburg Jahrhunderte lang diefen ungleichen 
Kampf mit Ehre und zeitweije jogar mit entſchiedenem Glücke. 
Die dauernden Nieverlagen traten erjt dann und fo oft ein, 
als Defterreich ſelbſt „an feinem welthiftorifchen Berufe irre 
wurde”, ſei es im Unglück oder Glüd. An Einwirkungen 
und Ermuthigungen auch zu thun wie feine Gegner thaten, 
fehlte es zu keiner Zeit. Neben ihren Erfolgen fiel die Un⸗ 
zulänglichleit der materiellen Hülfsmittel zu durchgreifenbem 


Widerftand, um den endlichen Sieg zu erringen, ſchwer in’s 
35* 
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Gewicht. Diefer Gegenſatz prägt ſich jeit K. Ferdinand 1. 
auf den ſogenannten Poſtulat-Landtagen der verſchiedenen 
öfterreichifchen Provinzen in ſehr beſtimmter Weiſe aus. 
Immer höhere Summen wurden von der Regierung nothge 
brungen begehrt, von den Ständen mit einem Freimuth ber 
uns heute wie ein Traum ericheint, meiltens abgewieſen; 
endlich oft mit Opferwilligfeit und Hingebung bewilligt, fo 
weit es den durch Krieg und Ungemach erichöpften Rändern 
nur immer möglich war. 

Dieſem Wechjelverhältnig, welches ber jchwere Drud 
von außen meiftens hervorgerufen hatte, zu folgen if 
für die Eulturgefhichte belehren und jchmerzlich zugleich. 
Der Abſchluß nach jo langen für beite Theile peinlichen 
Kämpfen war nichtsveltoweniger der Verluſt ver wahren 
Freiheiten für bie Fürjten wie vie Völker, mit deren bloßem 
Scheine die lebenden Gejchlechter fich begnütgen müfjen. Mäh 
jam hatten die Ferbinande und Leopold I. dem Verfalle noch 
gewehrt und inmitten der immenſen Corruption an ben großen 
und Kleinen Fürjtenhöfen die fittliche Würde ihres Thromes 
vein gehalten. Der ſich im Innern vorbereitende Niedergang 
der öjterreihifhen Kaiſermacht trat aber unaufhaltfam mit 
dem Ende des fiebenjährigen Krieges ein. Die Thatſache 
ebenfo unerwarteter als glänzender Erfolge hatte eine bi 
zum Uebermaße gejteigerte Bewunderung für Friedrich H. 
hervorgerufen. Die „Philofophie” des 18. Sahrhunderts, 
alle Anhänger der Humanitätstheorien mit ihrem tiefen Haile 
gegen den hriftlihen Glauben verherrlichten ven König um 
die Wette, von dem fie glauben turften, daß er in Oeſter⸗ 
reich das Herz des Katholicismus getroffen habe. Solchen 
Einvrüden vermochte die feurige, eifer⸗ und ruhmfüchtige 
Seele Joſephs II. nicht zu widerftehen. 

Bon Bartenftein und Kaunig in die machiavelliſtiſche 
Politik der Feinde feines Haufes, von van Swieten und 
Sonnenfeld in deren „willenjchaftlihe" Strebungen einge 
führt, Tegte andy er unbefonnen Hand an jene Bollwerte für 
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bie Freiheiten der Völker, wie auch ber wahren Rechte ver 
Fürften. Jene Mittel welche jchon zur Zeit der Reformation 
ben Gäfareo - Papismus der weltlichen Obrigkeiten begründet 
hatten, kamen, fie wo möglich noch überbietend, in Defterreich 
nunmehr zur Anwendung: die Selbititändigfeit der Landſtaͤnde 
und die Freiheit der Willenichaft wurden bem Princip ftaat- 
licher Allgewalt zum Opfer gebracht. Den Landſtaͤnden ſetzte 
man Boritände, nachdem jie auf Ausjchüffe vermindert wor: 
ben waren. Die von der Kirche gegründeten hoben und nie 
dern Schulen entzog man ihrer Mutter, bejeitigte bie reis 
heit ihrer innern Berfafjung und ftellte Alles unter das 
Machtgebot des „Staates”, den feinerjeits thatjächlich bie 
Feinde des katholiſchen Glaubens beherriehten. Alle jpätern 
„Reformen” Joſephs I. waren nur conjequente Folgerungen 
bes einmal ergriffenen Syſtemes der Bevormundung aller 
Stände und Megiererei aller Dinge durch die Beamtung. Wie 
im Innern hatte die Politik Defterreich8 auch nach außen 
eine Reihe von Mißgriffen zur Folge, die mit dem dort ein- 
geichlagenen Wege in inniger Verbindung jtanden. 

Statt das Königreih Polen, um nur einiger Beifpiele 
bier zu erwähnen, als natürlichen Verbündeten gegen bie 
Wühlereien Ruplands und Preußens mit aller Macht zu 
ſchũtzen, griff Joſeph II. gierig nach dem hingeworfenen Fleinen 
Bilfen der gemeinjchaftlichen Beute, während feine große 
Mutter, unter abnungsvoller jchwerer Sorge, fait nur ges 
waltfam die Zuftimmung fich entreißen ließ. Statt, wie 
Goͤrres in dem „rheinischen Merkur” dringend mahnte, Ve⸗ 
nedig als ſelbſtſtäändige Republik herzuftellen und dafür Eljaß, 
Lothringen, die Borlande alle wieder unter jeinen Scepter zu 
vereinigen”), nahm der Kaijeritaat die ſtets glimmenben 


«8, 2 Diseneugen, verſicherten mich aus dem Munde bes Fürſten Metter⸗ 
um haben: „Wie Preußen am Unterrhein, fo 


feften Fuß faflen.” Wer diefe Macht: 
' verbiahapt Bat, if theils befannt 
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Trümmer Venedigs als unheilvolles Geſchenk in feinen Schooß 
auf. Gntgegengejeßten alles beburfte es des berühmten 
Viereds nicht, Marengo und viele andere Schlachten, auch 
Magenta und Sofferino blieben wahrfcheinlich ungeſchlagen 
und viele Taͤuſchungen ferngehalten, die der Juli 1866 ſcho⸗ 
nungslos zerriffen Hat: Statt der traditionellen Politik zu 
folgen, hatte der Minifter Thugut ſich jo jehr beirren laſſen 
(1799), dap * x Ho Franzoſen leder ab⸗ 


genommenen te verweigerte. Gar Pant 1, 
war darüber die Allianz mit Oeſterreich 
und Englan je Ludwig XVII, das Gaft- 
vet zu M feine Annäherung an den 
erften Gonju! te*), 

Statt jol ungerechten Bergrößerungs- 
plane, war das Eigene zu fehlen und 
die treuen, de rmeriſch anhängenden Lande 


nicht wiederholt fo leichten Kaufes und ſchutzlos preiszugeben. 
Wollten Oeſterreichs Leiter auch die Bahn der Gewaltthätigkeit 
und Ungerechtigkeit, ver Glaubenstofigfeit und der Vertrags: 
untreue verfolgen, fie vermöchten es überhaupt wie vielfache 


theils leicht zu errathen. Diele Kräfte wirkten aus ſelbſtſüchtigen 
und dynaſtiſchen Rüdficgten mit. Gin Hauptgrund lag darin, daß 
eine latholiſche Macht über die bieherigen ſchon beeinträdgtigten 
Grenzen hinaus um feinen Preis vergrößert werden bürfe. Mag 
über den Fürften Metternich geurtheilt werden wie immer, fo wird 
man gegen biefen Staatsmann nur dann gerecht ſeyn, wenn man 
dabei die frivole Zeit feiner Jugendbildung und bie unendliche, durch 
den Joſephinismus Herbeigeführte Zerfahrenheit Defterreiche, an die 
folange Niemand glauden wollte, in Betrachtung zicht. Mettersiäis 
Cinfuß, namentlich auf innere Angelegenheiten, war zudem ſehe Ber 
fränft und bei feinem vornehmen, mehr der geſell ſchaftlichen Unters 
Haltung und wiſſenſchaftlichen Siebhabereien als dem Ghrgeig zuger 
wenbeten Weſen wohl kaum fogar erfirebt. Gin Piedeſtal haben für 
ihn jedenfalls manche feiner Cpigonen aufgerichtet. 

*) Hierüber intereffante Notizen bei Abbs Georgel Voyage de St. 
Petersbourg. Paris 1818 p. 319 ss. 
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Erfahrung zeigt, auf die Dauer nicht. Der Urfprung und 
bie Geſchichte des Kaijeritaates, die Gewohnheiten und bie 
Anfchauungen jeiner Völker ftreben dem allzujehr entgegen. 
Deiterreich wird hierin etwaigen Rivalen nie ebenbürtig jeyn. 
Der Kaiferftant Tann, was Gott verhüte! als Ganzes durch 
ſolche Mittel etwa zerfallen, aber nimmermehr das Heil feiner 
Bölfer gründen, noch über jeine Feinde ftegen. 


— — — m —— — —— 


IIIII. 


Die Neformation der Neichsftadt Seilbromm. 


Am 3. 1828 veröffentlichte der fleißige und gelehrte 
Forſcher Karl Jäger, Pfarrer in Burg bei Heilbronn, jeine 
‚Mittheilungen zur ſchwäbiſchen und fränkiſchen Reformations- 
Geſchichte.“ Die ebenjo überfichtliche Anlage als gemeffene 
Darftellung, womit im erjten Bande diefer Publikationen bie 
Reformationsgefchichte der ſchwaͤbiſchen Reichsſtadt Heilbronn 
‚ nad den handjchriftlichen Alten im Stadtarchiv zu Heilbronn 
und im Löniglichen Staatsarchiv zu Stuttgart behandelt ift, 
fihern den Werfe auch heute noch feinen Werth und machen 
es, troß des unverhohlenen Parteiftanbpunftes, zu einem 
brauchbaren Führer bei den Unterfuchungen über die politifch- 
religiöfe Bewegung jener Reichsſtadt im 16. Zahrhuntert. 
Die Schrift gewährt uns einen fihern Einblid in das Ge⸗ 
triebe welches mit noch größerer Gewaltthätigkeit als Liſt zur 
Entkatholiſirung Heilbronns in's Werk gejeht wurde. 

Jaͤger theilt freilich wie faft alle Neformationsfchriftfteller 
proteftantifcher Seits die Unficht, daß der Mißbrauch auch 


_ 
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ben guten Gebrauch verwirfe, daß ſomit durch völlige Ant 
tilgung einer Sache oder Einrichtung am gründlichiten gegen 
den Mipbrauch vorgebeugt jei und jolches Borbeugen durch⸗ 
aus den Charakter des Rechtes an jich trage. Gleichwohl 
fonnte Jäger, im Widerjpruche mit fich jelbjt, e8 nicht um- 
gehen ein glänzendes Beijpiel dafür zu verzeichnen, daß ber 
Mißbrauch nach aller Vernünftigen Einjehen auch anders als 
auf dem Wege der Zerjtörung des guten Gebrauches gehoben 
werden könne. Als in der zweiten Hälfte des 15. Jahre 
hunderts der größere Theil der Klöfter in Süddeutſchland 
einer Eirchlichen Reform unterworfen wurde, ward eine folche 
aud für die Franzisfaner und die Glarijjinen zu Heilbronn 
für nothwendig erachtet, und viejelbe auf Befehl des Papjtes 
Paul I., an welden fih der Rath in Heilbronn gewanbt 
hatte, unter Ausstellung einer bejondern Bulle, durch ben 
Abt Bernhard von Hirfau*) und den Abt Sohann von 
Maulbronn zur Ehre Gottes, zum Wohle der Klöfter und 
zur bejondern Freude des Nathes und der Bevölkerung Heil 
bronns im 3%. 1465 in's Wert gejeht. 

Statt nun aber in ſolchen fittenjtrengen Männern die 
normalen Früchte eines kirchlichereligiöfen Lebens zu erfennen, 
und fie als Nepräfentanten der ächten Firchlihen Anſchau⸗ 
ungen zu verehren, ijt e8 unter den Gefchichtjchreibern der 
Reformation vielfach zur fürmlichen Manie geworben, folde 
Männer als ſelbſt ſchon innerlich von ver verberbten Kirche 
abgefallen und als willlommene Vorläufer der Reformatoren 
binzuftellen, wie 3. B. auch ver berühmte Gailer von Kaiſers⸗ 
berg durch feine Pretigten, nach Jaͤgers (S. 28) und vieler 


") Jäger (S. 11) nennt diefen Abt „einen ber gewandteften Reformas 
toren des 15. Sahrhunderte“, und Tritheim (in der Hirſauer 
Chronik zum J. 1460) fagt von ihm: ,‚Monachorum et Monia- 
alium reformator fuit devotissimus, et plura Coenohia non 
solnm nostri ordinis, sed etiam aliarum religionum, suo vel 
labore vel consilio ad Regularis observantiae integritatem 
revocavit.“ 
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Anderer Anficht, zur Geburt der reformatorifchen Ideen 
mancher |pätern Kirchenjtiirmer verholfen haben ſoll, während 
doch folche Afterjünger weder den Muth noch die Luft hatten, 
das ſtreng priejterlihe Leben Gailers auch nur für die 
fürzefte Zeitipanne nachzuahmen. 

Doch wir haben es hier nicht mit individuellen Anjichten, 
jondern mit den Thatjadhen zu thun. 

Die eriten Keime der Reformation Heilbronns knüpfen 
ih an den Pfarramtsverweier und Prediger Dr. Johan nes 
Lahmann, welcher im 3. 1513 in dieſes geiftliche Amt in 
feiner Baterftadt mit Zuſtimmung des damaligen Kicchheren 
Beter von Auffäg, Domherrn von Würzburg, eingetreten war”). 

Kaifer Karl IV. Hatte nämlich im J. 1349 das Patro⸗ 
natrecht, die pfarrlichen Gerechtiame und ven getitlichen Ge⸗ 
richtszwang über Heilbronn dem Bilchof von Würzburg zum 
Geſchenke gemacht. Bon vieler Zeit an beitellte nun ber Bi- 
ihof von Würzburg das Kirchenwejen in Heilbronn durch 
einen eigenen Kirchherrn, den er aus jeinen Domherrn nahm. 
Diefer bezog die jänmtlichen kirchlichen Einkünfte der Stabt 
als Dompfründe, wartete aber nie in eigener Perjon und an 
Drt und Stelle feines Amtes, fondern bielt feine Vikarien, 
welche an feiner Stelle die Kirchen und Kapellen der Stabt 
bejorgten, und als joldhen Stellvertreter finden wir neben 
andern ven befagten Johannes Lachınann. Unjtreitig war 
viefes Berhältnig des Kirchheren zu feinem Kirchiprengel ein 
anormales und für Intriganten und Leute von üblem Willen 
ganz dazu geeignet, das Kirchenwejen aller Art zu bejchäbi- 
gen, ohne ein fofortiges nachdruckſames Anhibitorium oder 
Ichnelle und pünktliche Abwehr nad, den Forderungen bes 
firchlichen Rechtes befürchten zu müflen. 





=... 


*) Jäger, Mitteilungen zur ſchwaͤbiſchen und fränkifchen Reformations⸗ 
Geſchichte (Gtuttgart 1823) &.25 Keim, ſchwaͤbiſche Reformations⸗ 
Geſchichte (Tübingen 1855) ©. 14. 
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Lahmann ftammte aus einer ber angejehenften Fami⸗ 
lien Heilbronns*). Durch feine Gewandtheit im Umgange 
und durch feine freimüthigen Predigten gewann er gar bald 
einflußreiche Nathöperjonen. Wie aber faſt in allen Reid: 
jtädten laborirte auch der Heilbronner Rath an dem Kitzel, 
jowohl dem Kaifer als insbeſondere ber geijtlihen Obrigkeit 
gegenüber immer mehr Freiheiten zu gewinnen. Zu biejem 
Zwede ſchienen die reformatorischen Beftrebungen, weldt 
durch Luther angeregt und nunmehr in die volle Deffentlic- 
keit getreten waren, eine günftige Gelegenheit barzubieten. 
Der Heilbronner Rath ſah deßhalb biefer Bewegung mit 
günftigen Augen zu, war aber bis jebt mehr nur in ber 
Gefinnung, als durch die That auf ihre Seite getreten. Die 
Stellung der Stadt zum ſchwäbiſchen Bunde, die Abhängig- 
feit von dem Bilchofe von Würzburg, und die Nähe bes 
württembergiſchen Statthalters, der noch dazu im Namen 
Karls V. den württembergifchen Zehnthof in Heilbronn ver: 
waltete, machte große Vorſicht nöthig. 

Der erſte Schritt, den ber Heilbronner Rath auf ber 
abſchüſſigen Bahn des Ungehorjams machte, betraf die Oppo- 
jttion gegen das Wormjer Edikt vom 8. Mat 1521, nad 
welchem Luther in bie Acht erklärt und männiglich aufgegeben 
wurde, ihn und feine Anhänger niederzumwerfen und ihrer 
Güter zu entjegen; auch ſollte Luthers Schriften Niemand 
bruden und kaufen. Diejes Edikt wurde nun auch ver Stabt 
Heilbronn zugeſchickt mit dem gemellenen Befehl, es anzu 
Schlagen umd zu erequiven. Allein der Rath wollte jich vor: 
her vergewiflern, was biefer Sache halber in andern befreun: 
beten Städten gejchehe, er fragte in Augsburg an, ob er 
wohl dieſes Edikt anfchlagen jolle oder nicht, worauf bie 
Antwort erfolgte, daß es zu Augsburg und auch zu Wim 


*) Jäger ©. 25 f. Büttinghaufen, Beiträge zur pfälzifchen Geſchichte 
(Mannheim 1776) 1. 138. Vergl. auch die Befchreibung des Obers 
amts Heilbronn (1865) ©. 242, 170. 
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angeichlagen worben jei”); doch ift nicht mehr jicher zu er- 
mitteln, ob der Heilbronner Nath es auf diefe Antwort ver: 
fündigen ließ oder nicht. So wenig aber ber Ruth troß der 
Taiferlihen Mahnungen auf den Tagen zu Nürnberg 1522— 
1524 die Bollziehung des genannten Ediktes ſich angelegen 
ſeyn ließ, ebenjo ſehr hielt er fih auch ferne von jedem 
Schein einer Vereinigung mit ben bereits proteftantiichen 
Fürften, fowie von allen Erklärungen über jeine Anficht, fo 
lange noch eine Wirkung des Wormſer Edikts auf 
die Stadt zu befürdhten war. Er verzögerte bie Abs 
ſendung der Rathsboten auf die Reichstage, unterhielt jedoch 
anter der Hand vertraulichen Briefwechſel mit Nürnberg, 
Augsburg, Ulm, Hal, Nothenburg, ERlingen und Strap: 
burg, bis endlich die auf einem Reichstag zu Nürnberg ges 
gebene Ausjicht, bald die Angelegenheiten der Evangelifchen 
beſprochen und entjchieven zu jehen, ihm Muth gab, ſich 
etwas freier zu bewegen "*). Diefe fchlaue Politik war beſon⸗ 
ders ein Werk Lachmanns, welcher einerjeitS immer mit der 
Reform innerhalb der Mauern der Stadt raſch voranzugehen 
rieth, andererſeits aber jeden Lärm nad außen wiberrieth, 
ja immer wieder den Gehorjam gegen den Kaifer, foweit es 
ihm dienlich jchien, anempfahl. 

Bei ſolchen Gefinnungen des Mathes wird es night 
wundern, daß bie entjchievenen Predigten befonders durch vie 
Barfüper- Mönche dem Rathe als Schmähungen und Käfter- 
ungen erichienen ***), weßhalb er im J. 1524 den Ordens⸗ 
Geiftlichen unter Androhung der Ausjagung aus den Mauern 

befahl: „fie jollten Niemand nennen, noch gefährlich reden.“ 
Dagegen geftattete berjelbe Nat fremden ver evangeli⸗ 
ſchen Lehre zugethanen Predigern in der Stadt zu prebigen, 


— — — — — 


e) Schmid und Pfiſter, Denkwürdigkeiten der württembergiſchen und 
ſchwaͤbiſchen Reformationsgeſchichte (Tübingen 1817) I. 172. 
ee) Jaͤger ©. 31. 
* Schmid und Pflfter I. 172. 
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wur follten fie nicht polemifiren. Ueberhaupt, gefteht jelbit 
Jäger (S. 34), beſchränkte der Rath die freie Religions⸗ 
Mebung in der Stadt, ſoweit fie dem Gedeihen der 
lutheriſchen Lehre im Wege ſtand. 

Diefes rechtslofe Bornehmen jollten beſonders vie wider: 
partigen Barfüßer erfahren, denen der Rath nach feiner 
neuen Machtvolllommenbeit im J. 1525 allerlei harte Be: 
ſchränkungen in geiftlichen und weltlihen Dingen aufzulegen 
juchte, wogegen aber vie Gefränften mit ber Stärte bes 
Rechts ſich erhoben, fo daß der Rath nicht mehr weiter auf 
Erfüllung ver bezüglichen Artikel drang”). Um fo mehr, 
aber Tauerte dieſer auf eine andere Gelegenheit, jeinem Un- 
willen gegen die Barfüßer Luft zu machen. Dieje Gelegen- 
heit kam als die Barfüßer einem fremden von ihrem Pro 
vinzial verordneten „Geſellen“ das Predigen auf ber Koſter⸗ 
Tanzel gejtatteten, welcher Gajtprebiger freier, denn vem 
Rathe angenehm war, zu ſprechen jich erlaubte. Auf einmal 
gerieth der Rath, weil er es fo brauden konnte, im einen 
großen Eifer für Beobachtung des Faijerlichen Mandates, daß 
man fi der Polemik enthalten jolle, und verbot den Bar: 
füßern geradezu das Prebigen, während doch in der That dem 
Kath, wie wir bei der Nichtbeachtung des Wormſer Evifts 
gejehen haben, die Ausführung kaiſerlicher Mandate jo gar 
nicht am Herzen lag. Indeß wußte der Provinzial dieſe Ge 
waltübung des Nathes infoweit wieder zurecht zu een, daß 
auf feine Borftellungen hin der Rath erklärte: fie mögen 
prebigen oder nicht **). 

Nun kam die Reihe zu Lagen aber auch an bie Orden: 
geiftlichen, da ein Prediger — „ein fremder, herlommend un: 
verichänter Menſch“ — zu St. Nikolaus gegen fie und bes 
ſonders gegen die Verehrung der Mutter Gottes die gröbften 
Schmähungen ausgeitoßen habe. Wir mögen ung die Art 


*) Diefe Artikel fiche kei Jäger ©. 34. 
**) Jäger ©. 35 ff. 
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der Unterfuchung und bie Qualität der beigezogenen Zeugen 
leicht denfen, und werben deßhalb das Reſultat ver Unter 
juhung, „daß das Mehrentheil und faft alles verlogen ges 
weſen“, nicht befrembend finden. Doch beichloß der Rath tem 
Brediger zu beveuten, daß man ihm das Predigen nicht (wie 
ven Barfüßern) verbieten wolle, allweil er das Evanges 
linm predige, aber die Mutter Gottes zu jchmähen wolle 
man ihm unterfagt haben *). 

Während biefer Streitigkeiten, hinter welchen Lachmann 
als intelleftueller Urheber ftand, predigte dieſer das „lautere 
Evangelium“ mit der ihm eigenen Kraft. Um allem Streit 
mit den zu der St. Kilianskirche (Hauptlirche Heilbronns) 
beftellten PBräjenzherren auszuweichen, erlaubten beide Rüthe 
auf Anbringen der Freunde Lachmanns, ven Prediger Meifter 
Hanns zu St. Nikolaus, jo lange es ihmen gelegen jei, jes 
och auf ihre Koften prebigen zu lajjen. Seine Anhünglich- 
teit an Luthers Lehre von dem Abendmahl that aber Ladys 
monn im J. 1525 dadurch kunt, day er die dem Johann 
Dekolampadius in Baſel entgegengejehte Erklärung (syn- 
gramma Suevicum), welche Brenz und Schnepf zu Hall ver- 
fertigt hatten, unterjchrieb. Diefe Unterfchrift ift um fo 
wichtiger, da fie beweist, dag Lachmann ſchon 1525 feine 
Gemeinde als eine durch ihn im lutheriſchen Lehrbegriff bes 
reits gegründete Gemeinde betrachtete **). 

Auf dem bifchöflichen Stuhle zu Würzburg ſaß Konrad 
von Thüngen. Warum ihn Jaäger (S. 53) einen finftern, 
unduldſamen Mann nennt, werden wir fogleich erfahren. 

Auf Lachmanns Antreiben hatten etwelche Bürger der 
Stadt von dem Amtögenofien Lachmanns, dem Pfarrverweier 
Beter Diez, welcher an den Neuerungen feinen Theil nahm, 
im %. 1525 verlangt, ihnen nach ber Iutherifchen Lehre das 
Sakrament unter beiden Geftalten zu reichen, und fid, übers 


*) Zaͤger ©. 41. 
ee) Yüger ©. 42. Keim ©. 55. 
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haupt auch jonft andern derſelben Gefolgigen gleihförmig zu 
erweilen. Diez aber nahm die Sache nicht auf eigene Ber: 
antwortung, ſondern legte diejelbe der Entſcheidung des Bi- 
ſchofs vor. Als diefer den Rath zur Aeußerung über ſolches 
ungeſetzliche Gebahren aufforderte, legte fich derſelbe auf's 
Läugnen und äußerte gar empfindlich jein Befremden über 
jelche Inſinuationen des Biſchofs. Als aber vie Berichte 
über die reformatoriichen Umtriebe in Heilbronn fich mehrten, 
und dem Biſchofe insbejondere kundgegeben wurde, dag Lad 
mann ſogar ſich zu verheirathen gevente, jo ſäumte der Bi- 
ſchof nicht, ernftlichere Mapregeln zu ergreifen, indem er bie 
abtrünnigen Priefter nady Würzburg citirte, wozu der Kath 
bie Hand zu bieten habe. Diejer wagte e8 aber wiederholt 
zum Läugnen des Thatbeitandes feine Zuflucht zu mehmen 
und den Wunſch auszufpreden, daß der Biſchof fie mit derlei 
Behelligungen fünftig verfchonen möge. Da der Rath jedech 
vom böſen Gewijlen getrieben war, fo fuchte er mittlerweile 
Wege, auf denen er den bifchöffichen Befehlen ohne Gefähr 
bung feiner und der Stabt ausweichen könne. Zu biefem 
Zwecke ließ der Rath durch einen eigenen Boten in Hall aw 
fragen, was wohl zu thun am zuträglichften fei. Allein ber 
Haller Rath) fchrieb zurüd, dag man von ſolchen biſchöflichen 
Schritten bei ihnen noch nichts wifle; man hätte jich alſo 
auch noch nicht darüber berathen, was man in einem aͤhn⸗ 
lichen Kalle thun würde. 

Der Rath wandte fich hierauf an den Altbürgermeifter 
von Augsburg und Bundeshauptmann Ulrich Arzt, welcher 
erwiderte, es jei etwas bejchwerlich in bergleihen Sachen zu 
rathen; man könne ja die Geneigtheit, dem Bilchofe zu will⸗ 
fahren, ausſprechen, müſſe aber durchblicken laſſen, wie für 
den Fall dag die Bürgerjchaft fich den bilchöflihen Forder⸗ 
ungen wiberjegte, es in des Rathes Macht nicht liege, ein 
bejjeres Reſultat herbeizuführen, da dermalen bie Obrigkeiten 
ihrer Untertbanen nicht mehr mächtig wären. 

AZugleih mit dem Briefe an Arzt hatte der Rath auch 
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den brei Prebigern Lachmann, Doel und Berfich die Gitation 
des Biſchofs zugejchiet mit der Aufforderung, ihm zu be 
richten, wie die Eitation umgangen werden Tönne, ohne daß 
man dem Biſchofe an feiner Jurisdiktion einen Abbruch thue. 
Man wird von Lachmann, der die Zufchrift des Rathes ber 
antwortete, keine andere Antwort erwarten, als welche alle 
damaligen Neformer ihrer geiftlichen Obrigkeit entgegengeftellt 
haben, daß nämlich der Biſchof übel berichtet fei, daß er und 
feine Genoſſen ih nur an einem fichern Ort und vor uns 
yarteiiichen Richtern ftellen würben, daß man fie mit dem 
Worte Gottes eines Beflern unterrichten möge, und daß fie 
Ach auf den Schuß des Rathes zu verlaffen gedenken, welcher 
ben durch folche Eitation verurjachten Unrath in der Ges 
meinde nicht geftatten werbe. Was insbefondere aber feine 
(Lachmanns) Verlobung und bemnäcdhftige Verheirathung (im 
Späitjahr 1526) betreffe, jo habe er deßhalb in ven chlichen 
Stand gegriffen, zuläflig vor Gott und Chriften, weil ihn 
dazu das Täjterliche, ärgerliche, hurifche Leben bewegt habe, das, 
mit Zucht zu reden, von den Priejtern bisher frei unfträflich 
geführt worden; überbieß hätten ihm die Leute felber mit 
Worten angelaufen, er joll den ehlichen Stand anheben *). 
In Folge diefer Erklärung der Prediger über die Eita- 
tion nach Würzburg verweigerte der Rath abermals ven Ge- 
horſam und berief fih für fein ferneres Verhalten auf die 
bevorſtehenden Verhandlungen auf dem Reichstag zu Speyer, 
befien Abhaltung auf den 1. Mat 1526 angekündigt war. 
Da nun aber auf diefem Neichstage bie Erörterungen ber 
Religionsitreitigkeiten auf ein allgemeines Eondt verfchoben 
und die Ausführung des Wormjer Evifts befohlen wurbe, 
fo drang ber Biſchof von Würzburg neuerdings auf Befol⸗ 
gung feiner Anorbmungen, wogegen ber Rath fi jet erbot, 
diefee Sache willen eine Botſchaft an dem Kaijer felber zu 


*) Büttinghaufen I. 140. Keim ©. 49. 
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ſchicken, indeſſen die Sache ftill ftehen möge, bis vom Kaifer 
Beſchluß gekommen. Allein dem Mathe kayı es nicht in den 
Sinn, eine folche Botſchaft abzuorbnen. Mitterweile gewann 
er Zeit und das Treiben ber Meformer mehr Boden, To daß 
allmäplig die Rechtszuſtaͤnde verfehrt und aufgehoben werben 
konnten, und nunmehr verfautete nichts mehr von Citationen 
nah Würzburg). 

Dem norhoirathoten Radmann mußte Alles daran ge 





legen jeyn, ig zu befeſtigen, was nur 
durch die U ehre, von der er abgefallen 
war, gejchel r der Rath, im feiner Zus 
wartungs⸗ agſam vorzuſchreiten ſchlen, 
ſo verſuchte iedenen Schreiben denſelben 
zu groͤßerer affen des Althergebrachten, 
befonders di matoren, des Heiligen Meß— 
opfers anzu m Falle der Nichtbeachtung 


feiner Vorſchlage mit dem Zorne und ben Strafgerichten 
Gottes **). 

Eine natürliche Folge diefer Stürmereien, denen ber 
Rath theilweiſe Folge leiftete, war, daß die treugeblicbenen 
Vriefter und befonders Peter Diez ihren Unmillen privatim 
und öffentlich äußerten und gegen bie Neuerungen prebigten, 
was Lachmann in feiner vermeintlichen Unfehlbarkeit ihnen 
ſehr übel vermerkte und fie beim Nathe denuncirte mit ber 
Forderung, daß der Polizeiſtock dieſe ungelegenen Prediger 
‚zum Schweigen oder zum Abfalle bringen ſolle. Als ber 
Rath mit ver Erklärung des Peter Diez, daß er das Wort 
„Gottes preiige und nicht Worte anführe die zum Unfrieven 
dienen, ſich zufrieden gab, fo fuhr Lachmann dagegen mit 
feinem ganzen Zorne aus: Er achte, die Obrigfeit habe 
Wohlgefallen an ſolcher Läfterung (wie er die Predigten: des 


*) Jäger ©. 53-61. 
“*) Zügen ©. 65 fi. 
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Diez und feiner Genofſen bezeichnete), Zrieipaun umt greßen 
Laftern, daß e3 ihn nicht wundern würde. ed reanete Schweiel 
und. Beh, daß es auch Zeit wire ten Staub von ven 
Schuhen zu ſchütteln, damit ibn der Zorn Gottes nit in 
ver Stabt ergreife, jo daß es aud gegen Gott und die ganze 
Gemeinde wohl zu verantwerten wäre, wenn er gar feine 
Predigt mehr Halten würke, ſo es ja nicht feine Sache jei, 
fondern Gottes, der well’ das Margaritlein nicht unter bie 
Schweine geworfen willen *). 

Der Ratb fuchte ven Benjamin ſeines Herzens durch 
ein Treumbliches Schreiben zu bejänftigen, welches Abhülfe 
veriprad). 

. 2adymann hatte indeß gar bald wierer ven Berbruß, den 
Rath auf halben Wegen ſtehen zu ſehen. Als nämlich Beter 
Diez im J. 1527 dem Kirchherrn Schann von Lichtenftein 
feine Dienite gefündigt hatte, und letzterer ten Altariften 
Lanzmann an die Stelle des Peter Diez berufen wollte, fo 
proteftirte zwar aus purem Widerſpruchsgeiſt der Rath gegen 
diefe ihm nicht genehme Berufung, drang aber nebenbei auf 
bas Berbleiben tes Peter Diez. Lachmann dagegen, teilen 
Rath man in diefer Sache eingeholt hatte, wollte weber von 
Lanzmann noch von Diez etwas willen, vielmehr machte er 
dem Rath ten fchlauen Vorſchlag, der Rath jolle dem Kirch: 
herren das Anerbieten machen, daß er die Pfurrgüter ıc. auf 
neun Jahre in jeine Verwaltung nehmen, zugleid, aber für 
Beſorgung der Kirchenfachen bie nöthigen Vorkehrungen treffen 
wolle. Da der Kirchherr auf vieles Anerbieten, das ihm bas 
Batronatreht aus den Händen ſpielen jollte, nicht einging, 
und Diez denn wirklich wieder auf feiner Stelle verblieb, jo 
ſuchte Lachmann für das Mißlingen feines Planes ſich zu 
entichädigen durch ernenertes Anbringen beim Rathe, daß 
diefer doch einmal ohne Rückſicht auf den Kirchherrn und 


*) Zaͤger ©. 77. 
LZL 36 
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deſſen Gehülfen mit Einführung des Iutherifchen Abenbmahles 
Ernft machen folle. Zu diefem Behnfe legte er dem Rathe 
bie Grundlinien einer neuen Gottesvienjtorbnung vor*). 

Der Rath, der allzu gerne immer andere Stäbte im ben 
Reformſchritten vorangehen jehen wollte, jchrieb im Anfang 
des 3. 1528 an Rath und Stäbtemeilter von Hall: daß fie 
vielfach angelangt werden, das hochwürdige Sakrament unter 
beiderlei Gejtalten reichen zu lajien und daß fie es auch zu 
thun geneigt jeien; fie bitten nun die von Hall, fie darüber 
zu verjtänbdigen, wie jie dieſer löbliden Orbnung Erlangung 
gethan, oder mit was füglicher Weile fie es fürgemommen. 
Die Heilbronner jchienen nämlich zu glauben, die von Hall 
hätten deßhalb bei dem Biſchof von Würzburg gehambelt, 
beifen fichere Einfprache gegen die Neuerungen ven Rath bed 
immer noch mehr, als er zugeben wollte, incommodirte. Als 
num aber bie Antwort der Haller dahin lautete, daß fie bei 
Einführung der Reformen nicht einen menſchlichen Biſchof, 
jondern nur den hochwürbigiten oberiten Bilchof, ihren Herrn 
Chriſtus und deſſen klares Schriftwort zu Rathe gezogen 
hätten, jo ging der Heilbronner Rath auf Lachmanns Uns 
fichten bezüglich des Nachtmahls ein, jedoch mit der Reftrife 
tion, daß die Vornahme des neuen Eultus die Feier des ber: 
gebrachten nicht, was Zeit und Ort betreffe, verbrängen 
bürfe **). 

Den Lahmann’schen Verficherungen über ven reißenden 
Fortgang der neuen Lehre in Heilbronn und deſſen unabs 
Läffigen Umtrieben gemäß follte man erwarten dürfen, daß 
Groß und Klein, Jung und Alt fich zur neuen Abentmahles 
feier werde binzugebrängt haben. Da waren e8 aber bloß 
32 Männer, darunter Berwandte Lachmanns, und 46 eis 
ber, welde in der St. Kilianskirche unter beiten Geftalten 


*) Züger ©. 92 ff. 101 fi. 
**) Jäger ©, 107 ff. 
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commmmizirten; bald darauf joll die Zahl auf 100 Perſonen 
geitiegen feyn*). Und, doch perorirte Lachmann immer im 
Namen des ganzen Volles, deſſen Heilsbegierbe nach neuem 
Schnitt er nicht dringlich genug ſchildern konnte. Es jcheint, 
daß ſolche Anmaßung von den Stürmern auf Tirchlichem und 
politiihen Boden zu allen Zeiten als Hebel benüßt wors 
den iſt. . 
Die Berwirrung nahm jebt von Tag zu Tag zu. Der 
Biſchof ließ es nicht an Proteitationen fehlen, der Rath 
neigte ſich bald links bald vechts, den abgefallenen, Prieſtern 
verweigerten bie Präfenzheren tie Einkünfte. Lachmann trieb 
immer wieer ven Rath zur Entjchievenheit an unb denun⸗ 
cirte namentlich die Predigten des Peter Diez, welche er mit 
allerlei Thorheiten verbrämte. Sodann wurde der Rath wies 
der mit Klagen ver katholiſchen Prediger gegen die abge: 
fallenen Collegen überhäuft **), denen jie beſonders die Auf: 
behung des Volks zur Laft legten, das fie bei öffentlichen 
Berrichtungen zu veripotten wage — Unorbnungen welce 
uch den Speyrer Reichſstag 1529 jo wenig als durch 
frühere vergleichen Tage beigelegt werben konnten, vielmehr 
wur die jchroffe Proteftation der Neugläubigen janktionirt 
wurden. 

Unter biefen unfeligen Zerwürfniſſen rückte der Augs⸗ 
burger Reichstag 1530 heran, welcher von Heilbronn in ber 
Berjon des Bürgermeifters Hans Niefer beſchickt wurde. Die 
von Lachmann verfahte neue Kirchenorbnung nebit einer Ver- 
theidigung berjelben, welche eine Art Glaubensbelenntniß 
bildete, warb demſelben übergeben. Aber auch diefer Reichs⸗ 
tag erfüllte die Hoffnungen der Proteftanten nicht. Als in 
Folge defien der Heilbronner Rath Miene machte, von feiner 
Entſchiedenheit für die Neuerer wieder etwas nachzulafien, 


*) Züge ©. 112. 
») Jäger ©. 112 f., 119 f., 125 f. 
36* 
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war es wiederum Lachmann, der jich beeilte, dem Wankel⸗ 
muth des Rathes entgegenzuarbeiten und ihm zu bejchwören, 
feinen Verrath an Gott und feiner heiligen Sade, für bie 
er allein eifere, zu begehen *). 

Denn Lahmann das Laijerfeindliche Bũundniß der prote: 
ſtantiſchen Fürften und Städte, welches bald nach dem Reicht: 
tage von Augsburg zu Schmalfalden errichtet werben follte, 
nicht billigte, jo geihah dieß deßhalb, weil es ihm einerjeits 
gefährlich Ichien, fich im direkte Oppojition gegen bie kaiſer⸗ 
lihe Majeſtät zu ſetzen, und anbererjeit3 zuträglicher, ohne 
folche offene Gegemüberjtellung in ven einzelnen Städten ber 
Neuerung durch ftille Wühlerei Vorjchub zu leiften. 

Gemäß diejer Taktik vermochte er den Rath dahin zu bes 
ftimmen, daß er an diejenigen Präjenzheren welche Pfründen 
von ihm hatten, das Anfinnen jtellte, fid, den bereits. von 
Lachmann eingeführten Neuerungen ebenfalls zu bequemen. 
Die Borgeladenen: Peter Diez, Hans Lanzmann, Friedrich 
Beger und Hans Berlin erklärten, daß fie bei Erfüllung ber 
Pflichten, die ihnen nah dem Fundationsinſtrument ihrer 
Pfründen auferlegt feien, zu verbleiben gedenken, welche Obs 
liegenheiten insbefonvere das Mefjelefen betreffen. Der Rath 
bejchränkte ſich dießmal noch auf den Befehl, daß Jeder vor 
ihnen. wöchentlich wenigjtens einmal zu prebigen habe. Die 
Meile blieb aber immer noch ftehen, zu bitterem Verdruſſe 
des Predigers Lachmann **). 

Der Agitator hatte num zur Genüge erfahren, daß alle 
weitern Verhandlungen mit dem Rathe allein zu dem ev 
wünjchten Ziele nicht führen werben, ba troß der beſſern 
Einjiht und der Geneigtheit für die Neformen der Rath zu 
feinen burchgreifenden Maßregeln jich entſchließe. Deßhalb 
betrieb Lachmann im Dezember 1531: man jolle einmal die 


— — — — — 


*) Jäger ©. 151 ff, 161 ff., 169 f. 
**) iger ©. 178-183. 





Reformation von Heilbronn. 525 


ganze Gemeinde zuſammenkommen laſſen und fie prüs 
fen, welches Gemüthes fie wäre. Diefes Abjtimmungsmandver 
follte einestheils auf den Rath eine heilfame Preflion aus: 
üben, anderntheils aber Lachmann eine wohlberechnete Waffe 
zur Vertheidigung feiner eigenen Perjon in bie Hand geben. 
Den vier an verjchiedenen Orten zujfammenberufenen Bier: 
theilen ber Bürgerjchaft, denen fogenannte Viertelsmeifter 
vorjtanden, ließ der Rath jein Vorhaben verkünden, die noch 
vorhandenen päpftliden Mißbräuche abzufchaffen und fie 
fragen, ob fie den Rath mit Leib und Gut in dieſer Refor⸗ 
mation unterjtügen wollten oder nicht? Damit den Abjtim: 
menden aber ihr Entihluß um fo leichter falle, jo Lafen vie 
Viertelmeifter den Bürgern folgende Rathsbotſchaft vor. 


„Ehrfame, liebe und gute Breunde, es hat ein fürfichtiger, 
ehrfamer, weifer Math diefer Stadt euch zufammenberufen Laffen 
und uns verordnet, ihrer Weisheit Befehl an euch alle gelangen 
zu laffen, wie ihr vernehmen foltt. Ihr Habt euch noch Teichtlich zu 
erinnern, daß ein ehrfamer Rath euch vorigen Jahrs verfammelt 
und anzeigen hat laſſen, wie ihre Weisheit durch das heilige ewige 
Wort Gottes verftändigt fei, dag man fich eines andern Megi- 
ments der Gewiſſen und Seelen, dann eine Anzahl Jahre ber 
gepflegt worden, unterfahen wolle, deßwegen fich ihre Weisheit 
als Obrigkeit diefer Stadt um ihrer und eurer Seelen Heil 
willen fchuldig erkannt hat, auf Speyer’fchem und jüngft Augsburg'⸗ 
ſchem Reichstag, auf welchem die alte erfhlichenen Menſchen⸗ 
fagungen wieder angerichtet werden wollten, darein nicht zu ge⸗ 
heilen, damiber neben andern Chur- und Fürſten, Gern und 
Städten, den Evangelio anhängig zu proteftiren und appellicen 
und in diefen ewigen Dingen mehr Gott, als gebührlih, denn 
die Menfchen vor Augen zu haben, doch darneben kaiſerlicher 
Majeftät, unferm allergnädigften Herrn in zeitlichen Dingen ale 
dem einigen Herrn unterthänigen Gehorſam unentzogen. 


Auch Habt ihr euch zu erinnern, daß darauf den⸗ 
noch ihre Weisheit bei euch indgemein ein gut Gefallen, 
auch daß ihr aus ehrſamem Gemüth, wie euch gebührlich, 


‘ 
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einem ehrſamen Rath in folchem göttlichen Kandel beftänbig 
fein wollet, befunden, deßwegen dann ein ebrbarer Math neben 
bochgemeldeten Chut⸗ und Fürften, Herrn und Städten ihres 
Glaubens Bekenntniß öffentliy an den Tag gegeben, abſchiedlich 
in Kraft ihrer Proteftation verharrt, und gedenkt biefür, was 
zur Börberung guter chriftlicher Ordnung gehört, nicht zu unter 
laffen. Daß aber noch bisher etliche Mifbräuche ſich micht ver- 
Schließen, die doch vor den Prädifanten mit göttlicher Schrift zu 
vernichten, Öffentlich erboten, und ihre Weisheit dennoch biäher 
nicht dagegen fürgefahren, tft aus Langmuth um der Schmachen 
willen gefchehen, auch hat fidh der ehrbare Math des vertröfteten 
Conciliums oder Nationalverfammlung, und darin einer Mefor⸗ 
mation verfeben. Auch auf dem angefehten Speyer’fchen Reichs⸗ 
tag bat Sort Gnade geben wollen, die Sachen zu gutem anzu⸗ 
lafien, auch bat man verhofft, der Herr follte ihnen ein beſſer 
Gemüth gegeben haben, die Mißbräuche felber fahren zu laffen, 
dieweil aber biöher nichts erfolgt, gewißlich darum, daß felde 
Verblindung der Herrgott zur Straf verhängt, bat einem ehr» 
famen Rath zu beherzigen gebührt, daß der Zorn und bie 
Strafe Gottes größer möchte werden, wo ihre Weisheit grän« 
lihen und dem Heiligen Wort Gottes widrigen Mißbräuchen 
länger zufehen würde, fo dann von den Prädifanten bisher für 
und für gefchrieen und geprebigt, daß die päpftliche Meß, Bist 
lien und der Anhang bei göttliher Einſezung des würdigen 
Teftaments nicht beftehen, fondern Bott läfterlich feien, und hat 
daher der ehrfame Math fie zu Rede gefezt, und infonderheit, 
daß fie darauf beſtehen und mit göttlicher Schrift zu bewähren 
ſich erbieten, auch da8 Lafter folcher Meß anzeigen wollen, vers 
nommen, wie ein Jeder, fo die Predigten bört, wohl verftanden 
bat. Und in Betracht, daß allhier niemand gehört worden, ber 
fih auf ihr Erbieten ihnen zumider die angeregte Meffe mit 
einiger göttlicher Schrift zu erhalten angemaßt, hat ein ehr⸗ 
famer Rath in Kraft ihrer Bekenntniß des Glaubens, Brote 
ftation, Appellation und, fofern ihre Weisheit gottgefälfiges 
Leben und das heilige ewige Gotteswort pflanzen will, folchem 
Mißbrauch zu entgegnen für nöthig erachtet, und aus göttlicher 
Liebe und Bott allein zu Ehren aus feiner Ehrgeizigkeit, Neid 
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noch niemand zuwider fich entfchloffen, die päpftliche Meß und 
Vigilie abzuftellen und zu erlegen, aledann nach anderer guter 
Ordnung der Kirche göttlihem Wort gemäß zu trachten, und 
in der Stadt einzurichten bis Fünftigen Conciliums oder Nationale 
verjammlung Neformation. So aber ſolche Meß und ihre An« 
hang eines ftattlichen Anſehens biöher bei der Welt geweßt, die 
auch um ihrer Abthuung willen ihre Ueppigkeit erzeigen mag, 
und der Handel Gott und die Gewilfen betrifft, fich Zeitlichem 
nicht vergleicht, hat es dennoch ihre Weisheit zuvor an euch 
Alte kommen laffen wollen, von einem Jeden inſonders feiner 
Gewiſſen Erforfhung folcher Meſſe halben zu Haben, ob ihr im 
Glauben göttlichen Worts fo betätigt, daß die Abftellung auch 
eine PBflanzung und fein Aergerniß fei, ihr auch dabei und bei 
einem ebrfamen Math unerachtet beforglicher Verfolgung beftehen 
wollt, von einem Jeden zu hören“ *). 


Nach diefer Anrede wurde an einen jeben einzelnen 
Bürger die Frage gerichtet: „Du haft nun den Fürhalt des 
ehrfamen Raths gehört, und willt du, fo ein ehrbarer Rath 
alfo fürfährt, bei ihrer Weisheit, jo Verfolgung deßhalb 
käme, beſtehen, Leib und Gut laſſen?“ Hierauf erhielten die 
Biertelsmeifter die einftimmige Antwort: e8 gefall ihnen wohl 
ver Fürſchlag eines ehrbaren Raths, und hätten gern gefehen, 
baß es vorlängft wäre gejchehen, ſie "wollen auch bei dem 
Rath beftehen, er jolle fürfahren, und te wollen gern barob 
leiden was Gott der Herr zujchiden werbe, und Leib und 
But laſſen **). 

Abgejehen von den Heßereien mit welchen feit einem 
Jahrzehnt die Bürger feitens der Neuerer brangfalirt wur: 
den, und abgejehen von den halben Maßregeln welche Tatho- 
Tifcherfeits gehanphabt wurden und bie nur Mißtrauen und 
Wankelmuth hervorrufen mußten, iſt biefe Einhelligkeit ver 
Heilbronner Bürger gar leicht erflärlich, indem ber Wider⸗ 


*) Zaͤger ©. 185 ff. 
**) Zaͤger ©. 189. 
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ſpruch gegen die Weisheit des Rathes, wie der Dürger Peter 
Herrenjchmied bei längerem Widerſtreben erfahren hätte, mit 
bem Berluit des Bürgerredhtes und mit der Aus 
weifung aus der Stadt beitraft wurde*). Das hindert 
aber natürlich nicht, fort und fort von ver Heilsbegierbe und 
freiwilligen Annahme bes neuen Evangeliums zu deflamiren. 

Um fi den Schein der Unparteilichkeit zu retten, be 
ſchloß nun ver Rath, auch das Gutachten der altgläubigen 
Geiftlichkeit über fein Fürfahren einzuholen, ebenjo der Klöfter 
und des Commenthur im deutjchen Haufe, und zwar jollte 
biefes Gefchäft an einem Tage und zu derjelben Stunke 
abgemacht werden, um jedes gemeinjchaftliche Protejtirem zum 
voraus abzujchneiden. 

ALS der Weltllerus, die Präjenzheren, der Rathebot⸗ 
ichaft gegenüber erklärten, daß fie wie bisher ihren Pflichten 
nachzukommen gedenken, fo jchrieb Lachmann, wahrſcheinlich 
auf Anmahnen des Raths, am die Präſenzgenoſſenſchaft, 
jtellte ihnen das Ungdttlihe ihrer Geremonien vor und bat 
fie, unter Einjtrenung verfchievener ehrenrührigen Bezichte, 
bie Meſſe ꝛc. abzufchaffen und für ihre Pfrünvden nütlichere 
Geſchäfte bei der Kirche zu thun. Die ber Inſinuation des 
Raths theild ausweichenden, theild zuflimmenden Aeußerungen 
der Präfenzherren wurden jofert protofollariich aufgenommen, 
und dem Protokoll wie immer die Verficherung des Gehors 
ſams gegen kaiſerliche Majeſtät und einer zu hoffenden Ent- 
ſcheidung auf einem Concil beigefügt, woburch der Rath fid 
ben Rüden decken wollte. Auch der Kirchherr Johann von 
Kichtenjte'n wurde durch den Rath felber von biefen Bor 
gangen in Kenntniß gejeßt, nicht als ob letzterer eine Wider⸗ 
rede vejjelben zu achten gejonnen gewefen wäre, ſondern viels 
mehr nur um wenigjtens jcheinbar deſſen Rechte in Heil 
dronner Kirchenſachen anzuerkennen. Die bald darauf erfolgte 


*) Jäger ©. 190. 
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Proteſtation Lichtenfteind wurde bei Seite gelegt und ihr 
nicht die minbefte Folge gegeben”). 

In gleicher Weife rücten die Neuerer mit ihren Forders 
ungen gegen bie Klöfter vor, beren Bewohner mit kaum nens 
nenswerthen Ausnahmen fich auf das geijtliche und weltliche 
Recht, deſſen ungeftörten Genuß fie beanſpruchten, beriefen- 
Allein der Rath fpottete dieſer Appellation und drohte mit 
Nachtheilen aller Art, jo ſich die Widerſtrebenden nicht fügen 
wollten, gejtattete ihnen indeſſen zur Erwägung eine vier: 
woͤchige Bedentzeit. Gleichwohl ließ der Rath alle Rotten⸗ 
weifter zujammentommen und befahl ihnen befannt zu mas 
den, daß Niemand, weder Mann noch rau, noch Sohn 
und Tochter, Knechte und Maͤgde, weder in die Deutihhauss 
Kirche noch zu ven Barfüpern noch zu den Glarijfinen gehen 
värfe, bei eines Raths Ihwerer Strafe**). 

Da aber auch jegt wieder dem Rathe Gewillensjtrupel 
über ſolche Rechtslojigleiten aufjtiegen und er eine Klage 
beim kaiſerlichen Kuammergeriht fürchtete, jo juchte er bei 
dem Brofurator und Acvofaten Dr. Engelhard vorzus 
beugen, indem er die befannte Berficherung ausſprach, daB 
er nur Gotted Ehre und ter Seelen Heil zu fördern unter: 
nommen habe, ven Gehorſam gezen kailerliche Majeſtät un⸗ 
angetaftet. Engelhard, weil jelber reformjüchtig, beflärtte 
ben Rath in jeimem Borbaben, wie er cemn vom kaiſerlichen 
Gericht nichts zu befürchten babe, ca ver Kaiter beiohlen 
hätte, gegen tie Proteititenzen und männizlich des Esange 
lmms halben file zu ftehen umo nicht zu progericen”**). 

Da der Rath glaubte, day nach Ablauf ver vierwöchigen 
Friſt vie Mönde KG zu einer Dijputation hergeben würden, 
jo ſuchte er durch Beiziebung des Predigers Brenz in Haß 
und des Ambıns Blarer, ver Bayımul in Eßlingen ii bes 


*) Big E. ısı F.. 18 4. 
) Ni & 25 4. — 
) Ya E. 218 1. 260 
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fand, die Kräfte des D. Lachmann zu verftärfen. Allen 
weber Hal noch Eßlingen jandten vie erbetene Hülfe. Brenz 
berief ſich auf die Nußlofigkeit ſolcher Diſputationen, und ber 
Eßlinger Rath konnte und wollte Blarer nicht entbehren”). 
Die Requirirung folder Hülfstruppen war aber auch in ber 
That nicht vonnäthen, indem die Klofterherrn die Anſicht des 
Brenz über die Nutzloſigkeit folcher Religionsdiſputationen 
teilten, fih einzig auf ihr Recht ftellten und den Schu 
deſſelben durch eine Klage bei ihren Obern anriefen. Ein 
ehrbarer Rath beachtete natürlich folches nicht im mindeſten; 
er legte vielmehr jetzt Gewalt an die Klöfter, indem er Alle 
in denſelben inventiren Tieß und fo bie Möglichkeit, ver 
Gottesdienſt in althergebrachter Weile zu feiern, benahm. 
Zwar protejtirten die Ordensobern, der Bilchof von Wuͤrz⸗ 
burg; man drohte dem Rath mit Klage beim Bund, Allein 
au das ließ er eine Rebe ſeyn. Die geiftlichen Obern hielt 
er Teiner Antwort mehr werth, und den weltlichen Obern 
gegenüber antwortete er ausweichend, woburd bei der dama⸗ 
ligen Kraftlofigteit auch des weltlichen Armes ber Rath 
immer mehr Zeit gewann, feine Gewaltübungen zu conſo⸗ 
fidiren **). 

Nach den geheimen und öffentlichen Iimtrieben, bie inte 
befonbere Lachmann zur Zerftörung bes alten Gottesbienftes 
und vorzüglich des heil. Meßopfers, deſſen Gräuelhaftigkeit 
nicht oft genug hervorgehoben werben Tonnte, in's Werk ge 
feßt wurben, hätte man glauben follen, daß, wenn biele 
ärgerlihen Dinge ausgetilgt wären, nunmehr parabiefifce 
Zuſtände in Heilbronn zu Tage treten würden, indem jept 
alle die Hindernijje für ein Tauteres Seelenheil ausgerottei 
waren. Aber fiehe da, Lachmann hatte im 3. 1532 ſchon 
Beranlaffung genug, das Augenmerk bes Rathes auf bie 


*) Jäger ©. 216 fi. Preſſel, Ambroflus Blaurer ©. 228 f. 
**) Jager S. 222 fi. 
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maſſenhafte Sittenlofigkeit feiner lieben Gemeinde hinzuweiſen. 
Lachmann jchreibt an den Rath, er folle nun ein anderes 
Auffehen haben, vie öffentlichen Laſter zu beftrafen, auf daß 
Bott nicht fo gräulich geläftert werde; denn wollen fie evan- 
liſch genannt feyn, fo müſſe Ehebruch, Hurerei, Gottes⸗ 
laͤſterung, Böllerei, Spielen ohne Maß gedaͤmmt werben, 
anders beforge er, es ſei mit ihnen gethan. Es würde zus 
letzt ärger mit ihnen, denn mit Sobom und Gomorrha, bie 
auch das Wort Gottes gehabt, aber fie haben fich nicht ge⸗ 
befiert *). 

Und doch war biefer Sittenverfall nur eine natürliche 
Folge der Lachmann'ſchen Umtriebe feit vielen Jahren. Die 
alte Tirchliche Zucht und die berjelben entipredhenden Ge: 
brauche wußte man nicht genug lächerlich zu machen und 
als feelenververbende Werkheiligkeit zu verjpotten, und bie 
Anlegung neuer Zügel hatte man nicht gewagt, hatte es ſo⸗ 
gar gerne geſehen wenn, beraufcht vom ſüßen Weine ber 
neuen evangeliichen Freiheit, das Volk alle alten Gebräuche, 
an deren Beobachtung fich vielfach das fittliche Leben des 
Volkes bisher angelehnt hatte, mit heller Luft in tauſend 
Stüde zufammengeichlagen hatte. Jetzt aber wünjchte man 
doch wieder fittliche Zuſtände, und dieſe jollten nun auf 
Raths-Dronungen aufgebaut werben, zu beren Abfafjung 
und Einführung der Rath fid, geraume Zeit gönnte. 

Zur Kennzeichnung der damaligen neuen Tirchlichen 
Berhältniffe und ihrer Vergleihung mit den jebigen bürfte 
es nicht unpaſſend feyn, wenn wir jeßt, nachdem wir die 
Reformation der Stabt Heilbronn im Großen und Ganzen 
vollbracht jehen, bie neue Kirchenordnung vom J. 1532 
einfügen, welche ver Rath als eine Liebliche und freundliche 
Bereinigung mit den Präjenzheren bis auf ein chriftliches 
Concil bezeichnete. 


*) Zaͤger ©. 234 f. 
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1) Den Chot der Kirde io Rirmand, der micht Yahın 
Gchöre, überheken, fentern allein tie Priefer, Edrwimeifer, 
Säule und andere ebriame Berionen darein gehörig: der Kart 
werde deßhalb cin afenılickes Grifı aufgeben larten. 

2) De nun tie Srubmeh abgeſchafft ci, je weile der Aatb, 
damit das arbeitende Boll doch nicht io ıeb am Nie Arbei 
gebe, ſondern zuvor Gott vor Augen hate unt iein Reich ſuche, 
eine Kriftlike Predigt mit götilicher Schrift und bibliſchet Aus⸗ 
legung eine halbe Stunde zu tkum angerichtet und beſtellt 
Eaten, jedes Werktazes, zw ter Zeit ta tie Frübneß gehalten 
worten, und iollen alio in ter Wecke ſechs folder Predigten 
gebalten werten, und fih tie PBriienzkerren ter Tage halten 
mit einander vereinen. 


3) Der Biarrherr fol entweter ſelbſt, oter turd einen 
Helfer, ten er tem Rathe anzeige unt ten ter Hark leiten 
möge, zwei Frübpredigten halten, ter Prrüntinhaber von Mariä 
Dagtalenä tesgleichen, und von ten beiden Diafonen jeter eine 
Prührrebigt halten. Wäre ein Feiertag in der Woche, und 
würde das arbeitiame Volk Morgens der Ruhe ſich freuen, und 
die Prediger von Amtöwegen mehr Predigten baben an vielem 
Tage, fo wolle man an folgen Feiertagen die Frühpredigt 
einfellen, dafür aber jollte der, der fie zu halten hätte, wm 
ſechs Uhr eine halbe Stunde im Spital eine Predigt thun, dar 
mit die armen Spitäler auch eine Tröflung göttlidden Worteb 
hätten. 


4) Statt des päpftlichen Amtes um acht Uhr follen am 
Montag, Dienflag und Donnerflag, wenn es Werktage jelen, 
der Pfarrer und die Präjenzherren im Ebor in ihren Ehorröden 
oder andern ebrfamen Kleidern erfcheinen, zwei Eurze Pfalmen 
In Latein fingen, die mit dem Deus in adjulorium und einer 
chriſtlichen Antipbon anfangen, und dann ber Präjenz befteflter 
Prediger, der dem Rath gefällig fet, auffteben und eine halbe 
Stunde eine chriftliche Predigt nach göttlidem Worte thun, und 
mit einem Segen befchließen. Den Mittwoch und Samftag 
wolle der Rath um bes Volkes willen, mit dem Jeder auch zu 
thun babe, anſtehen lafien. Am Preitag foll der Doktor Pres 
diger wie biöher um acht Uhr die Kirche mit Predigen verfeben, 
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doch ſoll die Präienz, fo audgeläutet, im Chor erfcheinen und 
zwei Pſalmen fingen, wie oben beſtimmt. Balle auf Montag, 
Dienflag oder Donnerflag ein Feiertag, da der Doktor Prediger 
predigen müſſe, fo fol dennoch die Präfenz im Chor erjcheinen, 
dem Schulmeifter und den Schülern im verordneten Geſang be⸗ 
hülflich ſeyn, dann der Präfenzprediger, der an diefem Tage 
hätte predigen müſſen, des Nachmittagd predigen. 


5) Weil der Math das Salve zur Abendszeit abgeſtellt, 
fo foll man zwar alle Abend zu derfelben Zeit läuten, aber 
dann follen die Iateiniihen und deutſchen Schulmeifter und ihre 
Schüler erfcheinen, einen Geſang um gemeinen Frieden halten, 
und ein Diakonus das Volk zum Brieden ermahnen. 


6) Sonntags unterbleibe die Frühpredigt. Aber um acht 
Uhr foll, wie biöher, die Ordnung in der Kirche mit dem 
Abendmahl in felbiger Kleidung gehalten, und durch den Doftor 
Prediger mit Gchet und Segen befchloffen werden, doch foll das 
bei die Präfenz ericheinen und thun wie oben. Nachmittags 
foll der Pfarrherr felbit die Predigt tbun, und die Maidlens⸗ 
lebre oder Difputation nicht mehr gehalten werden. 


7) Soll anftatt der abgethanen mißbräuchlichen Vesper 
am Werktag, weil dad Volk zu felbiger Zeit zu arbeiten habe, 
nicht8 gehalten werden, aber am Samftag, Sonntag und Feier⸗ 
tagen Nachmittagd drei Uhr, nad dem Deöperläuten, follen 
Pfarrherr, Präfenz, lateiniſche und deutſche Schulmeliter im 
Chor erfcheinen, ein Priefter das Deus in adjutorium fingen, 
danach zwei oder drei Knaben einen chriftlichen Antiphon, dann 
die Bräfenz und Schule zu zwei Chören zwei lateiniſche Pſal⸗ 
men fingen, ein Diakon eine beutfche Sermon auf eine Viertel⸗ 
kunde auf dem Stuhl thun, dann Schulmeifter, Schüler und 
Volk das Magnifikat oder Benediktus fingen, und mit kurzem 
Gebet und Segen beſchloſſen werden. An Feiertagen ſoll ſtatt 
der Sermon auf dem Stuhl die Knabenlehre gehalten werden. 


8) Und damit die Präſenzherrn, die nicht gerade einen 
Theil der Arbeit haben, nicht müßig gehen oder fonft fahrläffig 
ericheinen, fo follen die, fo nicht Tommen oder zu fpät, um 
zwei Wed in die Präfenz geftraft werden. 


336 Gellkneen. 
um aße Ye gribehes. dB mie krumm. vb me Dies ne Jen 
zus eruurızn Tole geimue merten mir Imilber *ı 
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Bas Zurırgat Tür me zahlreichen Tarheirichen Geriedeirzit. 
pie aber ven iciher ermrütenten Erzerleibeit jere waren, lil⸗ 
Den ickkien Gurlis werden wir ax vitſer Natböubeit bie 
fiturziiden Princivien bewundern. nah denen We yerrlut 
wurre, indem kale tie Rckſicht auf ven Mergenidlaf, balı 
die Redfibt auf tie Gewobhnheiten des Velles in beu Ur 
orrnungen beitimment einwirkte 

Bean wir entlih bemerft haben, daß von dem bare 
legten zundamente aus Die Refermiruny Heilbreuns, aller 
dingt unter noch vielerlei Kämpfen beicnters mit ten A 
flern, aflmählig durchgeführt warte, je kürfeı wir mit nuferm 
Referate dom Abſchluſſe entgegemeilen, nachdem wir nod ver 
zeichnet haben, dab Dr. Lachmann bis zum Eintritt des Ju 
terim im J. 1548 dem neuen Kivchenweien vorftand, im dieſen 
Jahre aber aus Verdruß wegen der Nachgiebigkeit des Rathe 
und der Bürgerfhaft, obwohl fie Gut und Blut für Feſt⸗ 
haltung an den Reformen einzuſetzen verfprochen hatten, mit 
Zurücklaſſung einer Exhortatio ad constantiam fein Amt 
niedergelegt hat *). 





”) JZager ©. 240 f. 
ee) Rger & 271. 





XIX. 
Die Paſſauer Annalen und Biſchof Konrad IL 


1. 


An dem 60. Bante diefer Blätter ©. 924 ff. wird bie 
Werthlofigkeit der fog. Paflauer Annalen nachzuweiſen vers 
ſucht und zwar hauptſächlich auf Grund ihres Berichtes über 
ben Biſchof Konrad I. von Paſſau. Der Verfaffer des be⸗ 
treffenden Aufſatzes glaubt behaupten zu dürfen, daß ein 
Biſchof Konrad II. dux Poloniase nie eriftirt habe Dem 
entgegen erlaube ich mir, die Angabe ber genannten Anna⸗ 
len ihrem wefentlichiten Inhalte nach aufrecht zu erhalten. 
Schleſiſche Berichte und Urkunden liefern für ſie den Fräftigften 
Beweis. 

Heinrich I., der Fromme, Herzog von Schleften 
und Polen und feine Gemahlin Anna, bie Schweiter des 
von 1230—53 regierenden Königs von Böhmen, Wenzel J., 
hatte außer fünf Töchtern noch fünf Söhne. Bier der letz⸗ 
teren erwähnt die Gefchichte, nämlih: Boleslaus, Hein: 
rich, Konrad und Wladislaus. Konrad war im Jahr 
1225 geboren *) und jollte fid), wie ſein jüngiter Bruder 
Wladislaus, dem geiftlihen Stande wibmen. Weil die Söhne 


*) Knoblich, Herzogin Anne von Schlefien. Breslau 1865. ©. 15. 
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3 Ere ee Ex ı Deizz elzıtze. welle min rund 
size Arsen me ;ı ızı5e Ieriomee ee Schwachen 
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venzıä — zusı X ct wen Staies geichict. 
Ziietslius zıh Furgr 12? Korrir. er bertits Subriacen 
gEWETeR nur. wıh Eur: Suiizch wurter ne mu om 
Teee ibres Eur, er m 9 Ari 1241 m ver Schladt 
ka Bibinztr seem ie Mezieizı nel, ibren beißen älteren 
Prüxerı, vor Jumsterten 3 Tieiseusitiee ;ugceieien Em 
zwar Kınrı:r den Pelle: wır Slırisland dem Heinrid. 

Im Jabre 1258 erisigte che Zwarel die Theilung dei 
Launtdes im rer Zar, daß Seleslaus mit Kemrab Rieder⸗ 
ichlenen un vie beiten auteren Prüter Rittelſchleſen er: 
hielten?). Der ſchleñſche Chrenint. welder und erzahlt, 
DaB Kcnrar als Subeizcon in Paris ſtndirte, bemerit and, 
berielbe jei um tie Zeit, vor ber wir reten, erwibflter Biichei 
von Bamberg garweien”*?). Turin irrt er jedech. Kenrad 
war erwählter Biſchef ren Paſſau. Er befam ſich 
auch bereits wieter in ter Heimath. Beides ergibt ſich aus 
einer Rebe von Urkunten. Am 28. Jannar 1249 urtanke 
Boleslaus D., Herzeg von Schlejien und Pelen im Lieguik, 
presentibus fratre nostro, domino Conrado Palariensi eleche 
etc.***) Im temjelben Jabre 1249, wo unt an welchem Tag 
tft nicht gejagt, urfuntet Bolezlaus dei gracia senior dux 
Siesie ct Polonie una cum fratre nosiro, domino C.(onrado) 





°, Gla tzel, Borfiudien zur Regierungsgeicgichte Heinrich IV, Herzogt 
von Schleſien und Herrn von Breslau. Programm des kathol. 
Oymnaflums in Glatz. 1864. ©. 7. 

*%) Chronica Polonorum, bei Stenzel, Script. rerum Silesiac. 
-Bresiau 1835, 1. 28. Diefe Chrenik if nach Stengel «. aD. 
©. VIII. gegen Ente des 13. oder im Anfang tes 14. Jahchumberid 
abgefaßt. 

**) Stengel, Urkunden zur Geſchichte des Bisthums Breslau im 
Mittelalter. Breslau 1845. p. 18, und bei Heyne Geſchichte des 
Bistums Breslau 1860, 1. 356. 
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electo Pathariensi....*) Noch zweimal am 1. und! 15. 
Juni 1249 urkundet Herzog Boleslaus zu Goloberg mit 
feinem Bruber Konrad, dem celectus Pathaviensis**). "Die 
beiden leßteren Urkunden habe ih im kgl. Staatsarchiv zu 
Breslau felbft geliehen. Die Siegel ver beiden Ausfieller 
hängen daran und das des Konrad zeigt einen Mann im 
langen geijtlihen Gewand mit der Umfchrift (ich fchreide 
nicht biplomatifch genau): + Conradus dei gratia Rector 
ecclesiae Pataviensis. 

Ohne Zweifel war e8 Innocenz IV., welder ven 
ſchleſiſchen Fürftenfohn, den Enkel ver HI. Hedwig auf ven 
Stuhl von Paſſau befördern wollte, vielleicht erließ er aus 
biefem Grunde auch am 14. Februar 1249 das im 60. Bd. 
diefer Blätter S. 932 angeführte Verbot an das Kapitel 
von Paflau. Die Sache vermittelte wohl fein Xegat, ber 
Arhidiacon Jakob von Lüttich, der im 3%. 1248 in Pos 
len und Schlejien ſehr thätig war und namentlich im Oktober 
dejielben Jahres eine große Provinzial-Synode in Breslau 
feterte***). Eine Mitwirkung Albert’s des Böhmen bei 
diefer Angelegenheit erfcheint jehr glaublich, wenn man bes 
denkt, welch” freunbichaftliche Gejinnungen er gegen Konrads 
Bater Heinrich und feine-Tante Agnes von Böhmen in einem 
Schreiben an Papſt Gregor IX. bekundete P). 

Wie aus ven oben angeführten Urkunden erhellt, ftand 
Konrad, fo lange er noch als electus Pataviensis auftrat, 


*) Tzſchoppe und Stenzel, Urkundenfammlung zur Geſchichte des 
Urfprungs der Städte ıc. in Schleflen und der Ober⸗Laufitz. Hams 
burg 1832. S. 312. Diefe Urkunde war bereits von Ludewig, 
Reliquiac manuscript. VI. 487 aus einem alten Copialbuche bes 
Klofters Srüffau, doch fehlerhaft gedruckt. 

22) Urkunden des Klofters Leubus. Breslau 1821. S. 178 und 180. 
*”) Heyne a. a. D. I. 302 fi. 

+) Anoblich a. a. O. ©. 71. 

LZL 37 
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mit feinem Bruder Boleslaus, der im Sommer 1249 jid 
anfchidte ten Bruder Heinrich II. von Breslau mit Krieg 
zu überziehen, in gutem Einvernehmen. Bald aber muß er 
mit Boleslaus zerfallen ſeyn; ohne Zweifel weil er ji 
entichlojlen hatte, den geiftlichen Stand aufzugeben und er 
nun mit feinem Bruder erben wollte. Diejem kam ein folcher 
Entſchluß aber ganz ungelegen, er weigerte ſich wahr- 
Icheinlich einen Theil des ererbten Landes herauszugeben. 
Konrad floh nah Pojen zu jeinem Schwager, tem Herzog 
Przemisl, einem Sohne des Wladislaus Odonicz, 
der ihn in den Stand fegte, mit einem Heere in Schlejien 
einzufallen und jich in dem alten Schlojje Beuthen an ber 
Oder feitzufegen. Es gelang ihm fogar, in Gemeinjdaft 
mit dem Bruder Heinrich von Breslau den Boleslaus ge- 
fangen zu nehmen*). Konrad ging hierauf wieder nad 
Pojen, wo er im Beijeyn des Erzbiichofs Fulco von Gneſen 
und des Bilchofs Boguphal von Pojen feine Bermählung 
mit Salome, der Schweiter des Herzogs Przemisl feierte **). 
Diefe Vorgänge fallen wohl in das Jahr 1250. Konrad 
urfundete bereits am 23. April 1251 zu Glogau als dux 
Slezie***). Der Biſchof Thomas von Breslau brachte end: 
lich zwilchen ben jtreitenden Brüdern einen Vergleich zu 
Stande, wonah Konrad den größeren Theil Nieverjchlefiens 
mit dem Hauptorte Glogau erhielt +). 


Breslau. Dr. Otto. 


*), Glatzel a. a. O. ©. 10. 

+) Knoblich a. a. O. ©. 74. 

»o) Nach einem Regeſt des Breslauer FE. Staatsarchives. 
+) Glatzel a. a. O. ©. 10. 
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Borliegendem Berichte Habe ich nur wenige Zeilen beis 
zufügen. 

Die Urkunden, welde Hr. Dr. Otto beibringt, waren 
für mich neu und überrafchend, aber fie ändern nichts an 
ben Nefultaten, zu denen ich gelangt bin, fie machen nur 
meine zuleßt ausgejprochene Hypotheſe über die Art der 
Entftehung der Sage von einem Biſchof Konrad überflüfjig, 
indem fie fichere, urfundlich dofumentirte hiſtoriſche Anhalts⸗ 
punkte gewähren. Ach habe behauptet‘, der angebliche pol- 
nifhe Prinz Konrad (dux poloniae) fei nie Biſchof vom 
Paſſau gewejen, denn unmittelbar auf Nubiger jet Biſchof 
Berthold gefolgt; Konrad könne unmöglich 15 Donate lang 
regiert haben, weil zwilchen der Abſetzung Rudiger's und 
der Ernennung Bertholds bloß ein Zwilchenraum von drei 
Monaten jet. Dieſe Behauptungen werden durch die neu 
beigebrachten Urkunden nicht aufgehoben, fondern vielmehr 
beitätigt und zur hiſtoriſchen Gewißheit erhoben. Die Urs 
funden, in denen Konrad als electus palaviensis erwähnt 
wird, ftammen jaämmtlih aus dem Jahre 1249, im 3. 1250 
ericheint er nicht mehr als folcher, vielmehr erfämpfte er ich 
in diefem Jahr ein ſchleſiſches Herzogthum, wie Dr. Otto ſelbſt 
ausführt. Nun war aber Rudiger Bifchof bis zum 11. März 
1250, er war als foldher bis zu diefem Zeitpunfte vom 
Bapfte und einem Theil des Capitels wenigſtens, nad ur- 
tundlihen Dokumenten anerkannt, folglich Tann Konrad, 
der fih im Jahre 1249 electus Passaviensis nennt, nicht 
rechtmäßig „erwählter” Biſchof geweſen feyn. Die von 
Dr. Dtto beigebrachten Urkunden berechtigen höchitens zur 
Annahme, daß Konrad 1249 als Candidat für den Bali. 
Biſchofsſitz fich meldete, fich vieleicht die Stimmen einiger 

37* 
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Kanoniker zu verſchaffen wußte und dann mit der Prüten: 
ſion eined ..electus auftrat”). Daß Konrad nicht das 
ganze Kapitel, jentern höchſtens einen Bruchtheil deſſelben 
für jich batte, dafür bürgt vie Thatſache, daß fortwährend 
bis zum 8. April 1250 ver beſſere Theil der Kanoniter, 
darınter Otto von Lensterf, auf Seite Rutiger’s war*®). 


Daß auch Part Innozenz IV. von der Candidatur 
Konrads nichts wiſſen wellte, fie ganz ignerirte, kann urs 
kundlich bewielen werden. Als Rudiger Kirchengut ver 
fhleuverte, ernannte Innozenz IV. ten Vizedom von Regen: 
burg, den jpütern Biſchof Berthold zum Atminiftrator der 
weltlichen Güter des Bisthums Raffau***) Die Urkunde 
it datirt vom Februar 1249, alfo zur nämlichen ‚Zeit, wo 
Konrad in fchlefiihen Urkunden ſich eleclus patav. betiteln 
ließ. Zur jelben Zeit (14. Febr. 1249) verbot Innocenz 
dem Kapitel im Falle der Erletigung einen Biſchof fi zu 
wählen, er behielt vielmehr das Beſetzungsrecht fich ſelbſt 
vor+). Dieſes Berbot erjheint mir als Abfagebrief an 
diejenige Partei des paſſauiſchen Kapitels, welche einen 
Biſchof ihrer Wahl wollte und als folchen den fchlefifchen 
Prinzen ſich auserjehen hatte. Es fcheint demnach, daß die 
Candidatur Konrads beim päpftlichen Stuhle Teinen Anklang 
fand und daß deßhalb ter fchlefiiche Prinz, obwohl bereits 
Subdiakon, dem geiltlichen Stande für immer entfagte und 
einen Herzogshut fich erkämpfte. Dieß ijt alfo vie Be 
deutung der von Dr. Otto beigebradyten Urkunden. 

Ich hatte in meiner Abhandlung als ſicheres Reſul⸗ 


*) In diefer Hinficht ift zu beachten, daß Konrad zur Zeit wo er ſich 
electus betitelt, nicht in Paſſau fondern in Schlefien weilte. 
**) Vergl. meine Abhandlung im 60. Bande. 
)|.c, 


1) l. e. 
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tat hingeſtellt: 1) Konrad war nie Biſchof von Paſſau, 
2) die einzige Quelle, auf deren Autorität hin man an ihm 
feſtgehalten hat, die annales patavienses ſind eine werthloſe 
Compilation. Ich kann jetzt genauer ſagen: 1) Konrad war 
nie Biſchof von Paſſau, höchſtens der Candidat einer 
Partei des Capitels und Prätendent des Paſſauer Biſchofs⸗ 
ſtuhles. 2) Die annales patavienses, welche Konrad in den 
Paſſauer Biſchofskatalog einreihten und ihm als Nach— 
folger Rudigers eine Regierungszeit von 15 Monaten 
beilegten, ſind eine werthloſe Compilation, erſt entſtanden 
als das hiſtoriſche Bewußtſeyn bereits verdunkelt war. Sie 
machten aus einem Biſchofskandidaten einen wirklichen 
Biſchof, aus einem Gegner Rudiger's ſeinen Nachfolger. 
Es läßt ſich ferner jetzt mit Sicherheit behaupten: 3) die 
Sage vom Biſchof Konrad (dux poloniae) hat einen hiſtori⸗ 
ſchen Hintergrund und zwar einen viel realeren als ich ver⸗ 
muthete und in der Form einer Hypot heſe ausſprach. 


G. Ratinger. 





IIIIV. 


Johaun Salat von Luzern, Chronikſchreiber ber 
Schweizer: Neformation. 


Zu den mannigfaltigen, aus früheren Zeiten flammen- 
den und heutzutage noch herrſchenden Borurtheilen gehört 
auch die Anjicht, dar fatholifcherfeits für die Geſchichts⸗ 
jhreibung zur Zeit der Reformation wenig oder nichts ge- 
than worden, und daß der Forſcher jet beinahe ausſchließ⸗ 
lich auf proteſtantiſche Chroniken und bezüglich der Schweiz 
fpeciel auf die Schriften Bullinger’s (Zwingli's Nachfolger) 
angewiejen ſei. Eine genauere Prüfung der aus dem 16. 
Jahrhundert in der Schweiz vorfindlihen Annalen bat die 
Unrichtigkeit diejer Angabe aufgededt. Allerdings ift bis 
jest feine von den Katholiken verfaßte Chronik vollſtändig 
im Drud erjchienen, aber e8 wurden deren katholiſcherſeits 
mehrere verfaßt und namentlich eine fogar im amtlichen 
Auftrage, über die wir hier Näheres mitzutheilen geventen. 

Im Jahre 1530, Samftag nad HL. Kreuz, beauftragte 
die Tagſatzung der Ffatholifchen Orte die Regierung von 
Luzern „mit ihren Schreibern ernſtlich zu verjchaffen, Alles 
aufzuzeichnen und in Schrift zu fallen, was Zürih, Bern 
und die lutheriſchen Stäbte handelten wider den Bund, den 
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gemachten Landfrieden und dergleichen Verjchreibungen, da⸗ 
mit fie dieß, ob es hernach hiezu käme, nach Glimpf und 
Umftänden dem gemeinen Mann darzuthun hätten.” (Abs 
ſcheide des Luzerner Staatsarhivs J. I. S. 191.) Eine 
Folge dieſer Schlußnahme war, daß der damalige Luzerner 
Gerichtſchreiber Johann Salat eine ausführliche Chronik 
niederfchrieb. Die fünf fatholiichen Orte ließen das Buch 
durch befonbere Abgeorbnete leſen und prüfen und bezeugten 
dem Verfaſſer ihre Zufriedenheit durch eine väterliche Ver⸗ 
ehrung. Auch wurde für jeven Tatholifchen Ort eine vom 
Berfafler unterzeichnete und beglaubigte Abſchrift ausgefertiget. 
(Salate Chronit S. 372 und Salats Brief an Solothurn 
1533.) Bon diefen Original-Hanbichriften find gegenwärtig 
noch zwei vorhanden, bie eine im Staatsarchiv zu Schwyz, 
die andere im Staatsarchiv zu Obwalben. 

Der Eoder von Schwyz hat 541, der von Obwalden 
-546 mit fortlaufenden römiſchen Zahlen bezifferte Blätter, 
jener alſo 1081, dieſer 1091 Seiten. Beide Codices find 
von Salat theilweis ſelbſt geichrieben, jedenfalls vollftändig 
durchgeſehen und regiftrirt worden. 

Beiden Handſchriften ijt das in Farben gemalte Wappen 
bes betreffenden Orts mit dem Neichsadler und ber Reichs⸗ 
frone vorgefeßt; dem Schwyzer Eober ift überbieß eine in 
Karben gemalte Handzeichnung der Cappeller-Schlacht bei⸗ 
gegeben. Die zwei Hanbjchriften ftimmen im Anhalt zu- 
fammen, nur in der Darftellung zeigen fie einige Variationen. 
Der Berfajjer hat nämlich jeweilen die Handſchrift für ven 
betreffenden Ort zum voraus bejtimmt und hie und da einiges 
für denjelben peciell AIntereffantes mehr oder weniger aus: 
fügrlich beiprodhen. Die Obwaldner-Handſchrift wurde im 
J. 1535, die der Schwyzer im J. 1536 vollenbet. 

An der Abfafjung feiner Chronik beobachtete Salat fol- 
genden Plan. Er eröffnet fein Buch — nad der Sitte feiner 
Zeit — mit einer Menge von Borworten („Prefentierung, 
Anruefung, Vorred, Underricht, Prob und Anzeig, Subftank 
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und kurtzer Begriff, Anfang, Erlütrung und Urfach dieſer 
Beſchrybung“ 2c.). Dann jendet er ver eigentlichen Jahres: 
Chronit noch einen ſozuſagen biographiſchen Abjchnitt 
voraus, in welchem er die Reformations-Geſchichte des 16. 
Sahrhunderts im Allgenieinen behandelt und zu diejem Zwecke 
a) die Geſchichte Luthers und jeiner vorzüglichiten Anhänger, 
b) die Geſchichte der Wiedertäufer und ihrer Führer und 
ce) die Geſchichte Zwingli's von deſſen Geburt bis zum J. 
1521 erzählt. Mit diefem Jahr beginnt er endlich die jpe 
cielle Chronik der Schweizer Reformation, trägt die Akten 
und Pakten eines jeden Jahres chronologiſch ein und jchließt 
jein Buch mit dem J. 1534. 

An der Ausführung dieſes Plans ging Salat von ber 
Anſicht aus, „daß eine Chronik eine ordentliche Beſchreibung 
der vorzüglichiten Ereigniſſe ſeyn joll, un nad der Orbnung 
und dem Laufe der Zeit die merlwürbigiten Veränderungen 
den Nachkommen zu überliefern.” Er ſetzte ſich zur Auf- 
gabe, „alle Dinge, Händel und Sachen jo bei einer Löblichen 
Eidgenojjenichaft feit dem 1517. Jahr bis zum Ende bes 
1934. Jahrs wider und für verhandelt, furz, doch Alles und 
Jedes in rechter und wahrer Subjtanz zu bejchreiben“ (Chronik 
©. 373 2c.)- 

Um „recht und wahr” zu ſeyn beviente er fich der amt- 
lichen Quellen, welche ihm in vollſter Weiſe zugänglich waren. 
Diefen wichtigen Punkt beurfundet Salat ſelbſt durch das 
feierliche Zeugnig: „dar er Alles und Jedes, was er von bem 
Dingen, Händeln und Sachen ber Eidgenoſſen bejchrieben, 
aus den Schriften, Mijliven, Inſtruktionen und Abſcheiden 
und zwar aus ben rechten Driginalien und Hauptbriefen 
und nicht aus abgemalten Copien oder vergriffenen Auszügen 
gezogen habe, und daß er dieß vor der ewigen Wahrheit und 
mit Schriften jelbjt bezeugen möge” (Ehronit S. 373). 
Terner bemerkt er, „daß er nicht nur die Schriften und ges 
Ichriebenen Handlungen ber fünf Orte fleißig hervorgeſucht 
und ausgezogen, jondern überbieß die Aufzeichnungen wohl 
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gelehrter, geiftlicher und weltlicher Perſonen burchforfcht und 
nicht kleinfügig Händel, Schriftlich und mündlich, mit Koften 
und Arbeit jelbft von der Gegenpartei an ſich gebracht, und 
daß er nichts auf bloßes Hörenjagen oder ohne Grund auf: 
genommen, wohl aber jtarfmüthig das was er felbjt gejehen, 
mit Fleiß vermerft und in dieſer Bejchreibung aufgezeichnet 
babe” (Ehronit Vorwort, Abſchn. I). 

Salat war in der That nicht nur Mitlebender ſondern 
Mithandelnder in der Reformationszeit. Als Feldſchreiber 
machte er den Kriegszug der Tatholifchen gegen die nen: 
gläubigen Orte 1531 im Freienamt mit und das Staats: 
archiv von Luzern bewahrt bis auf den heutigen Tag deſſen 
Miflive aus dem Kriegslager. 

Die Altenjtüde und Thatlachen, welche Salat in feine 
Chronik aufgenommen, begleitet er mit zahlreichen hie und 
ba etwas längeren Bemerkungen und Schlußfolgerungen. In 
biefen fpricht fich ftetS die Grundanficht aus, daß die Nefor- 
mationswirren eine Strafe Gottes feien zur Bejlerung bes 
Menſchengeſchlechtes. Den Chronikjchreiber war in feiner 
Anſchauungsweiſe außer Zweifel: erſtens daß die Sünden 
und Mipbräuche der Menjchen, geiftlihen und weltlichen 
Standes, zu feiner Zeit ein Strafgericht Gottes hervorge- 
rufen; zweitens daß „etlich verzwyfflet Münch und Pfaffen“ 
bie Zuchtruthen zur Vollziehung diefer Strafe waren; 
brittens daß diefe Mönche und Pfaffen ihre Irrung durch 
Betrug und Lift, durch die Gewalt ihrer weltlichen Partei⸗ 
gänger und durdy das zu lange Schweigen der Rechtgläubigen 
ein= und durchgeführt hätten, daß Gott den Katholifen den 
Sieg verliehen habe und fernerhin verleihen werbe, damit fie 
fortan die Mißbräuche und Laſter abftellen und eine wahre 
Reform einführen mögen. | 

Diefe Anſchauungsweiſe ſprach Sulat in freier, mit- 
unter berber Sprache aus; er ſchrieb eben die Sprache feiner 
Zeit, welche allerdings unjeren Ohren ungewohnt Flingt, aber 
dazumal Allen gemein war. Dabei erflärte er wiederholt, „daß 
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er die Thatfachen To berichte, wie er fie in den Alten ſelbſt 
gefunden; wie er Jeden gefunden, jo habe er ihn wieder gegeben, 
alle Ding ohne Rachfal und Zorn” (Chronik ©. 27, 265 ıc.). 

Daß die Chronik Salats eine Gejchichtsquelle von hober 
Bedeutung ift, ergibt ji aus dem Angeführten ſelbſt; auf 
fie geftüßt dürfen die Katholiten das Wort führen: Audiater 
et allera pars. Dieß haben auch proteftantifche Geſchichts⸗ 
forjcher anertannt. So fagt, um nur einen anzuführen, der 
gelehrte Gottlieb Emanuel von Haller in feiner Geſchichts⸗ 
Bibliothek u. A.: „Salat iſt der einzige (?) Katholik, wel: 
her die Anläjie, Fortgang, Handlung, Mißtrauen und Kriege: 
bewegungen bei ber Reformation fleißig und weitläufig be 
Ichrieben und jie der Nachwelt überlafien hat“.... „Er lebte 
zu gleicher Zeit und hatte Theil an allen Begebenheiten. Die 
Duellen aus denen er gejchöpft, find aller Achtung würbig".... 
„Diefe Chronik ift des Drucdes würdig und fie enthält aller 
dings merkwürdige Begebenheiten, Umftände und Urkunden" 
(Bd. IM. Nr. 67). 

In der That ift e8 beinahe unbegreiflich, daß die Chromil 
Salats über 300 Jahre im Staube der Archive vergraben 
blieb und erjt im gegenwärtigen Augenblid zum Drud gelangt. 
Dielelbe erjcheint nämlich demnädit in dem vom Schweizer 
Piusverein gegründeten „Archiv für die Schweizer Re 
formationsgefhichte.“” Der Abdruck derſelben, vollſtändig 
wort⸗ und ſchriftgetreu, 24 Bogen in groß Lexikonformat um: 
faſſend, ift bereits vollendet und wird in würbiger Weiſe ben 
I. Band des Archivs eröffnen *). 

Die Reformations-Chronik ift nicht das einzige Werl 
Salats; derjelbe ſchrieb auch die „Legende des Bruder Klaus 
von Fluch” (gedruckt zu Luzern 1536) und ein „Warnungs⸗ 


*) Die Direktion des Archivs wurde vom Schweizer Piusverein ben 
Heren Straf Theodor Scherer, Domperr Prof. Fiala und Bf Bann: 
wart übertragen; der erfte Band, 50 — 60 Bogen ftark, foll im 
Laufe diefes Jahres ausgegeben werben. 
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lein an bie XIM Orte der Eidgenofienihhaft” (1537). 
‚ verfaßte er mehrere Zeit:Gedichte, welche wir hier zum 
uß noch kurz berühren wollen. 
Salat’8 befannteres, wiederholt durch den Drud ver: 
etes Gedicht ift der „Zanngrag”, ein „Sprud von den 
nern“. Dieſe mehrere Seiten umfaſſende Satire auf bie 
er zog dem Verfaſſer Verfolgung und Gefängniß zu. Er 
: berichtet darüber in feiner Chronik ad annum 1531: 
biefer Spruch weder Troß noch Schmach fondern nur die 
re Wahrheit enthalte, dag verjelbe aber den Bernern 
Schimpf vorgefommen je. Die Berner hätten einen 
n über den andern nach Luzern gelandt, und auf Be- 
ıng des Dichters gebrungen. Darauf hätten jeine Herrn 
Iuzern, um ben Dichter vor dem Bären und feinen An- 
een ſicher zu ftellen, ihn in dem Waſſerthurm eingesperrt, 
während 70 Slodeuftunden darin vergeflen; und damit 
der arme Mann gebüpt haben. „Tröſt' ihn Gott, hülff 
üfel dem Bären“ (Chronik, Vorwort, Abſchn. l u. S. 343). 
Salat verfaßte ferner das „Lied vom Krieg”, das „Lied 
Zwingli” und ven ‚.Triumphus Herculis Helvetici“ mit 
ndem Wortfpiel auf feinen Namen im Schlukreim: 
Trage. 

Rat an, wie heißt das Krättli guot 

Daran man Del und Eſſig thuot, 

So findft den Namen an ter That 

Der diefen Spruch gemachet hat. 


Antwort. 
Anderſt iche nit erfenen fan 
Salat muß es den Namen han. 
Replica. 
Recht ifts errathen uff der Stett, 
Wanne nur Johannes darby het, 
Bon Surſee. Burger zu Luzern, 
Gerichtſchryber dafelbit im Stern. 


— — — — — — — 





XIV. 


Wiener Briefe. 
I. 


10. Mär, 


Sch hatte in meinem legen Schreiben bemerkt, daß wir 
uns mit der kritiſchen Beurtheilung des neuen Minifteriums, 
fo weit nicht Schon Schlüffe a priori erlaubt find, gedulden 
wollten bis Thatſachen vorliegen werden. Nun berlei Manis 
feftationen haben nicht lange auf fih warten laffen; es 
liegen zumächit zwei vor uns, die eine vom Minifter bes 
Innern, die andere vom Polizeiminijter ausgehend. Beide 
find bezeichnend genug, um einer nähern Beurtheilung unter 
zogen zu Werben. 

Als in den legten Monaten der Kampf gegen die Kirche, 
ihre Einrichtungen und ihre Organe von der Tribüne eröffnet 
und von der Preſſe in vielen tauſend Eremplaren, welche 
jet Schon ihren Weg in das Haus bes Kleinbürgers und in 
den Hof des Bauern finden, mit allen möglichen Trugjchlüffen » 
unterftügt, verbreitet wurde, war e8 ganz natürlich, daß 
bie Diener der Kirche zur Belehrung der Gläubigen und zur 
Aufklärung des Sachverhaltes die Kanzel benügten um ben 
faframentalen Charakter der Ehe fowie die Nothwendigkeit 
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des religiöfen Einfluffes auf die Erziehung der Kinder in 
den Boltsichulen nach allen Seiten bin zu beleuchten. Die 
Irrthümer, welche fich durch die Vorjpiegelungen ver ſchlechten 
Preſſe eingefchlichen haben, mußten von den Geijtlichen pflichte 
gemäß aufgeflärt und der wahren katholiſchen Anjchauung in 
dieſen Tragen bei ihren Pfarrfindern Eingang zu verjchaffen 
gejucht werben. | 

Sie haben hiebei, von den Regeln der chriftlichen Klug⸗ 
heit geleitet, nicht nur von ihrem Seeljorgerrechte Gebrauch 
gemacht ſondern eigentlich nur ihre jtrenge Pflicht erfüllt. 
Wenn in jehr jeltenen Ausnahmsfällen Einzelne, fortgerijfen 
von Eifer und Unwillen, zu große Schärfe in den Ausbrüden 
walten ließen und hiedurch bei ſophiſtiſcher oder wenigjtens 
fehr ftrenger Auslegung der Paragraphe unferes Strafgefetes 
nach der Anficht unferes conftitutionellen Minifteriums die 
Grenze des Erlaubten überjchritten hatten, jo war der Staats- 
anwalt gleich bei der Hand und die Gerichte haben ihren 
constitutionellen Amtseifer durch fchleunige Aburtheilung von 
ſolchen „Zanatitern“ bethätigt. Die Gerichtsprototolle in 
Böhmen und Mähren Tönnen hievon Zeugniß geben. In 
dieſen Fällen lagen doch wenigſtens Thatjachen vor, welche 
je nad) dem Berftänbniß das Subſtrat der Aburtheilung bil; 
deten. Der Minifter des Innern fcheint aber die Weber: 
zeugung gewonnen zu haben, daß dieſe abſchreckenden Bei: 
ipiele nicht vom gewünjchten Erfolge begleitet gewefen ſeien, 
und er greift zu einem Mittel welches in der Gefchichte der 
öfterreichiichen Staatöverwaltung bisher vereinzelt bafteht. 
Er wenbet fi in einem Schreiben au die Statthalter von 
Steiermark und Oberöfterreich und beauftragt fie „zur Ein- 
leitung energifher Maßregeln bezüglich einer von 
fleritaler Seite ſich vorbereitenden Agitation 
gegen die bevorftehenden verfafjungsmäßigen Ge- 
fege in Betreff ver Ehe und Schulfrage.” Bor Allem 
bleibt e8 hier unbegreiflih, warum die Zuchtruthe gerade 





550 Ans Oeſterceich 


gegen dieſe zwei Provinzen erhoben wurte, welche doch zur 
Genuzthuung des MRinifteriums und jeiner Gejinnungsgemeiien 
die ramlaljien Vertreter in das Abgeordnetenhaus geſendet 
hatten. Rad, dem liberalen Ariom, daB tie Abgeorbnetem die 
öffentliche Meinung ihrer Wahlſjprengel vertreten, muB das 
Minifterium doch an der Ueberzeugung jeithulten, die Bevöl- 
ferung von Steiermart und Oberöſfterreich ſei jo jehr von 
den ſegenſpendenden Ideen der Reuzeit durchdrungen, baß bie 
fanatifchen Kanzelreven einiger Geiftlichen gegenüber den com- 
pakten Maſſen der liberalen Bevölkerung jpurlos im ven 
Sand verrinnen müjjen. Barum hat das Minifterium dieſen 
Erlaß nicht an tie Adreſſe der glaubenstreuen Tyroler ge- 
richtet? Vielleiht wäre es ihm damit gelungen für die Felge 
liberale Abgeoronete aus diejem Lande heranzuziehen. 

Was nun den Inhalt des Erlajjes jelbit anbelangt, fo 
wird zur Begründung jeiner Erijtenz der Umjtand angeführt, 
dag es in einigen nördlichen Luandestheilen tes Reiches einige 
Geijtliche gebe, welche bei ihrer Agitation über das Map des 
geſetzlich Erlaubten hinausgehen. Welche Logit ? Was würde 
das große Publifum dazu jagen, wenn nächftens ein Erlaß 
erjchiene des Inhaltes dag, nachdem in einigen füblichen 
heilen des Reiches Beamte ſich Beitechungen und Unters 
jchleife zu Schulden kommen ließen, |peciell die Beamten von 
Böhmen und Mähren ftrengftens in dieſer Beziehung ver: 
warnt werben müpten? 

Das Abenteuerlihfte am ganzen Erlaſſe ift aber ber 
vage Ausprud „Agitation”. Was verjteht der Herr Minifter 
darunter? Wenn der Priefter von der Kanzel herab bie 
Civilehe ohne nachträgliche Einholung bes priefterlihen Se 
gens als Koncubinat erklärt, ijt dieß Agitation oder berech⸗ 
tigte Lehre? Wenn er gejtügt auf die Worte des Gründer 
der Kirche „Laſſet die Kleinen zu mir kommen“, feiner gläus 
bigen Heerde begreiflich macht, daß die Volkserziehung ohne 
veligidfe Unterlage ein Verbrechen an der Jugend fei, iſt bieß 
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Agitation oder ift e8 berechtigte Predigt? Wenn er vor der 
Lektüre von Zeitungen warnt, welche das Heiligſte verhöhnen 
und das fittliche Gefühl untergraben, ift dieß Agitation oder 
berechtigte Ermahnung? Und wer ift endlich zur Löjung 
diefer Kragen berufen? Der arme Beamte der, wenn er nicht 
jelbft zur confeſſionsloſen Menge gehört, jedenfalls unter dem 
einjchüchternden Drucde von oben jteht? Mit richtigen Ges 
fühle haben neben ven zwei conjervativen Journalen „Volks: 
freund“ und „Baterland”, gerade die demokratiſchen Blätter 
der Nejidenz das Taktloſe und Geführliche diefes Erlaſſes 
herausgefühlt und laut genug bejprochen. Sie bemerkten ganz 
richtig, daß es gerade Teinen großen Beweis von ber reis 
finnigfeit dieſes Minifteriums Tiefere, wenn man gegen eine 
ganze Eorporation Anſchuldigungen erhebe über Vergehen 
welche begangen werben Tönnten; dieß rieche doch allzu ſehr 
nad dem Polizeiftaate ver alten Zeit. 

Bald nad diefem unglüdlihen Debüt des Miniiters 
Dr. Gisfra auf dem Felde der Publiciftif wurde der Poli⸗ 
‚ jeiminifter von den böjen Sournalen auf polizeilichen Ab» 
wegen ertappt, die ihn geradezu abenteuerliche Phantaſie⸗ 
gebilde zum großen Erftaunen der Menge zu Tage fördern 
ließen. Der junge Mann jcheint in der Hite des Gefechtes, 
vielleicht auch unter dem Einvrude der Wiener Juden⸗ 
Sournale und der von ihnen fabricirten ſogenannten öffent: 
lihen Meinung zu raſch in’8 Zeug gegangen zu feyn und 
bat fi damit gründlich compromittirt. Es waren ihm 
nämlich, fo verfichern wenigjtens die officidfen Journale, 
Mittheilungen über einen Geheimbund zugegangen welder 
von ber klerikalen Partei unter Mitwirtung bes conjers 
vativen Adels gegründet und über alle Länder Eisleythanieng 
ausgebreitet feyn follte und zwar unter dem Namen „Sans 
fediften”. Dieſe Mittheilungen genügten dem Minifter, um 
an alle Länderchefs die Aufforderung ergeben zu lajjen, der 
fragliden Berihwörung ihre ungetheilte Aufmerkjamteit 
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zu ſchenken um die Fäden derſelben in die Hand zu be⸗ 
kommen. Die Anzeige beſchränkte ſich nicht bloß auf all- 
gemeine Andeutungen, ſondern nannte Perſonen und Orte 
und beſchrieb im Detail die Organiſatien des Bundes. Sie 
fönnen jih nun die allgemeine Heiterfeit denken, als in ven 
einzelnen Provinzen, wo man eben bie Perfonalverhältnifie 
etwas genauer Tennt als in der Refivenz, die Regierung 
Organe mit der Pigilanz über Perjonen beauftragt wurben, 
deren Loyalität und Unfchäblichkeit eine notorifche Thatjache 
it. Die Sache hatte aber neben ver unausſprechlich komi⸗ 
ſchen auch eine ernite Seite. Was fell man von der Un: 
parteilichkeit einer Negierung halten, wenn veren höchſte 
Organe und zwar der eine als Minifter des Innern eine 
ganze achtbare Claſſe ver Gejellichaft von vorneherein der 
Berfaffungsverlegung beichuldigt, der andere als Polizei⸗ 
minifter ohne gehörige Anformation Perſonen als Theil 
nehmer einer Verſchwörung brandmarft, deren einziges 
Verbrechen vielleicht darin beftehen mag, daB fie mit ben 
leitenden Grundjägen der gegenwärtigen Regierung nicht 
einverjtanden find. 

Der angeblihe Geheimbund ver „Sanfediſten“ führt 
mich aber zu einigen Worten über den wirklichen Geheim⸗ 
bund, für deſſen Eriftenz und Ausbreitung in Oeſterreich 
ih Ihnen ſchon in meinem legten Briefe einige Daten ge: 
jendet hatte. Die Bemerfungen welche ich in ganz objek⸗ 
tiver Weiſe tiber den Stand der Freimaurerei in Oeſterreich 
feit dem Antritte des neuen Miniftertums in jenem Briefe 
zugemittelt hatte, haben zu meinem Erftaunen viel Staub 
aufgeworfen und zwar unbegreiflicherweife gerade im Lager 
der gegnerifchen Partei, bei den Brüdern des Ordens ſelbſt. 

Gerade von biefer Seite, von welcher ich e8 am wenigiten 
vermuthet hätte, wurbe ich mit einer doppelten Interpel⸗ 
lation beehrt. Erſtens hatte mar — um mich bes gelin- 
deſten Ausdrucks zu bedienen — den Muth zu behaupten, baß 
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der Maurerorven in Deiterreih zur Zeit gar nicht faktiſch 
beftehe, daß nur einzelne Glieder auswärtiger Logen und 
zwar größtentheil® dem Kaufmannsftande angehörig in 
Defterreich etablirt feien und daß fein einziger höherer Bes 
amter in Defterreich dem Maurerorden angehöre. Zweitens 
wurbe von diefer Seite meine neulich aufgeftellte Behaups 
tung, daß der öfterreichiiche Beamtenftand indirekt gemöthigt 
feyn werde in den Bund zu treten, um feine Garriere zu 
machen, als böswillige Verleumtung erllärt. 

Was nun den eriten Vorwurf der Webertreibung anbes 
langt, fo werden Sie mir wohl zugeben daß die Mitglied⸗ 
Ichaft eines Geheimbundes (und ein jolcher bleibt der Orben, 
mag mein nterpellant noch jo fehr dagegen proteftiren, 
nad allen authentifchen und hiſtoriſchen Momenten ver Bes 
urtheilung, welche hievon in das Publifum gedrungen find) 
fih begreiflichermeije jeder Gontrolle entzieht, wozu noch ber 
weitere Umjtand kommt, daß ja bei uns bis vor kurzer Zeit 
nach unſern Staatsgejegen die Theilnahme an geheimen Ge⸗ 
\ellfchaften verboten war, die Tauſende von Perſonen alfo, 
welche vom Publitum als Geſellſchaftsglieder bezeichnet wer- 
den, gewiß in feiner officiellen Liſte, welche in ven einzelnen 
Logen des Auslandes aufliegt, vorkommen. Kine ſolche In⸗ 
visfretion würde ſich wohl teine Loge haben zu Schulven 
tommen laſſen. Es würde uns zwar aufrichtig freuen, 
wenn mein Gegner pofitiv verfichern und Beweiſe beibringen 
tönnte, daß Tein Mitglied unferes höheren Beamtenthums 
dem Orden angehöre; allein die Meinung, dab das jetzige 
Minifterium aus den Logen hervorgegangen und daß dies 
jelben trug des Verbotes in Oeſterreich noch immer fort: 
beftanden haben, ift eine allgemeine — und nad ven thats 
Jählihen Bemerkungen welche ich mir anzuführen erlaube, 
wie mir fcheint, Feine unbegründete. 

Es iſt Thatfache daß Franz I. Gemahl der großen 
Maria Therefia in feinem 23. Lebensjahre 1731 im Haag 
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als Lehrling und Gejelle in den Orden aufgenommen un 
noch im ſelben Sahre in London zum Meijter befürbert 
wurde. Es iſt Thatſache daß am 17. September 1742 vie 
Loge zu den drei Kanonen in Wien eröffnet wurde welche, 
obwehl am 7. März 1743 in ihrem Lokale (Margarethen: 
hof in Wien) aufgelöft, ihre geheime Thätigkeit fortjegte, 
auch felbjt dann noch als im Jahre 1764 der Freimaurer: 
orden durch die Kaijerin Maria Therefia in den öſterreichi⸗ 
ſchen Staaten aufgehoben wurde. Im Jahre 1776 waren 
in Prag noch vier Logen in Thätigfeit, was eben feinen 
hohen Begriff von den legalen Beitrebungen des Ordens gibt. 

Es iſt Thatjache, daB unter Kaiſer Joſeph Il. der Orden 
in Defterreich wieder auflebte. Am 22. April 1784 fand 
im Driente zu Wien eine Generalverfanmlung ber Pro⸗ 
vinziallogen der einzelnen Provinzen ftatt; man zählte bie 
zum Ende des Jahres 1785 in den öfterreichiichen Staaten 
45 Sohanneslogen, in Wien beftanden 8; e8 erfolgte jedoch 
über kaiſerlichen Befehl im Jahre 1785 eine Verſchmelzung 
und Bereinigung mehrerer Logen. Nah dem Negierungs: 
antritte des Kaiſers Franz fand eine Beichränfung umb 
theilweife Auflöfung der Logen jtatt, hervorgerufen durd 
den Umjtand, daß bei der im Jahre 1795 entdeckten Ber: 
ihwörung die Haupträbelsführer Hebenftreit und Brands 
jtätter als thätige Mitglieder des Bundes erfannt wurden. 
Aus diefem Grunde erging aud die kaiſerliche Verordnung 
vom 23. April 1811, womit den Staatsdienern das eidliche 
Berjprechen abgenommen wurde feiner geheimen Verbindung 
mehr anzugehören. 

Es ift Thatjache, daß troß dem Verbote der Megierung 
während der Anmwejenheit der Franzoſen in Wien im Jahre 
1809 eine neue Nationalloge gegründet wurde die mit dem 
großen Oriente in Paris in Verbindung trat, und daß biefe 
geheime maurerifche Eorrejpondenz bis zur Entthronung 
Napoleons im Jahre 1813 fortdauerte, was ebenfalls wie: 
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der nicht von der Legalität diefer Verbindung Zeugniß 
ablegt. 

Es iſt Thatſache, daß das Revolutionsjahr 1848 zur 
Wiege neuer maurerifcher Beltrebungen wurde, indem ein 
gewifler Dr. Levis, Meifter vom Stuhle der Wiener Loge 
zum heiligen Joſeph, dieje alte Loge und zwar mit Genehmi- 
gung des Miniſters Dobblhof vom 2. September 1848 am 
5. Ditober 1848, am Borabende der Ermordung Latours 
in der Teinfaltſtraße Nr. 76 eröffnete. Gleichzeitig wurde 
von Frankfurt aus in Peſth die neue Loge „Kofjuth zur 
Morgenröthe des höheren Lichtes“ gegründet. Allein vie 
Eroberung Wiens und der Belagerungszuftand verjprachen 
kein Gedeihen und wir jchließen daher mit der weitern That- 
ſache, daß am 24. Juni 1849 das Sohannisordensfeit in 
Baden bei Wien gefeiert wurke. 

Wenn aud immerhin zu vermuthen jtcht, daß in ber 
fogenannten Reaktionsperiode von 1850 bis 1860 vie Thä— 
tigkeit des Ordens eine mehr geheime oder untergeordnete 
war, jo darf mit Hinweilung auf die obigen hiftorifchen 
Andeutungen wohl die Behauptung aufgeftellt werden, daß 
vom Jahre 1861 angefangen ſich für den Orden ein größe: 
res Feld der Wirkſamkeit wieder darbot, welches natürlich 
‚in demjelben Maße zunehmen mußte, jemehr die Negierung 
unter dem Drude der Sournale und der von ihnen beberrich- 
ten öffentlichen Meinung von Eoncefjion zu Conceſſion ge: 
brängt wurde, bis enblich die imdirefte Anerkennung ber 
Berechtigung des Maurerordens in Defterreih durch die in 
meinem legten Schreiben ausführlich beſprochene Aufhebung 
ber Elaufel des Beamteneives über geheime Gejellichaften „ 
von hoͤchſter Stelle erfolgte. 

Was nun den zweiten Vorwurf anbelangt, den mir 
mein Anterpellant machte, weil ich die Fühne Behauptung 
aufgeftellt hatte, von nun an müßte jeder Beamte Maurer. 


werden, um jeine Carriere zu machen, fo ijt derjelbe wirk⸗ 
38 * 


’ 
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(ih etwas naiv. Man weiß body aus ber Erfahrung de 
täglichen Lebens, daß bei vielen Anläſſen und Beförderun 
gen das Goterieweien den Ausichlag gibt, und dieſes gilt 
no im erhöhten Grabe von dem blühenden Goterieweien 
unferer neuen parlamentarifchen Negierung. Um wie viel 
mehr muß nun dieß bei den Freimaurern Anwendung fin 
den! Ein flüchtiger Bli in das nächſte beite Buch welches 
die Gejchichte und das Weſen des Ordens behandelt, wird 
von der Solidarität und der wechjeljeitigen Unterſtützung 
ber maurerifchen Beitrebungen Zeugnig geben. So viel zur 
Abwehr gegen ungerechte Vorwürfe von einen Manne welcher 
nach feiner Stellung doch keinen Grund zum VBorwurfe der 
Verleumdung darin finden Tann, wenn ich behaupte, daß 
unter der neuen Aera der Waizen des Maurertfums in 
Defterreich wieder zu blühen anfängt. 

Seit meinem legten Schreiben haben wir einen Beſuch 
feltener Art bei uns gehabt. Es waren Güfte aus bem 
Norden, aus allen Schichten und Claſſen ver Geſellſchaft 
Hannovers, welde gekommen waren ihrem blinden, durch 
Lift und Gewalt vertriebenen und feines Thrones beraubten 
Könige zur filbernen Hochzeit Glüd zu wünſchen; es war 
ein Familienfeft im großartigften Maßftabe, hervorgerufen 
und begründet durch die rührende unerſchütterliche Anhäng- 
tichleit eines Volkes an jeinen König und feine Dynaftie. 
Sie haben es vollfommen begriffen, daß ber Taiferlichen 
Regierung, welche des Tieben Friedens wegen alle Rückſich⸗ 
ten für Preußen beobachten muß, diefe Demonſtration nicht 
jehr gelegen kam, und fie daher die ganze Feier nach Mög: 
lichkeit desavouirte. Allein man hätte doch glauben follen, 


daß die Bevölkerung Wiens welche fih von jeher ihrer 


Loyalität und Ergebenheit an dus Kaiſerhaus gleichfam als 
einer Erbtugend rühmte, mit Vergnügen einen Anlaß er 
greifen werde um ihr Mitgefühl zu erfennen zu geben, und 
nachdem die Wiener Gaftfreundjchaft und Leutſeligkeit welt: 
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befannt ift, jo hätte e8 fehr geringer Anftrengungen beburft, 
um den Hannoveranern zu zeigen, wie jehr man in Oeſter⸗ 
reich Unterthanentreue und dynaſtiſche Anhänglichkeit zu 
Ihäten und zu ehren wiſſe. Eine Privatdemonftration welche 
die Regierung in feiner Weile compromittirt hätte, war 
aber nicht nach dem Sinne unfjerer tonangebenven Journale. 
Im Gegentheile: dieſes jeltene Beiſpiel von aufopfernder 
Treue wurde zum Gegenjtande des Spottes und nachdem in 
diefer Richtung das Schlagwort ausgegeben worden war, 
wurden die armen Hannoveraner geſellſchaftlich "geradezu 
ignorirt und von den Sournalen verhöhnt. Dem ehemals 
wegen feiner dynajtilchen Anhänglichkeit berühmten Wiener 
Bolte jcheint in ungefährlichen Freiheitsfämpfen in dieſer 
Richtung jedes Verſtändniß und jedes Mitgefühl abhanden 
gefommen zu jeyn. Freilich ſchütteln Männer ver alten 
Hera welche noch Zeugen waren von den Beweilen jener 
traditionellen Liebe des Volkes, bedenklich die Köpfe und 
malen jich bei jolchen Prämijjen die öfterreichifche Zukunft 
nicht gerade roſenroth. Allein jo ſehr ein jolcher Zuftand 
zu beklagen iſt, fo ijt er doch eben fo leicht zu begreifen, 
wenn man fieht wie nach und nach ſyſtematiſch jedes Au- 
toritätsgefühl durch die Prefje und auf der Bühne ausge: 
rottet wird, und zwar unter den Augen der Negierung. 

Die Ungenirtheit in biefer Beziehung hat nachgerade 
eine unglaubliche Höhe erreicht und es genügt, wenn ich 
Ihnen eine Phrafe aus einem vielgelefenen Provinzialblatte, 
ber „Srazer Tagespoſt“ vom 5. März 1868 anführe: „In den 
großen Bölferbewegungen und nationalen Umgeftaltungen, 
bie heute vor fich gehen, jind bie Dynaftien und die jon- 
veränen Perjönlichleiten nur untergeordnete Elemente, und 
bie Könige, welche den ſtärkſten Glauben an das Necht von 
Gottes Gnaden haben, müſſen denſelben die Ichwerften Stöße 
verſetzen ... Die Völker fihreiten darum nicht minder auf 
ihrer Bahn weiter.” Das ift wenigftens ſehr aufrichtig und 
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Har; ch aber felche Aufflirungen zum Heile eines ned 
monarchiſch regierten Volkes gegeben und geduldet werten, 
mũſfen eben jenc beſſer zu entſcheiden verſtehen wm deren 
Eriftenz es ſich zunicit bandelt. 

Mit freudigem Gritaunen bat man in unſern conſer⸗ 
vativen Kreiſen die Kunde von ven Reſultaten ver Wahlen 
zum deutſchen Sclparlamente in Banern vernommen au 
hatte von cben berab in tiefem Nachbarlande jeit einer Reihe 
von uhren rerlich das jeinige getban, um ter preußiſchen 
Intelligenz unt allem was daran bangt, Eingang, Geltung 
und endlich das Uebergewicht zu verſchaffen, unt nach mancher: 
lei Erſcheinungen zu ſchließen, ſchien auch vie Borausjegung 
berechtigt, var dieſe ſelbſtmörderiſchen Tendenzen ſchen in 
nächſter Zeit ihre Ziele erreichen würden, um jo mehr nach⸗ 
dem in ter zweiten Kammer vie vortrefflichen confereativen 
Elemente nicht recht durchzudringen vermochten. Deſto an- 
genehmer waren wir daher überraicht zu vernehmen, daß 
die conſervativ⸗-katholiſche Partei bei diefen Wahlen einen fe 
glänzenren Sieg erfchten babe. Wir möchten uns gerne 
die Abjchrift jenes Arcanums, womit ſolche Erfolge erzielt 
wurden, erbitten; am Gelegenheiten zur Nutzanwendung 
würde es uns wahrlicd nicht fehlen. 

Um fo trauriger ift es aber für uns vie Wahrnehmung 
conftatiren zu müſſen, daß feine jociafe ober politische Frage 
bei uns auftauchen und zur Diskujjion kommen kann, ohne 
bag nicht von gegnerijcher Seite jeder Anlaß benützt würk 
um, fe e8 in ver Preſſe, im Abgeordnetenhauſe oder bi 
‚ Öffentlichen Berfammlungen, Invektiven gegen die katholiſche 
Partei zu jchleudern. Laſſen Sie mich in dieſer Beziehung 
noch einige Fakta jüngjten Datums anführen. 

Bor wenigen Tagen kam im Abgeordnetenhauſe bie 
Regierungsvorlage wegen völliger Aufhebung der Wucher⸗ 
gejege zur Verhandlung. Profeſſor Greuter bat in feiner 
glänzenden Rede auf die focialen Gefahren hingerwiefen, 


Yıra Deiterreich. 559 


welche aus ber ſchrankenloſen Gejtattung Des Wuchers für 
ben vierten Stand und in weiterer Kolge für den Beſitz 
überhaupt entſtehen müßten; er hat angebeutet, daR bie 
ſociale Frage, wenn fie auf frieblihem unblutigen Wege 
gelöst werben foll, nur vom chriftlihen Standpunkte aus 
in Angriff genommen werben könne. Der unvermeidliche 
rabuliftifche Freiheit: Schwäger Dr. Schindler konnte fi 
diefe Gelegenheit nicht entgehen laſſen, um wie gewöhnlich 
Greuters Rede in feiner Manier in's Lächerliche zu ziehen. 
Nachdem man Tchon einmal mit dem Feudalismus gründlich 
gebrochen, warum hat man nicht auch das Inſtitut der 
Hofnarren, beziehungsweile Vollsnarren, zum alten Ge- 
rümpel geworfen? Seine Rede gipfelte namentlich in der 
Behauptung, daß die Ultramontanen gar nicht das Recht 
hätten ſich in derlei Dinge zu miſchen; dieß wäre das uns» 
beftreitbare Feld bes Tiberalen Delonomismus! Daher bie 
namenlofe Wuth der liberalen Wortmaher. Daß aber 
Greuter jo ziemlich das Schwarze in der Scheibe getroffen 
bat, und feine Anjicht über Wucher von ehr Liberalen 
Herren getheilt wurde, beweist der Umstand daß der Para⸗ 
graph 5 welcher die Schranfenlofigkeit des Wuchers auf bie 
Spige ftellt, indem er bejtimmt, „es dürfe bei Darlehen 
bedungen werben, daß eine größere Menge oder Sachen von 
befjerer Beichaffenheit als gegeben worden find zurückverlangt 
werben”, nur mit einer Majorität von 69 gegen 65 ans 
genommen wurde. Nach obigen Andeutungen fcheint wirklich 
biefen Herren der Haß gegen alles Kirchliche fo in ben 
Kopf geitiegen zu feyn, daB fie einem Abgeorbneten, weil 
er zufällig Prieſter ift, das Mecht bejtreiten wollen, von 
feinem Standpunkte aus für das Volkswohl zu forgen und 
feine Meinung zur Geltung zu bringen. 

Wie ſchnell die Aufreizungen gegen die Kirche und ihre 
Diener aus dem MBarlamentshaufe in den Wrbeiterjaal 
bringen unb bort geradezu finnloje Außerungen provociren, 
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haben wır ın dieſen Tagen erledt, wi In Graz eine Arbeiter 
Berfammlung ji conftitwirte, um einen Arbeiterbilvungs: 
Berein zu gründen, und bei tiefem Anlafle eimer der Wort: 
fügrer, ohne daB irgend ein Anjtch ron außen flattgefunben 
hätte, erklärte, jie bätten nichts gemein mit ben Ultra⸗ 
mentanen und brauchten feinen Katechismus, während ein 
Anderer tie katholiſchen Gejellenvereine Ausgeburten einer 
bitterböjen Zeit une Werkzeuge ter Reaktion nennt, mit 
dem Beilage, die Schwarzen mögen jih wohl hüten die 
Arbeiterfrage zu ihren Gunften ausbeuten zu wollen. Alfo 
der BPriefter als jolcher jell nicht einmal das Recht haben 
fih für das Wehl der Arbeiter zu interejjiren! Sie jehen, 
man iſt in der Verrücktheit weit gelommen und reichlich ift 
die Ernte der böjen Frucht tie man feit Jahren gefäet. 

Allein e8 wird eine Zeit kommen, wo die gegemmwärtigen 
Machthaber gar jehr e8 wünjchen werden, wenn bie Ar: 
beiter religiöjen Einflüſſen zugänglich wären; dann wird es 
aber zu fpät jeyn. 
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Beitlänfe 


Die Proceſſirung des Präfidenten der norbamerifanifchen Union. 


Die ftaatsrechtliche Kataftrophe in ven Vereinigten Staaten 
ift alfo vor die Thüre gerückt. Daß die verhängnißvolle Ent- 
ſcheidung in der Einen oder der andern Weile fommen mußte, 
war längſt vorauszufehen und zu verwunbern ift eigentlich nur 
ber lange Verzug. Dennoch iſt es den parteiischen Fäljchungen 
don Seite der liberalen Publiciſtik bis jeßt immer noch ge= 
lungen, die neuejte Gejchichte der norbamerifanifchen Union 
in den dicken Nebel eingehüllt zu erhalten, den fie aus guten 
Gründen vor, während und nad) dem Ichauerlichen Bürger: 
trieg darüber verbreitet hat. Unter hundert europätjchen 
und namentlich deutſchen Zeitungslefern weiß faum Einer, 
um was es fich bei dem frevelhaften Beginnen gegen Andrew 
Johnſon, den rechtmäßigen und verfafjungstreuen Nachfolger 
Wafhingtons, eigentlich und in Wahrheit Handelt. So wollen 
denn wir es jagen. 

Es ift um jo mehr an der Zeit die transatlantijchen 
Vorgänge wieder jchärfer in’s Auge zu fallen, als biefelben 
bei uns in Deutfchland gewijlermaßen ihre parallel Laufenden 
Seitenftücte haben. Seit dem großen Bürgerkrieg verliert bie 
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Ramen fin? in ter neuen und in ter alten Welt noch ven 
ſchieren. Was bier „liberal“ beipt, das nennt jidh tert „re 
publitaniihe Partei”, und der Cenſervatismus tes Gontinents, 
überhaupt alle tie Elemente ver Gejellidhaft welche ſich ver 
Zyrannei der Partei zu erwebren juchen, heißen in Nortamerite 
„Demetraten“. Ihr Brincir und ihre Baſis ift die vom großen 
Waſhington, von ten unfterbliden Helten des Befreiung®: 
fampfs gegrüntete Verfaſſung der Union. Gegen die Ber 
fafjung aber une gegen das Recht den Doktrinarismus der 
geldreichen Bourgeoifie, die Utilitätslehre dieſer focialen Glajle 
welche die eigentlihe Neugeburt ver modernen Welt ift, um 
jeden Preis durchzuführen — das war und ijt die Tendenz der 
republifanifchen Partei, welche durch ihre Stimmenmehrheit 
folange den Congreß zu beherrichen die Ausjicht hat, als die 
» Büdftaaten von der Vertretung der Union ausgeſchloſſen bleiben. 
Um ihr Herrichaftsprinchp gegen Verfaſſung und Recht 
geltend zu machen, haben die nordamerikaniſchen Liberalen 
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die große Republik in den entſetzlichen Bürgerkrieg geſtürzt. 
Damals als fie den gefährlichen Wurf wagten, kam ihnen 
der Umftand zu Gute, daß fie die Sflaverei-Frage als Vor: 
wand ihres verbrecherifchen Treibens benügen konnten. Mit 
dem Vorwand der Negerbefreiung jtreuten fie nicht nur maſſen⸗ 
haften Sand in die blöden Augen Europa’s, jondern fie rifjen 
auch viele wackeren Männer der Union mit fich fort, welche 
es in der That und ehrlich für eine Erijtenzfrage der Republik 
hielten daß das Krebsübel ver Neger⸗Sklaverei an ihrem Leibe 
ausgefchnitten werde, welche aber um keinen Preis weiter 
gehen wollten, wenn die Sklaven: Smancipation einmal ers 
zwungen wäre. Zu diefen Männern gehörte Andrew Johnſon, 
ver Vicepräfident der Union, welcher am Schluß des Kriegs 
den ermordeten Abram Lincoln im weißen Haufe erjeßte. 

Obwohl Süpftaaten- Mann von Geburt gehörte Johnſon 
zu den entjchievenjten Gegnern der Sklaverei. Die liberale 
Bartei feierte ihn hoch, ſolange er in biefer Richtung mit ihr 
ging. Sie erwartete von feiner Energie noch mehr für ihre 
Intereſſen als von dem bevüchtigen Weſen Lincolns Allein 
bierin tauchte fie ſich vollſtändig. Sobald Johnſon die Ab- 
ſchaffung der Sklaverei in den Süpftaaten gejichert ſah, bohrte 
er jeinen Fuß feit ein auf dem Boden ver Verfaſſung und 
bes Rechts; er wollte feinen der weiteren Schritte mitmachen 
welche der Liberalismus im Congreß diktirte, und er ſetzte 
allen Beichlüjjen die darauf abzielten die unterworfenen Süb- 
ftaaten dauernd rechtlos und mundtodt zu machen, fein ver- 
fajlungsmäpiges Veto entgegen. Von nun an war Johnſon 
in den Augen des Kiberalismus nichts weiter als ber „ver: 
foffene Schneider”. Um durch feinen Sturz die Bahn frei zu 
machen für die Ausführung ver liberalen Doktrin, hat bie 
Bartei den Präjidenten enplich als Criminal Verbrecher bei 
bem von ihr felber abhängigen Senat angeklagt, und ebex 
biefer Senat hat fich für den vorliegenden Fall als oberfter 
Gerichtshof zu conjtituiren. 
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Es Tonnte nur dadurch jo kemmen und der Bartei konnte 
ihr frecher Staatsftreich nur gelingen, wenn im Congreß und 
im Senat, welder das eigentlihe Staatenhaus bilbet, bie 
zehn Süpftaaten chne Bertretung waren. Nur unter bieler 
Bebingung haben die Kiberalen die Majerität in der National: 
Repräfentation, und ihr Streben ging daher von Anfang an 
dahin tie Südſtaaten nicht eher zur Vertretung in Congreß 
und Senat wieder zuzulajien, als bis vie Liberale Herrichaft 
überall vollftändig befejtigt und Feine Ueberjtimmung vom 
Eden her ferner zu befürchten wäre. Hingegen hat Johnſon 
jtetö behauptet: nad) der völligen Niederwerfung der Inſurrebk⸗ 
tion könne der gejegliche Wiederaufbau der Union nur unter 
Beiziehung der Vertreter aus dem Süten jtattfinden, und wenn 
der Congreß ohne die Tegteren und mit abjichtlichem Aus: 
Schluß derjelben das Werk der Reconjtruftion in Angriff ned: 
men wollte, jo jei er ein Numpfparlament dem die gejeßlice 
und rechtliche Competenz mangle. Um diefe einfache Frage 
dreht ſich nun eigentlich ver ganze Streit; folgerichtig Fünnen 
auch Johnſon und die Seinen dem verjtummelten Senat eine 
oberjtrichterliche Gompetenz nicht zuerkennen. 

Um den Zwiejpalt zwiſchen dem Prüfidenten und dem 
Congreß noch näher und principieller zu charafterifiren, hat 
uns ein liberaler Newyorker Correſpondent ber „Allgemeinen 
Zeitung” ein gutes Mittel an die Hand gegeben. Derjelbe 
hat fich ſchon vor einem Jahr bemüpigt geſehen eindringlich 
davor zu warnen, daß man jich doch ja durch den Gebrauch 
der Worte „Freiheit, Gleichheit und Recht” in den Erlafien 
Johnſons nicht verführen Lajjen möge. Bei dem Präfidenten 
ber norbamerifanijchen Republik, bemerkt ver ängftliche War: 
ner, haben nämlich die gedachten Worte keineswegs einen 
liberalen Sinn; denn wo er berlei Ausbrüde anwende, be 
ziehen fie jich nicht auf das menjchliche Individuum fondern 
auf die ftantliche Corporation. Die „politiiche Gleichheit” 
3. B., die er als Fundament der Union bezeichne, fei nicht 
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die Gleichberechtigung der Menſchen, ſondern die gleiche Be⸗ 
rechtigung jedes einzelnen Staats in den innern Angelegen⸗ 
heiten *). Kurz, dieſe Freiheit und Gleichheit Johnſons ſei 
abſolut nichts Anderes als was man in Deutſchland als 
„Autonomie“ bezeichne, es ſei der mittelalterliche Begriff der 
Allgewalt ver Corporation über die zu ihr gehörenden Indi⸗ 
viduen. Ebenſo wenn Hr. Johnſon gegen alle Eentralifation 
und gegen die Anhäufung zu großer Befugniffe in den Hän- 
den des Präfidenten eifere, jo möge das einem Europäer wohl 
als Seldftverläugnung und bewundernswürdige Treue gegen 
das Princip der Demokratie erjcheinen. In Wahrheit aber 
meine Johnſon damit nur eine dem modernen Freiheitsbegriff 
direkt widerftrebende Kantönli= Souveratnetät, und indem er 
die Vermehrung der Nechtöbefugnifje des Präfidenten deprecire, 
babe er bloß die Verkürzung der Befugniffe des Congreſſes als 
der allgemeinen Nationalvertretung im Sinne. So verftehe 
Johnſon die „Decentralifation“‘, von der er fo viel Weſens 
madhe**). 

An fih iſt nun die vorftehende Entgegenftellung ber 
ſtreitigen Principien in ter Unions= Regierung ganz richtig. 
Aber es ift auch eine unwiberfprechliche Thatſache, daß bie 
Decentralifation und die Autonomie der Einzelftanten unbe- 
dingt vom Geift und Wortlaut der UnionssBerfaffung erfor: 
dert wird. Wider die Verfajjung und wider das Necht des 
großen Stantenvertrags die Eentralijation einer Convents⸗ 
Regierung einzuführen, das war hingegen bie eingeftandene 
oder uneingejtantene Abficht tes amerikaniſchen Kiberalismus 
im Bürgerkrieg, das iſt jegt feine Abficht in der Ausbeutung 
bes blutigen Sieges, und bazu hat die Liberale Partei bie 
Sflavenfrage als ſchnöden Vorwand benükt. 


*, „willkürlich mit den Rechten feiner Cinwohner zu ſchalten“: fo inter: 
pretirt dieser liberale Therfites das republifanifche Stantenrecht der Union. 
*0) Allg. Zeitung vom 24. April 1866. 
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Diele Auffaſſung haben wir in ven „Hiftor.-pofit. Dlät- 
tern“ vom eriten Auffladern tes Bürgerfriegs an und in ben 
vierjahrigen Wechjeljällen deſſelben unerichütterlich fejtgehalten. 
Wir find mit unierer Meinung jelbit in ver katholiſchen Breiie 
fait allein gejtanten. Namentlich hat ver amerifanijche Haupt: 
correipendent der „Allgemeinen Zeitung“*) in der Berüdung 
des teutichen Publikums das Weſentlichſte geleijtet. Erſt jegt 
finden endlich in dem großen Augsburger Blatt neben jenem 
fortjchrittlihen Bellblut auch antere Stimmen Gehör, was 
um fe dantenswerther ijt, ald namentlich die liberale Juden⸗ 
Preſſe in Oefterreich nach wie ver geifernt und mit verbun« 
denen Augen auf vem Kuhweg ver liberalen Partei = Bolitit 
forttrabt, bei Beurtheilung der nordamerikaniſchen Krikis nicht 
weniger, als in allen Fragen wo es das herrichlüchtige Standes- 
interejje der Bourgeoiſie zu wahren gilt. 

Erſt vor einigen Wochen hat dagegen ein gründlich unter 
richteter Beobachter in gedachtem Blatte die Frage aufgeworfen: 
wie denn nur der Congreß in Wajhington dazu gekommen 
jei, jo geharniſcht für vie ausgedehntejten Nechte ver Neger 
in ten Südftaaten einzutreten? Vielleicht aus Menſchen⸗ und 
Ehrijtenliebe, oder weil das edle Gleichheitsgefühl der Bewohner 
des Nordens auch den fchwarzen Bruder auf gleicher Stufe 
jehen wolle? Ad, nein! antwortet er; dieß fei jo wenig ber 
Tall als Löwe und Schaf jich gleich fühlen. Im Süden aller: 
dings, wo man die Majjen der Neger als „Ichwarzes Stimm: 
vieh“ im Interejje der Partei zu verwerthen hofft, da hätjchle 
man biefelben. „Aber” — Ein Beweis von hunderten — „bei 
dem Einzug des Heeres in Waſhington nach Beenbigung bed 
Kriegs durfte nicht Eine Negerconpagnie zu dem großen Ehren 
tage mit erfcheinen, und es kaͤmpften doch zulegt gegen 100,000 
Neger unter der Unionsfahne. Wehe dem Neger der es wagen 
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*) Es iſt eben der rabiate Newyorker, deſſen wir oben erwähnt haben. 
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würde, im Norben, auch wenn es das Geſetz geftattet, nur 
die Hälfte der Rechte wirklich auszuüben, wozu man ihn jetzt 
im Süden zulaflen will. Er würde von den Fäuſten der 
Yankee's unbarmherzig verarbeitet werden, ohne Schuß irgend⸗ 
einer Behörve.” 

Ueber das „wahre Motiv der verfallungswidrigen Con⸗ 
greßpolitif” fährt derſelbe gründliche Kenner wörtlich fort 
wie folgt: „Der. Mebergang der Majorität von ber demokra⸗ 
tifchen auf die republitunifche Partei, die Wahl Lincolns, 
brachte die Secejlion und den Krieg zur Reife. Die Furcht 
vor einem Parteiumjchlag im entgegengefegten Sinne hat nach 
dem Kriege den Verfaſſungsbruch erzeugt. Man fürchtet das 
wieberfehrende Webergewicht der demokratiſchen Partei, wenn 
der Süden auf Grund ver gegenwärtigen Berfafjungsbeitim- 
mungen wieder an der Union aktiven Antheil nimmt. Che 
man dieſer Möglichkeit ſich ausjegt, wirft man lieber die Vers 
fafjung um” *). Darum haben die Liberalen früher verfucht 
die Vertreterzahl ver Suͤdſtaaten zu beichränfen; und darum 
fireben jie jet dahin, durch das Stimmrecht der Neger und 
den Terrorisnus der Militärgewalt die große Majje der weißen 
Bevölterung des Südens jo niederzubrüden, daß bie Kleine 
liberale Minderheit troßdem der Wahlen im Süden ſicher jei. 
Nur unter diefer Bebingung fann der Eine Wille der im 
Congreß jeinen Sit hat, das ganze Gebiet des Staatenlebens 
der Union unbedingt beherrichen und jeten auf Grund ber 
Berfajjung abweichenden Willen ervrüden. Das ift die Ab: 
ficht des nordamerikaniſchen Kiberalismus. Weil der Präjivent 
Sohnfon Hingegen feinem Eid auf die Verfajfung treu blieb 
und zu jolcher Barteiwilllür die Hand nicht bieten wollte, 
darum hat ihm jeßt der Kongreß auf die Armſünder⸗-Bank 
geſetzt und feine Vernichtung bejchlofjen. 


*), „Die Gefahren der nordamerifanifchen Union.” Allg. Zeitung vom 
8. und 20. März 1808. 
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Es in kale zwei Jobre ber. daij der Prijikent hie ent- 
icheidenden Schritte der terreritiihen Cenareß⸗-Politit mit 
jeiner sroren „„mereni-Freflsmaiien" besntwertete. In 
dieiem Maniteite erflirie Ichnien: nachdem nun wie Civil 
auteritäiten in Tameitiiken Stzaten der ebemalizen jürlichen 
Confederatien, mit Ausnıbme ven Zeras we das Sklaverei⸗ 
Amenrement zur Conititutien neh nicht angenemmen wors 
ven, im Einklange mit ven Gelegen der Unien beitellt une 
geerenet seien, tie Bewebner ten Beitimmungen ter Ber: 
faſſung jih überall fügen une nirgends ein bemaffneter 
Widerſiand eriichtlich jet: jo mülle Lie Aniurreftion in den 
zehn Staaten tes Südens ſelbſweritändlich als beendet an: 
geiehen werten. Der Krieg gegen den Züten jet lediglich 
zur Aufrehtbaltung der Unten unt Verfaſſung, nicht aber 
zur Eroberung und Unterjehung eter zur Beeinträchtigung 
ber Rechte jener Staaten geführt werten: alſo jeien dieſe 
nunmehr als gleichkeredhtigt mit den übrigen Staaten ver 
Union zu betrachten, weter Standrecht neh Militärberrs 
ſchaft dürfe Dort fertdauern und bad Habeas-Corpus müjle 
wieder in Kraft treten. Somit habe eritens vie Beſetzung 
des Südens durch Bundestruppen aufzuhören; zweitens fa 
jeder Verſuch die jegt im Suüden beitehente ftaatliche Orb: 
nung anzufechten, als Friedensbruch und Aufruhr zu behan⸗ 
bein; krittens koͤnne hienach ven Sürjtaaten das gejeliche Recht 
der Vertretung im Congreſſe nicht länger vorenthalten werben. 
Sp ſprach das Oberhaupt des Buntes im Frühling 1866. 

Die liberale Partei Ihäumte vor Wuth. Aber fie war 
joeben bei mehreren Wahlen in ten weltlihen Staaten 
glänzend unterlegen, und es war nicht zweifelhaft daß bie 
große Mehrheit des Volkes ebenjo denke wie Johnſon, ber 
Präfident. Vielleicht wäre in der That Alles anders ge: 
kommen, wenn Johnſon jeinen Weg damals energiich ver: 
folgt hätte und zu der Erklärung vorgejchritten wäre, daß 
ein Congreß der nicht weniger als zehn Staaten das Recht 





d die Partei i faßte: 
der Senat mit Zwei⸗ 

Majorität: über das Beto Siniber, welches der Praͤſi⸗ 

dent ‚gegen die jogenannte Civilrchts:Bil vom 16. März 
hatte, und fofort jegte dann der Congre bie fange 

e von Maßregeln kühnlich in's Wert, wodurch jeder ein- 

gelne Punkt der Frievens-Proflamation Johnſons in's gerade 

Gegentheil verkehrt wurde. Das Veto des Präfidenten wurde 

jedesmal niebergeftimmt, und die Unterdrücungs- Politik 

gegen den Süden nahm mit jedem Schritt befchleunigtern 

Verlauf. 

Es war nod) ein gemäßigtes Stadium des Congreſſes, 
als deffen Mehrheit ſich nach vielem Debattiven im Sommer 
1866 auf ein Reconftruktions- Programm vereinigte, welches 
die Südſtaaten als vollberechtigte Bundesglieder zulafien 

ie fobald mit Zuftimmung dieſer Staaten folgende Zur 













füge in die Gonftitution aufgenommen wirden: Greirung 
eines ——— für alle Eingebornen ohne Untere 
'; Verminderung der Vertreter-⸗Zahl der Einzelſtaaten 
Verhaltniß zu der Zahl derjenigen, welchen der betreffende 
Staat das Wahlrecht vorenthalten würde, Ausſchluß aller 
freiwilligen Theilnehmer an ver Nebellion, die im irgend 
einer Stellung dem Bunde den Treueid geleiftet, von jeder 
Waͤhlbarteit; Unantaftbarfeit der Nationalſchuld, wogegen 
— Schuld der Seceſſion ewig unbezahlt bleiben und für die 
Stlaven niemals Entſchaͤdigung gegeben werden ſollte. Dieſes 
Programm war wie gejagt immerhin noch gemäßigt; denn 
es nahm nicht nur Umgang von dem Confiskationsgeſetz und 
der Umwandlung der Südftaaten in unterworfene Territorien, 
ſondern es verzichtete auch auf die direfte und ausſchließliche 
Neeonftruktion durch den Bund und auf bie unmittelbare 
Verleihung des Wahlrechts an die Neger durch den Congreß. 
Lu, Ei} 
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Das Programm lieg mit Einem Bert vie Difpefitioni- 
fähigkeit der Einzelftaaten noch beitehen, es achtete noch ken 
verjajjungsmaßigen Weg und tus peſitire Recht der Union. 
Ganz anters dad nach heftigen Kimpfen endlich definitiv 
beichlejiene Reconftruftions-Geleg vom Februar 1867. Man 
kann die Gemwaltjamfeit vieler Gejeggebung erft dann redit 
verjtehen, wenn man jie gerade mit dem vorſtehenden Pros 
gramm vergleicht. Die Alte bat von vornberein ven Weg 
der Verfaſſungs-Aenderung webei auch die Einzeljtaaten 
hätten gefragt werten müſſen verlajjen. Der Congreß biktirt 
von nun an unmittelbar und auf dem gewöhnlichen Wege 
der Geießgebung. Er verleiht jetzt ven Negern direkt das 
Wahlrecht; er entzieht vajjelbe ganzen Kategorien von Weißen 
(den jog. Rebellen); er theilt ven Süden in fünf Militärbe- 
zirte und räumt alle Gewalt ven commandirenden Generalen 
ein, insbejondere das Recht die Habeas» Corpus = Atte zu 
jufpendiren und alle Precejje vor die Militärgerichte zu ver- 
weilen. Weil jich aber der Präſident bei Conflitten zwiichen 
Militär: und Eivilgewalt auf die legtere Seite gejtellt hatte, 
fo erging im Juli 1867 ein neues Geleß, wodurch der Con⸗ 
greg die gewählten Givilregierungen im Süden ohne Weiteres 
cafjirte, die Bejugnijie der Generale noch erhöhte und nas 
mentlich die Bildung der Wahlliſten ſowie die Zulaſſung 
oder Nichtzulajiung früherer Rebellen, ohne NRüdjicht auf 
die erfolgte oder noch erfolgende Beynadigung von Seite des 
Präfidenten, ihnen allein überließ. 
Aber auch daran war es noch nicht genug. Die Partei 
fühlte fih noch immer nicht gejichert in ihrer tyrannifchen 
Herrſchaft. Dazu mag au ein fait Lächerlicher Umſtand 
beigetragen haben, ver eben tamals an's Licht getreten war. 
Es hatten nämlih im Süden einige Staaten-Wahlen ftatts 
gefunden bei welchen bie Neger theilnahmen, und fiehe bal 
das „Ichwarze Stimmvieh” votirte für die Männer des Sü—⸗ 
bens, für ihre ehemaligen Herren und gegen ihre Befreier. 
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Dis Strich durch die Rechnung der Liber 
ralen welche ihre conſtitutionelle Macht im Suden 
gerade auf die unbedingte Ergebenheit der Neger zu gründen 
gedachte, Ein Negerprediger Namens Pickett ſagte bei einer 
ſolchen Gelegenheit: die Mehrzahl feiner Stammesgenofjen 
befige noch nicht Einficht und Bildung genug um zu ihrem 
eigenen und der Gefammtheit Nugen das Wahlrecht auszu— 
üben; er wünjche daß nur folche Neger bie leſen und jchreiben 
könnten, ober ein gewiſſes durch eigene Thätigkeit erworbenes 
Eigenthum befigen, das Wahlrecht erhielten; nachdem aber 
der Congreß anders verfügt habe, jo fellten nun die Neger 
wenigjtens die bejten Männer des Landes wählen. Das 
heißt Süomänner; und fo geſchah es. Der mehrgevachte 
Reporter aus Newyork gejtand zu : daß diefe Erjcheinungen für 
‚viele amerikanifchen Nepublitaner im hoöchſten Grade über 
raſchend und jehr peinlich geweſen feien*). 

Um jo mehr befliß ſich nun die liberale Partei im 
Congreß dem Präfidenten Johnſon jeden Einfluß im Süden 
zu entziehen, wodurch er bie entſetzliche Bedrückung dieſer 
Staaten indivekt Hätte mildern können. Bis jet hatte der 
Präfident doch wenigftens noch das Recht die Militärcom- 
mandanten im Süden, denen der Gongreß  unumfchräntte 
Macht verlichen hatte, zu ernennen und beziehungsmweife 
wieber abzuberufen. Im Anfang des laufenden Jahres aber 
that der Congreß dem legten Schritt, indem er ein Gefeß 
beſchloß welches die Givilregierungen der jogenannten Rebellen- 
Staaten wiederholt und gänzlich für ungültig erklärt und die 
Ausführung der Reconſtruktions⸗Akte von Johnſon auf ven 
Obergeneral Grant überträgt. Im Eingange des Gejeges 
heißt e8 wörtlich: „es ſei verordnet daß in Virginien, Nord- 
carolina, Süpcarolina, Georgia, Alabama, Miſſiſſippi, 


*) Allg. Zeitung dom 13. April 1867. 
au. 
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Lonifiana, Texas,  Flerita und Arkanſas feine Gieilfaat: 
Regierungen beitehen, daß ſolche nicht als gültige oder ge 
jeglihe Staatöregierungen, weder von ber Grefutive, noch 
von ter richterlihen Gewalt, noch von den vereinigten Staa 
ten anerfannt werten jollen.“ Nachdem jetunn der General 
der Armee ver V. St. Herr Grant, mit der Diktatur im ganzen 
Süden betraut worden, bejtimmt ein weiterer Artitel des 
Geſetzes, dag er auch alle zunfticnäre zu ernennen und ab: 
zujegen habe, „während jümmtliche Beitimmungen früherer 
Gelege, durch welche ter Praiitent bevollmächtigt wir 
Milttärcommanteure in den Militärdepartements zu ernennen, 
oder einen Beamten der in Folge obiger Beitimmungen ein- 
gejeßt ift, abzuießen, hiemit widerrufen jeien.“ Jede fernere 
Einmiſchung welche ji der Präjivent überhaupt erlauben 
würde, wird mit ber Anklage wegen tchweren Vergehens 
bebroht. 

Aber noch von einer antern Seite her mußte die libe⸗ 
rale Partei im Congreß mögliche Störungen ihrer Pläne 
befürchten. Seit fait drei Menjchenaltern befteht der oberfie 
Gerichtöhof der Union als höchſter Wächter über die Ber 
fallung des Bundes, bis dahin in ungeſchwächtem Anfehen, 
als Teste Zuflucht alles gefränften Rechts. Wie nun went 
aus dem Süden eine oberitrichterliche Entſcheidung über bie 
Berfaflungsmäpigkeit der im Congreß beichlojienen Gefeke 
über die Reconſtruktion der ſüdlichen Staaten angerufen 
worden wäre, oder wenn der Präſident jeinen Streit mit dem 
Eongreß vor das Bundesgericht gebradht hätte? Es war 
joviel wie ausgemacht, daß der oberite Gerichtshof das 
Borgehen der Repräfentative für unvereinbar mit ver Ber 
faſſung halten würde. Es galt fomit bier einer brennenden 
Gefahr zuvorzukommen. 

Der Gerichtshof entſchied natürlich wie alle Zuftizbehörben 
mit Stimmenmehrheit. Die Partei glaubte aber nicht mehr als 
zwei von den acht Bundesrichtern auf ihrer Seite zu haben, 
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tarunter den neuernannten ehemaligen Finanzminiſter Chaje, 
einer ber Häuptlinge des Radikalismus. Folgerichtig arbeitete 
nun der Congreß an einem Geſetz, wornad die Meinung 
jener zwei, daß ein in Trage kommendes Gejeg mit der 
Verfaſſung vereinbar jet, in jebem Proceß gegen die Anficht 
der andern ſechs Richter bejahend entſcheiden follte! In 
Bezug auf den vorliegenden Fall mit dem Präfiventen aber 
griff die Partei zu einem noch einfachern und fürzern Mittel. 
Es war vorauszujehen, daß Johnſon die Frage über die Vers 
faflungsmäßigteit des Gejeßes, auf Grund deſſen er beim 
Senat angeklagt ift, vor das Bundesgericht bringen würde 
— vor dieſe „veralteten Zöpfe“ wie ver liberale Moniteur 
in Wien jih ausprüdt. Fluges nahm daher der Congreß 
eine Bill an welche den Appell vom „nationalen Gerichtshof“ 
(jo wird bier der Senat titulirt) an den oberiten Gerichts⸗ 
bof unterjagt. 

Kann man die Verhöhnung aller Rechtsbegriffe im 
nadteften Partei-Intereſſe noch weiter treiben? Und von 
dem Unweſen einer jolchen Partei Reyierung wagt das eins 
flußreichjte Organ ber öjterreichifchen Hauptitabt zu jagen, 
daß e8 „allen Nationen als Muſter freiheitlicher Staatseins 
richtungen voranleuchte” *). 

An Sachen des Südens waren dem Oberhaupt des 
Bundes die Hände nun längſt vollſtändig gebunden. Geſetzlich 
eriftirte er nicht mehr für diefen Theil der Republik. Aber 
damit war. es noch nicht genug. Die Gewalt des Präſi⸗ 
denten mußte überhaupt lahmgelegt werben, wenn das 
Rumpfparlament mit Sicherheit feine Convents⸗Rolle fort: 
ipielen ſollte. Dieſem Zwecke hat das Tenure of Office- 
Geſetz vom 2. März 1867 gedient. Als Johnſon im Früh: 
jahr 1866 jeine hochherzige Friedens-Proklamation erließ, ' 


*) Neue Freie Prefie vom 19. März 1868. 
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da war in der Union die Meinung ziemlich verbreitet: wenn 
der Präjident die Staatsſtreich-Politik des Congreſſes im 
Keime erftiden und vie verjhworene Clique unſchädlich 
machen wolle, jo bebürfe es nur feines feiten Entſchluſſes, 
über die große Mehrheit des Volkes und über die — Armee 
könne er gebieten. Offenbar mußte vom Kongreß da ein 
Riegel gejchoben werden, und darum beftimmte das fragfiche 
Gele bei jchwerer Strafe, daß der Präjident keinen Be 
amten des Buntes (die Minijter eingejchloffen) abſetzen 
bürfe, der PBräfident konnte nur mehr die gegen Beamte er: 
hobenen Antlagen dem Senate mittheilen, von beflen Ent- 
ſcheidung es abhing, ob der betreffente Staatsdiener ent- 
fernt werden follte oder nicht. Der Senat aber war ber 
gehorfame Diener der Bartei im Eongrejfe. 

Auf dieſes troß des Veto aufrecht erhaltene Geſeh 
gründet fih nun die Anklage gegen den Präjidenten. Er 
hatte am 12. Auguft 1867 den Kriegsminifter Stanton feiner 
Funktionen enthoben, und obwohl der Senat den Minifter 
wieder einjeßte, reſp. die Anklage verwarf, jo wiederholte 
Sohnfon am 21. Februar 1868 die Maßregel gegen den 
jelben. Das erite Mal berief er ven Obergeneral Grant, 
bas zweite Mal den General L. Thomas interimittiich an bie 
Stelle des Kriegsminifterd. Stanton war während des 
Bürgerkriegs wegen Unfähigkeit und Gorruption mit ben 
ſchmutzigſten Fluthen der Verachtung von ber öffentlichen 
Meinung überjchüttet worden. Aber er ift ganz und gar 
Mann der Partei; es leuchtet darum ein, warum der Präſi⸗ 
bent ihn um jeden Preis von feiner wichtigen Stellung ar 
der Spitze der Armee-Verwaltung entfernen, ver Senat ihn 
um jeden Preis in dieſer Stellung erhalten wollte Der 
Ausfall des Streits mußte entjcheiden über die Parteinahme 
ber bewaffneten Macht. 

Wenn Johnſon im Frühjahr 1866 wirklich Die Armee 
für ſich gehabt hätte, jo ift dieß jet mehr als zweifelhaft. 
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Das Benehmen Grants in der Stanton-Affaire bedeutet nichts 
Gutes für ihn; zudem iſt Grant, der Beſieger der Confödera⸗ 
tion, zugleih Candidat für die nächite Prüfidentenwahl. Im 
Frühjahre 1866 glaubte man auf bemofratijcher Seite der 
Union prophezeien zu bürfen: wenn Sohnjon angellagt, vom 
Senat verurtbeilt und ein Gegen-Präjident aufgejtellt würde, 
fo wäre der Ausbruch eines zweiten und vielleicht noch viel 
furchtbarern Bürgerkriegs die unfehlbare Folge*). Ob diefe 
Conjektur auch jet noch gilt, ift jehr fraglih. Wahrjchein- 
licher möchte e8 jeyn, daß die „Generale ver Armee” als 
lachende Erben Hinter der Liberalen Congreß= Politik ftehen. 
Diefe Partei bindet fi überall jelber die Ruthe auf den 
Rüden und ihr Thun Läuft allenthalben endlich auf ven 
Militärdefpotismus hinaus. Einer joldyen Zukunft jieht die 
Phyſiognomie der Vereinigten Staaten bereit8 jehr ähnlich. 
Hing ja der ganze Streit zwilchen Johnſon und dem Con⸗ 
greß wie gejagt zumächit von der Frage ab, auf welche Seite 
fich die Armee und ihre Generale jchlagen würden. 

Was will man mehr? Ueberdieß jteht nach dem Das 
fürhalten aller Einfichtigen, im ganzen Bereih der Union 
eine furchtbare und allgemeine Finanzkriſis unaufhaltfam be: 
vor, und Niemand vermag die Unwälzungen in ihrem Gefolge 
zu ermeilen. Im Süben find die focialen Zuſtände unter 
der Tyrannei der liberalen Nordpartei bereit vollendet deſperat 
geworben. ‘Der New-York-Herald hat das neue Jahr mit 
der Vorausſage eröffnet, daß binnen wenigen Monaten brei 
Millionen Menſchen im Süden, Weile und, Schwarze ohne 
Unterfchied, der Hungersnoth verfüllen würden; und die Bes 
richte der Generale laſſen ſolche Angaben nicht als über: 
trieben erjcheinen. Der mehrerwähnte Tiberale Eorrefponbent 
jelber gejteht: „Vorerſt ftellen fich die gejellfchaftlichen Zus 


*) Newyorker Correfpondent ber „Kreugzeitung“ vom 3. Mai 1866. 
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ftände des Südens als hoffnungsloje dar... Hunderte von 
Pflanzern die Areale bejigen um weldye Fürften fie beneiven 
Könnten, müflen fich jo erbärmlich ernähren und kleiden, wit 
e8 dem ärmften Handarbeiterim Norden nicht anftehen würde... 
Bei gerichtlichen Zwangsverfäufen gegen Baar kommen oft nidt 
zwei oder drei Procent des frühern wirklichen Werthes her: 
aus“ *). Das iſt gewiß gemug gejagt; doch über dieje fociale 
Seite des glorreichen Bürgerkriegs und feiner Folgen wird & 
noch viel zu reden geben. 

Wir jchreiben heute über die unhaltbaren Zuftände in 
der alten Welt des Drients, morgen über die unbaltbaren 
Auftände in ber neuen Welt Transoceaniens, übermorgen 
über das moderne Babel mitteninne. Es koſtet wahrlich Mühe 
nicht muthlos zu werden über die ungeheuerliche Zeit in ber 
wir leben und in der, wie nie in allen vergangenen Fahr: 
hunderten, alle Staatseriftenzen aufeinnal bie Symptome der 
Auflöjung und der gewaltjamen Umgeftaltung zeigen. Aber 
fo mul es eben ausjehen am Tobbette des modernen Staats 
und an der Wiege einer neuen Weltperiode, 


*) Allg. Zeitung vom 19. Januar 1868. 
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Beiträge zur nenern Geſchichte der pyrenäifchen 
Halbinſel. 


Zweiter Beitrag*). 
Dom Miguel in der Berbannung. 


Nachdem in unjerem erſten Eſſay (im Neujahrspefte 
1865) Dom Miguels Thätigfeit auf dem Throne beleuchtet 
worden, folgt bier eine Schilverung feines Lebens in ber 
Verbannung und zwar wiederum aus der Feder eines Mannes 
welcher aus eigenem Wilfen, aus eigener Beobachtung feine 
Skizze niebergefchrieben hat. Unjer Beitrag ift zwar nur 
ein Fragment aus einer größeren Arbeit, die gleich jener 
eriten ein Gejammtbild enthält, mit Dom Miguels erſtem 
Auftreten beginnt und mit der Convention von Evoramonte 
ſchließt. Wir hielten e8 jedoch für weniger nothwendig aus 
biefem Theile der Schrift Auszüge zu geben, weil fie in 
allem Wejentlichen mit dem „Eſſay“ übereinftimmt, glaubten 
dagegen das Fragment: „Dom Miguel in Nom” den deutfchen 
Lefern nicht vorenthalten zu dürfen, indem daſſelbe nicht bloß 
höchft intereflante Züge enthält, ſondern fih auch chrono⸗ 
logiſch trefflih an den Anhalt des „Eſſay“ anſchließt. 

Dom Miguel ift befanntlih am 14. November vorigen 


*) ©. den erften Beitrag in Bp. 55, S. 33— 79. Dazu ben Excurs 
über die iberifche Frage, Bd. 57, ©. 165—199. 
Lau 40 
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Sabre: auf einem fürftlih Löwenjteiniihen Jagdhauſe im 
Speſſart gejtierben und hat auf einem der Vorberge deſſelben 
feine lebte Rubejtätte gefunden. Dieſer Todesfall hat in 
Portugal eine merfwürdige Bemegung hervorgerufen, die allein 
dafür zeugen würde, daß er der wahre Volkskönig geweien ift. 
Selbſt die liberaljten Blätter des Landes theilten ober achteten 
wenigjtens tie allgemeine Trauer und jprachen ihre Ad- 
tung vor den perjönlichen Eigenjchaften des Verftorbenen aus. 
In Deutſchland hat man, ſelbſt von Seite conſervativer 
Blätter, auf viefe Bewegung kaum geachtet, wie man dem 
überhaupt unter und von dem vergangenen wie bem gegen: 
wärtigen Zuſtande Portugals nur hoͤchſt hürftige Kenntniſfe 
bejist. Es läßt ſich freilich auch nicht in Abrede jtellen, daf 
es bisher an nüher liegenden Materialien vie eine Elarere 
Einſicht gewährten, gefehlt hat; es ſcheint indeſſen, als ob 
fih dieg in Kurzem anders geftalten würde. Bon dem alten 
General Lemos, einem der treueften Anhänger des verbannten 
Königs, jellen Memoiren zum Drud bereit Liegen und vom 
P. Joſeph Delvaur, welcher unter Dom Miguel nah Bor: 
tugal berufen wurde, um das dortige Unterrichtsweſen zu 
reorganijiren, find im vergangenen Jahre vertraute Briefe?) 
erichienen, welche ſich begreiflicher Weile hauptſächlich mit 
ben damaligen Zuftänden bes Landes befafjen. Ein englifcher 
Berichterftatter im Month, Vol. VI. Nr. XXXV. p. 451—460 
gibt einige Auszüge aus diefen Briefen, welche höchſt ſchätz— 
bare Miitheilungen enthalten und auf den weiteren Inhalt 
aͤußerſt geipannt machen. Sodann bieten ein wichtiges Ma: 
terial Saraiva's**) Briefe über dag Freemason Government 
in Portugal, bis jegt 33 Stüd, im Tablet, Vol. XXVI. Nr. 
1300 — 1341, worin bie politiichen Zuftände, Bewegungen 
und Verfönlichkeiten in einer für einen deutſchen Leſer fall - 


*) Lettres inedites du R. P. Joseph Delvaux. Publiees par le 
P. Auguste Carayon, S. J. Paris 1866. 
**) Diplomat unter Dom Miguel, zur Zeit noch in Lonbon lebend. 
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minutiöfen Detailmanier gejchilvert werden, während 
lvaux fich nad) jener Anzeige im Month vorzugsweife mit 
ı Kirhlihen und Pädagogifchen, befonbers den öffent: 
‚en Unterricht zu bejchäftigen ſcheint. Schließlich dürfte 
jenige welcher fich für jene Periode der portugiefichen 
ſchichte interejfirt, auf ein wichtiges, aber in Deutſchland 
mlich unbeachtet gebliebenes Dokument aufmerkſam zu 
hen ſeyn, auf den am 18. Sanuar 1867 erlaffenen und 
26. ej. im „Vaterland“ veröffentlichten Proteft einer Reihe 
ı portugiefiichen Großen und Edelleuten wiber die in öfter- 
chiſchen Blättern verbreiteten Calumnien über Dom Miguel, 
fie „unter Verpfändung ihrer Ehre für falfh und ver: 
underiſch“ erklären, Indem fie zugleich die Verfaſſer folcher 
titel, wenn fie nicht als „abjichtlihe Verläumber* gelten 
ten, auffordern, die von ihnen ausgeftreuten Beſchuldi⸗ 
ngen zu rechtfertigen und zu beweijen. An ber Spite ber 
:oteftirenden fteht einer der edelſten und hochgebildetſten 
oßen des Reichs: Dom oje de Lancafire, Marquis 
(brantes *). 


*) Die fragliche Veröffentlichung lautet wie folgt: 
Verehrliche Redaktion ! 
Kaun erfuhren wir die Derläumbungen, welche in einer Reihe 
von Artikeln eines Wiener Journals: „Neues Fremdenblatt“ vers 
- Sffentlicht worden find, fo, hielten wir e6 für unfere Pflicht, als 
Chriſten und Shrenmänner den beiliegenden Proteſt abzufaflen, und 
erfuchen Sie, denſelben in Ihrem geſchätzten Blatte abdrucken zu 
wollen. Wir geben Ihnen die Verſicherung, daß ſich in den ges 
. nannten Artifeln fein Satz befindet, der nicht eine gemeine Lüge ift, 
feine Seile, die nicht eine niederträdhtige Berläumbung enthält! 
Neben den fchändlichfien Ungeheuerlichkeiten, welche in dem ges 
nannten Pamphlete enthalten find, zeigt ſich darin auch eine Fraffe 
Unwiffenheit in Bezug auf ältere und neuere Geſchichte Portugals ; 
weßhalb in demfelben Alles, fogar die meiften Daten unrichtig find. 
Es iſt eine Schmad für die Menfchenwürbe, daß ſolche Schänt- 
lichkeiten gefchrieben werben, und Berfonen, welche von dem Begens 
Rande, ven fie behandeln wollen, fo gut wie gar nichts wiflen 
40* 





Portugal. 


Es folgt nunmehr der Bericht über Dom Miguels Auf⸗ 


enthalt in Rom. 





fönnen , ſich dem Gelächter der Leſer bloß ftellen, in dem fie ven 
felben laͤcherliche Yabeln an Etelle der wahren Geſchichte bieten. 
Wir brauchen uns deßhalb nicht zu wundern, wenn wir in im 
Pamphlet, weldges wir dem Abſchen jedes denkenden Mannes in 
Deutſchland weihen, wiederum jenen Lärın ber Freimaurer gegen den 
König Dom Miguel vernehmen, welcher eines ber erſten Opfer ver 
Logen war, und gleichfam der Berläufer anderer Könige, ber 
Sturz dem Seinigen gefolgt, oder noch folgen wird; und bie 
Wuth gegen ben verfiorbenen Fürften wächst Angefichts jener er: 
flaunlicden Kundgebung der Anbänglichkeit für fein Andenken, 
welche fo eben Portugal gegeben, wo alle Städte, Dörfer und felbk 
die kleinſten Ortigaften mit einander wetteiferten, den Auedrudck 
ihrer Loyalität an den Tag zu legen. In diefer Weiſe vroteſtitt 
ein ganzes Bolf in einem fpontanen Aft gegen die Gewaltikätigfeit, 
welche demfelben im Jahre 1834 durch England, Frankreich und 
Spanien angelhan worden ift, indem biefe ihm feinen Yürften ent 
riffen, der nun in fremdem Lande Aſyl und Brod für den NeR ferner 
Tage zu fuchen gezwungen war. 

Wir flellen den Infamien jenes Wiener Blattes in Bezug auf 
den König Dom Miguel die Meußerungen eines Liffaboner religiöfer 
Blattes entgegen, deſſen Zeugniß gewiß unverbächtig ift, weil fein 
Redakteur zu den Anhängern der jegt regierenden Dynaftie gehört, 
nämlich des Bem publico in Liſſabon: „In fat allen Theil 
des Königreiches haben Grequien flattgefunden für die Seelenruhe 
Dom Miguel’6 Braganca und immens ift die Zahl der Seelen; 
meflen, die mit gleichem religiöfen Gifer ſelbſt hier in Liffabon und 
zwar immer freiwillig gehalten worden ifl. Wer fo geliebt war, 
daß weder eine 32jährige Abweſenheit nody der Tod ihm vergefien 
machen Fonnte, Eonnte nicht das feyn, wozu während fo Langer Zeit 
bie officiöfen Berlaumbder ihn gemacht haben, denn dazu wäre noth⸗ 
wendig zu glauben, daß bie ganze Nation verdorben ſei.“ 

Wir zeichnen, verehrliche Redaktion, mit aufrichtiger Hochachtung. 
Marquis H’Abrantes., — Graf d'Almada. — Graf da Redinha. — 
Graf d'Avintes. — Joſe Zavier Teireira de Barros, Baz, Bereira, 
Pinto, Guedes. — Antonio Coutinho, Pereira de Seabra e Sonya. 
— Doktor Luiz de Basconcellos Azevero Silva e Garvajal. 

Bronnbach, 18. Januar 1867. 
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„Es it mir immer als eine hoͤchſt fchwierige Aufgabe 
erichienen, den Charakter und die Privateigenfchaften eines 
Fürſten nad) feiner NRegententhätigkeit zu beurtbeilen. Man 
muß der politiihen Situation eines Landes und taufend 
anderen Umjtänden Rechnung tragen, indem diefe oftmals 
einen Fürften ganz anders zu handeln nöthigen als es ihm 


Proteſt. 

Nachdem wir Endesunterzeichneten Kenntniß erhalten von einer 
Reihe Artikel, welche das Journal: „Neues Fremdendlatt“ Nr. 337, 
339, 341, 342, 344, 337 und 349 biefes Jahres zur Unehre bes 
Andenkens des Könige Dom Miguel, feiner erhabenen Mutter, 
Donna Garlotta Joaquiena, und des erlauchten Marquis d'Abrantes 
(Bater eines der Endesunterzeichneten) veröffentlicht hat, erheben wir 
gegen diefe fümmtlichen Artikel feierlichen Proteſt und erklären bies 
felben unter Berpfändung unferer Ehre für falich und verläumbderifch. 
Zugleich fordern wir den Berfafler derfelben auf, daß er den Inhalt 
ber genannten Artikel techtfertige und beweife, wibrigenfalls mäflen 
wir ihn für einen abfichtlichen Berläumber erklären. 

Bronnbach, 18. Januar 1867. 

Dom Jofe de Lancaftre, Marquis d'Abrantes. — Graf d'Almada. — 
Asceno de Siqueira Freire, Graf de S. Martinho. — Antonio de 
Garvalho e Daun, Graf da Redinha. — Joſé Eorrka de SE, 
Graf d'Avintes. — Jofe Zavier Teireira de Barros, Vaz, Bereira 
Pinto Guedes. — Antonio Eoutinho Pereira de Seabra e Souza. — 
Doktor Luiz Joſé de Vasconcelles Azevedo Silva e Garvajal. 


Ich füge meinen Proteft dem dieſer hocheblen Herren, meiner 
Mitbürger und Freunde bei, die vor Kurzem aus Portugal bierher 
gefommen find. Gleich ihnen erkläre ich alle Behauptungen, welche 
in den be’agten Nummern des Wiener Journals „Neues. Fremden⸗ 
blatt” gegen den König Dom Miguel, gegen die Kai.erin: Königin 
feine erhabene Mutter, und gegen den Marquis von Abrantes ent⸗ 
halten find, für infame Berläumdungen, gleich ihnen erkläre ich 
auch ferner, daß der Verfaſſer diefer Artikel, falls er nicht fofort 
bie Beweife veröffentlicht, welche ihn veranlaßten folge Schänplichs 
eiten für wahr anzunehmen, ein ſchamloſer Verlaͤumder iſt. 

Dr. Antonio Joaquim Ribeiro Gomes v’Abreu, 
ehemaliger Profeſſor der Univerfität Coimbra, gegenwärtig 

Erzieher des erlauchten Sohnes bes Könige Dom Miguel 
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feine natürliche Neigung eingeben würde. Dom Miguel |. 
König von Portugal, iſt ein Iprechender Beweis für biek 
Behauptung.” 

„Der diefen Fürſten nicht Tennt, glaubt vielleicht an 
die Beichuldigungen ver Kiberalen, welche feinem ausprüd: 
lihen Willen zufchrieben was unter feiner Regierung durh 
Andere gefehlt und gejündigt worden, wobei der Zweck zu 
Grunde lag ihr eigenes fchmähliches Benehmen gegen ihn ver 
ben Augen der Welt zu rechtfertigen.” 

„Ich glaube in den vorhergehenden Blättern die Motive, 
den Drang der Umftände, welde Dom Miguel während feiner 
fturmvollen Regierung leiteten und bejtimmten, klar genug 
dargelegt zu haben; fein Privatcharafter hatte hiemit nichts zu 
Ihaffen, dagegen ijt verjelbe in Rom, wo er nach feiner Ber- 
bannung aus Portugal lebte, in's hellite Licht getreten. 
Während er ſich noch in feinem Vaterlande, an dem äußer: 
ften Ende von Europa aufhielt, war e8 feinen Gegnern leicht 
durch ihre Lügen und Berläumbungen zu täuſchen, indem fid 
im Auslande Niemand von der Wahrheit oder Unwahrheit 
dieſer Befihuldigungen zu überzeugen vermochte — anders in 
Rom, wo Dom Miguel mit unparteiiichen Augen betrachtet 
wurde und man ihn ganz anders beurtbeilt, als ihn die eng: 
liſchen Whigs zu ſchildern pflegen.” 

„Nachdem er in ſchmaͤhlichſter Weiſe verrathen und aus 
ſeinem Koͤnigreich vertrieben worden, weil er ſich nicht mit 
den Freimaurern verbinden wollte; nachdem ihn das Geld 
und die Streitkräfte des egoiſtiſchen Auslandes beſiegt hatten, 
nicht die verhaäͤltnißmäßig geringe Anzahl feiner Gegner in 
Portugal, reiste Dom Miguel am 1. Juni 1834 nad) Stalien 
und landete nach 22tägiger Fahrt in Genua, völlig von 
Geltmitteln entblößt, nur im Befig von einigen Schmul: 
und Silberfadyen, die er fofort verfaufen mußte.” 

„Dom Miguel wurde von allen Souverainen Italiens 
als Legitimer König von Portugal aufgenommen und als ber 
heroifche Kämpfer für das wahre Königthum mit der ihm 
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hiefür gebührenden Auszeichnung behandelt. Nachdem er fo 
einen Theil jenes jchönen Landes bereist, nahm er feinen 
feften Wohnfig in Rom, wo er zurückgezogen und einjam 
von eimer monatlichen Penjion lebt die er der Munificenz 
Sr. Heiligkeit des jeßt regierenden Papſtes Gregor XVI., an 
bem er einen wahren Vater, einen eveln Wohlthäter gefunden, 
zu verbanfen hat.“ 

„Die von Dom Miguel dort angenommene LXebeneweife 
iſt die einfachfte die fich denken läßt. Er fteht früh auf, 
verrichtet feine Morgenandacht und erfüllt fonftige rveligiöfe 
Pflichten; dann bejchäftigt er fich mit Lektüre, macht einen 
Spaziergang oder geht auf die Jagd. Genau um Mittag 
hält er fein Diner, welches aus Dchjenfleijchjuppe, ein wenig 
Schintn, Reid a la Milanaise, Brod und Früchten bejteht. 
Abends um neun Uhr nimmt er Thee au lait mit etwag 
Brod. Bisweilen gejchieht e8, dag er den für ven Anlauf 
der Milch beſtimmten Bajocco zurüczulaffen oder den Leuten 
zu geben vergißt; wenn er dann feine Milch fordert und man 
ihm erwibert, er habe feinen Befehl ertheilt welche zu kaufen, 
pflegt er mit Lachen zu entgegnen: „„So ijt’8 auch gut; ich 
muß der Vorjehung immer noch banken, daß fie jo gnädig 
gegen mich iſt.““ Silbergeſchirr kommt natürlich nicht auf 
bie Tafel des Königs von Portugal.” 

„Im vergangenen Sommer (1842) lebte Dom Miguel 
einige Zeit in Bracciano, vierzig Miglien von Rom, wohin 
er durch den Fürſten Conti aus Florenz eingeladen worden, 
um die dortigen Bäder zu gebrauchen. Neun Tage wurde er 
dort mit allen ihm gebührenden königlichen Ehren bewirthet; 
der Weg zum Sclojfe war eine Miglie lang mit Blumen 
beftreut ꝛc. Als der König von dort nah Rom zurüdkam, 
hatte er nur noch zwei Bujocht. Ein paar Stunden nad 
der gewöhnlichen Mittagszeit in den Palazzo Sapponi, worin 
er wohnt, beimgelehrt, befiehlt er dem Koch, für den einen 
Bajocco Butter, die für eine Eierſpeiſe nöthig war, und für 
ben anbern Brod zu kaufen. Dieß war das Mahl eines 
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4 Bermgel. 
Prinzen amd tem Hanie Rrazan;a, der lezitiaen Beherriger 


xı T:r-na!.* 

‚Eau uögrmanirie mimider Thor, welden Den 
Micuel ffter umierträgt batız. uuüte Nom verlaflen, um ibm 
das nötige Meiicsele zu meriaften, kcı Dem Miymel jin 
Pier sem Vertani and Kaum batte er Oberſt Kam 
Kunde chain, fe fire er mit Enrichiedenheit, um vi 
Preis eines ielbem Trier werte er von Sr. Majetät mi 
ume nimmer eine Untertügung annehmen Dem Wied 
entlieb darauf rierzebn remiihe Geldrublenen, um fie bes 
waderen Revaliitien einzubintigen, aber aud dieſe anzu 
nekmen weigerte ſich verielke, indem er die Art und Weike, 
wie ſich ter König die Zumme vericafit, errathen haben 
moechte. Nach einer längeren Diekuſſien nahm er emblich bie 
Hälfte an.“ 

„Ein höherer Artilleriecffizier, Portugieſe von Geburt, 
welcher unter Ton Carlos in Spanien gedient hatte (1841), 
war, weil er ſich zu bettelm jcheute, treißig Stunden lang 
chne Nahrung geblieben und befand ſich im Zuſtande äußerſter 
Erſchoͤpfung. Zufällig begegnet ihm Dom Miguel und ſieht 
bald, was tem Unglücklichen fehlt; ta er aber nicht eimen 
einzigen Bajecce mehr bejigt, Mopft er dem Manne auf bie 
Schulter mit den tröftenten Worten: „„Mein Freund, ſiehe 
nad oben — man muB ji in den Willen Gottes fügen. 
Der Herr läßt es zu, fiat voluntas sua.““ Hiebei floffen 
Thränen aus feinen Augen, und ver Offizier, zu bewegt um 
ſich verabichieden zu können, jchlid hinweg um zu weinen. 
Dom Miguel nahm ihn dann zu fi in feine Wohnung.“ 

„Dom Miguel erträgt alle Entbehrungen mit der größten 
Nejignation, ja mit Heiterfeit,; das Wenige, was er befikt, 
gibt er her. Bon den 600 Thalern monatlicher PBenjion, die 
er vom Papſt erhält, gibt er 500 an feine armen Unter 
thanen und jelbjt von den 100, vie er für fich behält, vers 
wendet er noch einen Theil auf Almofen. Sein Wohlthätigs 
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keitsſinn iſt in Rom und Umgebung jo bekannt, daß man 
ihn den Vater der Armen nennt.“ 

„Bon den vielen Beiſpielen ſeiner Herzensgũte und chriſt⸗ 
fihen Nächſtenliebe, welche ich berichten Tönnte, mögen hier 
einige folgen, die für den wahren Charakter des jo jehr ge: 
Ihmähten und verfannten Fürſten ein ſprechendes Zeugniß 
ablegen.“ 

„Als Dom Miguel im %. 1836 von Porto d'Anzio 
nah Rom zurüdfehrte, bemerkte er an der Straße einen 
jungen Mann der heftig Blut auswarf. Augenblidlich läßt 
er den Wagen halten, fteigt aus und fragt den armen Men: 
hen, was ihm fehle? Halbtodt gibt diefer durch Zeichen zu 
erfennen, daß er am Berhungern ſei. Sogleich hebt Dom 
Miguel ihn auf, nimmt ihn zu fich in den Wagen und er: 
friſcht ihm vermittelt einiger Bonbons die er gerade bei ſich 
hat. Heimgekommen empfiehlt er ihn einem Kammerdiener 
und deſſen Frau zur Verpflegung, läßt ihn leiden und 
fpeifen und übergibt ihn nad) feiner Wiederherjtellung einem 
Srziehungshaufe.” | 

„Der Abbe J. Belli hat folgenden Zug feltener Huma- 
nität und unerjchrodener Nächjtenliebe, wie fie Dom Miguel 
eigen war, veröffentliht. Am 12. Auguft 1837, als bie 
Cholera in der ewigen Stadt ihre Verheerungen anrichtete, 
fuhr der entthronte König von Portugal durch die Straße 
Reccofa; in der Nähe des Haufes Nr. 71 bemerkte er einen 
Unglüdlihen ver auf dem Boden lag und mit den entjeß- 
lichſten Krämpfen rang; die Straße war veröbet; nur ein 
paar Leute betrachteten von einen Balkon aus das gräßliche 
Schaufpiel, wagten jedoch nicht dem Erkrankten zu Hülfe zu 
fommen. Der Fürft dagegen verläßt eiligft feinen Wagen, 
hebt den Mann auf und bringt ihm mit eigener Hand bie 
für den Augenblid nothwendigen Arzneien bei, fo daß ber 
Unglüdliche wieder zu Beſinnung kommt ohne jedoch zu 
ahnen, wer ihm dieſen Liebesdienſt erwieſen. Unterdeſſen 
waren Leute zuſammengelaufen, ſcheuten ſich aber näher zu 
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treten aus Furcht vor bem Worte Cholera; das Herz bes 
Königs wußte jedoch von einer ſolchen Furcht nichts, Er 
blieb bei dem Kranken und ſchickte einen feiner Diener nad) 
einen Wagen. Der pantjche Schreden vor der Cholera war 
indefjen fo groß, daß Fein Fuhrwert aufzutreiben war. Da 
nahm ihm der Furſt zu ſich in den Wagen und brachte ihn 
nad dem Hofpital Santo-Spirito, wo er ihm ben bortigen 
Krankenpflegern Übergab und bringend anempfahl.“ 





„As D immer 1842 nad Albano 
ging, hörte In entjegliches Klagen und 
Stöhnen; er halten, um dem Unglüde 
Tichen der di zu Hülfe zu eilen. Dom 
Miguels Bi adurch zuruckzuhalten, daß 
er ihn an e welchen vor zwei Jahren 
fieben Mörder f6jt verfucht Hatten, wobei 
er gänzlich a u ir wie durch eim Wunder 


ber Gefahr ermordet zu werben entgangen war, Der König 
hörte ihn an, befahl der Wagen folle halten, und ging dann, 
muthig und entfchloffen mit gefpanntem Gewehr in bad 
Dieiht. Dort fand er einen ihm befannten Landmann auf 
den Boden gejtredt, mit mehreren Kopfwunden und gänzlich 
erihöpft; er frug ihn nach dem Verbrecher der ihn im dieſen 
jammervollen Zuftand verjegt; ob er ihn Tenne, ob fie einen 
Streit miteinander gehabt, ob er beftohlen worden 2c.? Der 
Unglücliche erwiberte, er fei dur einen Unbekannten übers 
fallen und durch Stockſchläge jo zugerichtet worden, den Ans 
laß zu diefer Mißhandlung kenne er nicht. Dom Miguel, 
von Mitleiden bewegt, rief einen feiner Leute herbei, der ihm 
half den Kopf bes Mannes mit Schnupftüchern verbinden, 
führte denfelden in feinen Wagen und gebot dem Kutſcher 
langfam zu fahren, damit es dem Verwundeten nicht wehe 
tue. Damit derjelde beffer Tiege, legte er beifen Kopf auf 
feine Schulter; feine Kleider wurden von Blute befubelt, und 
erft in der Nacht kam er nad Albano. Als die Einwohner, 
welche ihn wahrhaft verehren, bemerkten, daß ber Wagen 
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gegen die fonftige Gewohnheit im Schritt fuhr, fürchteten fie, 
Dom Miguel ſelbſt fei ein Unglück zugeftoßen, und Tiefen 
zum Haufe oder vielmehr zur Hütte, worin er zu wohnen 
pflegte, um feine Leute davon in Kenntniß zu feben, bie 
eiligft herbeiftürzten um zu fragen, was gejchehen jei? Nach: 
dem Dom Miguel felbft den Verwundeten zu Bette gebracht, 
ließ er einen Wundarzt kommen und behielt den Mann bie 
zur volllommenen Geneſung bei fi.“ 

„Ein anderesmal, als Dom Miguel in ber Umgegend 
son Albano auf die Jagd gegangen, traf er auf dem Felde 
einen Armen ber nicht einmal ein Hemd befaß; von tiefitem 
Mitgefühl ergriffen ftieg der Fürft vom Pferde, enkleidete ſich 
hinter einem Baume feines eigenen Hemdes und brachte es 
dem Armen; nachdem er ihm noch ein Almofen gegeben, jtieg 
ee wieder zu Pferde und verfchwand. Der Mann hatte ihn 
erfannt und erzählte überall dieſen rührenden Vorfall, ver 
fonft vielleicht unbekannt geblieben wäre.” 

„Diefe Thatſachen reichen hin, um von der Herzensgüte 
Dom Miguels einen Begriff zu geben; ſie gewähren eine 
richtige Vorjtellung von jeinem wahren Charakter, und jeder 
Unparteiifche Fan jich nach diejen Beilpielen, die fi, weil 
die ganze Stadt Rom Zeuge gemejen, urkundlich belegen 
laſſen, fein Urtheil bilden.” 

„Aber nicht bloß in der Verbannung ijt Dom Miguel 
jo menjchlicy und edel gegen Unglüdliche geweien. Als er 
noch den Thron inne hatte und jich im Beſitz enormer Reich⸗ 
thümer befand, welchen Gebrauch machte er da von biefen 
Gaben des Glücks? Die arme Wittwe, der verwunbete Sol⸗ 
bat, der hülflofe Kranke, mit einem Wort alle Unglücklichen 
wiffen davon zu fügen. Wer nur feine Zuflucht zu ihm 
nahm, wurde liebevoll aufgenommen, getröjtet und in frei: 
gebigfter Weiſe unterſtützt.“ 

„Vielleicht werben jeine Feinde, obwohl ſie ſolche Züge 
von Edelmuth nicht in Abrede ftellen koönnen, doch behaupten, 
alles Diefes fei nur Politik geweſen und geſchehen, um bie 
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Gunft des Boltes zu erwerben? Auf einen fo gemeinen Ein- 
wurf habe ich zu erwitern, daß jene Wohlthaten zum großen 
Theil im Geheimen geipentet wurden und Dom Miguel in 
jeinem Benehmen gegen Alle, gegen Angehörige, Fremde, 
Untertbanen, Freunde und Feinde ſtets den gleichen Edel⸗ 
muth, vie gleihe Offenheit des Charakters an den Tag ge 
legt hat. Es iſt nahezu lächerlich, Dom Miguel Berftellung 
und Heuchelei zuzuſchreiben“ *). 

„Aus den früher von uns berichteten Thatſachen, ſowie 
aus dem Briefe des Fürſten Metternich vom 8. Sept. 1825 
ergibt jich zur Genüge, wie innig Dom Miguel an feinem 
Bater hing, man kennt feinen Zug, der irgendwie auf Un- 
dantbarteit von Seiten ded Sohnes deutete. Seine Mutter 
liebte er mit höchjter Zärtlichkeit, und wir haben es gefehen, 
mit welder Sorgfalt er jie in ihrer legten Krankheit pflegte, 
wie er feinen Augenblid von ihrem Bette wich. Wenige 
Minuten vor ihrem Hinicheiden (7. Januar 1830) wandte 
fie noch einmal ven Blick auf die Wunden des Gekreuzigten 
und richtete dann an ihren Sohn die ſchönen Abjchiedsworte 
Leb wohl, theuerer Miguel! Deine Freude, mein Leben — 
lebe wohl!“ 

Wir verlajfen hier für eine kurze Seit unfern Bericht⸗ 
eritatter, um ven eben erwähnten Brief des Fürſten Metternich 
in Weberjegung mitzutheilen: 

„IH habe Shren Brief vom 6. Augujt erhalten und 
barin mif Bebauern gelejen, daß bie Uebelgejinnten in Liſſabon 
und den Provinzen fein Mittel verabjäumen die Aufregung 
zu erhalten, und daß ihre Verjuche, die eine nur etwas 
thaͤtige Polizei leicht hätte verhindern können, ungeftraft ge 








*) Wie hierin bie Pinfichten der Berfonen, welche Dom Miguel ges 
fannt haben, übereinflimmen! Ludwig Storch erzählt in feinem 
Bericht über Bronnbach, Gartenlaube 1853 Ar. 43: „Bin ehren 
weriher Mann der den Herzog gut Fannte, fagte mir: Es ift feine 
Spur von Verſtellung in ihm; er gibt fich Rets und zu aller Zeit, 
wie er ifl.“ 
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blieben find. Es fcheint mir völlig klar zu feyn, daß bas 
ganze Uebel durch die revolutionäre Partei hervorgerufen 
wird, indem ſie, für den Augenblick noch gezwungen ihr 
ſtrafbares Vorhaben aufzuſchieben, weil ſie ſich noch nicht 
ſtark genug fühlt den Thron offen anzugreifen, mittlerweile 
die Fundamente dadurch zu untergraben fucht, daß ſie, um 
unter den Mitglievern der Töniglichen Familie Mißtrauen, 
Eiferſucht, ſelbſt Haß hervorzurufen, fein Mittel unverfucht 
läßt. Die Revolutionäre wagen es, den Namen des Infanten 
Dom Miguel mit ihren Attentaten in Zuſammenhang zu 
bringen, wobei fie die jchlimme Abficht leitet nicht bloß die 
vorgefaßten Meinungen gegen diefen Prinzen zu unterhalten, 
fondern auch feinen Aufenthalt im Auslande, nachdem es 
ihnen gelungen ihn von feinem Vater zu trennen, möglichft 
zu verlängern. Wie fih auch der Infant bei der jüngften 
Revolution verhalten haben mag, Eines bleibt unbeftritten 
wahr, daß ber Prinz, feit er fi in Oefterreich aufhält, fich 
in teinerlei Weiſe mit den Angelegenheiten feines Waters 
weder befaßt hat, noch überhaupt befaſſen will. Er weiß 
nichts von Allen was in Portugal vorgeht, und ich habe 
bie Gewißheit, daß er nicht einmal dorthin correipondirt. 
Sein Benehmen iſt vom erften Tage feiner Ankunft an ein 
völlig tadellofes gewejen. Eben kommt er von einer größeren 
Reife in die Provinzen bes Kaiſerſtaates zurüd und hat 
überall die öffentliche Meinung für fi gewonnen. Mar 
merkt ihm an, daß biefe Reife feine fruchtloje geweſen ift 
und feine Kenntniffe ſich beveutend vermehrt haben; auch 
drückt er jich mit größerer Leichtigkeit im Franzöfifchen aus, 
Seven Tag beichäftigt er fih mehrere Stunden lang m 

ernjten Dingen; er jucht gute Geſellſchaft auf und vermeidet 
jeden ververblichen Umgang”): Turzum, ich müßte ungerecht 


*) So war au Dom Miguels ſpaͤterer Hof in Liffabon nach Delvaur’ 
Ausfage (Month. Vol. VL Nr. XXXV. p. 454): a model of 
modesty and decorum, 
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ſeyn. wellie ih ibn nad irgend einer Seite bin tabeln. Er 
hat ichen einizemal am feinen Baier geichrieben, jedech feine 
Asimort erdalten:; teen berührt ibn Ichmerzlich, dech gibt er 
fih niemal& lauien une trürmijdhen Klagen bin. Der Prinz 
befigt ein Gefũbl, welches iecinem ſcheͤnen Gharafter zur 
böchnen Ehre gereicht, und ſellte ter König dieſes Gefühl 
nit zurüditchen. Wenige lieberclle un? anerfennenve Worte 
türften auf das Gemütb des Frinzen, welder den lebhaften 
Wunſch bezi alle vergefagten Meinungen gegen ihn zu ver 
sichten, eine ãußerſt wcehlihätige uud berubigente Wirfumg 
ausüben. Ich beauftrage Sie, alle viele Umftänte zur Kenntuik 
tes Kenigs une icined Minijters zu bringen. Mas mid be 
trifft, jo wäre es wir periönlid von höchſtem Werth, daB 
Ce. Majeſtaãt von tem trefflichen Benehmen jeines Sohnes 
Kenntnis erhielte, und va Höchſtdieſelde ihn der beſonderen 
Obhut des Kaijers anvertraut bat, je glaube ich eine Pflicht 
zu erfüllen, wenn id ten wahren Sachbeſtand mittheile und 
Se. Majeftät injtäntigjt erjuche, an ten Prinzen einige gütige 
Worte zu richten, bie ihm bie Hoffnung in Ausficht jtellen, 
daß er, wenn er fein bisheriges ausgezeichnetes Benehmen 
einhält, von jeinem Vater mit Tiebevollem Herzen aufges 
nommen werde. Können Sie nidht mit dem König fprechen, 
fo beauftrage ih Sie, Herm von Campo Santo die Miſſion 
zu übertragen, den König von Allem in Kenntnip zu feben. 
Genehmigen Sie ꝛc. Metternich.“ 

Laſſen wir nunmehr unferen Berichterftatter weiter ers 
zählen: 

„Dom Miguels Liebe zu feinen Schweitern war eine 
notoriſche; er war jtets in ihrer Gejellichaft, begleitete fie 
überall hin und überhäufte jie mit Aufmerkjamfeiten.“ 
Wie war fein Benehmen gegen Dom Perro *)? Wie 


*) Schon in frühefter Kindheit zeigte fich bei den Brübern Dom Pedro 
und Dom Miguel ein bedeutender Unterſchied in Weſen und Cha⸗ 
after. Nach der Ausfage ihres Gouverneurs, des Chevalier Monteiro 
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viele Briefe voll brüderlicher Zärtlichkeit, wie viele koſtbare 
Geſchenke Hat nit Dom Miguel, neh nachdem er 1828 
zum König ausgerufen worden, nad Brajilien geſchickt; wie 
tief empfand er den traurigen Zwielpalt, der ſodann auds 
brach; wie empört war er, als Satiren und Pasquille gegen 
Dom Pedro verbreitet wurden! Mehr als einmal hörte man 
von ihm die Aeußerung: „„Ich bin der Freund meines Brus 
ders und möchte nicht, daß ihm bei feiner Landung in Por⸗ 
tugal ein Unglüd widerführe. Träfe ich mit ihm zufammen, 
ich würte ihn ald Bruder umarmen. Die Frage, welche ung 
trennt, ift eine Sache für jich und ich werde mein Recht bis 
auf's äußerte verfolgen.” * 

„Als Dom Miguel an einem Dezembertage 1832 bei 
Oporto die Defenfionspunfte befichtigte, rief er plöglich: „Ich 
fehe meinen Bruder!““ Dann betrachtete er ihn aufmerkfam 
mit dem Fernrohr und verſank in ein längeres tiefes Schweigen, 
worin ihn Niemand zu ftören wagte.“ 

„Während der Belagerung von Oporto hatte er ftreng- 
fien Befehl ertpeilt, nie die Gejchüge dorthin zu richten, wo 
fein Bruder jich zeigen würde; ein Kanonier, welcher dieſem 
Befehl zuwiderhandeln wollte, verfiel einer ftrengen Strafe**). 

„Dom Pedro dachte und handelte nicht in gleicher Weiſe. 
Veberall wo Dom Miguel erijhien — er war an jeinem 
weißen Pferde leicht zu erfennen — fiel auf ihn ein Hagel 
von Kugeln und Kartätihen. Als er fid) eines Tages am 
einem fehr erponirten Orte befand, erichien eine arme Frau, 
fiel auf die Knie nieder und bat um Gehör. Dom Miguel, 


da Rocca, war Dom Pedto unbeſtändig, liſtig, ehrſüchtig, nicht 
ohne Anzeichen von Grauſamkeit; Dom Miguel feſter, ſelbſt eigen⸗ 
finnig, wenn er eine Anſicht für wahr hielt, dabei gutmüthig und 
bereits im hoͤchſten Brave wohlthätig, fo daß er bei dem brafilias 
nifchen Bulfe fehr beliebt war. Monteiro propbezeite bem älteren 
Bruder eine traurige Zukunft. 

*) Diefen Umſtand erwähnt auch Laurentie in einem kurz nach bem 
Tode Dom Miguels in der Union veröffentlichten Re 
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der gewohnt war jolche Bitten nie abzufchlagen, hielt an und 
frug, worin er ihr nüßlich ſeyn könne? Einige Perfonen aus 
feinem Gefolge erfuchten ihn dringend den gefährlichen Ort 
zu verlaffen; das furchtbare Feuer, welches von Seite ber 
Belagerten noch verboppelt wurbe, bewies zur Genüge, daß 
man den König erfannt babe; derſelbe erwiderte jedoch ruhig: 
„„Fürchtet Ihr Euch, fo zieht Euch zurüd! Ich bin König 
und muß meine Unterthanen hören.““ Kaum hatte er biefe 
Worte geiprochen, fo platte eine Bombe und tödtete zwei 
Soldaten, ſowie die arme Frau bie fterbend noch ihrem König 
Dank fagte. Da wandte ih Dom Miguel gegen ven Ort 
bin, von wo der Schuß gefallen war, und rief mit gegen 
Himmel erhobenem Bid: „„O Pedro, Pedro, Der da broben 
weiß, daß ich ſolches nicht um dich verdient habe!““ Diefe 
Thatfahe*) Hat fih im Dezember 1832 vor Dporto zuge: 
tragen.” 

„Im April 1833 ließ Don Pedro, weil e8 an Lebens: 
mitteln fehle, 600 Kinder aus Oporto ausweiſen; Dom 
Miguel nahm fie auf und ſchickte fie nad) Coimbra, wo fle 
auf feine Koften von den Vätern der Geſellſchaft Jeſu vers 
pflegt wurden.“ 

„Welcher Unthaten it ein Sohn nicht fähig, welder 
feinem Vater fchreiben konnte: „„Wir find miteinander in 
Krieg! Mein Vater, ich bin Freimaurer.”* So fchrieb Dom 
Pedro am 15. Zult 1824 aus Rio de Janeiro an den König 
Idad VI.“ 

„Als man Dom Miguel den zu Liſſabon am 24. Sept. 
1834 erfolgten Tod feines Bruders melvete, füllten fich feine 
Augen mit Thränen, und tiefe Traurigkeit verrieth die Ge 
fühle feines Herzens.” 


*) Wäre diefelbe von einem Würften des klaſſiſchen Alterthums oder 
des Mittelalters erzählt worden, fo müßte jeder Schulbube fie aus 
wendig lernen und ein halbes Dubend von Borten haͤtte fie in 
Berſe gebracht. 
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„Die Liberalen Blätter enthalten von folchen Dingen 
nichts; wir aber bejigen SKenntniß davon, wir waren 
Augen: und Ohrenzeugen, wir kennen und bewundern 
deßhalb die feltenen Eigenjchaften unferes edeln Königs und 
Herrn. Man befrage den Prinzen Friedrich von Hefien- 
Darmftadt, der mehrere Jahre in Portugal gelebt und bei 
Dom Miguel freundliche Aufnahme gefunden; man befrage 
den heldenmüthigen Marſchall Bourmont, den tapferen La 
Rochejacquelein und jo viele Andere, welche Dom Miguel 
auf dem Throne gefehen haben, und man wird fich über: 
zeugen, daß ich die Wahrheit gejagt habe, die Wahrheit, 
welche eines Tages fiegreich durchbringen wird, da Gottes 
Gerechtigkeit eine unendliche ift.“ 


IXIXVIII. 
Jakob Wimpheling ein deutſcher SGumanift. 


Als unlängſt über den oben genannten „Humaniſten“ 
ein eigenes Buch erſchien“), welches von Haß gegen Alles 
was katholiſch heißt, überjprubelt, drängte ſich und bie ſchon 
oft gemachte Beobachtung wieder auf, wie leicht man es ſich 
heutzutage macht Bücher zu fchreiben, und wie gewillenlos 
man das aus den Werfen katholiſcher Schriftjteller zufanmen 
geftoppelte Material benugt um „Zeitbilder” zu entwerfen 


*) Jakob Wimpheling. Gein Leben und feine Schriften. Gin 
Beitrag zur Geſchichte der deutichen Humaniten. Bon Dr. Baul 
‚von Wiékowatoff. Berlin 1867. 238 ©. 8. 
LIL 4l 
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— Bilder einer Zeit die nie in Wirklichkeit dageweſen, jon- 
dern nur als Phantafiegemälde einer feindlidyen und anti- 
chriſtlichen Gefinnung eriftirt. Da erjcheinen nun die Männer 
deren Leben und Zeit gejchilvert werden joll, als ganz andere 
als fie in der Wirklichkeit waren, da werben ihnen Gedanken 
und Beitrebungen untergefchoben die jie nicht kannten. Ja, 
fie werden in eine Zeit verjeßt, welche jo bejchrieben, je 
fürchterlich ausgemalt wird, dag wenn die von folchen Ge 
Ihichtsardhiteften gefeterten Männer wierer fommen könnten, 
fie fid) fragen würden: War ich denn der wirklich — und 
habe ich wirklich in einer ſolchen Zeit gelebt? 

Sp würde es auch dem guten Wimpheling geben, ber 
fih von feinem Biographen in das „Verderbniß der Allein- 
herrichaft der Kirche” verjeßt jehen, der „eijerne Zähne" und 
„eherne Klauen“ wahrnehmen würde, mit der dieje ſcheuß⸗ 
liche Perfon „in den Eingeweiden ſämmtlicher europäiſcher 
Völker”, die natürlich „an Geift verfrüppelt, an Sitten ent: 
artet waren”, berummwühlte! Nichts würde ihm entgegen: 
jtieren als „römische Ränke und pfäffiiche Hinterlift.“ Unſer 
Humanijt würde fi mit feinem ihm wohlbefannten Horaz 
fragen: „Täuſcht mich ... Verrüdtheit“ (Lib. IH. Carm. 
IV. 5)? wobei er freilich finden würde, daß dieſe „‚amabilis 
insania‘‘ welche die Sommentatoren oder Erklärer mit „Dichters 

wuth” oder „Manie” erklären, nicht ihn ſondern feinen Bio— 
graphen getäujcht habe. 

. Noch mehr aber würbe er fich wundern, wenn er bei 
weilerem Nachfragen fände, daß ſein Biograph alles den 
weiland Jakob Wimpheling Betreffende, in ſoweit es hiſtoriſch 
ift, mit leichter Mühe einem Werke entnommen, welches vor 
90 Sahren ein Freiburger Profejjor Joſehh Anton Riegger 
veröffentlichte, invejjen er das was unhiſtoriſch ift, aus eigenen 
Heften beifügte. Niegger, ein berühmter Nechtsgelchrter, durch: 
forjchte die Archive der Freiburger Univerfität, um das Ans 
denken ber berühmteren Männer biefer einjt mit Recht als 
katholiſche Hochichule gepriefenen Univerfität zu erneuen. Die 
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Refultate dieſer Forſchungen veröffentlichte er in feinen 
Lateinifch gejchriebenen „Freiburger Annehmlichkeiten”*) welche 
das Leben und die Schriften dreier Männer enthalten, des 
Sohannes Pfeffer als erſten Profefiors der Theologie, des 
weltberühmten Previgers Johannes Geiler von Ketjers 
berg, und unjerd Humaniften Jakob Wimpheling. Ver 
Ichwiegen hat nun der neueſte Wimpheling’iche Biograph 
keineswegs, wo feine Quelle zu juchen fei, indem er ſelbſt 
befennt: „Diejer”, nämlich Niegger, „hat in feinen Amoeni- 
tates literariae Friburgenses mit dem größten Fleiße die Ma- 
terialien zufammengetragen, die er aus ben zahlreichen und 
zum größten Theil überaus jeltenen Werken Wimphelings 
geſchöpft hat, und hat auch deſſen Lebensſchickſale kurz ſtizzirt; 
aber er hat es unterlajlen, aus dieſem Material das Charakter: 
gemälde von vielem bebeutenden und interejlanten Manne 
herauszubeben, und ebenjowenig hat er den Einfluß und bie 
Wirkung gefchilvert, die Wimphelings Perjönlichkeit und feine 
reichhaltige Thätigfeit auf die Zeitgenofjen und auf die Nach⸗ 
welt gelibt hat.” Allein er gibt faft um kein Jota mehr als 
fein Vorgänger vor 90 Jahren gab, wohl aber theilweife 
weit weniger, und das Wenigere ausgelejen in der Abjicht dem 
ehrlichen Katholiken Wimpheling eine Geſtalt zu geben, die 
ihn als erbitterten Gegner feiner Kirche fcheinen läßt ber 
das Gebäude mehr als irgend ein Anderer durch feine un⸗ 
ausgeſetzten Angriffe erjchüttert habe, ohne es aber weiter 
als bis zur Erjchütterung gebracht zu haben, weil er. den 
morſchen Bau „radikal nieverreipen” weder wollte nach Tonnte, 
weil „dazu fein Blick zu beichränft war.” 

Ein folder Mann, wie ihn das Jahr 1867 malen 


*) Amoenitates literariae Friburgenses. Fasciculus J. Ulmae, 
Apud Aug. Lebrecht. Stettinium 1774. Fasciculus I. III. Ebend. 
1773. 582 Seiten, von denen fih S. 161-582 oder Fascicul. II. 
I. ausfchlieglich mit Wimpkeling unter der Auffchrift befchäftigen: 

„De Jacobo Wimphelingo.“ 
41 ® 
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moͤchte, war aber Jaklob Wimpheling nie, wie ſich Jeder 
überzeugen muß, der die Riegger'ſche Arbeit von 1776, zur 
Stunde noch die beſte welche über Wimpheling dem Inhalte 
nach vorhanden, vorurtheilsfrei durchforſcht und aus dem dort 
maſſenhaft aufgehäuften Wimpheling'ſchen Materiale jelbit, 
ſowie aus den Urtheilen ſeiner Zeitgenoſſen die Thatſachen 
ſprechen laͤßt, ohne in Wimpyelings Aeußerungen Gebanfen 


und Geſinnu die ihm durchaus fremb 
waren. 

Wir wi 8 benjelben Quellen, aus 
denen bie Bi yöpfte — ohne und welter 
fortan um fe ein kurzes Lebensbild zu 
entwerfen, w als Wimpheling ſelbſt im 
Jahre 1512 chrieb und 1514 verdffent⸗ 
lichte, in de a Gegnern (er neunt fie 


detractores) unverangen feinen xebensgang entwirft. 

Jakob Wimpheling war am 27. Juli 1450 in Schlett- 
ftadt geboren und bis in fein 12. Jahr, in welchem er feinen 
Vater bald hernach verlor, Schüler des durch feinen gründ⸗ 
lichen und vortrefflihen Unterricht berühmt gewordenen 
Ludwig Dringenberg. Durch die Hülfe eines ihm treu zur 
Seite ftehenden geiftlichen Onkels konnte er bereits 1464 die 
Univerfität Freiburg beziehen, die er, durch die eingebrochene 
Peſt vertrieben, bald mit jener zu Erfurt vertaufchte, um 
dort die begonnenen philoſophiſchen Studien fortzufegen. 
Doc. hatte er fich bereits im Jahre 1466 in Freiburg bie 
alademifche Würde eines Baccalaureus der freien Künfte ere 
worben. Bon Erfurt rief ihn der Onkel bald nad Haufe, 
um ihn dem geiſtlichen Stande und Berufe zu wibmen. 
Allein er fand, dag der Neffe noch zu jugendlih und zu 
ſchwaͤchlich ausſah, um ihn in den Kirchendienft einzuführen. 
Sofort befahl er ihm, bis auf weiteres ſich abermal nach 
Erfurt an die Hochſchule zu begeben. Wie es aber oft im 
Leben geht, daß ſcheinbare Zufälle eine neue Lebensrichtung 
beftimmen, fo war es aud mit Wimpheling, ber Erfurt 
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nicht erreichte, fondern auf feiner Durchreife in Speyer er: 
krankte, wo er von dem Ende bes Herbftes bis zur Mitte 
Dezembers Tiegen bleiben mußte, ohne daß die Kunft der 
Speyerer Aerzte ihm Hülfe zu ſchaffen im Stande geweſen 
wäre. Glücklicher Weife — Wimpheling erflärte e8 als 
Werk der göttlichen Vorfehung — kehrte „ein gelehrter und 
frommer Mann” in daffelbe Gafthaus ein, der von feiner 
Erkrankung Kenntniß nehmend, ihm ernſtlich zufprach ſich 
in Heidelberg bei tüchtigeren Aerzten Hülfe zu ſuchen. 
Dieſem Rathe folgte Wimpheling und ließ ſich nach Heidel⸗ 
berg bringen. Unterdeſſen war ber tiefe Winter herbeige- 
tommen, die Mittel aber — ausgegangen. Die Bekannten, 
die er in Heidelberg kennen gelernt, bejtürmten ihn in Heidel⸗ 
berg zu bleiben und da zu ſtudiren. Allein ohne Zuftimmung 
bes Onkels konnte und wollte er nicht. Diefe erfolgte wider 
Erwarten. Ya der Onkel, der auch einjt in Heidelberg und 
zwar ‚sub oplimis neotericis praeceptoribus“ jtubirt hatte, 
freute ſich des Entſchluſſes feines Neffen und ſchickte foyleich 
bie nöthigen Unterhaltsmittel für das neue Stubium der 
Vhilofophie, in welcher ſich Wimpheling im Jahre 1471 die 
Magifterwürde erwarb. 

Nun begann Wimpheling das Studium bes geiftlichen 
Rechtes, auf das er zwei Jahre verwandt, ohne jedoch ihm 
Geſchmack abgewinnen zu können. Ihn widerte das Sloffens 
wegen an, da er lieber philoſophiſch-metaphyſiſche Forſchungen 
angeftellt hätte. Wirklich naiv fchreibt er, daß er fo. wenig 
von Gott, von den Engeln, von der Seele und ihren Seräf- 
ten, von den Tugenden, vom Leben, vom Tode und vom 
Leiden des Erlöfers in den Gloſſen gefunden habe, aber um 
fo mehr von der Erwählung, von ben Pfründen, Dignitä- 
ten, Richtern und allen möglichen Pladereien — lauter 
Dinge vor denen fein Gemüth zurüd ſchauderte. „Denn“, 
feßt er bei, „ich hatte als Jüngling mir jenes Wort des 
Hieronymus eingeprägt: Der verachtet Alles leicht, der täg⸗ 
lich am fein Sterben denkt; auch Tannte ich das Wort bes 
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Erlöfers: Was hilft es dem Menſchen, wenn er bie ganze 
Welt gewinne?! Er war alſo zum Juriſten verborben. 
Um fo mehr zog ihn fein Herz zur Theologie, deren Stu⸗ 
dium er als eim befonderes Berdienft in ben Augen Gottes 
betrachtete. Noch, im Hochherbſte feines Lebens konnte er 
reiben: „Und es hat: mich ‚bis heute noch nicht gereut, 
eben ſo wenig als ich ‚mich fchäme auf diefe Wiſſenſchaft 
nad) dem Vorbilde der ausaereichnetſten Männer (zu denen 


er auch Geil er ſchon in Freiburg im 
innige Freun verfallen zu ſeyn.“ 
Wimphe aecalaurens formatus'‘ in 
der Theologie, 1. Heidelberg. eine peſtartige 
Krankheit m wer und. Schüler vertrieb; 
erhielt er u Empfehlung des Andreas 
Brambach, dei ichneten Theologen neuerer 


Richtung beziym., mo  ,‚.ıe zu Speyer ben Ruf als 
Domprediger dafeldft. Wimpheling kaͤmpfte lange mit feinen 
Bedenken eine folhe Stelle, zumal in Nücjicht auf das 
Niefengebäude des Speyrer Doms, anzunehmen bis ihn fein 
Freund aufmerkfam machte, er jei die Annahme feiner Ehre 
ſchuldig, da die Bewerber um biefe Stelle das Gerücht vers 
breitet hätten: er fei der uneheliche Sohn eines Priefters. 
Das Gerücht war daher entjtanden, weil fein geiftlicher 
Onkel ihn in feinen Briefen „Sohn“, der dankbare Neffe 
den wahrhaft forgenden Onkel „Mein Vater“ nannte „Nun 
erſt,“ ſchreibt er, „ging ich nad) Speyer zur Vertheidigung 
der Ehre meiner hochachtbaren Mutter.” Sein Aufenthalt 
in Speyer, wo er wohl aud erſt die höheren Weihen er⸗ 
halten haben dürfte, war durch den Umgang mit ben acht⸗ 
barften Geiftlihen und Prälaten, durch deren Vermittlung 
ex bei feiner öfteren Kränklichkeit auch im Predigen erleiche 
tert wurde, ein fehr angenehmer, obſchon ihm eine ftete 
Sehnſucht zur Heidelberger Univerfität wieder hinzog (denn 
aud er ‚huldigte dem Ausſpruch des Petrus Blefenfis: 
„Außer der Univerfität gibt's kein Leben. Extra universi- 
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talem non est vila.“) Durch Zureden des Fürſtbiſchofs 
Ludwig und des Domprepites Georg von Gemmingen blieb 
er 14 Jahre lang zu Spener. 

In diefer Zeit glaubte Wimpheling fo recht das Nich⸗ 
tige, das Vergängliche des Weltlebens und Treibens erkannt 
zu haben. Es 309 ihn in die Einſamkeit. Um fo lieber 
und werther war ihm das Anerbieten bes Domherrn Chriſtoph 
von Utenheim mit ihm in die Einſamkeit zu gehen, wozu 
fih auch bereits jein Johann Geiler und Thomas Lamparter 
verftanden hätten. Mit Freuden gab Wimpheling, ber das 
mals gerade Petrarcha über die Einſamkeit las, feine Zus 
fage. Er reiste jelbjt im Auftrage Utenheims nach Marien» 
thal bei Mainz um ein ähnliches Inſtitut kennen zu lernen. 
Während dem erhielt er vom Kurfürjten Philipp einen Ruf 
als Profejlor der ſchönen LKiteratur und griechifchen Sprache 
an die Univerfität Heitelberg — ein Ruf ber ganz feinen 
Wünſchen entſprach, zumal die Utenheimifchen Plane noch 
längere Zeit izur Verwirklichung beburfter. Er nahm und 
erhielt feinen Abjchied von Speyer, jedoch ohne vie herfümms 
liche Penfion für verabfchievete treue Diener, ging nach 
Heidelberg, wo cr auch über den heil. Hieronymus Vor⸗ 
lefungen hielt, und weilte hier bis in's dritte Jahr. Da kam 
nun Chriſtophs Einladung: Alles jei in der Einſamkeit bereit, 
Wimpheling möge fein Berjprechen erfüllen! Sogleich ent: 
ſagte biefer jeinem Heidelberger Lehramt und ging nad 
Strapburg zu feinem Geiler, um mit ihm ben lang erjehnten 
Schritt zu thun, als zu beiberfeitiger Verwunderung Chriſtoph 
von Utenheim ihnen abfchrieb, weil er zum Biſchof von Baſel 
erwählt worden jei, wo er allerdings mehr wirken konnte als 
in der gewünſchten Einſamkeit. 

Auf Geilerd Bitten blieb nun Wimpheling bis um die Mitte 
des Jahres 1503 in Straßburg, wo er ftch viel Literärifch, 
befonders auch mit der Herausgabe des im Jahre 1502 er: 
jchienenen IV. Bandes der Werke bes Johannes Gerfon, ber or 
hoch verehrte, bejchäftiget hatte. Hierauf folgte er I 


— — 
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ladung Biſchof Chriftophs nach Bafel, Hauptjächlich um bie 
Synodalſta uten biefes Bisthums zu jammel und: zu ordnen, 
die denn auch 1503 genehmigt und. veröffentlicht wurden. 
Wimpheling war, nachdem er auf die Einladung des Biſchejs 
zum Einſiedlerleben auf feine Stelle verzichtet Hatte, ohne 
eine eigentliche das Leben: fihernde Stellung, was: um jo 
bedauerlicher. war als ‚er durch jeine Schriftjteller- Arbeiten 
ſich mehrfache Feindſchaften, ja felbjt die einer ganzen Ordens ⸗ 





Corporation niten, zugezogen hatte, und 
zwar. legte e Schrift „De integritate* 
d. i. von | Eapitel XXXT und. XAXU 
aufgeftellte eil. Auguftin niemals weder 
ein Klojtert uculle tragenber Moͤnch ges 
wejen fei - chtliche Frage um deren 
willen die 2 Wimpheling ſelbſt beim 
heiligen Va welche eine fpätere Zeit 


ganz ruhig bismmmier ww erhreir er durch feine Sachwalter 
von Straßburg aus die Nachricht, daß ihm. ber Papft 
eine Pfründe, die Summifjarie am Münfter ertheilt habe. 
Dorthin ſich begebend, fand er große Abneigung bei dem 
Dechant am Stifte gegen diefe Vergabung, fowie ihm and 
feine Unfriebfertigkeit nicht unbefannt war. Wimpheling 
308 es vor lieber auf biefe Stelle zu verzichten, als in Ume 
frieven zu leben. „Mit Geduld“, ſchrieb er, „will ich die 
Unbild hinnehmen, die Vergeltung Gott anheimftellend!- 
Während er noch in Straßburg weilte, war in Bayern 
ein Krieg ausgebrochen und man fürhtete eine Belagerung 
Heivelbergs, wohin er vor drei Jahren die Söhne der Patricier 
Martin Sturm und Mathias Paulus empfohlen hatte. Deß⸗ 
Halb wurden bie erjtern zurüdgerufen. Allein aus Freunde 
ſchaft zu den Eltern und aus Liebe zu biefen talentvollen 
Zünglingen brachte er fie feldft nach Freiburg, wo er noch 
überdieß wie es jcheint zwiſchen 1504 und 1505 fi ein 
ganzes Jahr als Hofmeifter des Peter Sturm, der die Rechtes 
wiſſenſchaft betrieb, aufgehalten hat. Wie lieb ihm dieſe 





Jakob Wimpbeling. 599 


tatem non est vila.”) Durch Zureden bes Fürftbifchofs 
Ludwig und des Dompropftes Georg von Gemmingen blieb 
er 14 Jahre lang zu Speyer. 

In diejer Zeit glaubte Wimpheling jo recht das Nic: 
tige, das BVergängliche des Weltlebensd und Treibens erfannt 
zu haben. Es 309 ihn in die Einſamkeit. Um fo Tieber 
und werther war ihm das Anerbieten des Domherrn Chriſtoph 
von Utenheim mit ihm in die Einſamkeit zu gehen, wozu 
fi) auch bereits fein Johann Geiler und Thomas Lamparter 
verftanden hätten. Mit Freuden gab Wimpbeling, der das 
mals gerade Petrarcha über die Einjamkeit las, feine Zu- 
fage. Er reiste felbft im Auftrage Utenheims nad) Mariens 
thal bei Mainz um ein ähnliches Inſtitut kennen zu lernen. 
Während dem erhielt er vom Kurfürften Philipp einen Ruf 
als Profeſſor ver ſchönen Xiteratur und griechiichen Sprache 
an die Univerfität Heidelberg — ein Nuf der ganz feinen 
Wünſchen entſprach, zumal die Utenheimifchen Plane noch 
längere Zeit izur Verwirklichung beburften. Er nahm und 
erhielt feinen Abjchied von Speyer, jedoch ohne die herkoͤmm⸗ 
liche Penfion für verabjchiedete treue Diener, ging nach 
Beidelberg, wo er auch über den heil. Hieronymus Vor⸗ 
lefungen hielt, und weilte hier bis in's dritte Jahr. Da kam 
nun Chriſtophs Einladung: Alles fei in der Einſamkeit bereit, 
Wimpheling möge fein Verfprechen erfüllen! Sogleich ent: 
jagte biejer feinem Heidelberger Lehramt und ging nad 
Straßburg zu feinem Geiler, um mit ihm den lang erfehnten 
Schritt zu thun, als zu beiderſeitiger Verwunderung Chfftoph 
son Utenheim ihnen abjchrieb, weil er zum Biſchof von Baſel 
mwählt worden ſei, wo er allerdings mehr wirken konnte als 
in der gewünfchten Einjamteit. 

Auf Geilers Bitten blieb nun Wimpheling bis um die Mitte 
des Jahres 1503 in Straßburg, wo er fidh viel Literärifch, 
befonders auch mit der Herausgabe des im Jahre 1502 er: 
Ichienenen IV. Bandes der Werte des Johannes Gerfon, den er 
hoch verehrte, bejchäftiget hatte. Hierauf folgte er der Ein- 


„ BEE 
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Ladung Biſchof Ehriftophs nad Baſel, hauptſächlich um Die 
Synodalftatuten diefes Bisthums zu ſammeln und zu orbnen, 
die denn auch 1503 genehmigt und veröffentlicht wurden. 
Wimpheling war, nachdem er auf die Einladung bes Biſchofs 
zum infieblerleben auf feine Stelle verzichtet hatte, ohne 
eine eigentliche das Leben fichernde Stellung, was um jo 
bedauerlicher war als er durch feine Schriftjteller- Arbeiten 
fich mehrfache Feindfchaften, ja jelbft die einer ganzen Ordens⸗ 
Corporation, der Auguftiner Eremiten, zugezogen hatte, und 
zwar lettere dur die in feiner Schrift „De integritate“ 
d. i. von der Sittenreinheit im Capitel XXXI und XXXI 
aufgeftellte Behauptung: daß der heil. Auguftin niemals weber 
ein Klofterbruder noch ein die Cuculle tragender Mönch ges 
weſen ſei — eine kirchengejhichtlihe Frage um deren 
willen die Auguftiner den guten Wimpheling felbit beim 
heiligen Vater belangten, über welche eine fpätere Zeit 
ganz ruhig diskutirte! Da erhielt er durch feine Sachwalter 
von Straßburg aus die Nachricht, daß ihm ber Papſt 
eine Pfründe, die Summifjarie am Münfter ertheilt habe. 
Dorthin fi) begebend, fand er große Abneigung bei dem 
Dechant am Stifte gegen dieſe Vergabung, ſowie ihm aud 
jeine Unfriebfertigkeit nicht unbelfannt war. Wimpheling 
309 es vor lieber auf diefe Stelle zu verzichten, als in Um 
frieven zu leben. „Mit Geduld“, jchrieb er, „will ich bie 
Unbild hinnehmen, die Vergeltung Gott anheimftellend!* 
Während er noch in Straßburg weilte, war in Bayern 
ein Krieg ausgebrochen und man fürchtete eine Belagerung 
Heidelbergs, wohin er vor brei Jahren die Söhne der Patricier 
Martin Sturm und Mathias Paulus empfohlen hatte. Des 
halb wurden die erjtern zurüdgerufen. Allein aus Freund⸗ 
Ichaft zu den Eltern und aus Liebe zu diefen talentvollen 
Sünglingen brachte er fie jelbjt nach Freiburg, wo er noch 
überbieß wie es jcheint zwiſchen 1504 und 1505 fich ein 
ganzes Jahr als Hofmeilter des Peter Sturm, der die Rechtes 
wiffenichaft betrieb, aufgehalten hat. Wie Tieb ibm dieſe 
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iuntgften Barmherzigkeit unjeres Gottes willen, laßt euch doch 
nicht, falls ihr je die Zwiegeſpräche Hieronymus Emſer's 
ber die Meile und ihren Kanon lejen jolltet, zum Zorn 
and zu Ausfällen hinreißen, ſondern mit chrijtlicher Beſchei⸗ 
benheit möge Alles vorher auf's genauefte beurtheili werden, 
Ach gründend in den ftichhaltigen Zeugniſſen der alten Väter 
over der heiligen Schrift, zumal der letzteren das Wemento 
es Kanons für die Lebendigen und Abgeitorbenen durchaus 
nicht zu widerfprechen jcheint." Welchen Schmerz verkündet 
ver Brief Wimphelings, der in Sünglingstagen den Ruhm 
er heiligen Jungfrau dichteriſch gefeiert hatte, an ven Propit 
m St. Thomas in Straßburg, Wolfgang Fabricius Capito, 
vom 6. September 1523. „Bruder“, jchreibt er, „die chriſt⸗ 
liche Liebe zwingt mich, dich Liebend und väterlih um eines 
mir aus Straßburg zugelommenen Briefes willen zu warnen, 
m welchen es unter anderen heißt: Doktor Capito prebiget, 
Wer die Muotter Guottes anriefft vnd fein Vertruwen jeßet 
m ſy, ſey gleich als bettet er Hundt an. Item wan er durch 
iy vnd durch ir bit ſolt felig werben, wolt er nit jelig fein *). 
D ſchrecklich! find im deinen Augen Auguftinus, Albertus 
Magnus, Guilhelm von Paris, Sohannes Gerjon ... jo 
einfältige Leute? .. . Du willit jene zur vwerächtlichiten 
machen aus beren veinitem Blute das ewige Wort feinen 
Körper angenommen hat?“ Ja felbft Johannes Rhenanus 
gibt für die durch und durch katholiſche Anfchauung Wins 
phelings ein Zeugniß, wenn er 1520 an Zwingli ſchreibt: 
‚Wimpheling kann e8 nicht ertragen, wenn Jemand gegen 
die Geremonien |pricht” **)! 

Alt und lebensmüde entjchlief Wimpheling am 17. Nov. 
1528 ***). Dieß die im Grunde jehr einfachen aͤnßeren Lebens: 


— — — 





*) Riegger a. a. O. GS. 531. Wimyheling führt in feinem lateiniſchen 
Briefe die obigen Worte in deutſcher Straßburger Schteibweiſe an. 

»e) A. a. O. S. 547. 
eee) Bei Riegger S. 166 wird eine ausführliche Gradſchrift auf Wimpheling, 
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verhaͤltniſſe Wimphelings, bie won denen anderer Gelehrten 
jener Zeit ſich faft durch nichts unterſcheiden. Alleiu die 
Größe Wimphelings Liegt in feinem durchgebildeten, von 
Weltjinne entfernten Charakter, in jeinent unermüdeten 
Streben dus zu ſuchen was umbergänglich Äft, in feinem 
Bemühen Viele für Chriſtus zu gewinnen. Dahin concentrirte 
ſich feine Lehrthätigteit, dahin ſein ſchriftſtelleriſches Bemühen; 
welches Erasmus von Rotterdam mit den Worten charel⸗ 


terifirt: „9 Heiner Bücher bemühte er 
ſich, die Ju oie Prieſter aber zur Froͤm⸗ 
migkeit unt fern.” Hiezu kam noch eine 
unausfpred ven Vaterland. Jedes andere 
Ziel war ihr einen ſolchen ſich ſelbſt vers 
Täugnenden rüefgezogenheit Ati Einfach 
heit des Leb Kirche aus ganzem Herzen 
ergebenen v Loft jeden ihrer Gebraͤucht 


achtenden Prieſter eine reine unmöglichkeit, auch nur eimen 
Augenblick lang mit ihr in Conflikt zu kommen. Von dieſen 
Standpunkte aus muß man feine Schriften leſen und nur 
fo kann man jie verjtehen. Sie wollen eben nur ermunternde 
Beiſpiele der Tugend, abſchreckende des Laſters der Jugend 
und vorzugsmweife den Prieftern als den Senbboten Chriſti 
vor Augen führen. Nah Schriftjteller- Ruhm geizte Wim« 
pheling, treu feinem Grundfage: „Wenn nur Chriſtus vers 
herrfichet wird“ nie. Und fo kommt es, daß Wimphelimg, 
obſchon er eine Unzahl theils eigener theils fremder Arbeiten 
durch den Druck veröffentlichte oder bei deren Herausgabe 
ſich betheiligte (Niegger führt allein ſchon 89 auf), dennech 
fein einziges großes Wert, welches z. B. ven Werten eines 
Erasmus oder jonft eines feiner Zeitgenofien an Umfang 


gefertigt von Beatus Rhenanus, mitgetheilt, in ber fein Gterbtag 
mit „XV. Calendarum Decembrium“ bezeichnet wird; Dagegem 
gibt das auf einer Kupfertafel mitgetheilte Monument in der Kirche 
gu Sqlettſadt den Sterbtag mit „XVII. Kl. Dec.“ an. 
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gliche, hinterlafjen hat, ja daß er gegenüber anderen Männern 
biejer Zeitepoche, wie Johannes Trithem (ben er zur Heraus: 
gabe feines Verzeichniſſes deutfcher berühmter Männer, um 
1495, ſelbſt veranlaßt hatte), Conrad Eeltes u. |. mw. ge- 
wiſſer Weije einer baldigen Vergejjenheit anheimfiel. Heute 
noch gelten die meilten feiner Schriften eben nur als biblio- 
graphijche Seltenheiten, ohne von Jemand mehr um ihres 
Inhaltes willen beachtet zu werben. 

Spricht man nun von einem Humaniften des 15. oder 
16. Jahrhunderts, jo ift der Gedanke, daß derſelbe auch durch 
Lateinifche Dichtungen geglänzt habe, davon unzertrennlich. 
Auch Wimpheling war Dichter, der Poefie mächtig wie es 
ale Humanijten wenigitens in Beziehung auf die Versmaße 
waren. Allein nur jelten tritt er im elegifchen Versmaße, 
noch feltener im lyriſchen, dabei aber jo auf, daß feine in 
iprachlicher und metrifcher Beziehung meiſt tabellofen Dich: 
tungen wirklich als eine keuſche Poejie ſelbſt ba erjcheinen, 
wo er verfüngliche Gegenjtänve behandelt, wie in bem jeinem 
Herzen Ehre machenden Gedichte an Papſt Leo X. ‚‚Contra 
prodigos in scorta in tanta pauperum, pustulatorum et puer- 
orum expositorum multitudine.“ Im Ganzen veröffentlichte 
Wimpheling ungeführ zehn folcher Dichtungen, deren erite 
fein „Rob der Speyerer Kirche” (Laudes Ecclesiae Spirensis) 
war, velches 1486 erſchien und für die Gefchichte des alten 
Speyerer Doms von Intereſſe it. Indeſſen gilt als fein 
Hauptgericht „der dreifache Glanz der Jungfrau Marin‘ De 
triplice candore Mariae) gewidmet dem Erabijchof Berthold von 
Mainz. Maria, die hinmlifhe Jungfrau und Königin war 
damals — che noch die Lehre ber Neformation das Band 
entzwei geriſſen hatte, welches jedes deutſche Gemüth mit 
der himmlischen Mutter durch den Glauben verband: „Maria 
Du auch meine Mutter” — ver Gegenſtand reinfter und 
hehrſter Begeiſterung. Auch als Comödiendichter verjuchte fich 
Wimpheling in feinem „Stilpho* in welchem er bie Erfolge 
eines gründlichen Univerfitätss Stubiums im Gegenjate mit 
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verhältnifie Wimphelings, die von denen amberer Gelchrien 
jener Zeit fich faft durch nichts unterjcheiven. Allein de 
Größe Wimphelings Liegt in feinem durchgebildeten, vom 
Weltſinne entfernten Charakter, in feinem unermübeten 
Streben das zu ſuchen was unvergänglih ift, in jeinem 
Bemühen Viele für Chriſtus zu gewinnen. Dahin concentrirte 
fich feine Lehrthätigkeit, dahin fein jchriftftellerifches Bemühen, 
welches Erasmus von Rotterdam mit den Worten dyaral: 
terifirt: „Durch die Herausgabe kleiner Bücher bemühte er 
jich, Die Jugend zu unterrichten, die Priefter aber zur Froͤm⸗ 
migfeit und Sittenreinheit anzueifern.” Hiezu kam noch ine 
unausfprechliche Liebe zum deutichen Vaterland. Jedes andere 
Ziel war ihm fremd, ja es war für einen ſolchen ſich ſelbſt ver: 
läugnenden, die Entbehrung, Zurückgezogenheit und Einfach⸗ 
heit des Lebens ſuchenden, jeiner Kirche aus ganzem Herzen 
ergebenen und jie Tiebenden, jelbit jeden ihrer Gebräude 
achtenden Priefter eine reine Unmöglichkeit, auch nur einen 
Augenblid lang mit ihr in Eonflitt zu kommen. Bon dieſem 
Standpunkte aus mug man feine Schriften lefen und nur 
jo kann man ſie verjtehen. Sie wollen eben nur ermunternde 
Beijpiele der Tugend, abjchredende des Laſters der Jugend 
und vorzugsweife den Prieftern als den Sendboten Chrifli 
vor Augen führen. Nach Schriftjteller- Ruhm geizte Wim 
pheling, treu feinem Grundſatze: „Wenn nur Ehriftus ver 
berrlichet wird“ nie. Und fo kommt es, daß MWimpheling, 
obſchon er eine Unzahl theils eigener theils fremder Arbeiten 
durch den Druck veröffentlichte oder bei deren Herausgabe 
ſich betheiligte (Niegger führt allein ſchon 89 auf), vennod 
fein einziges großes Werk, welches 3. B. den Werken eined 
Erasmus oder ſonſt eines feiner Zeitgenofien an Umfang 


gefertigt von Beatus Rhenanus, mitgetheilt, in der fein Sterbtag 
mit „XV. Calendarum Decembrium“ bezeichnet wird; dagegen 
gibt das auf einer Kupfertafel mitgetheilte Monument in der Kirche 
zu Schlettſtadt den GSterbtag mit „XVII. Kl. Dec.“ an. 
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—— — den Jugendunterricht paſſen und welche nicht? 
ext hleibt, daß Wimpheling auch die chriftfichen 
“ie - Brupdentius und Sebulius, ja jelbit auch den 


* 
—Am eliten Baptiſta Mantuanus in den Kreis ber 
—J gezogen wiſſen will. Ja man kann mit Be⸗ 
we“ !, biejer Iſidoneus bleibt in pädagogischer Bes 
RT ‘e noch ein lejenswerthes Buch für manche 
N igogen unſerer Zeit. 
Er Kg ichtiger ift feine 1500 erjchienene den 
ae u * 22 * .. 
BT *8 Löweuſtein gewidmete Schrift „Ado- 
22 2 8 welche ſchon der Druckherr Martin 
U cn, ar em Zurufe endete, daß fie nicht 
ı uch für Erwachſene ſehr nüß- 


vven. Und wirklich iſt dieſes 
tliche Pädagogik, die auch 
ur und Erziehungsweſens lejen dürften, 
ge Geſchicklichkeit ji) damit abfchliegt Schule und 
Erziehung zu verberben. Den Schluß machte Wimpheling 
mit einer 1514 erjchienenen höchſt merkwürdigen, wenn auch 
etwas tumultuariich abgefaßten Schrift „Ueber ben rechten 
Unterricht der Knaben in den Trivialſchulen und ver Jüng⸗ 
dinge an höheren Anjtalten” (De proba institulione puer- 
orum in trivielibus etc.), in welder er ſehr Eluge Ans 
Deutungen über ben Unterricht aber auch über die Stanbes- 
wahl gibt, wobei er manchjache Gebrechen hervorhebt, bie ihm 
im Leben aufgeitoßen jeyn müſſen. Wimpheling hatte, übri⸗ 
gens für die Jugend wie für die Fortbildung Erwachſener 
burch die Herausgabe mehrerer klaſſiſcher Autoren Sorge ges 
tragen *). 
Ebenjo bedeutend war fein Streben burd, moralifch- 
politiiche Arbeiten auf feine Zeitgenojjien zu wirken. Auch 
die Fürften z0g er in den Kreis jeiner Beſprechung. So 


*) Bergl. bei Riegger die unter Nr. 40, 51, 65, 77, 87 aufgeführten 
„. Briten. 
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den formellen Befchäftigungen bei der „Curia“ ben Zuſchauern 
begreiflich machen wollte, Hübſch iſt jeine Elegie, an Papft 
Julius 11. gerichtet (Ouerulosa excusatio), in der er ſich ber 
ſchwert, daß bie Muguftiner einen Befehl gegen ihn enwirkt 
ſich perjönlich bei ber römischen Eurie zu ftellen, weit er ge 
ſchrieben habe: „Der Heilige Auguſtin ſei weder ein Mind 
noch ein Bettelbruder geweſen.“ Bekanntlich. legte der heilige 
Vater den wunderlichen Streit ſelbſt bei, jo daß Wimpheling 


nicht gezwi llen Italien ſehen zw müffen. 

Aus av der dichteriſchen Leiſtungen 
Bimphelin, erdings, daß er nicht mit dem 
Venuſiniſch nte, ex habe ſich ein Dentmal 
errichtet da hes die unzaͤhlbare Reihe der 
Jahre und ht zerftören. toͤnne (Hor. Lib. 
N. Corın. X Dichter wollte er auch nicht 
glänzen. J ehung der Jugend zu Ahun, 


und injoferne hat fich fein veuym traditionsmäßtg durch drei 
Zahrhunderte erhalten, wenn auch von den Vielen die feinen 
Namen noch nennen, kaum Einer eine feiner pädagogiſch 
philologiſchen Schriften gründlich gelefen haben dürfte. 
Sehen wir nun auf diefe feine Leiltungen gegenüber der 
damals überfommenen Unterrichtsmethebe, an ver Wimpheliug 
als praktiſcher in der Dringenberg’ihen Schule gebilneter 
Lehrer ummöglich Freude haben konnte. Es fehlte dem Unter 
richt die Methode! Unter feinen fieben hieher gehörigen Ur 
beiten, die fich jelbit auf den wünfchenswerthen Wort» und 
Flostelreichthum, auf die Verskunſt und dergleichen be 
ziehen, iſt indefien feine merkwürdiger als fein im Jahre 
1497 erſchienener „Isidoneus Germanicus“ d. i. Wegfüßrer 
für die Jugend Deutjchlands, in welchem er feine Anfichten 
über das Erlernen der claſſiſchen Sprache gegenüber geif- 
loſem Mechanismus entwidelt; darlegend wie man mit Geift 
und geijtesbilvend die alte Sprache erlernen könne. Er ver 
breitet fich zugleich fehr vernünftig über das Gebiet der römis 
ſchen Claſſiter und ftellt feſt, welche Schriften der einzelnen 
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Autoren für ‚den Jugendunterricht pafjen und welche nicht? 
Bemerfenswerth bleibt, dag Wimpheling aud) die chrijtlichen 
Dichter, wie Prudentius und Sebulius, ja felbit auch ben 
fpätern Earmeliten Baptiſta Mantuanus in den Kreis ber 
Jugendlektüre gezogen willen will. Sa man kann mit Bes 
ftimmtheit jagen, diejer Iſidoneus bleibt in pädagogiſcher Ber 
ziehung auch heute noch ein leſenswerthes Buch für mande 
unpädagogiſche Pädagogen unjerer Zeit. 

Allein ungleich wichtiger ift feine 1500 erjchienene dem 
Strafen Wolfgang von LKöwenjtein gewidmete Schrift „Ado- 
lescentia“ ober bie Jugend, welche ſchon der Drucdherr Martin 
Flach in Straßburg mit dem Zurufe endete, daß fie nicht 
bloß für Sünglinge jondern auch für Erwachſene ſehr nütz⸗ 
ih jei, um tugenvhaft zu werben. Und wirklich ijt dieſes 
äfters aufgelegte Buch eine hriftliche Pädagogik, bie auch 
jene Reformer des Schul- und Erziehungswejens lejen dürften, 
deren ganze Geſchicklichkeit ſich damit abſchließt Schule und 
Erziehung zu verderben. Den Schluß machte Wimpheling 
mit einer 1514 erjchienenen hoöchſt merfwürbigen, wenn auch 
etwas tumultuariſch abgefaßten Schrift „Ueber den rechten 
Unterricht der Knaben in den Trivialſchulen und der Jüng⸗ 
linge an höheren Anftalten“ (De proba institutione puer- 
orum in trivielibus etc.), in welder er jehr Kluge An⸗ 
deutungen über ven Unterricht aber auch über die Standes: 
wahl gibt, wobei er manchfache Gebrechen hervorhebt, die ihm 
im Leben aufgeftoßen jeyn müflen. Wimpheling hatte, übri⸗ 
gend für die Jugend wie für die Fortbildung Erwachjener 
durch die Herausgabe mehrerer klaſſiſcher Autoren Sorge ge 
tragen *). | 

‚Ebenjo beveutend war jein Streben durch moraliſch⸗ 
politiiche Arbeiten auf feine SZeitgenojjien zu wirken. Auch 
die Fürſten 309 er in den Kreis feiner Beiprechung. So 


*) Berg. bei Riegger vie unter Ar. 40, 53, 65, 77, 87 aufgeführten 
Schriften. 
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handelt jeine „Philippa‘‘, eine Lobſchrift auf Philipp Pfalz⸗ 
graf bei Rhein, Herzog in Bayern, von der Weisheit die den 
Fürften nothwendig iſt, von dem offenbaren Nachtheil der dem 
Hriftfihen Glauben durch die Unthätigteit der Fürften zu 
erwachſen pflegt. "Noch im vemfelben Jahre 1498 veröffent: 
lichte er feine „Agatharchia“ ober von dem guten Fürften- 
thume, mit dem Motto: Jmmerwährendes Heil dem Haufe 
Bayern (Semnitarna <alne Anmaz'Bayarieae!) — eine Schrift 





voll chriſeli fachen politiſchen und ſtaats⸗ 
wirthſchafti ter denen ber 23. „die Auto⸗ 
ritaͤt der fi 1 amd ihre Freiheit nicht zu 
verlegen“ b 4 aber „die Wucherer und 
Zinsjuden hervorgehoben wird, Man 
ſieht, Bir titändiger erfaßrungsreicher 
Mann! B jatte er eine ähnliche jedoch 
metriſch abı erzog Eberhard von Würt⸗ 


temberg gewitmet. 

Allein auch für alle Stände wollte er ein moraliſches 
Handbuch über die „Sittenreinheit“ (De integritale B- 
bellus) bieten, welches Büchlein er einem ihm lieben Füge 
ling, ver damals im 16. Jahre ftand — Jakob Sturm 

widmete, obſchon ber Inhalt fich eigentlich do kaum für. ein 
fo jugendliches Alter eignet, da er Verhältnijje berührt, wie 
ihm noch unendlich ferne Liegen müflen. In welche Verwich 
ungen ver Verfaſſer tes Büchlein, das 1505 erfchienen war, 
mit ten Auguftinern Tam, ward ſchon oben berührt, weßhalb 
er fich gebrungen fühlte eirie vertheidigende Erflärung (Ape- 
logelica declaratio) demfelben folgen zu laſſen, der er fpäter 
auch noch feine „Reinigung“ (Expurgatio) anfügte. 

In diefe Reihe der Schriften fällt auch fein Selbſige⸗ 
prä für den riftlichen Frieden und für bie Schweiger 
(Solilequium pro pace Christiana et pro Helvetiis) benen er 
es als deutſcher Patriot nie verzeihen konnte, daß fie ſich 
von Kaifer und Reich getrennt hatten. 

Die legte hieher gehörige Schrift ift feine „Vertheibigung 
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des chriſtlichen Staates“ (Apologia pro republica Chri- 
stiana) in welcher 1506 veröffentlichten Schrift, die als eine 
Satire gegen die Ausſchreitungen ber Juriſten gewöhnlich 
betrachtet wird, Wimpheling ihnen gegenüber ben geiftlichen 
Stand heroorhebt. 

Unbeveutenver ijt was Wimpheling für paftorelle Theo⸗ 
logie in ungefähr fünf Kleinen Schriften veröffentlichte, wo⸗ 
gegen feine Leiftungen für Kirchenrecht und Kirchenftuatsrecht 
allerdings bedeutender ſind, wenn jelbe im Grunde doch auch 
zunächft nur im Vervienfte des Sammlers gründen. Mit 
Uebergehung zweier kleinerer Arbeiten jtehen hier die Syn o⸗ 
daljtatute des Basler Bisthums (Statuta synodalia 
Episcopatus Basiliensis) oben an. Diefer Sammlung, bie 1503 
erſchien, rühmte ſich Wimpheling gerne als im göttlichen und 
geiftlichen echte gegründet; aber auch nicht geringeren Werth 
legte man auf feine „Sanetio pragmatica“, ein Werk das 
von feinem juriviichen Willen zeugt, wenn gleichwohl nur 
Excerpte — gleihjam das Mark — (Divo Maximiliano jubente 
pregmaticae sanctionis medulla excerpta) 1520 zu Schlett- 
ſtadt durch Jakob Spiegel, den Neffen Wimphelings er 
ſchienen“). Daß hieher auch „vie Beſchwerden der deutſchen 
Nation“ gehörten, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Als deutſcher Patriot hatte Wimpheling auch eine be⸗ 
ſondere Liebe zur Geſchichte ſeines Landes, das er ſchon früher 
gegen Beſchuldigungen des Aeneas Sylvius vertheidiget hatte. 
„An’s Vaterland, an's theure ſchließ dich an“: dieſe Mah⸗ 
nung hatten die alten ächten Deutſchen lange vorher ſchon 
im Herzen, ehe jie dem Epigenengejchlecht der Neuzeit von 
Dichtern und Profaifern eingeprägt werden mußte. Wimphe⸗ 
ling jchrieb feine „Germania“ die er dem Magiſtrate der 
Stadt Straßburg widmete (1501) und vertheidigte ſich gegen 


*) Diefe intereffanten Arbeiten finden fich bei Riegger a. a. D Seite 
479 — 533 unter Nr. 85 und 86 abgebrudt. 
LXL 42 
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Thomas Murner, der etwas von franzöfiicher Geſinnung an 
den Tag gelegt und Wimpheling, der nur urdeutſchen Boden 
überall ſah, angegriffen hatte. — Allein auch für vie Biß 
thumsgefchichte des deutſchen Straßburg war er thätig, und 
zwar in Straßburg jelbft kurz vorher, che er die Sturme 
nach Freiburg brachte, wie er denn dort ſelbſt erzählt, er 
babe aus Erfenbald und Bald, der doch nur Ein Biſchof 
jei, zwei Bilchöfe gemacht, und zwar getäufcht durch bie 
Tehlerhaftigfeit feiner Vorlagen *). Dem Buche, weldyes als 
„Argentinensium Episcoporum Catalogus“ zu Straßburg 1508 
erichien, folgte 1510 als Sterbgabe oder Nänie für jeinen ge 
liebten Johann Geiler ein „‚Planclus et lamentalio‘“ mit einer 
elegant gejchriebenen Biographie diefes ächt deutfchen Mannes 
und Prebigers, der auch heute nad) vierthalbhundert Jahren 
als folcher in jeiner Art unerreicht daſteht. 

Diejes jind die jelbitjtändigen Leiltungen Jakob Wimphes 
lings, der ſonderbarer Weije, obſchon grabuirter Theologe und 
langjähriger Prediger, kein einziges theologiſches Werk von Bes 
deutung fchrieb. Dagegen erjcheint er weit häufiger als Heraus 
geber von Werken größeren und Fleineren Umfangs, deren Zahl 
fi über vierzig erſtreckt. Durch ſolchen Herausgeber:Eifer 
und Fleiß, der fich auf Werke der Theologie, der Politik und 
der Poeſie erſtreckte, wurde er im Grunde befannter und blieb 
fein Anventen gejicherter als durch feine eigenen Schriften. 
So betheiligte er jich bei der Herausgabe der „Biblia la- 
tina“, die mit den Poſtillen orer Erläuterungen des Cardi⸗ 
nals a ©. Caro im Jahre 15U4 zu Bafel in jechs mächtigen 
Foliobänven durch Johann Amorbach gedrudt wurde. Da 
vedet in jeinem beigebrudten Schreiben Wimpheling ben 
Buchhändler Anton Koberyer über das neue Bibelwerk ax: 





*) Wimpheling ichreibt: „ .. Argentinensium Episcoporum Cals- 
logo expleto (in quo Erckenhbuldum et Baldum cum unus 
sit, duos putavi, exemplarium mendis deceptus). Riegger I. c. 
©. 425. 
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„Möge es unjeren Glauben, möge es deinem. Hauswelen, 
möge es dem Ruhme der Druder zum Nubert gereichen. 
Möge das vortreffliche Werk hinaus in alle Welt geben, wo 
nur immer Chrijtus verehrt und angebetet wird! Möge es 
hinaus gehen unter glücklichen Aufpicien! Möge e8 mit Ruhm 
erblühen, gefallen, gelejen und wieber geleſen, geliebt werden 
zum Ruhme Gottes, zum Heile der Menſchen, zum Wachs: 
thum der chrijtlichen Religion, zur Erfenntnig und Liebe des 
großen gütigen Gottes, zur Erfafjung der Tugenp, zur Ver: 
ſcheuchung des Lafters, zur Erlangung der ewigen Seligteit.* 
So dachte Wimpheling über das Bibeljturium! Einen großen 
Ruhm erwarb er ji im Jahre 1503 durch die Herausgabe 
bes Wertes, welches im Kloſter zu Fulda in grauer Vorzeit 
ber weltberühmte Magnencius Rabanıs Maurus vom Lobe 
des heiligen Kreuzes gejchrieben hatte, freilich nach heutiger: 
Anfchauung eine wunderliche Versjpielerei, in alten Tagen. 
ein Wunderwerf als welches übrigens der alte Drud des 
Thomas Anshelmus zu Pforzheim auch heute nod) gilt und 
gejucht wird, ald Zeuge dejjen was damals ſchon die Yuch- 
druckerkunſt zu leilten vermochte. 

Wimpheling betheiligte fich auch bei der Herausgabe ber 
Werte des Johannes Picus von Mirandula (Straßburg 
1504), vie er für nuͤtzlich dem einzelnen Leſer, nüglich ter 
ganzen Chrijtenheit hielt, weil fie zur Entflammung der 
Liebe zur Philoſophie jowie zur heiligen Schrift führen wür⸗ 
ven. So veröffentlichte er Schriften von ©. Bernard, Albert 
dem Großen, Bonaventura und andern mittelalterlichen Schrijt: 
ftellern, deren Schriften er zur Förderung des Glaubens und 
der Tugend erſprießlich hielt. 

Der Humanift verläugnete ſich nicht im der Teilnahme 
für die Dichtungen des Baptifta Mantuanus, den er 
deßhalb ſchätzt „weil In ihm die Liebe zur Dichtkunſt nicht 
das Studium der heiligen Schrift und Philofophie auslöfchte, 
eine Anſchauung, durch welche jih Wimppeling von allen 
Humaniften feiner Zeit weſentlich unterſchied. Gottesfurcht 


14? 
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und Tugend zit förbern, biefes war fein Streben. Deßhalb bes 
vorwortete er jelbjt das Narrenſchiff das Jodol Badius für 
thörichte Franen®) gefehrieben hatte, auf das lebendigſte und 
eindringlichfte. Er’erflärt, in welchem Zufammenhange das 
Schifflein des Babius zum Narrenſchiff des Sch, Brant ftehe, 
von welch [egterem er ben Ausſpruch thut, daß ein zweites diejem 
gleiches Werk in der deutſchen Mutterſprache nicht mehr zu 
finden fi, 7 dieſes Fobokfche Schiffe 


Tein ſchon m zu beachten und jo weiſe 
Bewahrung eignen, um den Fallſtricen 
der „Fallae a“ zu entgehen. 

So fu U die morallſche Seite her— 
vor und di Tage, der ſich entjchliegen 
Tönnte, die ing’fcher Schriften und Bor- 
reden genau finden, daß er immer im 
chriſtlichen & holiſcher Geſinnung jchrieb, 


weßhalb Alles was er ſchrieb, in diefem Sinne and heute 
noch für's Leben Geltung hat. 

Dieſes das Leben und bie jchriftftellerifche Thätigkeit 
Wimphelings, dem der große Erasmus von Rotterdam”) 
ſchließlich in einem Briefe an Johann Vlatten vom 24. Januar 
1529 das fchönfte Denkmal fegte, wenn er ſchrieb: „Indem 
wir fo fprechen, enteilt die Zeit (fugit hora) und wenn wit 
die Zahl ver Freunde überfchauen, haben wir einen verloren, 
der wahrlich nicht zu den legten zählt, den Jakob Wimphe⸗ 
ling aus Schlettjtadt, den man wirklich unter die Glücklichen 
zählen könnte, wäre fein Greifenalter nicht in diefe fo ww 

*) Das Sebaſtian Brant’fce Narrenſchiff, aus dem Deutjchen zu won 
ſchiedenen malen in's Lattiniſche überfept als „Navis staltifern 
fatuorum‘“ iR betanntlich ungemein verbreitet, während bie „Stal- 
tifera navicula faluarum mulierum‘‘ — Stultiferao mares 
sensus animosque trahentes Morlis in exitium — unfers 

Wiſſens nur einmal zu Straßburg 1502 erfgienen, faR gänzli 

unbetannt blieb. 

**) Bei Riegger ©. 161. 
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gemein ftürmijche Zeit gefallen. Denn von jeiner eriten Kind⸗ 
heit an wurde er in den achtungswertheften Wiflensgegen- 
fanden unterrichtet, erſt zu Schlettitabt unter dem Weſt⸗ 
phalen Ludwig Dringenberg, dann zu reiburg, bald barauf 
zu Heibelberg, wo er die kirchliche Rechtswiſſenſchaft nicht 
ohne Erfolg mit der theologiihen Wiflenfchaft verband, in 
feinem achtbaren Wifjenszweige fremd, babei aber in gebuns 
dener wie ungebundbener Rede jo berebt, wie man folches 
nur immer von einem Theologen oder irgend Jemand aus 
jener Zeit erwarten kann. Nah Speyer berufen verfah er 
fein Kirchenamt nicht ruhmlos. Indeſſen dachte der fromme 
von brennender Liebe zum Himmel, durch welche die Welt 
ihm überbrüjjig geworben war, erfüllte Dann in die Ein- 
famfeit zu gehen. Um arm zu feinem armen Ehriftus feine 
Zuflucht zu nehmen, legte er feine Stelle nieder. Auch nad 
Bereitlung feines Vorhabens . . . fuhr er, froh in feiner 
Armuth, fort, womit er begonnen hatte, wieber in Heidelberg 
heilige Schriftjteller zu erklären, unter ihnen ven Hieronymus. 
Durch die Herausgabe Fleiner Bücher bemühte er ſich, die 
Jugend zu unterrichten, bie Priejter aber zur Frömmigkeit 
und Sittenreinheit anzueifern. Ja nicht einmal fchwer fiel 
es ihm, aus Liebe zur Froömmigkeit fi) als Erzieher einiger 
ſehr hoffnungsvollen Jünglinge . . . gebrauchen zu laſſen. 
Allein ſelbſt die heiligmäßige Freiheit diefes Mannes konnte 
dem Neide nicht entgehen ... Unter allen Wiberwärtig- 
keiten, die der rerliche Mann zu beftehen hatte, that ihm. doch 
feine weher als die jegige unheilvolle Spaltung der Yanzen 
Kirche, ja jie machte ihm fein Leben überbrüflig .. . Ich 
bin noch nicht mit mir einig, jol man den Tod Wimphelings 
mehr beglückwünſchen ober mehr beklagen... Er wurde 
einer Welt entnommen, die jest jo fchlecht ift, va man fie 
ſich nicht Schlechter tenten kann. Auch zweifle ich fchließlich 
wicht, daß er den Kohn für fein unfchuldiges Leben jebt 
im Himmel geniege!* 





Hiſtoriſch der Werke Schillers. 
Stuttgart 1867. 

Ein Hal i Tode des Dichters war ee 
aimmer verfrüht, an eıne ıuırıjche Ausgabe feiner Schriften 
zu denen. Gin Unternehmen dieſer Art muß freudig bewill- 
Lommt werben, wenn das Refultat ein alfo gelungenes if, wie 
die beiden vorliegenden Bände beweilen. Die Vorbereitungen 
dazu hatte längft jchen der wadere Rürnberger Profeflor Dr. 
Zoahim Meyer getroffen, welder feine letzten Lebensjahre 
(+ 23. Januar 1865) mit eiferner Arbeitätraft und Energie 
daran fegte, die urjprünglihe Leſe- und Schreibart ber 
Schillerihen Dichtungen feftzuitellen und vie bisweilen ganz 
corrumpirten Terte in integrum zu reitituiren. Thatſache if 
es, daß alle früheren Gejammtausgaben, jie mögen in Graz 
oder Paris, in Wien oder Haag, in Augsburg, Stuttgart 
oder Karlsruhe, zum NRugen oder Schaden der Familie des 
Dichters erjhienen feyn, weder bie urſprüngliche Ortho— 
graphie, noch bie veralteten Sprachformen der zu Lebzeiten 
des Dichters erfchienenen Einzelvrude beibehalten haben, uud 
daß nicht wenige Stellen in der löblihen oder böswilligen 
Abſicht einer „DVerbejjerung“ geändert worden find. 

Nun wird und auf Grund der älteften Drude, Hand: 
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Ihriften und vergleichen eine den ftrengiten wifjenjchaftlichen 
Anforderungen völlig genügende kritiſch-hiſtoriſche Ge 
jammtausgabe geboten, zu deren Herftellung ein ganzer 
Cyklus von Gelehrten zujammenwirkte unter ber Aegide der 
Cotta'ſchen Verlagshandlung, welche die Löfung dieſer Auf: 
gabe als eine bejondere Ehrenjache, als eine wahre National 
ſchuld betrachtete. 

Der erfte, von dem bekannten Literarhiftoriter Karl 
Gödete beforgte Band (VII. 407 ©. gr. 8.) enthält bie 
früheſten Tlügelfchläge der zehnjährigen Schiller’ichen Mufe, 
beutfche und Lateinische Schulverſe oder Zeugniſſe über bie 
eriten fühnen Entwürfe, weldye entweber nicht zur Aus 
führung famen oder in der Folge vom Dichter ſelbſt um- 
und eingejchmolzen oder völlig vernichtet wurden. Als eine 
leivige Probe von dem gefährlihen Mechanismus der vom 
Herzog Karl gegründeten Pflanzfchule dient der im unmittel- 
baren Auftrage des Stifters verfaßte „Bericht über Mit- 
Schüler und fich jelbjt“, worin der fünfzehnjährige Eleve mit 
ficherer Hand und mit der begeilterten Energie der offenen 
Augend die Silhouetten feiner gleichitrebenvden Genofien ent⸗ 
wirft, verbunden mit einer jo ercentriihen Bewunberung 
feines durchlauchtigſten Herzogs, jo hingeriſſen von anbeten- 
der Dankbarkeit gegen feinen gnädigſten Wohlthäter, daß er 
in bombaftifchen Erclamationen (S.24) fich veriteigt. Diejes 
gefährliche, vom paͤdagogiſchen Standpunkte aus nie zu billi- 
gende Thema, welches bei gemeinen Naturen nur zu ſchoͤn⸗ 
redender Schleicherei und Denunciation führen müßte, wird 
dem idealen Sinne Schillers zur hoffnungsvolle Brücke, feine 
Freunde dem Wohlwollen des Herzogs zu empfehlen und da⸗ 
buch ihr Glück zu gründen. Sich ſelbſt aber ſchont er 
nicht; feine Mitbrüder werden ihn als „eigenfinnig, hitzig, 
ungeduldig” ſchildern, doch müjfen fie gewiß auch feine Aufs 
vichtigteit, Treue und gutes Herz rühmen. „Aber bie ſchönen 
Gaben habe ich bisher nicht jo angewendet, als es mir meine 
Pflichten aufgelegt haben. Nun jehe ich mich von ber Unzus 
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friedenheit gedrüct, die ich verdiene, allein ich kann doch 
einigermaßen Eutſchuldigung finden; dann wann der Körper 
feidet, jo leiden andy mit ihm bie, Kräfte der Seele, und der 
Wille wird durch Leibesihwachheiten öfters gehindert, in Er⸗ 
füllung zu gehen.“ Er hatte damals mit „vieler Munterteitt 
die Wiſſenſchaft der Rechte angenommen, welche im der 
Folge gegen die Mebizin umgetaufcht wurde. 

Der Geburtstag der Gräfin von Hohenheim wurde in 





der jogenan efficiell mit Feftreden ge 
feiert und ud zur „Beantwortung ber 
von St. h tärigft anfgegebenen Frage: 
Ob Freun dieſelbe ſey, wie bie eines 
Privat⸗ M Igefügten „Nede* ein; Ju⸗ 
ſchriften fü gemacht: zur Erläuterung 
finnreih br 45) und vergleichen alles 
goriſch⸗ ſyul qh Verſe klingen ven feiner 


Harfe, Verſe guat ppreiſe ver hochſten Tugend und Grazie, 
welche der Dichter in — Franziska von Hohenheim erblidt. 

In demjelden hochfliegenden Pathos wird ver KRaifer 
Joſeph II. angejungen, als verjelbe auf feiner Reiſe nad 
Paris zu Stuttgart die Militirafatemie bejucht hatte. Dis 
jelde Pathos padt Schillern auch ftürmifgen Schrittes bei 
feinen Reden und Abhantlungen, wie z. B. in ver „Phile 
fophie der Phyſiologie“, welche ihren Zwei, den Abgang 
aus der Akademie zu erhalten, nicht erreichte. Das Urtgeil 
der Lehrer darüber lautet indeß ganz charatteriſtiſch. Der 
Eine hat die „mweitläufige und ermüdende Abhandlung“ zwei 
mal gelejen, ohne ven Sinn des Verfajjers errathen zu fünmen. 
„Sein etwas zu jtolzer Geijt, dem das Vorurtpeil für mene 
Theorien und ver geführliche Hang zum bejjer wiljen allzw- 
viel antlebt, wandelt in jo vuntel gelehrten Wildniſſen, we 
hinein ich ihm zu folgen mir nimmermehr getraue.“ Ber 
wegen greift er Alles an „und jo befviegt er Alles, was 
nicht vor feine neue Theorien pajjend iſt.“ Doc verfpriet 
der Autor „mach geendeten jugendlichen Girungen einen wirt: 
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lich unternehmenden, nüßlichen Gelehrten.” Ein anderer 
Lehrer ift ebenfalls durch Schillers Beſſerwiſſenwollen und 
deſſen Mißachtung des gefeierten Haller verlegt, ärgert ſich 
über den zur Unzeit fpielenden Witz und hätte ſich übers 
haupt „eine weniger blühende Schreibart gewünſcht.“ Das 
dritte Gutachten lautete ähnlih. Der Herzog las die Abs 
handlung ſelbſt durch und refcribirte, daß felbe nicht ges 
druckt werden ſolle: „obſchon Ach geftehen muß, daß ber 
junge Menſch viel jchönes varinnen gejagt und beſonders 
viel Feuer gezeigt hat.” Gerade des lehteren wegen folle ber 
Jüngling noch ein Jahr in der Schule zur Dämpfung bleis 
ben; führt er fo fort, fo fanner „gewiß ein recht grobes 
Subjeltum werden.” 

Daneben finden wir wieder eine zum Geburtsfelte ver 
Frau Neichsgräfin von Hohenheim auf de3 gnädigſten Her: 
3033 Befehl gefertigte Rebe: „die Tugend in ihren Folgen 
betrachtet”; dazu einige Ärztliche Tagesberichte, allerlei Ge⸗ 
dichte aus den „Räubern“, Weberjegungsverjuche aus ber 
„Aeneide“, die „Leihenphantujie” u. a. m. Dann jene in 
Cotta's Verlag zuerjt erfchienene Abhantlung: „Verſuch über 
den Zujummenhung ver thieriichen Natur des Menſchen mit 
feiner geiftigen.“ 

Das Mebrige entjtand nah jeinem Abgang aus der 
Akademie. Schiller hatte die Stelle eines Regimentsmedicus 
ohne Vortepee, mit einer Monatsgage von 18 Gulven er: 
halten. Da die Ärztliche Praris wenig beveutete, fo blieb 
ihm zur fchriftjtelleriichen Lieblingsbefchäftigung genug Zeit 
übrig. Er rebigirte die Mäntler’fchen „Nachrichten zum 
Nugen und Vergnügen“, wo er zwei Gedichte einrüdte. Im 
Sabre 1782 erjchien vie „dem Tod“ dvebicirte Anthologie, 
aus welcher bier auf mehr denn anderthalb hundert Seiten 
Alles aufgenommen und abgedruckt wurde, wofür nuch irgend 
einem verläffigen Zeugniß Schillers Name in Anſpruch ges 
nommen werden fann. Hier jind bereits die Bhantajien au 
Laura (vie verwittwete Hauptinäinnin Viſcher), ein Jubellied 
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an Rouffeau; bier findet ſich ſchon die Kindsmörderin,  bamır 
die Schlacht („in einer Bataille, von einem Offizier“), der 
„Triumph der Liebe“ und Anderes, was mit mehr ober mins 
der bedeutenden Wenderumgen in der Folge, von dem Dichter 
felbjt in jeine „Gedichte herübergenommen wurde. Auch 
allerlei Epigrammatiſches, z. B. auf den Doktor Senitel, 
welcher mit- feiner famoſen „PBodentur“ den Kurfürjt Marie 
milian Joſeph IM. (80. Dez. 1777) „todtgeſchlagen“ haben 


fol. Ueber Pockentur“ entſpann ſich 
eine lang oversliteratur, welche jeden⸗ 
falls zu & ommen ſeyn mußte: Ben 
ganz käme dachus im Triller“. Unger 
baͤndigte K chmackloſigkeit und geniale 
Wildheit ſt ider; es iſt der Dichter der 
„Räuber“ ı ie ächte „Stuttgarter-Luft“, 
wie K. 6 chen Zeitraum treffend. ge 


nannt hat. Es find die Flegeljahre des Genies, welches ſich 
ſelbſt erziehen mußte. 

Angehängt find viefem Bande allerlei Nachtrige, Per 
ſonenverzeichniſſe mit biographiichen Notizen und ein Excurs 
über Schillers Schreibung, Flexion, Reime; dazu ein alpha⸗ 
betijch geordnetes Wortverzeichniß, welches befonders in Rüd 
fit auf die Compoſita nicht ohne Nugen ſeyn wird für das 
Studium des Dichters. 

Der zweite von Dr. Wilgelm Vollmer mit mufter 
hafter Umſicht und Genauigkeit herausgegebene Band. (VL 
und 394 ©.) enthält die doppelte Bearbeitung ber „Räuber“ 
(als Schau- und Traueripiel) und Schillers Beiträge zum 
Wirtembergiihen Repertorium. Bon bejonderem Intereſſe iR 
die vom Dichter erft projeftirte, dann verworfene und durch 
eine zweite erjegte er ſte Vorrede. In diejer wird ber Böbel, 
unter welchem der Dichter „nicht die Miſtpantſcher allem, 
fondern au und noch vielmehr manchen Federhut und mans 
Gen Treſſenrock und manchen weißen Kragen“ begreifen wi, 
ſcharf mitgenommen. Die grobe Stelle, im welder das ges 
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wöhnliche Theaterpublifum abgeſchildert wird, paßt heute 
noch ebenfo gut: „Der Pöbel hört nie auf Pöbel zu feyn, 
und wenn Sonne und Mond fih wandeln, und Himmel und 
Erde veralten wie ein Kleid, die Narren bleiben immer ſich 
ſelbſt gleich, wie die Tugend. Mort de ına vie, fagt Herr 
Eifenfreiler, das heiß ich einen Sprung! Fy -- Fy fliſtert 
bie Mamjell, die Eveffure der Fleinen Sängerin war viel zu 
altmodiſch — Sacre dieu jagt der Friſeur, welche göttliche 
Simfonie! da führen die Deutiche Hunde dagegen! — 
Sternhagelbataillon, den Kerl hätteft du ſehen jollen das 
rojenfarbene Mädel hinter die ſpaniſche Wand ſchmeißen, 
fagt der Kutjcher zum Laquaien, ber fich vor Frieren und 
Langeweile in die Komödie eingejchlichen hatte — Sie fiel 
recht artig, jagt die gnädige Tante, recht guſtös sur mon 
honneur (und fpreitet ihren damaſtenen Schlamp weit aus) 
— mas toftet Sie dieſe Eventaille mein Kind? — Und 
auch mit viel Erprejlion viel Submüfion — Fahr zu Kut⸗ 
ſcher!“ — Schlieplich Tpricht der junge Poet jeine Meinung 
ans, daß „der Applaufus des Zuſchauers nicht immer der 
Maßſtab für ven Werth eines Dramas“ fei. In der zweiten, 
wirklich gedruckten Vorrede müht fich der Dichter die drama⸗ 
tifch-fünftlerifche Aufgabe des weiteren zu erllären, und ven 
Charakter jeines Helden in das rechte Licht zu ſetzen. So 
heißt es 3. B. „Auch ijt igo der große Geſchmack, feinen 
Wig auf Koften der Religion fpielen zu lajfen, dag man 
beinahe für fein Genie mehr paflirt, wern man nicht feinen 
gottlofen Satyr auf ihren heiligften Wahrheiten fich herum⸗ 
tummeln läßt. Die edle Einfalt ver Schrift muß fih in 
alltäglichen Aljembleen von den jogenannten wigigen Köpfen 
mißhandeln, und in's Lächerliche verzerren laſſen; denn was 
iſt jo heilig und ernſthaft, das, wenn man es falſch ver⸗ 
dreht, nicht belacht werden kann? — Ich kann hoffen, daß 
ich der Religion und der wahren Moral feine gemeine Rache 
verſchafft habe, wenn ich dieſe muthwillige Schriftverächter 
in der Perſon meiner ſchändlichſten Räuber dem Abſcheu ber 
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Weit überliefere. 4 In Betreff des Publitums gibt er auch 
bier Keulenjchläge aus: „Der Pöbel, worunter ich keines⸗ 
wegs die Gafjenkehrer allein will verftanden willen, ber Pöbel 
wurzelt (unter uns gejagt) weit um, und gibt zum Unglück 
— ven Ton an. Zu kurzſichtig mein Ganzes auszureichen, 
zu Heingeijtifch mein Großes zu begreifen, zu boshaft mein 
Gutes wijfen zw wollen, ‚wird ex, fürcht' ich, faſt meine Abs 
ſicht vereiteln, wird vielleicht eine Apologie des Lafters, das 


ich jtürze, da em, und feine eigene Einfalt 
den armen ! m, dem man gemeiniglich 
alles, nur m erfahren läßt.“ 

Die erft uber“ zu Mannheim fand 
am 13. Jam 8 Stüc fpielt in Deutſch⸗ 
land im ZJaf imilian den ewigen Lande 
frieden für J Wegen der Laͤnge des in 
ſieben Handl U gan Stückes war der Anfaug 


auf fünf Uhr angeſetzt. Gleichzeitig mit dem Theaterzettel 
wurde zur erjten Aufführung auf Veranlaſſung Daldergs 
eine Anſprache Schillers öffentlich angefchlagen, welche ganz 
im Stile ver engliſchen Schaubühne das Publikum auf ven 
Charakter der einzelnen Perjonen vorbereiten ſollte. 

Wir können uns hier auf ein Verhältnig der beiden 
Terte zueinander nicht einlaflen. Dafür dürfen ein paar 
Bemerkungen Platz finden. Jetzt, nachdem der ältefte Tert 
mit tiplomatifcher Treue feftgeftellt ift, wird wohl erſt bie 
Thätigteit der Literaturhiftorifer über dieſes Stüd beginnen 
dürfen. Es wird ih nun darum handeln, welche Faktoren 
auf den Dichter eingewirkt haben, in wieferne den einzelnen 
Scenen eine wirkliche Wahrheit zu Grunde liegt. Die Ein⸗ 
ſperrung des Vaters war bereits von Lenz in dramatifcher 
Form verarbeitet. Daß es damit eine wirkliche Bewandtuiß 
hatte, hat Wolfgang Menzel (in feiner Weltgefhichte X. 305) 
turz angedeutet. Die beiden legten Sickingen (der eine kurs 
mainzifcher Minifter des Biſchof Grafen von Oftein) fperrten 
ihren alten Vater in einen Thurm und ließen ihn dort vers 
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ſchmachten, während fie fein Geld in Paris verpraßten. Die 
ruchlofen Buben biieben beide ungeftraft. Gödele hat in 
feinem „Grundriß“ (S. 919) aufmerkfam gemacht, daß bie 
Idee zur Erjtürmung des Klofters aus Leifewig „Julius von 
Tarent” ſtamme; daß die Räuber überhaupt allerlei Nach- 
Mänge und Uebereinjtimmungen mit damals beliebten Theaters 
ſtücken (Moͤller's „Zigeuner”) aufweilen u. |. w. 
Angehängt find die Aufſätze und Kritifen welche Schiller 
in das „Wirtembergijche Repertorium der Literatur“ im J. 1782 
gab; dabei find auch zwei Auffüge über die eigenen „Räuber“ 
— alſo Reflamen vom reinften Waſſer, mit froftigem Witz 
und einer angeblichen Objektivität, welche ven wahren Ber- 
faſſer eher verräth als verbirgt, zugleich aber von der läutern- 
den Selbſtkritik des Dichterd Zeugniß gibt. Diejer innere 
Fortſchritt, von welchem Schiller ſelbſt triumphirend gefteht, 
daß er unter den Augen der Nation ſtattgefunden habe, wurde 
von dem feinfühligen Freiherrn von Eichendorff in deſſen 
goldenem Büchlein „Zur Geſchichte des Dramas“ ganz richtig 
hervorgehoben und vorſichtig betont. Die fortgeſetzten Beſſer⸗ 
ungen, namentlich in den proſaiſchen oder hiſtoriſchen Schriften 
zeugen von feiner Ehrlichkeit. Mebereinftimmend damit und den 
Manen des Dichters geziemend türfte an die Herausgeber der 
„biftoriihen“ Schriften wohl tie Bitte geftellt werden, der 
biftorischen Wahrheit und ven neuelten Forſchungen wenigftens 
andeutend gerecht zu werben. Die Abhantlungen Warnkönigs 
über Don Carlos (Stuttg. 1864), die Arbeiten Koch's über 
den Abfall ver Niederlande (Leipzig 1860) und jene vorurtheils- 
freien Unterfuchungen Janſſen's über Schiller als Hiftoriter 
(Freib. 1863) dürfen — jo viel haben wir ein Recht zu ver 
fangen — mit ihren neugewonnenen und feitgeftellten Refuls 
taten nicht unenwähnt oder unberüdjichtigt bleiben. ever 
Bernünftige weiß, daß an hiftorifch = kritifche Ausgaben noch 
andere Forderungen gejtellt werden können, und daß es mit 
dem größten philologifchen Fleiße und mit dem ausführlichiten 
Verzeichniſſe aller Lejearten noch nicht abgethan jei. 





tiefe. 


n Zage Marit Berfindiging. 


Die A Rubilon ift überjchritten. 
Die beiden Vertretungen des yraıy8 haben den Staatsvertrag 
mit Nom annullirt, und es unterliegt keinem Zweifel daß 
die Krone die Sauftionirung ertheilen werte. Wir ftehen 
vor einem gewaltigen Stüd Geſchichte und haben nun mit 
vollbrachten Thatfahen zu rechnen. Die folgenden Zeilen 
find in der Erregung gefchrieben und unter dem erſchüttern⸗ 
den GEindrude der Greigniffe der legten Tage; ſollte bie 
Faffung verjelden Ihnen zu ſcharf erſcheinen, fo ift dieß für 
einen Fernſtehenden begreiflich und bewegen räume ich Ihnen 
echt gerne das Milderungsrecht ein. 

Laſſen Sie mic vor Allem einen kurzen Blid auf den 
Gang der Verhandlungen werfen und dann von ben Eins 
drüden ſprechen, welde die Beſchlüſſe des Herrenhaufes in 
beiden Lagern hervorgerufen haben. 

Am 19. März ftano auf der Tagesordnung des Herren 
haufes der commiffionelle Bericht über den Entwurf eines 
neuen Chegefeges. Um ſich des Erfolges zu verfichern, hatten 
ſich Tags zuvor im Nitterfanle des Landhaufes 60 Mit 
glieder der linten Geite des Haufes verſammelt, um ſich dag 
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Wort zu geben, „an den Beichlüffen des Abgeordnetenhauſes 
unbebingt feftzubalten und feinen Vertagungs = oder Abäns 
berungsantrag anzunehmen." Mit Hinblid auf das nus 
meriihe Verhältniß der. anwejenden Herrenhausmitglieder 
war alfo die Frage ſchon entſchieden, bevor noch im Hauſe 
ſelbſt irgend eine Debatte eröffnet worden war. 

Rad) Eröffnung der Debatte wurde vom Grafen Alerander 
Mensporf ein Vertagungsantrag eingebracht, dahin gehend: 
„e8 möge mit der Verhandlung über das Ehegeſetz fo lange 
gewartet werden, bis das Mejultat der Verhandlung mit 
Rom vorliege.” Es hätte dadurch ein neutraler Boden ge: 
ihaffen werden follen, auf dem fich die Vertreter beider Par⸗ 
teien hätten begegnen und vereinen können, ohne irgend ein 
Bräjudiz für die definitive Schlupfallung zu jchaffen. Die 
gewöhntlichhten Regeln des parlamentariichen Anjtanbs hätten 
e8 gefordert in einer Angelegenheit, zu beren Regelung nleich: 
zeitig mit einer befreunveten Macht verhandelt wird, nicht 
einfeitig und imperativ vorzugehen. Am Privatleben würde 
man ein jolches Verfahren nicht honnett nennen. 

Allein wir jind bei uns ſchon feit Jahren an vie prak⸗ 
tifche Durchführung bes Satzes gewöhnt: „Macht gibt Recht.“ 
Sonach war das Schicfjal Des Vertagungsantrages fchon im 
vorhinein entjchieven. Der Eultusminifter Dr. von Hasner 
betrat nun die Tribüne, um den Standpunkt der Regierung 
zu Tennzeichnen. Nachdem dieſe und die folgenden Reden 
turch die öffentlichen Blätter hinlänglich bekannt find, fo 
genüge es bezüglich aller Neren nur einzelne Warkirungss 
puntte hervorzuheben. Hasner nimmt für die Regierung die 
volle unverfürzbure Souveränität tes Staates in Anjpruch und 
ſtellt ſich alſo vollig auf ven jofephinijchen Stanpdpuntt, 
was er auch jelbft zugibt. Hiemit ift ein Rüdjchritt von 
hundert Jahren von der Regierung als ihr Programm aufs 
gejtellt. Etwas überrajchend war feine NRerewentung, als er 
in richtiger Vorausjicht, daß durch biefe neue Wera fchwere 
Kämpfe mit der Kirche entjtehen würden, fagte, „daß in 
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ſolcher Weiſe die Kirche geiſtig geſtählt und geſtärtt amd eine 
Macht werde, von der er fürchte daß ſie es auf ihrem Heu 
tigen Stanbpumkte immer” wertiger‘ werde.“ Das iſt dech 
wirtlich eine origiuelle Auſchauung eines äfterreichiichen 
Cultusminiſters, der von der Tribune herab Spricht: „Sie 
(die Kirche) muß in den Kampf hinein, und dann ftählt ji 
ihr Geift.“ Der Staat alfo ergreift die Offenfive um bie 





Kirche in ihr * zur Defenſive zu zwingen. 
Exeinpla su Oman verſucht ein Capitel 
über Kirchen neuen Datums zu ſchreiben 

Aber 1 je Offenherzigteit mit den 
Mahnrufen des. Minifters des Innern, 
der den Org allfälligen Wiberftrebungen 
gegen die ne Sriminal-Gefetgbroht, über 
ein? Den Kü ch mefjen will, Barf ic) doch 


nicht früher eimjperren. "Wrar Rechberg weist im feiner Dede 
fehr richtig auf den Umjtand hin, daß ein Staatsvertrag, 
feloft wenn man jid) von feiner Schäplichkeit nachträglich 
überzeugen follte, doch nicht einfeitig gelöst werben könne; 
dieß wäre im grelliten Gegenjage zum oberften Principe des 
Voͤlterrechtes. Er warnt, in Oefterreih wo man in einem 
Umbilvungsprozeffe begriffen fei, zu den ſchon beftehenden 
Zwijtigleiten und Schwierigkeiten nicht noch neue hinzu 
zufügen. . 

Was Rechberg mit wenigen Worten angedeutet: weırbe 
vom Grafen Blome in farkajtifher und ſchlagender Weile 
ausgeführt. Das Bild jenes Kampfes, den Dr. Hasner ers 
bei zu wünfchen ſcheint, entrollte fi in feiner Rede mit 
glüclicher Bertheilung von Schatten und Licht. Mührend 
für jeden Katholiten dem micht jeves kirchliche Gefühl im der 
Seele erjtorben ift, und verftändlich für jedes nobel denkende 
Herz war die Hindeutung auf den ringsum von offenen 
Feinden und falſchen Freunden bevrängten Papft, dem neues 
Leid zu bereiten werer klug noch edel fei. Treffend war feine 
Bemerkung, daß der Staat nicht das Recht habe von Freihen 
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zu ſprechen, wenn er gleichzeitig die Knechtſchaft ver Kirche 
biftire, und alle feine Gründe gleichſam in ein Bündel zus 
ſammenfaſſend jchloß der Herr Graf mit den Worten: „Ich 
protejtire dagegen in Namen der Freiheit gegen die Knecht⸗ 
ihaft, im Namen bes Fortfchrittes gegen die Reaktion, wie 
fie von 1780 bis 1848 bejtanden, ich protejtire jchließlich 
gegen den Treubruch im Namen der Sittlichfeit.” Die eis 
tungen verfäumten zwar nicht, von ber mannigfachen Heiters 
feit zu ſprechen welche in tem Gelächter ver Gallerie ihren 
Ausdrud fand; allein gerate hierin liegt ein trauriges eis 
hen, dag die Tragweite der Frage nicht erfannt und das 
jogenannte gebildete Publifun durch die Schlagwörter ber 
Preſſe bereits jedes Verſtändniß verloren hatte. 

Nun erhob der greife Kirchenfürft von Wien feine 
Stimme. Welche Gefühle mögen in dieſem Augenblicke feine 
Bruft durchwühlt haben, ihn ber fein Defterreich über Alles 
liebt, ver feine beiten Kräfte im Dienfte des Staates und 
der Kirche zum Wohle feines Waterlandes eingelegt hatte, 
ihn teilen Stimme einftens viel gegolten hatte im Rathe der 
Krone, zu jener Zeit wo noch ruhige Weberlegung und nicht 
die Aufwallung des Augenblids, wo noch die traditionelle 
Tree der katholiſchen Großmacht und nit die von den 
Sournalen gepredigte Theorie des confeflionslofen Staates bie 
innere und äußere Molitit geleitet hat, ihm endlich der fein 
Defterreich groß, mächtig und geachtet gejehen hatte, und es 
jetzt, nad) fo vielen materiellen Berlujten, auch noch einem 
folhen Anfang vom Ende entgegentreiben fieht! Bor wenigen 
Tagen hatte er in einer Denkichrift, welche Zeugniß ablegt 
von der Summe feines Willens und der Logik jeiner Schluß 
faflungen, den Stuntpunft ber Fatholifchsconferpativen Partei 
in der Ehe: und Concordatsfrage bezeichnet. In jeiner Rede 
bafirte er die Gültigkeit des Concorvates auf ein hiſtoriſches 
Refume und begegnet dadurch dem Borwurf der Gegner, das 
Concordat habe in feiner Ausführung vielfahe Mängel an 
den Tag gebracht und könne deßwegen aus Rüdjichten auf 
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das Staatswohl einſeitig gelöst, werden. Er wies auf das 
zwifchen dem Papfte Leo X. und dem Könige Franz 1 von 
Frantreich geſchloſſene Eoncorbat hin, welches ber Krone auf 
Koften der Kirche weitgehende Rechte einriumte, und troge 
dem vom heiligen Stuble gewifienhaft gehalten wurde. Sehr 
richtig bemerkt er auch, daß eine Umwandlung, in ber Ber: 
faffung in einem Staate auf die Gültigkeit eines Staatsner- 
trages feinen Einfluk üben koͤnne, ein von einem unhe- 


ſchrãnkten ertrag muͤſſe vom ihm eder 
feinem Nad äter eine Beihränkung der 
Souveränita ſeyn jollte, gerade ſo ge: 
halten werd rt entgegengejegten. alle bie 
Geſetze des 0. Auf das. neue Ehegeſet 
übergehend aber Weile, daß gar feine 
thatfächliche iden jei für die gewaltjame 
d. h. auf ememı= beruhende ‚Einführung ber” 
Civilehe. 


Es würde mich zu weit führen, wollte ich von der ge⸗ 
lehrten Rede des Regierungsrathes Arndts ſprechen, ber au 
der Haud der Wiſſenſchaft, des Rechtes und der Geſchichte 
den über das Weſen der Ehe in dem Majoritäts-Gutachten 
enthaltenen Jrrtfümern mannhaft und unbefümmert um das 
wüfte Getobe der Gallerie entgegentrat und die Widerſprüche 
zwiſchen dem bürgerlichen Geſetzbuche und dem Tatholifchen 
Eherecht beleuchiete. Verftändlih war jein Schlußfag, wo er 
auf das Sprühmwort hinwies „ein Mann ein Wort“, weldes 
gleiche Anwendung findet auf Thronen und in Hütten. 

Ihm folgte Cardinal Schwarzenberg. Er erhob feine 
Stimme um in prophetiihem Geijte vor ben Gefahren zu 
warnen, welche im Falle der Annahme des Majoritätswotum 
für Oeſterreichs Herrſcher und Defterreichs Völker entflün- 
den, und mit ächt chriftlichem Opfermuthe und chriftlicher 
Siegesgewißheit fchloß er mit den Worten: „Laden wir wur 

le Pfeile der Journaliſtit auf uns, aus Pfeilen koͤnnen oft 
beeren werden.“ 
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Graf Auerspergs Rede war ein blendendes Feuerwerk 
für die blöde Mafje und namentlih in ihren Hauptpunkten 
auf die Erregung des Augenblid8 berechnet, eine Berechnung 
die fih auch als richtig herausftellte.e Denn von nah und 
fern wurden ihm Siegespalmen zugefenvet. Dabei bleibt es 
aber bei etwas nüchterner Ueberlegung geradezu unbegreiflich, 
wie ein jo gejcheivter und trotz aller feiner Poeſie doch fehr 
praktiſcher Mann wie Anton Auersperg zum Schlußfteine 
feines oratoriihen Gebäudes den Grundſatz aufitellen konnte: 
der mit Rom gejchlojjene Staatsvertrag jet überhaupt nie 
gültig gewejen, denn der Kaiſer habe ihn im Zuſtande des 
Treubruches gegenüber feinen Völkern, welcher Zuſtand vom 
Jahre 1849 bis zum Jahre 1861 gedauert habe, gejchloflen, 
und Rom habe überhaupt illoyal gehandelt, ſich mit einer 
BVerjönlichkeit die gar nicht berechtigt geweſen ſei eigenmächtig 
eine Nechtsverbinvlichkeit einzugehen, im ein Vertragsver⸗ 
bältniß einzulafien. Das heißt denn dod, noch etwas mehr 
die ganze Trage auf den Kopf ftellen — und würde ganz 
logijch zur Folge haben, daß ber Reichsvertretung das Recht 
zuftände, vom Kaijer die Annullirung fänmtlicher vom Jahre 
1850 bis 1861 gejchlojjenen Staatsverträge zu fordern. Ob 
es für einen geheimen Rath Sr. Majeftät jehr taktvoll war, 
feinen Herrn und Kaifer in feierlicher Rede angefichts ber 
Pairs des Reiches und der erregten Galerien des Wort- 
bruches anzullagen — die Beantwortung dieſer Frage müjlen 
wir dem Zartgefühle Sr. Ercellenz überlaflen. 

Der Majorität, ihres Sieges gewiß, kann der Vorwurf 
der Bergewaltigung nicht erfpart werben. Denn obwohl noch 
zwei Kirchenfürften jich für die Generalvebatte eingefchrieben 
hatten, jo wurbe über Antrag des Grafen Widenburg ber, 
obwohl aucd zur Generalvebatte für den Majoritätsantrag 
eingejchrieben, fich ſonderbarer Weiſe jelbjt des Wortes bes 
raubte, der Schluß der Debatte angenommen. 

Tags darauf ergriff nun als Generalrepner gegen ven 
Majoritätsantrag Graf Leo Thun das Wort, jener Ehren» 
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friedenheit gedrückt, die ich verdiene, allein. ich kann bed 
einigermaßen Entſchuldigung finden; danı wann ber Körper 
feidet, jo leiden auch mit ihm die, Kräfte der Seele, und ber 
Wille wird durch Leibesichwachheiten öfters gehindert, in Er 
füllung zu gehen,“ Er hatte damals mit „vieler Munterteit 
die Wilfenfchaft ver Rechte angenommen, welche im ber 
Folge gegen die Medizin umgetaufcht wurde, 

Der Geburtstag der Gräfin von Hohenheim wurde in 


der fogenan officiell mit Feſtreden ger 
feiert und | auch zur „Beantwortung ber 
von Sr. | tärigft aufgegebenen Frage: 
Ob Freund dieſelbe ſey, wie bie eines 
Privat: Mi Igefügten „Rede“ ein; In⸗ 
ſchriften für gemacht zur Erläuterung 
finnreih br 45) und vergleichen aller 
goriſch⸗ſymb auch Verſe klingen⸗ von feiner 


Harfe, Verſe zum preiſe ver höchjten Tugend und Grazie, 
welche der Dichter in — Franzisfa von Hohenheim erblidt. 

In demſelben Hochfliegenden Pathos wird der Kaifer 
Joſeph II. angejungen, als derſelbe auf feiner Reiſe nach 
Paris zu Stuttgart die Militärafatemie beſucht hatte. Das 
ſelbe Pathos packt Schillern auch ſtürmiſchen Schrittes bei 
feinen Reden und Abhandlungen, wie 3. B. in der „Philos 
fophie der Phyſiologie“, welche ihren Zwed, ven Abgang 
aus der Akademie zu erhalten, nicht erreichte. Das Urtgeil 
der Lehrer darüber lautet indeß ganz charafteriftiich, Der 
Eine hat die „weitläufige und ermüdende Abhandlung“ zwei 
mal gelefen, ohne den Sinn des Verfaffers errathen zu können. 
„Sein etwas zu ſtolzer Geift, dem das Vorurtheil für neme 
Theorien umd ver geführliche Hang zum beſſer willen allzu 
viel antlebt, wandelt in jo dunkel gelehrten Wildniſſen, wo 
hinein ic ihm zu folgen mir nimmermehr getraue.* Ver⸗ 
wegen greift er Alles an „und jo befriegt er Alles, was 
nit vor feine neue Theorien pajjend iſt.“ Doc verſpricht 
ber Autor „nach geendeten jugendlichen Gärungen einen wirk⸗ 
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Graf Thun hätte bei diefem Anlaſſe ein noch brafti« 
ſcheres Beilpiel, ein wahres argumentum ad homineın an⸗ 
führen können. Er hätte nur die hohe Verfammlung an 
jene Beichlülfe des Abgeorpnetens und Herrenhaufes vor 
wenigen Monaten zu erinnern gebraucht, womit nachträglich 
jene Abmachungen von ungeheurer Tragweite fanktionirt 
wurden vwoelche die Krone mit dem ungarifchen Neichstage 
und zwar eigenmächtig und verfaflungswibrig, wenigftens in 
folange die Verfafjung vom 26. Februar 1861 zu Recht be: 
ftand, getroffen hatte. Diejelben Herren welche jet ben 
Wortbruch an Rom durch einen vorhergegangenen Wortbruch 
am Volke rechtfertigen wollen, haben vor wenigen Monaten 
den „Wortbruch” am Volke, welches doch berechtigt war am 
Wortlaute des Patentes vom 26. Februar fejtzuhalten, durch 
ihr nachträgliches Beiltimmungsvotum fanktionirt. Was nun 
von größeren Schaden für die Monarchie und die Völker 
jeyn wird, das Concordat oder der Dualismus — das wirb 
wohl die Folge lehren. Einſtweilen conjtatirt ſchon ber 
Finanzminifter, daß bei diefer gemüthlichen Abrechnung bie 
Ungarn ung um zwölf Millionen jährlich übervortheilt 
haben; das Concordat war feinesfalls jo theuer. 

Es war wohl mit bejonberer Abficht, daß Leo Thun zu 
wiederholten Malen den Umſtand betonte, der Eultusminifter 
jelbjt habe die Tzreiheit der Kirche proflamirt. Es mag ihm 
dabei wohl der Gedanke vorgejchwebt haben, daß er noch oft 
Gelegenheit finten werde von feinem Plage aus auf biefe 
miniſterielle Aeußerung zurüdzufommen. Auch er vereinigt 
ich endlich im Mahnruf mit feinen gleichgejinnten Bor: 
rebnern, was gejchehen würde wenn, provocirt durd den ein= 
feitigen Vorgang der Regierung, Oeſterreich der Schauplak 
eines leidenjchaftlichen Kampfes würde zwijchen philoſophi⸗ 
ſchen Doktrinen und der katholifch = chrijtlichen Weberzeugung 
der Mehrheit des öfterreihiichen Volkes! 

Obwohl die edelſten Kämpfer für Necht und Freiheit 
der katholiſchen Kirche furchtlos in die Arena getreten waren, 
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am Rouſſeau; hier findet ſich schon die Kindsmoͤrderin, dann 
die Schlacht („in einer Bataille, von einem Offizier“), der 
„Triumph ver Liebe“ und Anderes, was mit mehr ober min: 
der bedeutender Aenderungen in der Folge, vom den Dichter 
ſelbſt in feine „Gedichte Herübergenommen wurde, Auch 
allerlei Epigrammatifches, 3: B. auf den Doktor Senftel, 
welcher mit feiner famoſen „Pockenlur“ ven Kurfürſt Mare 
milian Joſeph IE (80. Des. 1777), „todtgeſchlagen“ Haben 





fol. Ueber „Pockentur“ entſpann ſich 
eine lang h oversliteratun, welche jeden 
falls zu € Immen ſeyn mußte: Von 
ganz daͤmon aechus im Triller“. Anger 
bändigte Ki hmackloſigkeit und geniale 
Wildheit ſt der; es iſt der Dichter ver 
„Räuber“ U ie aͤchte „Stuttgarter-Quft“, 
wie K. Goö hen Zeitraum treffend ges 


nannt hat. Es find vie Flegeljahre des Genies, welches ſich 
feldft erziehen mußte. 

Angehängt find viefem Bande allerlei Nachträge, Per: 
ſonenverzeichniſſe mit biographifchen Notizen und ein Excurs 
über Schillers Schreibung, Flexion, Reime; dazu ein alpha⸗ 
betiſch geordnetes Wortverzeichniß, welches befonders in Rüds 
fiht auf die Compoſita nicht ohne Nugen jeyn wird für das 
Studium des Dichters. 

Der zweite von Dr. Wilhelm Vollmer mit muſter⸗ 
hafter Umjicht und Genauigkeit herausgegebene Band (VL 
und 394 ©.) enthält die doppelte Bearbeitung der „Räuber* 
(als Schau und Trauerjpiel) und Schillers Beiträge zum 
Wirtembergifhen Nepertorium. Von bejonderem Intereſſe iſt 
die vom Dichter erft projektirte, dann verworfene umd duvch 
eine zweite erjegte erfte Vorrede. In diefer wird der Pobel, 
unter weldem der Dichter „nicht die Miſtpantſcher allein, 
fondern auch und noch vielmehr manchen Federhut und mans 
hen Treſſenrock und manchen weißen Kragen“ begreifen will 
ſcharf mitgenommen. Die grobe Stelle, im welder das ges 
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wöhnliche Theaterpublifum abgejchilvert wird, paßt heute 
noch ebenfo gut: „Der PVöbel Hört nie auf Pöbel zu ſeyn, 
und wenn Sonne und Mond fih wandeln, und Simmel und 
Vrbe veralten wie ein Kleid, die Narren bleiben immer ſich 
ſelbſt gleich, wie die Tugend. Mort de ma vie, fagt Kerr 
Eifenfreiler, das heiß ich einen Sprung! Fy -- Fy fliſtert 
bie Mamjell, die Eveffure der Fleinen Sängerin war viel zu 
altmodiſch — Sacre dieu jagt der Frijeur, welche göttliche 
Simfonie! da führen die Deutiche Hunde dagegen! — 
Sternhagelbataillen, den Kerl hätteft vu fehen follen das 
rofenfarbene Mädel hinter die ſpaniſche Wand ſchmeißen, 
fagt der Kutjcher zum Laquaien, der fich vor Frieren und 
Langeweile in die Komödie eingefchlichen hatte — Sie fiel 
recht artig, jagt die gnädige Tante, recht guſtös sur mon 
honneur (und fpreitet ihren bamajtenen Schlamp weit aus) 
— was koftet Sie dieſe Eventuille mein Kind? — Und 
auch mit viel Erprejlion viel Submijlion — Fahr zu Kut: 
ſcher!“ — Schließlich jpricht der junge Poet feine Meinung 
ans, daR „der Applaufus des Zuſchauers nicht immer der 
Mapftab für ven Werth eines Dramas“ jei. In ver zweiten, 
wirklich gedruckten Vorrede müht jich der Dichter die drama⸗ 
tifch-fünitlerifche Aufgabe des weiteren zu erklären, und ben 
Charakter jeines Helden in das rechte Licht zu ſetzen. So 
heißt es 3. B. „Auch iſt izo der große Geſchmack, feinen 
Wig auf Koften der Religion fpielen zu laſſen, day man 
beinahe für fein Genie mehr paflirt, wenn man nicht feinen 
gottlojen Satyr auf ihren heiligften Wahrheiten fich herunt- 
tummeln läßt. Die edle Einfalt der Schrift mug ſich in 
alltäglichen Aſſembleen von den jogenannten wißigen Köpfen 
mißhandeln, und in's Kächerliche verzerren lajjen; denn was 
ift jo heilig und ernjthaft, das, wenn man es falſch ver: 
dreht, nicht belacht werden fann? — Ach kann hoffen, daB 
ih der Religion und der wahren Moral keine gemeine Rache 
verjchafft habe, wenn ich dieſe muthwillige Schriftverächter 
in der Perjon meiner ſchändlichſten Räuber dem Abſcheu ver 
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Weit überliefere.4 In Betreff des Publitums gibt er auch 
bier Keulenjchläge aus: „Der Pöbel, worunter ich feines: 
wegs die Gafjenkehrer allein will verſtanden wiljen, der Pöbel 
wurzelt (unter uns gejagt) weit um, und gibt zum Unglück 
— den Ton an. Zu kurzſichtig mein Ganzes auszureichen, 
zu Heingeijtifch mein Großes zu begreifen, zu beshaft mein 
Gutes wiſſen zu wollen, wird er, fürdt' ich, faſt meine Abs 
fit vereiteln, wird: vielleicht eine Mpologie des Laſters, das 





ich ftürze, de n, und feine eigene Einfalt 
den armen n, dem man gemeiniglich 
alles, nur n fahren läßt.“ 

Die erf inber“ zu Mannheim fand 
am 13. Jan 8 Stüd ſpielt im Deutſch⸗ 
land im & milian den ewigen Banb- 
frieden für a Wegen der Länge des in 
fieben Handl Stüdes war der Anfang 


auf fünf Uhr angeſetzt. Wleichzeitig mit dem Thenterzettel 
wurde zur erjten Aufführung auf Veranlafjung Dalbergs 
eine Anfprahe Schillers öffentlich angeſchlagen, welche gang 
im Stile ver englifhen Schaubühne das Publitum auf ven 
Charakter der einzelnen Perſonen vorbereiten follte. 

Wir können uns hier auf ein Verhältnig ber beiden 
Terte zueinander nicht einlafien. Dafür bürfen ein paar 
Bemerkungen Pla finden. Jetzt, nachdem ber ältefte Tert 
mit diplomatiſcher Treue feitgeftellt ift, wird wohl exit die 
Thätigteit der Piteraturhiftoriter über diefes Stüd begimmen 
dürfen. Es wird fih nun darum handeln, welche Faktoren 
auf den Dichter eingewirkt haben, in wieferne den einzelnen 
Scenen eine wirkliche Wahrheit zu Grunde liegt. Die Eins 
fperrung des Vaters war bereits von Lenz in bramatifcher 
Form verarbeitet. Daß es damit eine wirkliche Bewandtniß 
hatte, hat Wolfgang Menzel (in feiner Weltgeſchichte X. 305) 
turz angedeutet. Die beiden legten Sickingen (dev eine kurs 
mainzifcher Minifter des Biſchof Grafen von Oſtein) fperrten 
ihren alten Vater in einen Thurm und ließen ihn bort ver- 
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ſchmachten, während fie fein Geld in Paris verpraßten. Die 
ruchlofen Buben blieben beide ungeftraft. Goͤdeke hat in 
feinem „Grundriß“ (S. 919) aufmerkfam gemacht, daß bie 
Idee zur Erftürmung des Kloſters aus Leifewig „Julius von 
Tarent“ ftamme; daß vie Räuber überhaupt allerlei Nach: 
länge und Uebereinftimmungen mit damals beliebten Theaters 
ftüden (Moͤller's „Zigeuner”) aufweilen u. |. w. 
Angehängt find die Aufjüge und Kritifen welche Schiller 
in das „Wirtembergifche Reyertorium der Literatur“ im J. 1782 
gab; dabei find auch zwei Auffüße über die eigenen „Räuber“ 
— alfo Reklamen vom reinften Waſſer, mit froftigem Wib 
und einer angeblichen Objektivität, welche ven wahren Ber: 
faffer eher verräth als verbirgt, zugleich aber von der Läutern- 
den Selbftkritit des Dichters Zeugniß gibt. Diefer innere 
Fortſchritt, von welchem Schiller felbft triumphirend geiteht, 
daß er unter ven Augen ver Nation ftattgefunden habe, wurde 
von dem feinfühligen Freiherrn von Eichendorff in deſſen 
goldenem Büchlein „Zur Geſchichte des Dramas“ ganz richtig 
hervorgehoben und vorfichtig betont. Die fortgefeßten Beſſer⸗ 
ungen, namentlich in den profaifchen oder hiſtoriſchen Schriften 
zeugen von feiner Ehrlichkeit. Mebereinftimmend damit und den 
Manen des Dichterd geziemend dürfte an bie Herausgeber der 
„hiſtoriſchen“ Schriften wohl tie Bitte geftellt werden, ver 
hiftorifchen Wahrheit und ven neueſten Forſchungen wenigſtens 
Andentend gerecht zu werben. Die Abhantlungen Warnkönigs 
über Don Carlos (Stuttg. 1864), tie Arbeiten Koch's über 
den Abfall ver Niederlande (Leipzig 1860) und jene vorurtheils: 
freien Unterſuchungen Janſſen's über Schiller als Hiftoriter 
(Freib. 1863) dürfen — jo viel haben wir ein Recht zu vers 
langen — mit ihren neugewonnenen und feftgejtellten Rejuls 
taten nicht unerwähnt oder unberüdjichtigt bleiben. ever 
Bernünftige weiß, daß an hiftorifch = kritifche Ausgaben noch 
andere Forderungen gejtellt werden können, und daß es mit 
dem größten philologifchen Fleiße und mit dem ausführlichiten 
Berzeichnijje aller Lejearten noch nicht abgethan jei. 





iefe. 


Tage Mariä Verfünsigung. 


Die Wü Rubilon ift überjhritten. 
Die beiden Vertretungen des Reichs haben den Staatsvertrag 
mit Rom annullirt, und es unterliegt feinem Zweifel daß 
die Krone die Santtionirung ertheilen werde. Wir jtehen 
vor einem gewaltigen Stück Geſchichte und haben nun mit 
vollbrachten Thatſachen zu rechnen. Die folgenden Zeilen 
find in der Erregung gefehrieben und unter dem erſchüttern⸗ 
den GEindrude der Greignijje der letzten Tage; ſollte die 
Faſſung derſelben Ihnen zu ſcharf erfheinen, fo ift dieß für 
einen Fernſtehenden begreiflich und bewegen räume ich Ihnen 
recht gerne das Milderungsrecht ein. 

Laffen Sie mid vor Allem einen kurzen Blid auf den 
Gang der Verhandlungen werfen und dann von ben Eins 
drüden ſprechen, welche die Beſchlüſſe des Herrenhaufes im 
beiden Lagern hervorgerufen haben. 

Am 19. März ſtand auf der Tagesordnung des Herrens 
haufes ver commiflionelle Bericht über den Entwurf eines 
neuen Chegefeges. Um ſich des Erfolges zu verjichern, hatten 
ſich Tags zuvor im Ritterſaale des Landhaufes 60 Mit 
glieder der linten Seite des Haufes verfammelt, um ſich das 
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Wort zu geben, „an den Belchlüffen des Abgeordnetenhauſes 
unbebingt feftzuhalten und feinen Vertagungs- oder Abüns 
derungsantrag anzunehmen.” Mit Hinblid auf das nus 
merifche Verhältniß ver. anmelenden Herrenhausmitgliever 
war aljo die Trage ſchon entichieven, bevor noch im Haufe 
ſelbſt irgend eine Debatte eröffnet worden war. 

Nach Eröffnung der Debatte wurde vom Grafen Aleranber 
Mensdorf ein Bertagungsantrag eingebracht, dahin gehend: 
„es möge mit der Verhanblung über das Ehegeſetz jo Lange 
gewartet werben, bi das Reſultat der Berhanblung mit 
Rom vorliege.” Es hätte dadurch ein neutraler Boden ge- 
ſchaffen werden ſollen, auf dem jidy die Vertreter beider Par⸗ 
teien hätten begegnen und vereinen koͤnnen, ohne irgend ein 
Präjudiz für die definitive Schlußfailung zu ſchaffen. Die 
gemöhnlichiten Regeln des parlamentariichen Anſtands hätten 
es gefordert in einer Angelegenheit, zu deren Regelung gleich: 
zeitig mit einer befreundeten Mucht verhandelt wird, nicht 
einfeitig und imperativ vorzugehen. Im WBrivatleben würde 
man ein jolches Verfahren nicht honnett nennen. 

Allein wir jind bei uns ſchon feit Jahren an bie prak⸗ 
tifche Durchführung des Sapes gewöhnt: „Wacht gibt Recht.“ 
Sonad war das Schieljal des Vertagungsantrages ſchon im 
vorhinein entjchieden. Der Eultusminifter Dr. von Hasner 
betrat nun die Tribüne, um ten Standpunkt der Regierung 
zu Tennzeichnen. Nachdem biefe und bie folgenden Merten 
durch die öffentlichen Blätter hinlänglich bekannt jind, fo 
genüge es bezüglich aller Reren nur einzelne Martirungs⸗ 
puntte hervorzuheben. Hasner nimmt für die Regierung die 
volle unverfürzbare Souveränität tes Staates in Anjpruch und 
ftellt ſich aljo völlig auf ven joſephiniſchen Stanppuntt, 
was er auch felbft zugibt. Hiemit ijt ein Rückſchritt von 
hundert Jahren von der Regierung als ihr Proyramım aufs 
gejtellt. Etwas überrafchend war feine Rerewentung, als er 
in richtiger Vorausjicht, daß durch dieſe neue Aera jchwere 
Kimpfe mit der Kirche entitehen würden, fagte, „DaB in 
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ſolcher Weife die Kirche geijtig geſtählt und geſtärtt und eine 
Macht werde, ven der er fürdpte’dah jie es auf ihrem heu⸗ 
tigen Standpumfte immer werfiger werdet Das iſt dech 
wirflich eine originelle Auſchauung eines Öfterreichiichen 
Eultusminifters, "der von der Tribüne herab fpricht: „Sie 
(vie Kirche) muß in den Kampf hinein, und dann ſtählt ji, 
ihr Geift.“ Der Staat alſo ergreift) die Offenfive um bie 
Kirche in ihr⸗— — nir Detenfine zu gringen. 


Exempla s re man derſucht ein Gapitel 
über Kirchen neuen Datums zu ſchreiben 

Aber 1 je Offenberzigkeit mit ben 
Mahnrufen bes Minifters des Innern, 
der den Ora allfälligen Wiverftrebungen 
gegen die n Eriminal-Gefetg dreht, über: 
ein? Dens ch weſſen will, dazf ich doch 
nicht früher berg weist in feiner Rebe 


jeher richtig auf ven Umjtand hin, day ein Staatsvertrag, 
feldjt wenn man ſich von feiner Schäblichkeit nachträglich 
überzeugen follte, doch nicht einjeitig gelöst werben künme; 
dieß wäre im grelliten Gegenfage zum oberften Principe des 
Bölterrechtes. Er warnt, in Dejterreid wo man in einem 
Umbildungsprozeſſe begriffen jei, zu den fchon beitehenben 
Zwijtigteiten und Schwierigkeiten nit noch neue Hinzw 
äufügen. " 

Was Rechberg mit wenigen Worten angebeutet,. were 
vom Grafen Blome in farkajtifcher und ſchlagender Weile 
ausgeführt. Das Bild jenes Kampfes, ven Dr. Hasner ders 
bei zu wünfchen ſcheint, emtrollte jich in jeiner Rebe mit 
glüdliher Bertheilung von Schatten und Liht. Rührend 
für jeden Kathofiten dem nicht jedes Firchliche Gefühl in der 
Seele eritorben ift, und verftändlich für jedes nobel denkende 
Herz war die Hindentung auf ben ringsum von offenen 
Feinden und falſchen Freunden bevrängten Papft, dem neues 
Leid zu bereiten weder Plug noch edel fei. Treffend war feine 
Bewertung, daß ber Staat nicht das Recht habe von Freigelt 
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zu fprechen, wenn er gleichzeitig die Knechtſchaft ver Kirche 
diftire, und alle feine Gründe gleichham in ein Bündel zu- 
fammenfafiend fchlo der Herr Graf mit den Worten: „Ach 
proteftire dagegen in Namen der Freiheit gegen die Knecht⸗ 
Ihaft, im Namen des Fortichrittes gegen die Reaktion, wie 
fie von 1780 bis 1848 beftanden, ich proteftire ſchließlich 
gegen den Treubruch im Namen ber Sittlichkeit.” Die Zei⸗ 
tungen verfäumten zwar nicht, von der mannigfachen Heiters 
feit zu Sprechen welche in tem Gelächter ver Gallerie ihren 
Ausdruck fand; allein gerade hierin liegt ein trauriges Zeis 
hen, daß die Tragweite der Frage nicht erfannt und das 
jogenannte gebildete Publitun durch die Schlagwörter ver 
Preſſe bereits jedes Verſtändniß verloren hatte. 

Nun erhob der greile Kirchenfürft von Wien feine 
Stimme. Welche Gefühle mögen in dieſem Augenblide feine 
Bruft durchwühlt haben, ihn der fein Defterreich über Alles 
liebt, ter feine beiten Kräfte im Dienjte des Staates und 
der Kirche zum Wohle feines Vaterlandes eingeſetzt hatte, 
ihn deſſen Stimme einftens viel gegolten hatte im Rathe ber 
Krone, zu jener Zeit wo noch ruhige Ueberlegung und nicht 
die Aufwallung des Augenblids, wo noch die traditionelle 
Tree der katholiſchen Großmacht und nicht bie von ben 
Sournalen gepredigte Theorie des confellionslofen Staates bie 
innere und äußere Politik geleitet hat, ihn endlich der fein 
Defterreich groß, mächtig und geachtet gejehen hatte, und es 
jest, nad) jo vielen materiellen Verluſten, auch noch einem 
folhen Anfang vom Ende entgegentreiben fieht! Vor werigen 
Tagen hatte er in einer Dentichrift, welche Zeugniß ablegt 
von der Summe feines Wiſſens und ter Logik feiner Schluß 
fafjungen, den Standpunkt der katholiſch⸗conſervativen Partei 
in ver Ehe: und Goncorbatsfrage bezeichnet. In feiner Rede 
bafirte er die Gültigkeit des Concordates auf ein hiftorijches 
Neſuméè und begegnet dadurch dem Borwurf der Gegner, das 
Concordat babe in feiner Ausführung vielfahe Mängel an 
den Tag gebracht und Tonne deßwegen aus Rüdfichten auf 
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das Stantswohl einfeitig gelöst werben, Ex wies auf das 
zwifchen dem Papſte Leo X. und dem Könige Franz I. von 
Frankreich geſchloſſene Eoncorbat hin, welches ber Krone auf 
Koften der Kirche weitgehende Nechte einraͤumte, und trotz⸗ 
dem vom heiligen Stuhle gewiſſenhaft gehalten wurbe. Sehr 
richtig bemerkt er auch, dab eine Umwandlung in ber Ber 
faffung in einem Staate auf bie Gültigkeit eines Staatsver- 
trages feinen Einfluß üben könne, ein von einem unbe 





ſchraͤnkten 5 ertrag müfje von ihm. ober 
feinem Nad äter eine Beichränfung der 
Souveränita ſeyn ſollte, gerade jo ger 
halten wert v entgegengejegten. Falle die 
Geſetze des %. Auf das neue Ehegefeg 
übergehend ; mder Weiſe, daf gar feine 
tHatfächliche iden ſei für die gemaltfame 
d. 5. auf een beruhende „Einführung ber" 
Eivilehe. 


Es würde mic) zu weit führen, wollte ich von ber ger 
lehrten Rede des Regierungsrathes Arndts fprechen, ber an 
der Hand der Wiſſenſchaft, des Rechtes und der Geſchichte 
den über das Weſen der Ehe in dem Majoritäts- Gutachten 
enthaltenen Jrrthümern mannhaft und unbefümmert um bas 
wüfte Getobe der Gallerie entgegentrat und die Widerſprüche 
zwifchen dem bürgerlichen Gejegbuche und dem katholiſchen 
Eherecht beleuchtete. Verftändlich war jein Schlußfag, wo er 
auf das Sprühwort hinwies „ein Mann ein Wort“, weldes 
gleihe Anwendung findet auf Thronen und in Hütten. 

Ihm folgte Kardinal Schwarzenberg. Er erhob feine 
Stimme um in prophetiihem Geiſte vor den Gefahren zu 
warnen, welche im Falle der Annahme des Majoritätsnotum 
für Oeſterreichs Herrſcher und Defterreihs Voͤlker entftün« 
den, und mit ächt criftlichem Opfermuthe und chriſtlicher 
Siegesgewißheit jchloß er mit den Worten: „Laden wir wur 
alle Pfeile der Journaliſtik auf uns, aus Pfeilen können oft 
Borbeeren werden.“ ” 
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Graf Auerspergs Rede war ein blendendes TFeuerwert 
für die blöde Maſſe und mamentlih in ihren Hauptpunkten 
auf die Erregung des Augenblicks berechnet, eine Berechnung 
die fih auch als richtig herausftellte.e Denn von nah und 
fern wurden ihm Siegespalmen zugeſendet. Dabei bleibt es 
aber bei etwas nüchterner Ueberlegung geradezu unbegreiflich, 
wie ein fo gefcheidter und trog aller feiner Poefie doch fehr 
praftifcher Mann wie Anton Aueröperg zum Schlußfteine 
feines oratorischen Gebäudes den Grundſatz aufitellen konnte: 
der mit Rom gejchlojjene Staatsvertrag jei überhaupt nie 
gültig gewejen, denn der Kaifer habe ihn im Zuſtande bes 
Treubruches gegenüber jeinen Völkern, welcher Zuſtand vom 
Sabre 1849 bis zum Jahre 1861 gedauert habe, gejchloflen, 
und Rom habe überhaupt illoyal gehandelt, ſich mit einer 
Berjönlichkeit die gar nicht berechtigt geweſen jei eigenmächtig 
eine Rechtöverbinvlichkeit einzugehen, in ein Vertragsver⸗ 
hältniß einzulafien. Das heit denn doch noch etwas mehr 
die ganze Frage auf den Kopf ftellen — und würde ganz 
logiſch zur Folge haben, daß ber Reichsvertretung das Recht 
zuftände, vom Kaijer die Annullirung fämmtlicher vom Jahre 
1850 bis 1861 geſchloſſenen Staatsverträge zu fordern. Ob 
es für einen geheimen Rath Sr. Majeftit jehr taftvoll war, 
feinen Herrn und Kaifer im feierlicher Rede angefichts ver 
Bairs des Reiches und der erregten Gallerien des Wort- 
bruches anzuflagen — die Beantwortung dieſer Frage müſſen 
wir den Zartgefühle Sr. Ercellenz überlajjen. 

Der Majorität, ihres Sieges gewiß, kann der Vorwurf 
der Vergewaltigung nicht eripart werben. Denn obwohl noch 
zwei Kirchenfürften jich für die Generalvebatte eingefchrieben 
hatten, jo wurde über Antrag des Grafen Wickenburg ber, 
obwohl auch zur Gemeralvebatte für den Majoritätsantrag 
eingeichrieben, ſich fonderbarer Weije jelbjt des Wortes bes 
zaubte, der Schluß der Debatte angenommen. 

Tags darauf ergriff nun als Generalrebner gegen ben 
Majoritäitsantrag Graf Leo Thun das Wort, jener Ehren» 
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mann in des Wortes jhönfter Bedeutung, welcher zu einer 
Zeit wo eine ſeinen Principien feindliche Strömung bie 
Oberhand gewonnen und mit ſtartem Wellenſchlag die Stufen 
des Thrones umfluthete, nicht nur die Voltsgunſt — bie iſt 
ja ebenfo leicht verloren wie erworben und wiegt baher nicht 
viel — ſondern, worauf jeder Defterreicher jtolz ift, die Gunſt 
feines Monarchen im Die Schanze ſchlug, um jeinem Prinz 
cipien treu zu bleiben. Im Beainne feiner Rede bemerft er 





ſehr richtig, Gejeges= Antrag eigentlich 
ganz etwas als formell darin’ ausge 
ſprochen jei. 4 ll um einige Abänberungen 
des Ehegeſetzes \ geringer praftifcher Wich ⸗ 
tigkeit jeien, en von langer Hand her 
zur Durchſetz parat gar nicht begreifen 
würde, wenn v den Zeilen die ganz bee 
ftimmte Abſicht ate, daß es ſich um die Ans 


nullirung des Concordates handle. Vertraut wie Wenige mit 
den Verhandlungen über das Zuſtandekommen des Concoer⸗ 
dates, war er vollfommen berechtigt feinen Gegnern, welche 
in dem Concorvate eine Aggrejiion tes heiligen Stuhles 
gegen die Staatsjouverämität erbliden wollen, zuzurufen: 
mdiejes Grundgeſetz der Kathelifen in Defterreich iſt nicht 
entftanden im Intereſſe des heiligen Stuhles, ſondern im 
Intereſſe ter Katholiken Oeſterreichs und über ihr Verlangen, 
um bie katholiſche Kirche bis zu einem gewiſſen Maße von 
der übermäßigen ftaatlihen Bevormundung zu befreien.” 
Sprach's, und wieerum waren es die „Gebilceten“ auf ter 
Gallerie welche tur ihr Gejohle fein Weiterſprechen um 
möglich gemadt haben würten, wenn nicht der Präfivent 
endlich in energifcher Weije gegen diefe Beweiſe „guter Lebende 
art proteftirt hätte. Bezüglich Auerspergs Motivirung über 
die Ungültigteit dieſes Staatövertrages bemerkt Graf Lee 
Thum jehr farkaftiih, daß dieſe Beweisführung wohl dem 
Finanzminifter am gelegenften kommen dürfte, um mit ben 
auswärtigen Gläubigern ſchneller fertig zu werben. 
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Graf Thun hätte bei diefem Anlaffe ein noch drafti« 
jcheres Beilpiel, ein wahre® argumentun ad hominem an⸗ 
führen künnen. Er hätte nur die hohe Verfammlung an 
jene Beichlüffe des Abgeoronetens und Herrenhaufes vor 
wenigen Monaten zu erinnern gebraucht, womit nachträglich 
jene Abmachungen von ungeheurer Tragweite fanktionirt 
wurben welche die Krone mit dem ungarifchen Neichstage 
und zwar eigenmächtig und verfaflungswibrig, wenigftens in 
folange die Verfaflung vom 26. Februar 1861 zu Recht be: 
ftand, getroffen Hatte. Diejelben Herren welche jet ven 
Wortbruch an Rom durdy einen vorhergegangenen Wortbruch 
am Volke rechtfertigen wollen, haben vor wenigen Monaten 
den „Wortbruch“ am Volke, weldyes doch berechtigt war am 
Wortlaute des Patentes vom 26. Februar feitzuhalten, durch 
ihr nachträgliches Beiltimmungsvotum fanktionirt. Was nun 
von größeren Schaden für die Monarchie und die Völker 
feyn wird, das Concordat oder der Dualismus — das wird 
wohl die Folge lehren. Einjtweilen conftatirt jchon ver 
Sinanzminijter, daß bei diefer gemüthlichen Abrechnung bie 
Ungarn uns um zwölf Millionen jährlid übervortheilt 
haben; das Concordat war keinesfalls jo theuer. 

Es war wohl mit bejonderer Abficht, daß Leo Thun zu 
wiederholten Malen den Umftand betonte, der Eultusminifter 
jelbit habe die Syreiheit der Kirche proflamirt. Es mag ihm 
dabei wohl der Gedanke vorgejchwebt haben, daß er noch oft 
Gelegenheit finden werde von feinem Plage aus auf viele 
minifterielle Aeußerung zurüdzufommen. Auch er vereinigt 
ich endlih im Mahnruf mit feinen gleichgejinnten Vor⸗ 
rednern, was gejihehen wiirde wenn, provocirt durd den eins 
feitigen Vorgang der Regierung, Defterreih der Schauplag 
eines leidenfchaftlihen Kampfes würde zwiſchen philoſophi⸗ 
ſchen Doktrinen und der Tatholifch = chrijtlichen Weberzeugung 
der Mehrheit des äfterreichiichen Volkes! 

Obwohl die edelften Kämpfer für Recht und Freiheit 
ver katholiſchen Kirche furchtlos in die Arena getreten waren, 
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fo war bas Schietfal des Tages ſchon entjchieven bevor der⸗ 
felbe zu grauen begonnen, wie ich oben angebeutet hatte. In 
einigen katholiſchen Kreifen wiegte man fich noch im der 
Hoffnung, daß nur eine jehr geringe Majorität von wenigen 
Stimmen die Entſcheidung herbeiführen werde, Ich konnte 
mid) ſchon von vornherein nicht diefer lieblichen Iluſion hin⸗ 
geben und hatte: leider Recht. Denn im ber Wirklichkeit 
ſtellte ſich die Mainrität zur Minorität wie 2 zw 1, und 





das war eige vorauszufehen. Laſſen Sie mid, 
einige Worte | 

Here vom e zur Durchführung jeiner Res 
formprojefte, wo zum Friedensſchluſſe mit Ungarn 
und zur jogen ung des Meiches dem Mus: 
lande gegenübe welche ihm im Contakte 
mit dem Volte ntatte mit ber Krone als 
Hebel dienen jellte so eigerklüftung welche er bet 


feinem Amtsantritte vorfand, bot jich ihm nur bie bereits si 
bien que mal organifirte liberale Partei als Anknüpfunge 
punkt. Nachdem nun einmal biefe Partei und ihre Yours 
nale als untrüglihe Wahrheit, als Ariom ihrer politifchen 
Grundfäge die Unterordnung ber Kirche unter bie Allgewalt bes 
Staates aufgejtellt und die Eonfefjionslofigteit des Staates 
proflamirt hatten, jo mußte der Minifter, er mochte wollen 
oder nicht, in dajjelbe Horn blafen. Obwohl Proteftant, fo 
lehrte ihm doch bald feine ftaatsmännifche Klugheit, daß die 
tirhlihen Fragen fehr viel Aehnlichteit mit einem Wespen 
Neft, oder wie er fih in feinen Tiſchreden zu Reichenberg 
und Brünn auszubrüden pflegte, mit einer fchiefen Ebene 
haben. Er fträubte fich lange gegen die Inangriffnafme des 
gefährlichen Erperiments. Allein er mag vielleicht in einem 
ſchwachen Augenblicke im trauten Rämmerlein ein Verſprechen 
gegeben haben und — ber Jude beitand auf feinem Schein. 

Die Concorbatsfrage bot einen fehr dankbaren Kampfplag, 
um fo mehr nachdem es fich vielmehr um ganz gefahrlofe 
Manöver als um einen tödtlichen Krieg zu handeln ſchlen — 
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man hatte e8 ja nur mit einigen fanatifchen Bifchöfen welche 
nöthigenfalls auch gemaßregelt werben Tonnten, und mit einem 
altersſchwachen Greiſe deſſen Macht fich nicht viel weiter als über 
die Gärten des Vatikans erjtredte, zu thun. Aljo viel Ruhm 
und feine Gefahr! Nachdem einmal die Führer mit dem Mini- 
ftertum handeleins geworden waren, ging vor Allem die Journal⸗ 
bee los, um die Majjen zu präpariren und fampfesluftig 
zu machen. Durch Monate wurde Alles was dem Katholiken 
boch und heilig ift, im den Öffentlichen Blättern mit Koth 
beworfen. Des Abjtimmungsrefultates im Abgeordnetenhauſe 
war man fiher. Um keine Blamage zu erleben mußte man 
aber auch auf die Zuftlimmung des Herrenhauſes zählen 
fönnen; auch diefes mußte man daher funjtgemäß präpariren. 
Es erfolgte aljo ein Pairsfchub von etlichen zwanzig Per⸗ 
fonen welche nebft ihrem ehrenhaften Charakter auch die vor 
trefftiche Eigenſchaft hatten, daß die Regierung auf ihre Zus 
ſtimmung rechnen konnte. 

Nachdem nun in ſolcher Weiſe für gutes Perſonal und 
dankbares Publikum geſorgt worden war, konnte der Bor: 
bang aufgehen und die Comödie beginnen. Der erite At 
fpielte vor dem Schottenthore: Alles ging gut-— das PBublis 
tum klatſchte Beifall, Der zweite Alt fpielte in der Herrn⸗ 
gajle und Dank der Sorgfalt der Regiffeure wurde auch bier 
ein ganz leiblicher Erfolg erzielt. Der britte Akt endlich 
wird in ber Hofburg fpielen und auch biefer wird ober muß 
eigentlic, in Harmonie mit den zwei früheren ftehen, und jo 
fönnte denn unter dem Rufe der Direltoren „Applaudite 
amici“ der Borhang fallen und Alles wäre gut — went 
nicht außerhalb des Theaters die große Maſſe des katho⸗ 
liſchen Volkes ftünde, welches allmählig und in demſelben 
Maße als die Kirche in den Kampf getrieben wird, „um fie 
zu ftählen und zu Träftigen”, aus feiner Lethargie erwachen 
wird. Einer jehr richtigen Bemerkung begegnen wir in ben 
Kolniſchen Blättern welche ja gerade von unſern Officiöfen 
mit Vorliebe citirt werden: „Wenn der Klerus fih von der 
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Verfaffung und Regierung abwenden muß, jo folgt ber Kern 
des Volkes nach und bie Verfaſſung der Weſthälfte ver Mo⸗— 
narchie wird auf dem beweglichen Sande des gerade modiſchen 
Liberalismus gebaut,“ 

Sprechen wir. neh ein wenig. ven den momentanen 
äußern Erfolgen ber Herrenhausbeſchluſſe. Vielleicht mag, ſich 
mancher ernſte Bejer an meiner frivolen Redeweiſe, wo ich 
eben von Theater und: Gomövie ſprach, geſtoßen haben. Aber 





ich berufe mid ertigung auf, das Wort: 
„An den Früch ae chennen.“ Die Opationen 
welche man beit ı 21. März dargebradht, ers 
innerten doch go Demonftrationen mit wel⸗ 
Gen man feiner c und Jenny Linb-gefeiert 
hat. Las man i 2: „Ja wan bemeidete die 
Fiaterpferve um faſſer des Erlaſſes gegen 


bifchöfliche Ausiaprermumgen wisfta) ziehen zu dürfen." 
Läßt diefer ſervile Blödjinn vielleicht noch eine Steigerung zu? 
Es iſt bezeichnend für die Situation und für die In 
feenefegung des Ganzen, daß truppweiſe ziehende Stubenten 
die Führer und Leiter der ganzen Bewegung waren, was 
einigermaßen an die Ericheinungen des Jahres 1848 er 
innert. Die liberale Preſſe bemerkt mit Genugthuung, daß 
die Menge welche das Landhaus am 21. März umlagerte, 
nur der gebilveten Claſſe angehört hatte, was der Demon: 
ftration noch einen höheren Werth verleihe. Wir wiffen nun 
zwar nicht, welches Kriterium diefe Preſſe bezüglich der Bil 
dung ihres Publitums zum Anhaltspunkt nimmt; nur jo 
viel wiffen wir von Augenzeugen, daß die Kirchenfürften beim 
Austritte aus dem Landhaufe mit herausgeftredten Zungen 
empfangen wurden, eine Pantomime welche im gewöhnlichen 
Leben eben nicht von Bildung zeigt. Die ganze imprevifirte, 
beziehungsweife beitellte Beleuchtung war überdieß eine un 
geheure Taktlojigkeit, denn in conftitutionellen Staaten etwas 
gereifteren Alters würde es keiner Partei einfallen, einen 
lamentariſchen Sieg über ihre Gegenpartei mit einer Ber 





Aus Oeflerreich. 633 


leuchtung zu feiern. Derlei Stearinverjhwendung macht eben 
nur großen Kindern Freude. War fie denn aber auch überall 
ganz freiwillig? Wir wollen es nicht unterjuchen. Ganz 
niederträcdhtig muß man jebenfalls das Benehmen der Liberalen 
Partei in einigen Landſtädten nennen, wo bie unbeleudyteten 
Teniter eingeworfen wurden. In Wien war in dieſer Bes 
ziehung gute Mafjendifciplin, die Menge, das Volk ließ ſich 
leiten, weil e8 guten Humors war; es könnten aber auch 
einmal Zeiten ſchlechten Humors kommen, und wird dann 
diefelbe „Difeiplin” herrichend bleiben ? Selbjt Warrens, dem 
man doch gewiß nicht klerikale Gefinnung vorwerfen fann, 
gibt zu bevenfen, daß die Achte Toleranz jede gewiljenhafte 
Ueberzeugung ehre. 

Nun entjteht die Frage, was werben bie weitern Folgen 
des Schrittes jeyn, der bei der vorausfichtlichen Kaiferlichen 
Sanktion den Bruch des Staatsvertrages mit Rom vom 
Sabre 1855 involvirt und der Vorläufer ähnlicher Geſetze 
in ber Schulfrage jeyn wird? Die nächte Folge war die 
Erklärung der dein Herrenhauje angehörigen lieber bes 
Epijcopates von 23. März, worin fte mit Hinblid auf den 
Treubruch gegen den heiligen Stuhl dem Prafidtium des 
Herrenhaufes anzeigen, daß fie außer Stande feien an ben 
weitern Verhandlungen über Gejeßentwürfe welche ſich auf 
die gewaltjame Löſung des Concordates bafiren, Theil zu 
nehmen. Nach meinen Informationen dürfte der Kaijer nicht 
augenblidlich bereit jeyn die Sanftion zu ertheilen, ſondern 
die Bejchlüffe beiver Häufer werben wahrjcheinlich nach Rom 
mitgetheilt werden, um auf den heiligen Stuhl eine Preſſion 
zu üben. 

Es iſt natürlih nur Sache perjönlicher Combination, 
wenn ich mir die Bemerkung erlaube, daß ein ſolcher Vor: 
gang nicht geeignet wäre Nom zu Conceſſionen zu bewegen, 
und zwar um jo weniger als ja die ganze Welt weiß, daß 
das confelltonelle Gejeb welches in noch viel weiter gehenden 
Dimenfionen mit den Beſtimmungen des Concordates im 
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Widerſpruche ift, fih in der Mache befindet und nachbem ber 
Adftimmungsapparat einmal im geerbneten Gange ſich bes 
findet, auch auf die Zuftimmung der Häufer rechnen barf. 

Wenn nun Rom gegen bie einfeitige und gemwaltfame 
Löfung des Concordates Proteit erhebt, dann ift der casus 
belli vorhanden, und der Epijcopat, der Klerus und die las 
tholifhen Gläubigen werben Stellung nehmen müflen in 
diefer Frage. Die künftige Haltung des Klerus mit den 
Kirhenfürften an der Spite dürfte aber wohl über jeken 
Zweifel erhaben ſeyn. Denn in diefer Beziehung ift in ben 
legten 20 Zahren ein gewaltiger Umfchwung in Anfichten 
und perfönlichen Verhältnijien eingetreten, wobei dem Grafen 
Leo Thun kein geringes Verdienſt gebührt. 

Was nun die Fatholifche Laienwelt bei uns anbelangt, 
fo liegt wohl in biefer Beziehung noch manches im Argen, allein 
auch die Weilimiften werben mir zugeben, daß in den letzten 
20 Zahren ein Aufichwung zum Belleren ftattgefunden hat, 
und Mancher der jetzt noch zaubert und ſchwankt, Mancher 
welcher im Herzen wirklich guter Katholit und eifrig in ber 
Erfüllung feiner religiöfen Pflichten tft, jedoch in Leicht ver 
zeihlicher Verblenbung in der gegenwärtigen Situation nod 
feine Gefahr für Religion und Kirche erblidt, wird im 
Glauben erjtarten und fich zu thatkräftiger Energie empor: 
raffen, wenn die Gewitterwolte des offenen Kirchenftreits 
emporfteigt und zundende Blibe nach allen Seiten entfendet. 
Wie ſehr das Firchlicy religiöfe Bewußtſeyn in ven lebten 
zwei Dezennien gewachſen ift, mag wohl auch ver Umftand 
tennzeichnen, daß in diefer Periode, außer der Einführung 
von drei neuen Männerorden, mehr als 60 Tatholiiche Vers 
eine und Bruderjchaften gegründet worben find. 

ALS Wahrzeichen für die Zukunft möchten wir an biefer 
Stelle auf jene Worte hindeuten welche Graf Meontalembert 
in dem Aufrufe an bie Katholiten Frankreichs im Jahre 
1846 gerichtet hatte. Es handelte ſich damals darum, die 
Glaͤubigen unter einem gemeinfchaftlichen Banner zu ſam⸗ 
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meln, um Front zu machen gegen die trreligiöfen Beſtre⸗ 
bungen der Regierung, namentlich in ber Schulfrage, wo 
Herr Thiers bemüht war das koſtbare Kleinod der Staatse 
Omnipotenz auf dem Gebiete der Schule zu wahren. Mon: 
talembert wendete fih nun an feine Geſinnungs⸗ und Slaus 
bensgenofjen mit dem Aufrufe: „E8 werben die Katholiken 
nie etwas erreichen, bevor fie nicht, was man in der parlas 
mentarifchen Redeweiſe eine ernite Verlegenheit nennt, ges 
worden find.” Sie find es ſchon nach wenigen Jahren ge 
worben. &8 war bieß das Werk des franzdftichen Epilcopates; 
und wiever einige Jahre fpäter, nachdem der Sturm ber 
Tebruar-Revolution ausgetobt und der aufgewühlte Schlamm 
ſich wieder geſetzt hatte, ift in der Geſetzgebung bie Unter: 
richtsfreiheit zur Wahrheit geworben. Warum? Weil bie 
franzöfifhen Katholiken „eine Thatfache wurden, ftatt immer 
nur ein Schatten, ein Geräufch oder eine Vergangenheit zu 
ſeyn“*). Die Nutzanwendung auf unfere Verhältnijje für 
die Gegenwart und für die Zufunft überlaffe ih Ihnen und 
dem freundlichen Leſer. Die Ungarn find uns jebenfalls 
durch die Gründung zweier katholifcher Vereine in Oedenburg 
und Großwardein mit vorwiegend firchlich politifcher Richtung 
mit gutem und nahhahmungswürbigem Beifpiele vorangegangen. 
Nur noh zum Schlufje einige Worte über die momen- 
tane Stimmung im Publikum, weldyes unter dem Xerroriss 
mus der Tagesprejje jteht. Ich kann bie Situation nicht 
beſſer bezeichnen als durch den trivialen Erfahrungsjah: auf .. 
den Rauſch folgt der Katenjammer. Kaum war das Jubel⸗ 
geichrei verhallt und die Stearinkerzen verlöfcht, fo hätte die 
taijerlihe Sanktion, wodurd der Bruh mit Nom ausges 
ſprochen worden wäre, auch fchon in Plakatform ar den 
Mauern Fleben oder wenigitens in einem Ertrablatt ben 


*) ©. das lefenswerthe Schriften: „Zeitgemäße Betrachtungen. Vor⸗ 
trag gehalten im Wiener gefelligen Vereine von Graf Blome,“ 
Wien, Sartori 1868. Anm. d. Ned. 
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Kinter En Echt im tirier Itage. meine Deren, tanz lau 
ja te zar fan Wrums zu mer Deierzuig beiichen, bak die 
ſerene nit re Zumftien ertheilen werse. Der Kaiſer hai 
ja ſchen ẽefters tem ringen des Belle; nachgegeben. Beam 
aber Klerikale une Fendale mit einigen Sutrikanen um 
Krrzelmeiklein dech je mit jſeyn follien, um meben ker 
vergantenen Wajerität im tem beiten Hauſern ihre Stimme 
als Gezeuzewicht im die andere Bagſchale zu werfen, ohne 
daß fie im vie Höhe jhmellt, daun habt Ihr, meine Herren‘ 
einfach gelogen uud dem Kaiſer über die wahre Stimmung 
des Boltes getänicht! Was jell man aber von tem politiſchen 
Bildungegrade eines Boltes halten weldes heute in toller 
Freude jmbelt, und morgen tre ter geitrigen Siegesgewißheit 
unter den grunvlofeften Muthmaßungen jich ängftlichen Fieber: 
träumen hingibt? 
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Zeitlänfe. 
Die neueſte Improviſation des Grafen Bismark. 


Er iſt in der That ein merkwürdiger Mann, dieſer in⸗ 
tellektuelle Urheber des neuen preußiſchen Reiches. Da hat 
er nun wieder ein Nage-Bein unter die Meute feiner Gegner 
geworfen, das ihm auf geraume Zeit hinein das unentgelts 
liche Schaufpiel des ergöglichjten Geraufes gewährt. ‘Der 
Wurf ift trefflich gelungen. Das liberale Deutjchland in 
alten Schattirungen fteht mit offenem Munde verblüfft und 
confus vor dem neulihen Kernſpruch des gewaltigen Minis 
ſters. Sie wifjen rein nicht, die Herren, wie ihnen da ges 
Ihah. Der Vorgang war kurz gejagt folgender. 

Der Abgeordnete Waldeck, feiner Parteifarbe nach De 
mofrat, aber zugleich entjchievener Wortführer des deutſch⸗ 
preußiſchen Einheitsftantes, hatte in der Kammerfitung vom 
2. April die Gelegenheit ergriffen, um ver preußifchen Res 
gierung vorzuwerfen, daß fie ſelbſt das legte Hindernig der 
beutfchen Einheit fei durch ihre illiberale Zuſammenſetzung 
und Haltung. In Süddeutſchland, ſagte er, wolle man nichts 
wilfen vom norddeutſchen Bunde, weil man das preußiiche 
Regiment für ein feudales und abjolutes halte; aud das 
füpdeutfche Volt würde die Einheit Deutjchlands juchen, ſo⸗ 
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bafz es zur jühe, daij es mit ver Gimbeit nicht die Freiheit 
auge Tas ti fır: man Dr. Balded 

Tarauj sureertz zu Graf Aidmart, indem er es da⸗ 
hiaʒeitet jean lañen wil, eb es überhaupt ein Verzug jei 
kiberal zu ice euer nicht Or frası tum Rh mmp Antere: 
„warum wclien tie Sürtextiken nicht zu und fommen?” und 
er erxidert auf vice ara: „Ride weil wir ihnen nicht 
liberal geunz, ientern wel wir ibnen viel zu liberal fing.“ 
Zum Peoweis jeiner Debauptunz dentet er auf den jürtent- 
ſchen Staat weldher ven begrũndetiten Anirrud bat als das 
Elderado des dentichen Yiberaliiuud zu gelten „Welcher 
unter ten jürtenticen Staaten ifi ver liberaljte? Unzweijel- 
haft das Greßherzegihum Baden; tert jinten Sie aber vollſte 
Berameilligtäit zum Aujhlus” Der Herr Graf tommt je 
mit zu dem Schluß: „Die jürdeutichen Liberalen wellen ſich 
uns anſchließen, vie das nicht wollen jind die reaftiomären 
Barteien.” 

Vielleicht Hätte jih der Miniſter auj tiefe Säge als 
hinreichend zur Widerlegung des Abgeordneten Waldeck be 
fchränten können. Er fügt aber noch vie folgenden bedent⸗ 
famen Säge bei: „Wenn wir in Süddeutſchland einige Con⸗ 
ceilionen in reaktionärer Richtung machen konnten und 
wollten, vieleicht gewilje Bürgichaften, vie augenblicklich felbft 
in dem Nachbarſtaate nad welchen man jonft von dort hin⸗ 
blikt, zu Falle fommen, geben wollten, und das wäre body 
gewiß feine liberale Mapregel, jo würden wir vielleicht bie 
Mehrheit für ven Anſchluß gewinnen können.“ 

So ſprach Graf Bismark in der Berliner Kammer am 
2. April. Offenbar bewegte er ſich hiebei mit feiner Anſchau⸗ 
ung auf einer eigenthümlichen Folie, deren dunteln Hinter: 
grund die neueſte Geſchichte Oeſterreichs dargeboten bat. Es 
iſt natürlich daß gerade in jenen Tagen die Geifter in Berlin, 
fo fehr fie fonft auch in verfchievenen Richtungen ausein⸗ 
mbößgchen, insgefammt unter dem vorherrſchenden Eindruck 
der DBorgänge in Wien gejlanden jind. Das gleiche Phaͤ⸗ 
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nomen, der Capitalſieg des Kiberalismus nämlich in den cis⸗ 
Leithanifchen Kändern der Habsburgifchen Monarchie, jcheint 
auch den Dr. Waldeck zu feinem Ausfall gegen das Bis⸗ 
marfifche Regiment veranlaßt zu haben. Mit welchen Ge- 
fühlen überhaupt der preußifche Fortjchritt jeßt derlei Ver⸗ 
gleihungen anftelt, Vergleichungen über die Machtitellung 
der Partei in den beiden deutichen Hauptſtädten, das bürfte 
fih am beiten aus einem langen Stoßjeufzer ergeben, den 
ein Berliner Eorrejpondent der „Neuen Freien Prejle” am 
1.April, alfo gerade einen Tag vor dem Kammer-Rencontre 
zwiſchen Walde und Bismarf, nach Wien gejendet bat. 
Der Berichterftatter ventt daran, daB anderthalb hun⸗ 
dert Jahre zuvor an diefem Tage die Salzburgiichen Emis 
granten unter dem höchiten Schwung ber Begeifterung in 
Berlin eingezogen ſeien und dem preußilchen Staate, wie er 
meint, einen Triumph bereitet hätten größer als ber von 
Königgrät. Er fährt fort: „Und wieber läuten die Glocken. 
Eine dreitägige Andacht ijt angeordnet, Vormittags mit Hochs 
amt, Abends mit feierlichem Segen; am Sonntage werben 
Bußpredigten gehalten, Alles um der unglüdlichen Lage der 
katholiſchen Kirche in — Oeſterreich willen. Der Katholis 
cismus darf an diefen Tagen mit Stolz in ber Metropole 
des Proteſtantismus fi umfehen. Vor 1848 gab es in ver 
Provinz Brandenburg trei katholiſche Kirchen, von bemen 
Papſt Gregor XVI. fagte, bie Berliner ſei ein Stall, bie 
Spandauer eine Bude und die zu Frankfurt a. d. DO. ein 
Schoppen. Heute beſitzen bie Katholifen allein in Berlin die 
Hebwigs= und die St. Michaelskirche — Tettere auf dem 
volfreichen Köpniter Felde erbaut, die größte und die jchönfte 
Kirche der Start — die Kloſterkirche der Urjulinerinen, bie 
Klofterkicche vom heiligen Borromäus, ein Hojpiz der grauen 
Schweitern, eine Kapelle in der Kaiſerſtraße und die Kirche 
in der Vorftadt Moabit. Durch unfere Straßen Ipazirt der 
päpftliche Kämmerer Dr. Bock, von dem man vermuthei, er 
jet behufs Abſchluſſes eines Concordats oder Errichtung einer 
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Parlaments⸗Wahlen haben die herrſchenden Parteien hie zu 
Lande ſichtlich die Köpfe hängen laſſen. Die Wahlen hatten 
doch mit allzu lauter Stimme verfündet, daß bie große Maſſe 
bes eigentlichen Volkes von einem Syſtem bes Kiberalismus 
nichts mehr willen wolle, das dem Volke täglich ſteigende Laften 
auflegt und troßdem die Lage biefer Länder täglich unjicherer 
und ſchwankender macht. In dem Ausfall der Wahlen war 
eine jo entjchievene Verbammung des ganzen Syitemd auss 
geiprochen, daß von dem Eindruck auf bie bejtehenden Negies 
rungen das Schlimmfte zu befürchten war. Hätten die Ka⸗ 
binette um die es fich hier handelt, nicht doch eines Morgens 
aus ihrem Zaumel und Dufel erwachen und den Abgruud 
zu ihren Füßen entdecken Fönnen ? Sie hätten dann erfennen 
müſſen, daß es zu ihrer Rettung nicht darauf ankomme „in 
der innern Politik zu glänzen“, ſondern raſch anzubalten 
und die Zügel anzuziehen, um durch beſonnenen Ernit und 
unparteiiſche Uebung von Necht und Gerechtigkeit das vers 
lorene Vertrauen des Volkes wieder zu gewinnen, des Volkes 
welches feinen Willen eben noch in jo unmißveritehbarer 
Weiſe zu erkennen gegeben hatte auf dem gejeßlichen Wege. 
Das war die große Gefahr, deren Vorgefühl wie ein 
drückender Alp auf unjeren liberalen Parteien Laftete. Aber 
es dauerte nicht lange, jo kamen die Siegesnachrichten aus 
Wien und befreiten unfere Bekümmerten von der Sorge 
Stolz und ermuthigt erhob die Partei wieder ihr Haupt, 
ihren neuen Anlauf beginnend mit tem Schlagwort: was 
Defterreih kann, das müſſen wir um jo viel mehr können. 
Wer damit nicht einverjtanden iſt, der gehört zu ber „vers 
nachlaäſſigten Bevölkerung in den obſkuren Winkeln des 
Landes.” Solchen Leuten müfjen die Wohlthaten des Syſtems 
mit Gewalt aufgebrungen werben und der Staat hat mit 
den Mitteln feiner PBolizeigewalt dafür zu forgen, daß jich 
die Voltsftimme welche bei den Zollparlaments:Wahlen jo 
laut geworden, nicht jo bald wieder hören lajjen Lünne, 
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ſchwebt; aut Graf Bismart auf diefes ſinnverwirrende 
Treiben um ex lacht feelenvergnügt im die Fauſt. Das war 
die Bedeutung feiner neueſten Juiproviſation. In feiner 
vergnügten Stimmung hat er ſich am 2. April ſogar ben 
Zur gemacht, die fiberalen Herren der Berliner Kammer 
einen Blit in die Werkftätte feiner politiſchen Gedanken 
über die fübbentfch -Öfterreichifche Gegenwart thun zu laſſen. 
Es wäre gar nicht % ſchwer ſagte er, wenn auch mit etwas 


andern Wo Deſterreich ſeinen mehr⸗ 4 
hundertjãhri utzmacht der tatholiſchen 
Kirche und i yative Macht audgezogen fi 
hat, die Aug berjenigeir, welche ſonſi 
Auf Defterreie dem preußiſchen Staate 
zuzuwenden. verſtehen, daß er nicht 
geſonnen ſei ber Buͤrgſchaften zu ges 
währen, abe warum nicht? Aus dem 
einfachen Gri eine fehlerhafte Politik 


wäre, die zu kaufen welche nad) der eingetretetten Wendung 
der Dinge im natürlichen Verlauf früher oder fpäter ganz 
von feldft kommen müflen! 

Und hierin feheint Graf Bismark vollfommen vet zu 
haben. Bleibt Preußen feit, was es nad ver fiegreidhen 
Beträftigung feiner gefammten Politit, nie bloß ber 
äußern, in dem furchtbaren Jahre 1866 ohne befondere 
Anftrengung thun Tann; läßt es fich in bie verherten Mreife 
des Liberalismus nicht hineinziehen, während andererſeits 
die deſpotiſche Doltrin der Bourgeoifie in Defterreig und 
Süddeutfhland das Unterfte zu oberſt zu fehren fortfährt: 
dann Tann die Rechnung des preußiſchen Grafen gar nicht 
fehlen. Es muß fi dann bei allen denen welche in bie 
herrſchende Partei oder fociale Claſſe nicht hinein geboren oder 
hinein convertirt find, nachgerade die allgemeine Ueberzeugung 
bilden, daß der Neft von Regierungs-Berftand ven der All 
mächtige noch in beutfchen Landen gelafien, fi definitiv 
nach Berlin zurücgezogen habe. Bälder als Mancher glauben 


Äh Detfälans 05 
# Könnte. es auf diefem Wege fommen, daß wir unfere 

gften Preußenfeinde noch. die Singer. | den a 

dem preußiſchen Schutze. FI ZT 

In dieſer Nichtung find die Ereigniffe in Wien all 

dings von ganz unberechenbarer Tragweite für die gefammte 
Entwicklung in Deutſchland. Aber nicht im umgetehrter 2 

_ Richtung „ wie der Liberalismus bei uns meint oder zumeinen 
ist, Graf Bismark hat volltommen recht, wenner 

1: „die ſüddeutſchen Liberalen wollen ſich uns anſchliehen, 

das nicht wollen find die reaktionären Parteien.“ Die 

enannten Parteien find alfo die einzige Stüge für die 
gen in Süddeutſchland, wenn dieſe ihre Selbft- 
keit gegen die preußifche Anziehungskraft verthetvigen 
Man weiß das in Berlin recht gut. Aber diejelben 
terungen laſſen ſich von denjenigen, welche ven Anſchluß 

a, bewegen ihre einzigen Freunde als Feinde zu be 
handeln, ja zu mißhandeln. 

Indem fih die fraglichen Kabinette haben bethören 
laſſen zu glauben, daß bie Selbſtſtändigkeit ihrer Linder 
ar dadurch gewahrt werben koͤnne, wenn daſelbſt bie 
ſchrankenloſe Herrichaft des Liberalismus begründet werde, 
fügen fie den Aſt ab auf dem fie figen. Denn gegen bie 
‚Beleidigungen und Gewaltthätigkeiten welche mit ver offi— 
ciellen Begründung einer jchrantentofen Herrſchaft des 
Liberalismus nothwendig verbunden find, gibt es im Innern 
unſerer Länder ſelbſt am Ende feine Zuflucht und Hülfe 
mehr, da ja das Syſtem ſchon bis zur offenen Verhöhnung 
des comftitutionellen Princips fortgefchritten ift, und offen 
erklärt daß man nad dem in dem Wahlen ausgevrücten 
Voltswillen nichts zu fragen brauche, ſobald derſelbe ſich 
anders Äußere als im Sinne des unantaftbaren Syſtems. 
So bildet ſich in Süddeutſchland allmählig ein Zuſtand 
heraus, wie er außer in der verkehrten Welt bis jetzt noch 
nirgends dageweſen iſt: die partikulariſtiſchen Regierungen 

ir 
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rampfen bis aufs Meſſer im Bunde ihrer unitariſchen Feinde 

Gegen ihre parfikufariftifchen Freunde und Anhänger 
Graf Bismart jagt nun aber mit dürren Worten: biefe 

zeaktionären Parteien bildeten „die Mehrheit“ in Sühbeutjihe 

land. Freilich wird ihm von liberaler Seite, erwidert, daß 

8 „iur ber ungebilvete Theil des Voltes jei“, welcher mach 

Ausweis der Tegten Wahlen nichtliberalen Einwirkungen 

nachgebe*). Aber auf den preußifchen Miniſter dürfte dieſe | 


Einwenbung iſchten Eindruck 
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son Rechtsw Stellt fid eine Partei 
An Widerſpri bebingung des mobernen 
Staatsrechts x parlamentarijchen For- 


men um ihren Kemer) ourczuſetzen, dann herrſcht in 
einem ſolchen Lande die rechtsloſe Deſpotie der Minorität, 
bie von allen Gewaltherrjchaften die empörendfte, weil fie 
bie willtürlichjte und Lügenhaftefte ift. Die Folgen eines 
folgen Zuftandes kaun der, preußifhe Minifter allerdings 
leicht berechnen. Darum jpricht er mit jo auffallender und 
unaffektirter Geringſchaͤtzung von den „ſüddeutſchen Liberalen 
die ih uns anfchließen wollen“, unddarum jpricht er auch mit 
fo eigenthümficher Gemüthsruhe von den „reaktionären Par⸗ 
teien® welche in Süddeutſchland die Mehrheit, haben und 
„bie das — den Anſchluß nämlih — nicht wollen.” 

IH Habe von einer auffallenden Geringſchätzung der 
ſũddeutſchen Liberalen gejprochen, die aus der neueften Stand⸗ 
rede des Grafen Bismart hervorleuchte. Das Faltum unter 
liegt keinem Zweifel. Der Graf redet von Goncejfionen bie 
Preußen an die reaktionären Parteien in Süddeutſchland 


*) ©. den Artikel: „Graf Bismark und der fühbeutiche Liberaligmaht 
in der Allg. Zeitung vom 9. April 1868. 
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machen Fönnte, wenn es wollte, aber er fagt zugleich, daß 
Preußen an die Liberalen in Süddeutſchland feine Con⸗ 
cejltonen machen könne, wenn es nicht feinen ganzen Zweck 
verfehlen wolle. Ya, indem er biefen Gedanken weiter aus- 
führt, erjcheinen ihm die antiliberalen ‘Barteien im Fluß der 
Rede nicht bloß als die Mehrheit in Süddeutſchland, ſondern 
geradezu als das eiyentliche Süddeutſchthum felber, bei deſſen 
Beurtheilung und Behandlung die Liberalen Parteien gar 
nicht in Anfab zu kommen hätten. Darum, und aus 
Ihließlih nur von dieſem Geſichtspunkte aus, Tonnte ber 
preußifche Staatsmann den merkwürdigen Ausspruch thun: 
„Warum wollen die Süddeutſchen nicht zu uns kommen? 
Nicht weil wir ihnen nicht liberal genug, fondern weil wir 
ihnen viel zu liberal find.“ 

Es ift fonderbar: weder in der Berliner Kammer noch 
im übrigen Deutfchland verftand ver Liberalismus den wahren 
Sinn diefer Worte; die ungemeine Heiterkeit welche allent- 
halben darüber entſtand, würde fi ſonſt nicht erklären 
lafien. Ein richtiger Liberaler denkt immer nur an jich, 
und wenn insbejenvere von „ten Süddeutſchen“ bie Rede 
ift; jo kann er ſich eben nur fübdeutfche Liberale unter ſolch 
einer Benennung vorftellen. Es jchien daher in den Ohren 
der Partei, als wolle ber 'preußifche Minifter fagen, den 
ſüddeutſchen Liberalen fei vie preußifche Megierung „viel 
zu liberal”. Wäre das die richtige Interpretation geweſen, 
dann allerdings hätte Graf Bismark entweder eines un⸗ 
würdigen Hohnes ſich jchuldig gemacht oder er hätte in 
eolofjaler Einbildung ſich unfterblich blamirt. Aber jo war 
es eben gar nicht gemeint. Wenn er (Bismark) von „Sübds 
deutſchen“ als jolchen fpricht, dann abftrahirt er wie billig 
ganz von der kosmopolitiſchen Allerweltspartei des Kiberalis- 
mus die überall dieſelbe ijt, dießſeits wie jenfeits des Oceans, 
und eigentlich nirgends ein jpecifilches Vaterland hat. Er 
meint dann bie große Maſſe der Bevoͤlkerung ver es um das 
biftorifche Necht ihrer Heimathländer zu thun iſt und bie 
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daſſelbe nicht um das Linſenmus einer augenblicklich herrſchen⸗ 
den Partei⸗Doktrin zu verkaufen gedenkt — und von dieſen 
Leuten ſagt er: das preußiſche Regiment ſei ihnen „viel zu 
liberal“. 

Und abermals hat der preußiſche Miniſter hierin voll⸗ 
kommen recht. Am gewöhnlichen Sinne des Wortes iſt bie 
preußiiche Regierung allerdings nicht „liberal“; das zu be 
weifen fojtet die Stimmführer der Partei nicht viele Mühe. 
Graf Bismark gefteht die Thatjache eigentlich felber zu. 
Darum jtellen auch die Xiberalen in Süddeutſchland noch 
immer, wenigftens ſcheinbar, als unerläpliche Bebingung 
ihres thatjächlichen Anfchluffes, daß Preußen erjt Liberal 
werden müjje; man müjle erjt Bürgichaften haben, daß mit 
dem Eintritt in die beutjche Einheit nicht die „Freiheit“ 
verloren gehe; mit anderen Worten: dann wolle man fich 
ohne weiters einverleiben lajjen, wenn in Berlin einmal bie 
ſchrankenloſe -Herrichaft der Bourgeoijies Partei und ihres 
politiſchen Doktrinarismus gejichert fei. In dieſem Sinne 
ift nun die preußische Regierung freilich nicht liberal; in 
biefem Sinne wird fie auch aller Wahrjcheinlichkeit nad 
nicht jo bald liberal werden. Denn nicht die liberale Dok⸗ 
trin hat die fiegreihen Schlachten in Böhmen gejchlagen; 
im Gegentheil bat die liberale Doftrin gegen die fiegreiche 
Bolitit des Grafen Bismark, ehe ſich das Schlachtenglüd 
derfelben zur Seite geftellt, fait fo viele Petitionen aufge: 
bracht, als ver König von Preußen Soldaten auf ven Beinen 
hatte. 

Dennoch hat aber die neupreußijche Politit das funda⸗ 
mentale Weſen mit dem Liberalismus gemein, daB es aud 
für jie keine Schranten des Rechts und des Geſetzes gibt, 
wo ſie ohne Gefahr von der Willfür der Gewalt profitiren 
zu künnen glaubt. Darum ift und allerdings die Politik 
des Grafen Bismark „viel zu liberal“; und wir rechnen ihm 
die ehrliche Offenheit mit ver er diefe Thatjache jelber aus⸗ 
geſprochen hat, zur Ehre an. In der unheilvollen Geſchichte 
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der norddeutſchen Annexionen hat die neupreußiſche Politik 
ihre fundamentale Blutsverwandtſchaft mit dem vulgären 
Liberalismus bewieſen. Daß damals nicht auch gleich die 
ſüddeutſchen Staaten ebenjo wie Hannover und Naflau, 
Kurheſſen und Frankfurt annerirt und der norbbeutichen 
Menarchie einverleibt worden find, war erwiefener- und 
eingeſtandenermaßen nur der Furcht vor Frankreich zu ver 
danken. Aber aufgehoben iſt nicht aufgehoben, hat Graf 
Bismark gejagt; und eine Nachbarjchaft mit ſolchen Grund⸗ 
fäßen ift uns allerdings „viel zu Liberal®. 

Indeß will die liberale Partei nicht weniger fonbern 
noch viel mehr an uns leilten als, wenn ich fo jagen darf, 
ber territorialijtiiche Xiberalismus Preußens und des Grafen 
Bismark. Die Partei will uns erft der Herrfchaft ihrer 
Doktrin unterwerfen und dann der Einheit bes deutſch⸗ 
preußijchen Reiches in’s Haus ſchlachten. Die Partei will 
fomit alle ihre Gegner zweimal unterjohen. Wenn man 
aber nun einmal unterworfen jeyn muß, dann wirb Jeder⸗ 
mann doch Tieber bloß Einen geftrengen Herren haben als 
zwei getrenge Herren. Das ijt der Punkt auf dein, wie ge 
fagt, die Ausjichten Preußens in Süddeutſchland beruhen, 
und diefe Ausfichten dürften in dem Maße glänzenver und 
foliver werben, als die Partei ihre Macht überall ungehin⸗ 
dert entfalten kann, nur nicht in Preußen. Vielleicht hören 
wir dann den Grafen Bismark eines Tags umgekehrt jagen: 
„Die fübdentichen veaktionären Parteien wollen fih une 
anfchließen; die das nicht wollen, find bie ſüddeutſchen Libe⸗ 
ralen!” Und dann, wenn es einmal jo weit wäre — bann 
hätte Preußen gewonnenes Spiel. 

Unmoͤglich ift in Deutichland Feine noch fo wunderbare’ 
Metamorphoje, feitvem Defterreich den Charakter einer katho⸗ 
lichen Macht auszuziehen begonnen hat und zugleich alle 
Anftalten getroffen wurden, damit der zu erwartende Sprößs 
ling des Kaiſers ein gebornes und gejäugtes Magyaren-Kind 
werde. Es ift dieß nur ein Keiner Zug; aber er beweist, 
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ee am Zeetist zme mie Feln? er Roupurren 
ESEL: UXz 23e nd um m rer Aeer ze Im 
ꝛeaʒ 7 Ueber T zıG aul 'Acnmmer us die Luprımyen 
BEI tie Tautea derer, zu) or em May is Dee giftige, 
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erfill:e Zeuzen; mi zum Ziele fımmi aus alle Oeitzrreid 
nich ihrem Herzen uf Cem Kir zu itelen. in wemielben 
Mıge wire ih die sreagiide Racht auch im Süreeatichlam 
muwrzlich Sehitigen münee Der Bergleich mir em „Rab ° 
barſtaat aach weißem man Icatt tem dert bingeklidı“, wie 
Graf Pismart ſich ankrüdt — wire endlich auch ven hart: 
nãctigiten Eizerjptuch verfiunmen machen. 

Köunte Preußen nur den Frieden erhalten, jo möchte 
es in cer That rubiz ſeiner Zukunft entgegenſehen. Alles 
aber kat man in Zerlin vom Kriege zu fürchten. Graf Bis: 
mart hat jih mit beneidenswerther Ruhe und Sicherheit ge 
weigert Sũddeutjchland gegenüber im irgendeiner Richtung 
GEoncejjionen zu machen. Aber man hat feine Bürgſchaft das 
für, daß Preupen nit um tes lieben Friedens willen zu 
Conceſſionen an Frankreich jich bereit finden laſſen wird, bie 
Preußen zwar größer, Deutſchland aber Kleiner machen wür⸗ 
ben. Der Weg dazu ijt bereits betreten durch die das Recht 
und tie Ehre der deutichen Ration jchwer beſchädigende Con⸗ 
cejjion in Luremburg; und in dieſem Augenblide jcheint 
Frankreich fich zu erheben um in richtiger Conjequenz den 
zweiten Schritt zu fordern: die entiprechende und noch dazu 
vertragsmäßig ausbebungene Rüdabtretung von Nordſchleswig. 

So ſtraft fi die principielle Gemeinſchaft ver preußi- 
[hen Politif mit dem Weſen des Kiberalismus aljo doch. 
Hätte man in Berlin den böhmiſchen Sieg nicht anders als 
mit ‚ftrenger Achtung des pofitiven und hiftorifchen Rechts 
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benügt, dann hätte man nicht zu dem perfiden und zweis 
Ichneidigen Nationalitäts- Princip feine Zuflucht zu nehmen 
gebraucht; Deutichland könnte jeßt innerlich einig jeyn, dem 
franzöfiichen Imperator wären die Vorwände abgejchnitten 
und ber nordſchleswigiſche Artikel wäre in den Friedensvertrag 
gar nicht hinein gelommen. 


XL. 


Eine ZubildumsNeife nah Nom*). 


Der Herr Verfaffer des vorliegenden Büchleins iſt einer 
jener Zaufende von Prieftern, welche die Jubelfeier von 1867 
um ben allgemeinen DBater der Ehriftenheit fehaarte und denen 
ed vergönnt war in dieſem Vater Pius IX. zu fehauen, zu hören 
und feinen Segen zu empfangen. Zahlreiche Breunde und Verehrer 
bes ebenfo eifrigen als liebenswürdigen Priefterd haben ihn ge⸗ 
beten, die Meifeberichte, die an feinen Breund Dr. Braun, Re⸗ 
dafteur ded „Freiburger Kirchenblattes“ gerichtet waren, In einem 
Hefte zu vereinigen, was in der bezeichneten Schrift nun geſchah. 

Die Schilderung der gewonnenen Eindrüde iſt fo frifh und 
unmittelbar, daß man ihr mit gefpanntem Intereffe folgt. Der 
Verfaffer führt und über Salzburg, deſſen „zauberifche Umge⸗ 
bungen“ Ieden gerne zu einem Aufenthalte feileln, und Linz 
die Donau hinunter nah Wien. Nur kurz kann er dor® ver- 
weilen und fich der Erinnerung an einen frühen Aufenthalt 
erfreuen. In dem herrlichen St. Stephanstome hört er am 
Pfingftfonntag den gewaltigen Redner Dr. Gruſcha. Mber die 

*2) Bine Römerfahrt zum Gentenarium am 29. Juni 1867. Zum 
Beften des heiligen Vaters gefchrieben von 3. Waldmann, 
Pfarrer und Rammerer zu Orfingen (Baden). Freiburg, Gerber 1867. 
. 45 
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Maͤume find nur mäßig, jedoch mit um fo Andächtigern anze- 
füllt. „Wahrlich, wir durften nicht lange Umfrage halten, wie 
weit es die Freimaurer und Juden in der guten Stadt Wien 
gebracht ; wir Eonnten es in der Hauptkirche, an einem Haupt⸗ 
fefte des Iahres und bei einem Dauptredner fattfam ſehen und 
hören.“ 

Ueber die fchmwindelnden Höhen de8 Sömmering wird die 
Reife nady dem fchönen Graz, der blauen Adria und Trieſt 
fortgefegt, und endlich daß „heißerfehnte* Loretto erreicht, dem 
mehrere Blätter gemwidmer find. Noch vor den Bellen in Rom 
wird ein kurzer Ausflug nad Neapel unternommen und mit 
vielem Weiz beichrieben. 

Nom, das erhabene Ziel der Reiſe, nimmt natürlich den 
bedeutendfien Theil der Blätter ein: der Petersdom als groß. 
artiger Mittelpunft aller Herrlichleiten diefer Tage, die Pro—⸗ 
zeſſionen des Srohnleichnamsfees und des Gentenariums find 
ebenfo viele vorzügliche Lichtpunkte des für jeden Anweſenden 
unvergeßlichen Aufenthaltes. Aber inmitten aller diefer erbeben- 
den Eindrüde tritt überall, fte gleichfam beberrfchend und über- 
ragend, ganz plaftiich die Geftalt Pius IX. hervor. 

Einfach und natv befchreibt Herr Waldmann feine große 
Angft, Rom etwa verlaffen zu müflen ohne fi in befonderer 
Audienz dem Papfte genabt zu haben, wie die Hoffnung mieder- 
bolt gedroht babe fehl zu ſchlagen und melde Kunitgriffe und 
Kriegsliften ergriffen werden mußten um fle endlich doch er- 
füllt zu fehben. Bon der enblich erlangten Audienz gibt er ein 
überaus anfprechendes Bild. 

„Es war am 25. Juni Abends A'/, Uhr, da traten oder 
vielmehr drangen wir mit einer Maffe anderer Prieſter in einen 
Borfaal neben der Sirtinifchen Kapelle. Bald zeigte fih, daß 
der Raum lange Alle nicht faffen konnte ; es öffnete fich die Thüre in 
einen noch größern Saal und in wenig Augenbliden hatte auch 
diefer fi gefüllt, mit Ausnahme eines einen Raumes gegen 
die entgegengeleßte Seite, wohin Niemand ſtehen wollte aus 
Beſorgniß die Stimme des heiligen Vaters möchte dort nicht 
mehr vernommen werden; denn bier in der großen Aula wollte 
er bie allgemeine Audienz und Brieftern geben, nachdem fchon 
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Bifchöfe mit ihren Begleitern dem Hundert nad) in befonderen 
Audienzen bei ihm vorgefommen waren. Gegen ’/,6 Uhr erfchien er 
feierlich gefleidet, wie er es nur bei befonderen Anläjjen zu 
thun pflegt, und wurde mit fo flürmifchem Applaus empfangen, 
daß er vor Ergriffenheit faum zur Rede kommen Eonnte. Bei 
lautlofer Stille und mit immer vernehmlicherer Stimme fing ex 
an feine Freude audzudrüden, wie es ihm bei gegenwärtiger 
bochbedeutungdvoller Zeit, in Mitte der ernſten Befümmernijie 
die ihn umgeben, zu bejonderm Troſt gereiche, eine fo große 
Menge treuergebener Söhne der Kirche um den Stuhl Petri zu 
fehen. Abermals brach ein Sturm von begeifterten Zurufen 
aud — zur rechten Zeit, denn jegt erſt fand der tief gerührte 
heilige Vater nach und nach jeine ganze Baflung und die ge: 
wohnte Stärke Jeiner hellen Stimme wieder, und bie ergreifen» 
den, wahrhaft väterlichen Worte mit denen er und zur Feſtigkeit 
und Einheit des Glaubens, zur Ausübung chriftlicher Liebe, zu 
erneuertem Seeleneifer und treuer Ausübung unferer heiligen 
Berufspflichten ermahnte, fanden einen tiefen Nachhall in den 
Herzen der 6 bis 8000 Priefter, die aus allen Ländern und 
Himmelsſtrichen herbeigefommen waren um die Sprache der Ein- 
heit der Eatholifchen Kirche (die Allofution wurde Iateinifch ge⸗ 
halten) zu vernehmen. Ich konnte, da ich der Tribüne gegen- 
überftand, dad Meifte verftehen und vernahm mis großer Freude, 
daß wir Alle nicht nur den Segen, fondern auch die Fakultät 
erhalten follten dieſen Segen unjern Wläubigen zu gewähren, 
fammt einem vollfommenen Ablaß für diejenigen welche vorher 
die heiligen Saframente empfangen werden. Kaum war diefes 
gefagt, als wieder ein Sturm von Danfedrufen lodhrach, der 
den heiligen Vater faum zu Ende kommen ließ und bei feiner 
Entfernung in laute Pfalmgefänge, Nefponforien und Gebete, 
überging. — Was find 6 bis 8000 Priefter gegen jene vielen 
Zaufende welche am Gentenarium in der ganzen fatholiichen Welt 
dad Lob der Apoftelfürften und ihres würdigen Nachfolgerd Pius IX. 
verfündeten ? Und doch war es eine Demonftration fo großartig, 
wie ich noch nie und nirgends eine geliehen. Die nationale Be- 
geifterung auch des feurigften Volkes hält den Vergleich gegen 
die religtöfe der römijch-karholifchen Kirche nicht aus.’ 
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Die Stunde des Abſchiedes von Rom flug aber nur zu 
bald: ‚Lebe wohl, du großes, du herrliches Rom! .... Die 
Dämmerung hatte einer rabenfchwarzen Naht Play gemakht. 
Kein Mend und fein Stern leuchtete und in das finftere Reid 
von Italien hinein, als wir die päpfllichen Staaten verließen.‘ 
Der Verfaſſer befchreibt mit Treue die Eleinen Meifeabentener 
unt die gegenüber andern Reiſenden noch febr mäßigen Vera- 
tionen an der nicht fernen dermaligen Grenze „Italiens“. Weber 
„das bübifche Benehmen der italienifchen Behörden” hätten An- 
dere ſchon gerichtet. 

Florenz, Venedig, Mailand werden anziehend befchrieben; 
der Lago maggiore und feine feenhaften Infeln reißen den Ber- 
faffer felbft nach den römifchen Eindrüden zu begeifterten Worten 
bin. Der Gotthard iſt endlich überfähritten und mie die Rei⸗ 
fenden fich dem Scuge der göttlicken Mutter zu Maria Blain 
bei Salzburg empfohlen, fo danfen fle nun vor der Gnaden⸗ 
Kapelle zu Einfiedeln für den Abſchluß einer nah allen 
Seiten und in feliger Erinnerung glüdlichen Reife. 

Die fleine Schrift IR voll finniger Bemerkungen über 
Menfchen, Natur und Kunft, welche nicht nur für die gute Be- 
obachtungsgabe des Verfaſſers Zeugniß geben, fondern aud 
feinem Herzen und Verflande gleich viel Ehre machen. Wir 
mwünfchen dem Büchlein, fchon um des frommen Zweckes willen, 
die weitefte Verbreitung. 





IIIII. 


Siſtoriſche Betrachtungen über neues und altes 
Berfaflungsleben. 


Zweiter Artikel. 


Es bietet ein hohes Hiftorisches Intereſſe dem Kampfe 
zu folgen, welchen auch das Haus Habsburg, zum Theil 
durch feine peinliche Tage gedrängt, gegen die Tandjtänbifchen 
Freiheiten, gegen Kirche und Wiſſenſchaft gewähren laſſen 
mußte. Frankreichs Könige waren in dieſem Kampfe längft 
und freiwillig vorangegangen. Nach dem Ausbruche ver Ne 
formation entbrannte er in immer weitern Kreifen auch des 
deutſchen Neiches und riß endlich Alles mehr oder weniger 
mit ſich fort. 

Diefer Kampf wurde angeblich zur Befreiung der Voͤlker 
von geiftiger und Törperlicher Knechtſchaft, in Wahrheit zur 
Erweiterung fürftlicher Gewalt geführt. Doch hierergab ſich eing 
neue Täufchung, auch für die Fürften ſelbſt. Die angeftrebte 
Machtvollkommenheit war für fie eine mehr fcheinbare als 
wirfliche, und daher auch für die Fürften unhaltbar. Sie 
entjchlüpfte bald ihren Händen, um erjt thatſächlich an bie 
Hoftheologen und faft unmittelbar darauf an ihre weltlichen 
Diener, die von eben dieſen Theologen jo gefürchteten „Ju⸗ 
riſten“ überzugeben. Um ſich aber die errungene Herrichaft 
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zu fihern, mußten überall die entgegenftrömenden Elemente, 
vor Allem der Lanſtände und der Wiſſenſchaft gebrochen, jene 
wie dieje der Beamtung unterworfen, Kirche und Schule laiſirt 
werden. An die Stelle der bisherigen kirchlichen Hierarchie 
erhob ich eine neue und weltliche, welche die Nechte ver 
erjtern mit der Gewalt an fih riß und den Raub unter 
fürftlicher Autorität den Völkern als Freiheit bezeichnete. 

Defterreih wurde nur allmählig auf die gleihe Bahn 
gevrängt. Seine Zufammenjegung aus fo vielen und ver: 
Ichiebenen Völferftämmen und Beitandtheilen, vor Allem aber 
bie Gemifjenhaftigkeit des Kaiſerhauſes hielten lange jenes 
rücfichtslofe Vorgehen zurüd, wie e8 in andern Ländern ftatt: 
gefunden hatte. 

Dem lebenden Gejchlechte ift nicht nur die Erinnerung 
an das verichwunden was als landftändijche Freiheiten 
bezeichnet wurbe, ſondern es fcheint jogar zweifelhaft, ob 
überhaupt noch ein Berftändnig dafür vorhanden fei. Go 
fehr bat fich die große Menge an die Alles leitende, Alles 
vorkehrende, allein handelnde und befehlende Staatsallmadt 
gewöhnt, daß für Viele eine ernſte Verlegenheit daraus her⸗ 
vorgehen würde, wenn fie erjt wieder lernen follten auf ihren 
eigenen Füßen zu wandeln. So lange biefes aber den Voͤl⸗ 
tern in der That nicht wieder gelehrt wird, bleibt Selbftver: 
waltung und was ſich daran knüpft — ein leeres Wort. 
Den landſtändiſchen Zeiten unterlag ungefähr gegen heute 
ein anderes Ertrem: Alles verlangte nach einer Selbititän- 
‚digfeit, welche mit der Gejammtwohlfahrt des Vaterlandes 
+ "manchmal nur allzu fehr im Widerſpruche ftand; auf der 
andern Seite hingegen bethätigte fich eine mit Mannesmuth 


"a „verbundene Thatkraft, deren das eigentliche Volk der Ange: 


ſeſſenen, der Gewerbetreibenven u. f. w., außerhalb aller Kreife 
der Beamtung, zum Schube feiner natürlichen realen Freiheit 
und jeiner realen Rechte heute kaum mehr fähig jcheint. 

Ich möchte verfuchen Einiges aus ſolchen landſtaͤndiſchen 
Erinnerungen, zum Theil aus ungebrudten Quellen, in biejen 
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Blättern gänzlicher Vergefjenheit zu entreißen. Zu meinem 
Spiegelbilde wähle ich als Nahmen Tyrol und das Länd- 
hen Breisgau, letzteres einjt wie jenes ganz Tatholiich. 
Beide Länder hatten während langer Jahrhunderte dieſelben 
Negenten, theils Erzherzoge, theils Kaifer aus dem Haufe 
Habsburg; fie theilten bis kurz vor dem Untergange bes 
deutſchen Meiches die gleichen Freuden und Leiden, Hoffnungen 
und Enttäufchungen, die gleiche Anhänglichleit und Treue 
neben einem entichiedenen Sinn für Freiheit, Recht und 
Sitte — nur in der gezwungenen Trennung von einander 
traf fie nicht das gleiche Loos. 

An keinem deutichen Lande hatte ſich wohl vie Selbft- 
ftändigfeit und Tüchtigfeit des freien Mannes mit jener Hin⸗ 
gebung und Opferwilligfeit, frei von Selbſtſucht, in ven Tas 
gen eigentlicher Noth mehr wie hier verbunden. Dieje Tage 
der Not wurden aber durch die Folgen der Reformation 
in gefteigertem Maße übe? Deiterreih und deſſen Völker⸗ 
ftimme heraufbeſchworen und gleihjam permanent gemacht. 

Tyrol trägt feinen Namen bekanntlich von der Burg, 
welche ſich aus dem römiſchen Kaftell Teriolis erhoben hat 
- Berthold und Albert, Söhne des Grafen Albert von Ehurs 
Rhätien und Vintſchgau, nannten ſich zuerſt 1140 Grafen 
von Tyrol, und als Herr bes Landes galt wer bie Burg 
inne hatte *). 

Die Hauptbeitandtheile bilden heute bie uralten, in das 
10. Zahrhundert hinaufreichenden Reichsfürſtenthümer der Bi⸗ 
Ihöfe von Trient und Briren und einzelne Landichaften des 
fürſtlichen Erzbisthums Salzburg. Die Gebiete der vielfach 
verzweigten Gefchlechter der Gaugrafen von Tyrol, Meran, 
Andechs, Görz, Hirfchberg u. |. w. vereinigten fi im Laufe, 
der Zeit mit den erſteren zu einem Ganzen. 

Die durch eigenthümliche Schickſale bekannte Erbtochter 


— —— — —— 


*) ©. Staffler: das deutſche Tyrol und Vorarlberg. IL 680 ff. 
46* 





3 


656 Aphorismen über Deſterreich. 

Heinrichs von Kärnthen, Margaretha Maultaſch, hatte 
nach dem Tode ihres Gemahles, Ludwig von Brandenburg, 
Sohnes K. Ludwig des Bayers und des einzigen Spröß— 
lings diejer Ehe, Meinhard, 1363 ihre gejammten Länder 
an Serzog Rudolf IV. von Habsburg abgetreten. Dieje 
Bereinigung mit dem Haufe Defterreich wurde nur auf hurze 
Zeit durch die bayerijch = jranzöjiihen Invaſionen unter: 
brochen. 

Borarlberg kam ebenfo noch im Laufe des 14. und 
15. Zahrhunderts meiftens durch Kaufverträge mit den Grafen 
von Montfort und Werbenberg an Habsburg. Die einzelnen 
Theile wurden überall unter dem Borbehalte aller Rechte 
und Freiheiten abgetreten, wie jie von Alters ber volle 
Geltung hatten und beſchworen worden waren. 

Die Landesorbnungen durften nicht anders als mit 
Beirat der „Randichaft“ erlajien werden, wie 3. B. jene 
von 1342 unter Margaretha und ihrem Gemahle Ludwig 
dem Brandenburger dahin lautete: „im Einverſtändniſſe mit 
feinen geiftlichen und weltlihen Rüthen und allen chrbaren 
Leuten, die in dem SHerrichaftsgebiet Eigen und Urbar 
haben“ *). Diefe „Eigen und Urbar“ bejigenden Laute bil- 
beten die Grundlage dejien was man Später den „offenen 
Zandtag” nannte. Das Mitgefebgebungsreht war alfo ein 
uraltes, jedem Freien zuftehenves Eigenrecht. 

Diefe Entwidlung fand aber nit, wie man es heute 
verlangt, auf einmal und als feit abgejchlojienes Ganzes, 
fondern nah Berürfnig und allmähliger Anglieverung ber 
Theile, mit vertragsmäßiger Schonung aller Einzelrechte, 
ſtatt. Die Noth der Zeiten hatte die geiftlichen Reichs⸗ 
fürften und den höheren Dynaftenabel Tyrols fchon früh 
zw einem innigen Berbande gevrängt. Ihnen ſchloßen ſich 


°) Für die Glaubensfreigeit Tyrols u. ſ. w. von einem rheiniſchen 
Rechtögelehrien. Iunsbrud 1861. ©. 57. 
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bie geiftlichen Stifte und ber niedere Übel, endlich Städte 
und Gerichte an, und bauten allmählig das feite Gebäude 
der Tyroliſchen Verfaſſung auf, das aller Stürme der Zeit 
ungeachtet auch heute noch nicht volljtändig zu Boden ges 
worfen it. Im Norden von ber hohen Felſenburg Tyrol 
wüthete in ber erften Hälfte des 14. Jahrhunderts ber 
Kampf um die Kaifertrone deutfcher Nation zwiſchen Habs⸗ 
burg und Scheyern=-Wittelsbah. Im Süden loderte bie 
Anarchie in hellen Flammen auf, welder Stalien nach ver 
gegenfeitigen Niederlage der Taiferlihen wie der päpftlichen 
Macht verfallen war. Da galt e8 für bie zwifcheninne 
liegende, beide Länder über ihren hohen Rüden verbindende 
Landſchaft Tyrol ihre Freiheiten und Unabhängigkeit muthig 
ſelbſt zu ſchützen. 

Deßhalb bildete die Vertheidigung des Vaterlandes auch 
von jeher die Grundlage und den erſten Gegenſtand der 
tyroliſchen Freiheit und Verfaſſung. Die hierauf bezügliche 
Einrichtung reiht in die Älteften Zeiten hinauf und erhielt 
unter Herzog Sigmund 1478 die erſte organijche Ausbilvung 
in deſſen Aufforderung an alle Pfleger und Landrichter, 
gegen die Türkengefahr zu rüften. Das Land wurde zu biefem 
Zwecke in Viertel und Zuzüge eingetheilt, bie ſich monat⸗ 
weife ablösten, und von der Landichaft verpflegt und be 
folvet werden mußten. Für Munition (Pulver und damals 
Pfeile) hatte der Landesherr zu forgen. 

Anf diefe Organifation wurde 1511 unter Kaifer Mar I. 
das berühmte eilfjährige Landlibell als Fundamentalgefeg 
der Randesvertheidigung gegründet und nach ber. laufenden 
Jahreszahl des Jahrhunderts fo genannt?) Kaifer Mar 
hatte den jtrategijchsmilitäriichen Beruf Tyrols als den einer 
natürlichen Feſtung erfannt, deren Vertheidigung dem Lande 


*) Die alte ſtändiſche Verfaſſung Tyrols von Albert Jäger. Ines 
brud 1848. ©. 40. 
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Tyrol innerhalb bes „von der Natur gebildeten Ninges von 
Engpäflen ausſchließlich überlajfen bleiben ſollte.“ Dafür 
wurde durch das Landeslibell dem Tyrolervolke die Ver: 
ficherung ertheilt, nie außer Landes, jondern nur zu deſſen 
Schutze, zur Abwehr des Angriffes Kriegsdienfte thun zu 
müflen. Jeder Tyroler war hiezu während der Dauer eines 
Krieges nur einen Monat lang verpflichtet, und das im vier 
Zuzüge getheilte Aufgebot durfte je 5000, im Ganzen 20,000 
Mann nicht überfteigen. 

Wenn aber die uralten „SKreidenfeuer “*) von ben 
Bergipigen die Nacht erhellen, oder die beitimmten Gloden- 
ftreihe von den benachbarten Kirchthürmen die Noth des 
Baterlandes verfünden, jo erhebt fich das ganze waffenfähige 
Männervoll wie ein Mann aus Städten, Märkten, Dörfern 
und einfamen Gehöften, es verläßt Weib und Kind und jeinen 
Herd um für feinen Glauben, feine freiheit, fein Land und 
feinen Kaifer mit immer neuem Muthe und neuer Kraft 
zu Tämpfen**). Auch Frauen ſah man in Tyrol an dieſen 
Kämpfen fich oft mit einer Energie betheiligen, wie fie ber 
Mütter feiner Helvenfühne würdig war. 

Hatte ſich diefes Vertheidigungsſyſtem gleichwohl in jedem 
neuen Kampfe neu bewährt, jo wurde zu verjchiedenen Zeiten 
dennoch von der Regierung jelbjt daran gerüttelt. Bis 1703 
betrafen vie Abaͤnderungen meiftens nur unwelentliche Dinge; 
mit dem Beginne des 18. Jahrhunderts traten aber wichtigere 
Angriffe auf das Kibell von 1511 ein. Der ſpaniſche Erb: 
folgefrieg war (1700) ausgebrochen und Oeſterreich gezwun- 
‚gen, feine nunmehr durch die innern und äußern Reiche: 
kriege" gegen Frankreich und die Türkei vollends erichöpften 
Kräfte neuerdings anzufpornen, um drohendem Untergange 
‚gu entgehen. 


*) Kreid bedeutete in altveutfcher Sprache fo viel als Schrei, italie: 
niſch grido. A. a. O. ©. 38. 
**) Vergl. Hiſtor.⸗polit. Blaͤtter 20. Bd. ©. 38 fi. 
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Prinz Eugen von Savoyen, feinem Heldenberufe treu, 
hatte feine Heeresvölfer durh Tyrol und von Noveredo aus 
über die unwegſamen Alpenthäler von Vallerſa und Val⸗ 
fredda mit jo fabelhafter Anftrengung und Kühnheit geführt, 
daß Zeitgenojjen den Zug mit dem Alpenübergang Hanni⸗ 
bals verglichen haben. Bon Borcola flieg Eugen zum 
Schreden des überrajchten Feindes in die lombardiſche Ebene 
hinab, erfocht feine glänzenden Siege über Catinat, Villerot, 
hielt den verftärkten Angriffen VBendomes Stand und Tonnte 
ben endlichen Sieg nur in Folge des Hinfiechens feines Heeres 
und des Mangels an Vorräthen und Unterftüßungstruppen 
nicht erlangen. Was nützt endlich das Genie eines Feld⸗ 
bern wie Eugen, was der Löwenmuth der Krieger und ber 
Völker, wenn Alles bei der oberjten Kriegsverwaltung fehlt? 
Dieſes Urgebrechen öfterreichifcher Kriegsführungen vermochte 
bis heute die traurigiten Erfahrungen von Sahrhunderten 
nicht zu heilen. Ohne die treuefte Hingebung des Tyroler⸗ 
Volkes war aber der genannte Alpenübergang jo wenig als 
bie Bewahrung bes Geheimnijjes denkbar, an welcher Stelle 
der Durchbruch ftattfinden ſollte; „Leinen Verräther gab es 
in Tyrol und was noch mehr jagen will, feinen im ganzen 
Heere des Prinzen“ *). 

Der erhabene Helvengenofje des Prinzen Eugen, Lud⸗ 
wigs von Baden-Baden und anderer großer Heerführer in ven 
Türtenkriegen, der bayerifche Kurfürft Mar Emanuel hatte 
fich pflichtvergeffen mit Frankreich verbündet und überfiel im 
Juni 1703 plöglich Tyrol. Kufitein, die für uneinnehmbar 
geltende Grenzfejtung, Schloß Rattenberg und andere fielen 
beinahe ohne Widerftand in feine Hände; Schwaz, Hal, 
Innsbruck flehten die Milde des Eroberer an,“ welcher dem 
Brenner überfteigen und feine Vereinigung mit Vendome ver: 


nn 


= 


*) X. Jäger: der bayerifchsfrangöflfehe Einfall von 1703. Innsbrud 
1844. ©. 41. 


juhen.wollte, der von Süden her vordrang. Dieſe Kriege: 
Gefahr hatte längſt gedroht und bie Regierung und bie 
Stände Tyrols jahen ſelbſt ein, daß es nicht möglich fei, 
aus eigenen Kräften einem ven zwei Seiten eindringenden 
Doppelfeinde mit Erfolg zu wiverftehen, der nicht allein das 
Land, jondern den ganzen Kaijerjtaat geführte. Deßhalb 
hatte man feit Jahren um Abjentung vegulärer Truppen 
unter bewährten Generalen gebeten und jich erboten in jeder 
Weiſe die militäriihen Mapregeln zu unterjtügen. Mit aus: 
gevehnten Vollmachten war nach langem Zögern im Jahre 
1702 General Gſchwind in Tyrol eingetroffen und wurde 
zum abfoluten Kriegsvireltor ernannt. Diefe Wahl war 
nicht glüdlich, bei dem Einbruche der Bayern fanden ſich 
nicht nur alle einzelnen Bertheidigungsanitalten in Feitungen 
und Schanzen auf das äußerſte vernachläſſigt, ſondern die 
Landesmilizen jollten auch in einer. ihre Eigenthümlichkeit 
verlegenden und die hohe Begeijterung lähmenven Weije vers 
wendet werben. 

Hiezu kamen jtete Konflitte mit den geheimen Räthen 
ber Regierung und diejer wieder mit den Landſtänden, wo⸗ 
burch es möglich wurde, daß ſchon bie erjten Tage bes kur⸗ 
fürftlihen Einfalles einem Triumphzuge glihen und bie 
race Unterwerfung von ganz Tyrol gejichert ſchien. Da 
ermannte fi) in dem obern Innthale der ureigene Geift des 
Volkes zuerjt wieder, ohne und fogar gegen das Eingreifen 
ber k. k. Regierungsitellen, von dem Militär oft nicht ein- 
mal unterjtügt, und trieb, erjt über den Brenner und dann 
aus dem untern Innthal, trog wiederholter Unfälle den Uſur⸗ 
pator nach ungeheuern Verluften binnen wenigen Monaten 
nah Bayern zurüd. 

Aus der Reihe tyrolifcher Großthaten jener Seit jet 
hier in Kürze einer einzigen erwähnt: Martin GSterzinger, 
der Hofer jener Tage, hatte durch Wort und That die Bürger 
Landeds und die angrenzenden Landgemeinden begeijternd ers 
muntert die Gunſt der Felſenſchluchten wieder zu benüßen, 
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um ben Feind beim Vorbringen. gegen Prutz mit einem 
Schlage zu vernichten. An der Pontlatzer Brüde die abge: 
tragen wurde, lagerten in geheimnißvoller Verborgenhbeit feine 
Schützen mit ihrer fihern Waffe. Sonntags den 1. Juli 
1703 . traten die Bayern durch menfchenleere und Tautlofe 
Schluchten den verhängnikvollen Marſch aus Lande an, 
und als bei ver Brüde der Schredensruf: Verrath! ertönte, 
„bligt ſchon das verabredete Kärmzeichen und hinter jedem 
Baume, hinter jedem Felſen fnallt eine heißbrennende Kugel 
hervor, von allen Hügeln rollen Losgelaffene Steinlager kra⸗ 
hend nieder und ringsum erſchallt jauchzender Siegesruf. 
Schrecklich war die Lage der Feinde. Beinahe ſenkrecht unter 
die zerjchmetternden Steine hingeftellt, haben ſie auf ber einen 
Seite den tiefen Abgrund bes reigenden Innſtroms, auf ber 
andern die jteile Bergwand neben ſich und können weber 
vorwärts noch rüdwärts entfliehen. Das Blitzen ber Feuer- 
röhre, das bonnernde Krachen der nieberftürzenden Felſen⸗ 
trümmer, der nebelvüftere Tag wirken wie die Schrednifie 
des jüngften Gerichtes auf die entmuthigten Ausländer. Einige 
warfen ſich auf die Knie und flehten um Erbarmung, andere 
namentlich die Reiter fprengten in den Inn und flürzten 
mit den Pferden in dem reißenden mit Felsftücken gefüllten 
Strombette“*) ... 

Unaufhaltſam ftrömte die Volksbewegung nach dem 
Norden. Die Unfälle die dazwiſchen einzeln ſich ergaben und 
unmenjchliche Grauſamkeiten des Feindes gegen bie in Noths 
wehr begriffenen Tyroler, Frauen, Greife, Kinder zur Folge 
hatten, fielen vorzugsweile ven Mangel an Wachſamkeit und 
thätigem Zuſammenwirken der Generale Guttenjtein, Heindl 
und Heifter zur Laft. Adel, Bürger, Bauern vergaßen aber, 
mander durch die tiefjte Erbitterung hervorgerufener Exceſſe 
ungeachtet, aller Feindſchaft und Eiferfucht und jtanden mit. 


*) A. Jäger a. a. D. ©. 262. 


= Spinne über Dellerreuß 

jeltener Einmäthigfeit wur einen Limenmmihe für ihr Buter- 
fans um ihren Kıiter ein, wercn kuntert Jabre ipüter mer 
sie Entel ein ernentes Beifriel gaben 

Beñer als im Rerren Torols, batte ver tüchtige General 
Eelari im Süden es verftinten, die nıtürlihen Streitkräfte 
des Volkes zegen Bentemz zu beuugen. ic daß tie gimzliche 
Deiraunz tes Landes zu denſen unterklichem Rubme fait 
gleichzeiuig erjelgie *). 

Hieranj traten auch Tür Torel Jahre einöchlafernder 
Beruhigung ein, tie man zu Beriuchen benützte, ven Frei⸗ 
heitogeiſt des Beltes mehr nud mebr zu ſchwächen. Die ur⸗ 
fprünzliche jeiner Natur zuſagende Kriegsweiſe ſollte durch 
ven Zwang jchulgemiber Einrichtungen eriegt, Tyrol mit 
allen anteren Lintern ter Monarchie möglihit gleich ge 
macht werten. In tieie Zeit jüllt auch tie Errichtung des 
Yagerregiments Kaiſer“ das ſeitrem überall, auch auperhalb 
Tyrols, ruhmvoll vie Schlachten Oeſterreichs ſchlug, als 
theilweiſer Erſatz für die nun einmal unliebjamen „Anfge 
bote.“ Man überſah, daB Tyrol einen ihm von ver Natur 
angewiejenen eigenthümlichen Beruf wie in andern Dingen 
fo auch in feiner Vertheidigungsweiſe, innerhalb des Länder⸗ 
Tranzes Defterreihs, auszuüben hat. Soll Torol dieſen 
Beruf ganz erfüllen können und freudig erfüllen wollen, fo 
muß ihm terjelbe auch ungejchmälert erhalten bleiben. Diejer 
Beruf wurde heutzutage durch das Preisgeben Oberitaliens 
wahrhaftig nicht erleichtert! K. Joſeph II. hob vollends das 
ganze Inftitut der Lantmiliz auf, lieg Pälle, Schanzen 
u |. w. jchleifen und wollte das ganze Bolt entwaffnen. 
Das war den wadern Tyrolern zu viel und rief vorzugs⸗ 
„weile dig Aufftände hervor, welche das Sterbelager des armen 

» Kaijers fo überaus tragiſch gejtaltet haben. 
-- Die ftaatlüh-bureaufratifche Verwaltung unterlag ähn- 
Lu. 


*) ©. die anziehende Darftellung bei A. Jäger, Abſchn. 12—18. 
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lich wie im 3. 1703, den Kreignijien von 1809 von neuem 
wieder. Verwirrung und Unfähigkeit bezeichneten die meiften 
Deapnahmen in ven befeblenden Kreijen. Und wieder brach 
ſich die Urfraft des Volkes eigene Bahnen mitten durch alle 
Irrungen der Zeit. Was feinem Präjiventen, Teinen ges 
heimen Räthen noch Unterhändlern gelingen wollte, die Bes 
freiung des Vaterlandes, das führte ein einfacher Landmann, 
Sundwirth Andreas Hofer duch, und errang mittelit feiner 
Berufung an die Kraft des Volkes”) jene glorreihen Siege, 
welche jein Andenken und Tyrol für alle Zeiten verherrlichen 
werden. Daß die Früchte diefer Siege ihm nicht zu Theil 
wurden, fällt im kleinſten Maße ihm und feinen Getreuen 
zur Laft. Welche Empfindungen müjjen das Tyroler Volt 
ergriffen haben, als fich das Kuiferhaus um den Preis einer 
Kaifertochter auf dem Throne des Gewaltigen gerettet glaubte, 
und die mörberifchen Kugeln zu Mantua in den Freuben- 
jubel der Hochzeitfeier krachten! Und doch war e8 bieje Feier 
nicht, jondern die Hingebung Tyrols, Oeſterreichs und ber 
beutfchen Stämme alle, welche Rettung brachte! 

Der in Dejterreich tief wurzelnde bureaufratiiche Geift 
verhinderte daß, aller äußern Ehren und des beiten kaiferlichen 
Willens ungeachtet, Tyrols und feiner Helden Verbienft nach 
‚ver Rückkehr des Landes an Dejterreih gebührend gewürbigt 
wurde. Was zu verjchiedenen Zeiten unter der jelbjteigenen 
Pflege des Volkes fich bewährte, jchien Feiner weitern Bes 
achtung werth und follte ein Erfag dafür in dem nivellirenven 


*) „Liebe Brüder Oberinntbaler! Für Gott, ben Khayſer und das 
theyre Vaterland! Morgen in der Früh ift der löfte Angriff. Wir 
wollen bie Boaren mit Hilff der göttlichen Musttes fangen ober ers 
ſchlagen, und haben Uns zum Liebften Herzen Jeſu verlobt. Kombt 
Uns zu hilff, wollt Ihr aber gefceiter fein, als die göttliche Für⸗ 
fichtigfeit, fo werden Wir es ohne Enk auch richten. Ander Hofer, 
Oberlommandant.” S. Andreas Hofer’s letzter Gefährte von J. M, 
Hägele, 2. Aufl. Freiburg 1867, ©. 49. 
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Syfteme des Tages geboten werden, was dem Geifte eben 
diejes Volkes durchaus wiberftrebend war. 

Kaifer Ferdinand hob im 3. 1839 das alte Landlibell 
auf und erjette es durch das „Vertrauen“. „Ach hege ein 
folches Vertrauen in bie Biederfeit, Treue und Anhänglichkeit 
ber Tyroler für Fürſt und Baterland, daß ich midy der 
völligen Weberzeugung überlafje, fie würben im Falle ver 
Gefahr ſich im Gefühle ihrer Pflicht ſchnell erheben, vereinigen 
und mit ihrem bewährten Muthe und ihrer oft erprobten 
glänzenden Tapferkeit den alten Ruhm erneuern. Darum 
will ich auch Keinen Einzelnen zu einem Dienjte Verbindlich: 
keiten auferlegen von welcher ich gewiß bin, daß die ganze 
waffenfähige Bevölkerung fi auf den erjten Ruf beeilen 
wird, ihn zu leiften“ *). 

Diefem Bertrauen hat das Volk von Tyrol in den 
Jahren 1848, 59, 66 glänzend ebenjo gewiß entiprochen, 
als vie in den oberſten Kreifen vorberrichenden Marimen 
nicht dazu beigetragen haben, das Vertrauen des Volks zu 
bejtärfen. 

Eine weitere wichtige Freiheit welche Tyrol mit andern 
Ländern bis zu dem Ausbruche der Reformation theilte, und 
bie mit ber Randesvertheidigung Hand in Hund ging, war 
feine Steuerfreibeit. 

Die reichlichen Unterftüßungen welche in jever Weife bie 
Landſchaft ihrem Herzog Friedrich „mit der leeren Taſche“ zu 
Theil werden ließ, trugen alle den entichievenen Charakter 
ber Freiwilligkeit und waren vorübergehend. Als die Türken⸗ 
Hülfe unter Herzog Sigmund 1474 und [päter verlangt wurde, 
bejteuerte die Landſchaft zu dieſen over andern ausdrücklich 
bezeichneten Zwecken, 3. B. Auslöfung verpfändeter Gerichte, 
ſich jelbft. ur 

‚ Mit ven gejteigerten Geldbedürfniſſen bes Kaifers Mari: 


*) Vergl A. Jaͤger, Berfafiung S. 47 fi. 
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milian I. und Erzherzogs, jpätern Kaifers Ferdinand I. wurden 
die Anſprüche an die Steuerfraft des Landes immer größer. 
Es erhob ſich nunmehr jener merkwürdige Wettkampf zwis 
ſchen Hingebung und der Pflicht der Erhaltung des eigenen und 
des Vermögenftandes ter ganzen Landichaft, von Seiten eben 
der Landftände auf welchen das Vertrauen Aller ruhte, gegen 
unabläfjig fteigende Abgabenforderungen. Die Stände wahrten 
dabei vor Allem nicht allein ihren Bewilligungen den Charakter 
ber urjprünglichen Freiwilligkeit, ſondern vertrugen ſich nad 
oft lebhaften Unterhandlungen mit den Regierungsorganen 
auch über ein billiges und erjchwingliches Maß ihrer Lei⸗ 
ftungen. Hierüber wurden von den Landesherrn jeweils „Mes 
verje” ausgeftellt, damit aus terartigen Bewilligungen feine 
Nechtsverbindlichfeit für tie Zukunft erwachſe. Darauf be- 
ſchränkte ſich die Thätigkeit der Landſtände nicht, fie ver- 
theilten die bewilligten Geldauflagen felbjt unter fi und 
auf das Land, und wachten mit Vorjicht darüber, daB dies 
jelben auch zu dem bejtimmten Zwede verwendet würden. 

Zum einzelnen Ausjchlag der Steuer diente der Maß⸗ 
ftab der Landesvertheidigung. Man unterlegte vemfelben bie 
Zahl der 5000 Mann des eriten Aufgebots und jeder Steuers 
pflichtige mußte jo vielmal A fl. Umlage entrichten, als ihm 
oblag Kriegsknechte mit einem monatlichen Unterhaltungs- 
beitrage von Afl. nach tem Landlibell zu ftellen. Daher hieß 
es jo und fo viel „Steuerfnechte” fallen dem Einzelnen zur 
Laft*). Vergleicht man dieſe Zuftände mit dem was aus 
ihnen die „conftitutionelle” Freiheit gemacht hat, jo kann 
wohl keinem Unbefangenen entgehen, auf welcher Seite ſich 
mehr Rechte und Selbſtverwaltung finden. 

Nachdem nicht aus corporativen Elementen, ſondern aus 
willkürlich zuſammengeworfenen Bezirken nad ter Kopfzahl 
und ohne Ruͤckſicht auf deren eigenthümliche Verhältniſſe, 


*) A. Jäger, Verfaſſung ©. 52 |. 
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nicht einmal auf deren Wünfche und Bedürfniſſe die „Volke: 
vertretungen” fih nunmehr bilden, jo kann gefchehen und 
gefchieht, daß die Intereſſen der Vertretenen von jenen ver 
Bertreter weit auseinander gehen. Dieß wirb aber gewiß 
nicht als eine richtige Grundlage für die Selbftverwaltung 
eines frei ſeyn follenden Volkes betrachtet werben können. 
Daraus ergibt fich denn auch für manches beſonders kleinere 
conftitutionelle Land die Anomalie, daß die Mehrheit ver 
Vertreter eines Landes weſentlich mit Jenen zufammenfallen 
fann, welche das Volk regieren, ihm Steuern auflegen und 
Gefeße geben, daß die Eontrole über Staatsverwaltung und 
Staatsaufmand von Jenen zugleich ausgeübt wird, welche 
über die Verwendung der Staatsmittel verfügen und vor: 
zugsweife Nutzen daraus ziehen. Gin jolches Inſtitut kann 
man alsdann Fein landſtändiſches, ſondern höchitens ein 
erweitertes Negierungs= Collegium mit allen dabei un- 
vermeidlichen Gebrechen nennen. 

Bor ſolchen „Freiheitszuftänden” und deren Folgen hatten 
bie Stänte Tyrol zu wahren verjtanden, und das Land aud) 
ſchuldenfrei erhalten, bis die moraliichen und materiellen 
Folgen der großen Ummwälzungen des 16. Jahrhunderts auch 
über Tyrol hereinbracdhen. Ferdinand, der Gemahl. der ſchönen 
Philippine Welfer, Hatte jih auf Schloß Ambras einen 
Herrenſitz geichaffen, von reizenden Anlagen und Sammlungen 
ber Kunft und Wiſſenſchaft umgeben. Diejer freiwillige Auf: 
wand verband ſich mit allen Anforberungen erniterer Nahır, 

welche die Weltereignijje an ihn und Tyrol ftellten. Daraus 
verwuchſen für Fürft und Land ungewöhnliche Anftrengungen, 

. um größeres Uebel abzuwenden. Die beliebten und dem Volke 

* jo verhaßten-Pfandverfhreibungen genügten nicht mehr und 

* , * fo verftand fich andlich die Landſchaft 1573 dazu, an Landes» 
fürftlihen Schulden 1,600,000 fl. zu übernehmen, welchen 

‚bis 1620 weitere 3,400,000 ff. folgten, die urfprünglich nach 

20. Zahren durch Erhöhung des „Steuerknechts“ von vier auf 

36 fl. getilgt werben jollten, was aber jo wenig möglich war 


— 
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daß fpäter vielmehr derſelbe auf 54 fl. noch weiter erhöht 
werben mußte. 

Damit waren die dem Lande aufgelegten Laſten nicht 
erſchoͤpft. Kaiſer Ferdinand hatte fih um 1563 für den Hof- 
halt feines Sohnes Ferdinand eine in fünf aufeinander folgen- 
den Jahren zu zahlende Summe von 600,000 fl. ausbebungen 
und erhalten. Die Summe beichloß der „offene Landtag“ 
dur eine Weinumlage (Uccije) beizubringen, welche von 
jeder durch den Kleinſchank verzapften „Ihren“ (kleinen 
Eimer) mit 12 Pf. erhoben wurde. Dieſes „Umgeld“ erloſch 
nach Ablauf der fünf Jahre, mupte aber zur Erleichterung 
des Grundeigenthumes 1577 wieder eingeführt werden. Auf 
einige Jahre zur Dedung außerordentlicher Bebürfnifje ber 
Regierung überlaflen, nahm das Umgeld den Charakter einer 
bleibenven landesfürftlichen Steuer an, und wurde fogar ohne 
Mitwirkung der Landjtände von Erzherzog Leopold V. er: 
hoben, durch feine Wittwe Claudia von Medici aber denſelben 
zurückgegeben. K. Leopold I. 309 e8 wieder an fich, überließ 
e3 den Ständen auf fünf Jahre noch einmal, worauf es bie 
Megierung neuerdings in ihre Hände nahm. Der Gerechtigkeitss 
finn der Kaiferin M. Thereſia jtellte das Umgeld dem Lande 
1742 zurüd; von Kaifer Sofeph II. aber warb es 1779 in- 
camerirt, auf ernite Vorjtellungen ben Stänben verpachtet, 
voobei es bis zu dem Einfall ver Bayern 1809 verblieb. Eine 
Reihe von Urfachen hatte die Grundlage des „Steuerfnechts”- 
Syſtemes vielfach verändert und eine neue Steuerordnung 
trat von 1774 bis 84 in's Leben. | 

Noch blieb den Ständen die Verwaltung der neuen Grunde 
ſteuer. Das reine Steuercapital wurde auf 46,606,296 fl. 
oder auf 9000 fl. für einen alten Steuerknecht angeſchlagen,“ 
von welchem man 54 fl. alfo /, Procs erhob. Das: Era 
gebnig war eine Einnahme von 270,000 I. wozu noch circa 
300,000 fl. an Acciſen für Salz, Branntwein, Effig, Bler 
und Wein Umgeldsaufichlag u. |. w. kamen, was zujammen 
ben Domelticalfond der tyrolifchen Stände bildete. Daraus 
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wurden das landesfürſtliche Poſtulat mit 70,000 fl., 300,000 fl. 
Zinſen der Landſchaftsſchulden, und was mit den ſtändiſchen 
Erforderniſſen zuſammenhing, beſtritten. 

In dieſe Lage der Dinge fielen die Revolutionskriege, 
die bayeriſche Invaſion von 1809, und das altſtändiſche Weſen 
wurde auch für Tyrol zu Grabe getragen. 

So groß die Geldverlegenheiten ſich für die Landſchaft auch 
geſtaltet hatten, muß zu ihrer Ehre ihr nachgeſagt werden 
„daß ſie zu einem künſtlichen Ausſaugungsſyſtem nie ihre 
Zuflucht nahm, durch ihre Pünktlichkeit in den Zahlungen 
berühmt, bei jeder Rechnungslegung die ſtrengſte Prüfung 
der Staatsbuchhaltung aushielt, daher den guten Ruf ber 
gewillenhafteiten Treue bis an ihr Ende bewahrte* *). 

Ein weiteres, feine Freiheit weſentlich mitbedingendes 
Recht war Tyrols Betheiligung wie an ber Gejeßgebung 
ſelbſt, ſo auch an der Pflege des bürgerlichen und peinlichen 
Rechts. Schon Herzog Leopold IV. beftinmte 1404, indem 
er wahrſcheinlich nur die alte Uebung neu janktionirte, daß 
nach altdeutſcher einfacher Weile die Streitigkeiten durch ſechs 
von tem Richter gewählte Schiedsmänner (Schöffen) und in 
weltlichen Streitfacdyen nur von Latenrichtern zu entjcheiden 
fein. „Weber Verbrechen und Frevel urtheilten Schwur⸗ 
gerichte, meiltens unter freiem Himmel, nur in dem Fürften- 
thume Briren Collegialgerichte, indem bier zur Faͤllung des 
Urtheils der Unterfuchungsrichter die zwei nächiten Richter 
beizog“ **). 

.Nicht minder wichtig und täglich im Volksleben wiebers 
kehrend ſchloß ſich hier an, was als willfürliche Gerichts: 
barkeit bezeichnet wird. Auch dieſe vollzog fid) durch das 
» Bolt, innerhalb des Kreifes feiner Stände, ohne andere Ein- 
® griffe von Seiten ver Staatsbehörden, als wo «8 ji), wie 
*), 9. Jäger, Berf. ©. 56. 

) Für die Glaubenseinheit u. |. w. ©. 56. 
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billig, um richterlihe Entſcheidungen Namens des Landess 
herren als oberften Richters handeln mußte. 

Hier fand die freie Thätigleit des Volkes innerhalb 
feiner natürlichen Glieverungen ein ungemein weites Feld. 
Es lag ihnen der Schuß des Eigenthumes Aller nicht nur 
durch das Organ ihrer Schöffen, und eigene Handhabung 
äußerer Ordnung in den Kreifen ihrer Genofienfchaft ob; 
weit wirkfamer noch war für diefen Zweck jener moralijche, 
von oben ven gejellfchaftlichen Vereinigungen aufgebrüdte 
Stempel von Piliht: und Rechtsſinn, welcher allein bauernd 
glückliche Zuftände einem Lande fichern kann. Daraus ergab 
ſich jene väterliche Fürjorge für Wittwen und Waiſen, für 
Arme u. |. w. fo weit es welche gab (ein Proletariat kannte 
man allenthalben in Deutjchland nicht). Teſtamente, Theis 
Lungen, Erhaltung des Beſitzthumes einer Familie, Verhält- 
nijfe oft fo zarter Natur, Geheimnifje in welche ohne ges 
waltthätige Verleßung heiliger Gefühle der Deffentlichkeit 
fein Einblick geftattet werden darf, die Schlichtung von 
samilienjtreitigkeiten, die Negelung der Berhältniffe von 
Gemeinden und ihrer Angehörigen unter fih: dieß Alles 
und noch Anderes war die freie, auf Menfchenliebe und 
Pflihtgefünl, auf Herkommen, Uebung und fich vererbenven 
genofienjchaftlihen Bruderſinn jtügende Angelegenheit ber 
einzelnen Stände. Sie hatten ihre innere Organifation, ihr 
eigenes Vermögen, dejjen freie Verwaltung. Weber Streitigs 
feiten und Mißbräuche welche im Innern keine befriedigende, 


Löfung fanden, entjchied nad) den Satungen der Genoſſen⸗ 


Ichaft das höchſte Nichteramt des Landesherrn, endlich des 
Kaiſers auch hier. ar Pe | 

Der mit der Reformation allenthalben um ſich greifende 
bureaukratiſche Geiſt mit feiner zerſtoͤrenden, nivellirenden 
Hand durchdrang nach und nach auch die Thäler des freien 


Tyrols. Kaiſer Joſeph, der Unglückliche, eröffnete die 


Schleußen feiner „Reformen“⸗Fluth über Alles, und bie bis⸗ 


ber nur mit Mühe noch in gewiljen Schranken gehaltene 
LEL 47 
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BeamtensStrömung ergoß ſich unerbittlicdy über Tyrol, Die 
Selbftverwaltung hörte in ihren wejentlichen Theilen auf, 
bie Genojjenfchaftsvermögen wurden meijtens eingezogen und 
oft verſchleudert; was unentgeltlich, oder mit geringem Auf: 
wande von den Genofjen ſelbſt geleijtet worden war, ging 
auf zahlloje, theure Beamte in allen Abjtufungen über, die 
an dem Mark des Landes nagten. 
Hierin Liegt der eigentliche Krebsjchaden mehr oder weniger 
aller Länder, vorzüglich aber feit jener Zeit in Defterreich, 
weil eine ohne Sontrole geführte Finanzwirtbichaft, im Bunde 
mit dem wucherifchen Capital das aus der Noth des Staates 
und der Völfer unerhörten Bortheil zog, zu ſtaats- wie 
voffswirtbichaftlichen Kataſtrophen führen mußte. 


(Schluß folgt.) 


XLIV, 
Die holländifchen Zuaven im päpftlichen Seere. 


Die katholiſche Zeitjchrift Etudes religieuses, historiques 
et litteraires hat im Dezemberhefte des verfloflenen Jahres 
eine Anzahl furzer Skizzen über die holländiſchen Sünglinge 
„im päpftlihen Zuaven-Corps veröffentlicht. Auf wertigen 
. Seiten findet fidy bier jo viel Anziehendes und Erhebendes, 
dag ſchon Keim erften Durchlefen in uns ver Wunſch vege 
wurde, g8 möchten biejelben auch in Deutſchland weiterhin 
berbreitet werden. Nur die Hoffnung, eine geübtere Feder 
würde fich an’8 Werk der Ueberjegung machen, Tieß uns nicht 

..Jogleich felbft Hand anlegen. 

Allerdings hat Herr Nievermayer ein Fleines, fcenen- 

und farbenreihes Gemälde von den jüngften Kämpfen und 


- 
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Siegen der Streiter für ven apoftoliichen Stuhl entworfen *); 
allein den Thaten der Kinder Hollands insbefondere war bier 
jelbjtverjtännlich nicht ver gehörige Naum geftattet. Und doch 
verdienen fie, jchon um des Geijtes willen ber fie belebt, 
überall befannt zu werben. 

Wir geben den Anhalt des franzöfiichen Driginales, 
einige unmwejentliche Aenderungen abgerechnet, getreu wieder, 
ohne ihm fein nationelles Colorit abzuftreifen; bereicherten 
ihn jedoch durch ein paar Züge, welche wir dem lebten 
Tebruarhefte derſelben Zeitfchrift entlehnt haben. Indem 
wir dieſe Blätter zum unverwelklichen Lorbeerkranze auf den 
Gräbern von Monte Libretti, Monte Notondo und Mentana 
legen, rufen wir den Brüdern und Kampfgenofien ber Ges 
fallenen die Worte ihres gefeierteſten vaterländiichen Dich- 
ters zu: 

„So walte eudy des Himmels Segen! 

Die Feinde ſchreckt mit eurem Schwerte; 
So mögt ihr feyn der Frommen Hort, 
Das Borbild aller Ehriftenheit !* 


Holands brave Katholiten und tapfere Soldaten haben 
jeit den lebten Ereigniſſen in Stalien allenthalben die ges 
bührende Anerkennung gefunden. Man rühmte den gewals 
tigen Song, einen Kämpen fo ganz nad, der alten Zeit ges 
Schnitten, der nachvem er vierzehn Feinde zu Boden geſchmet⸗ 
tert, auf die Knie fant, um als ächter Ehrift zu fterben. 
Man lobte den Muth jener waderen Streiter, denen ber 
Tod nicht minder willlommen ſchien als der Sieg. Man bes 
wunderte.den Verwundeten von Mentana, der faft im jelben 
Augenblide von drei Kugeln in die Bruft getroffen, feine 
drei Wunden im Namen des Vaters und des Sohnes und 


*) „Die Streiter für den apoftolifhen Stuhl im Jahre 1867*,.von- 
A. Niedermayer, Aominiftrator der Deusfh-Dbems:Eommertde 
Frankfurt a. M. zu Sachſenhauſen. Brofchürens Verein Frankfurt 
1807. 
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des heiligen Geiſtes mit dem Kreuze bezeichnete; und Jeder 
zollte feine Achtung der tiefen Frömmigkeit, welche bie jungen 
holländischen Krieger in der entweihten Kirhe von Monte 
Rotondo niederfnien hieß, um das zertretene und verjtüm- 
melte Bild des Gefreuzigten andächtig zu Füllen. Ueber den 
Heldenjühnen vergaß man auch nicht des Landes, das fie er: 
zeugt; man weiß es, daß das Feine Holland wohl in größerer 
Fülle, als jedes andere Land, Gut und Blut für den heiligen 
Vater geopfert hat. 

Dody ward noch lange nicht alles erwähnt; veichlichere 
Quellen machen e8 uns möglicy dieje Berichte zu vervoll⸗ 
ftändigen. Holland hat es verftanten Pius IX. die Ehre zu 
lohnen, welche er ihn durch den Triumph der Martyrer von 
Gorkum bereitet hat. Die Kämpfer von Vlonte Libretti, von 
Monte Notondo und Mentana find die Erben des Glaubens 
und Opferfinnes jener glorreichen heiligen Martyrer. 

Nicht ohne Grund gedachten wir joeben der heiligen 
Blutzeugen von Gorfum. Zwiſchen ihrem Opfertode und ber 
hochherzigen Hingabe jener Heldenſöhne Hollands, die wir 
jet bewundern, fnüpft fich ein viel engeres Band, als man 
auf den erften Anbli hin glauben möchte. Es wurde chen 

-die Beobachtung gemacht, bag der Teuereifer für vie Sache 
des Papftes dort am mäÄchtigjten auflodere, wo es ehemals 
viel Streit und Leid gegeben für ven Tatholifchen Glauben. 
Das Blut, welches in dieſen Kämpfen floß, bat nad) Jahren 
eine überreihe Ernte getragen. So geht es immer und 
überall im Leben der Kirche, Eine Familie hat dem Hinmel 
einen Apojtel, einen Martyrer, einen Kreuzfahrer gejchentt, 
und Gott. dafür in das Blut biefes Gefchlechtes gewiſſer— 
maßen einen triebkräftigen Keim gelegt, der früher oder ſpäter 
herrliche Frucht bringen wird. Ein Volk verblutet in ven 
großen Kämpfen für feine Religion; eines Tages wird man 
feinem Schooße Starke, heldenmüthige Seelen entjproffen fehen. 
Das bezeugen die Namen der edlen Familien von Quélen 
und von Duatrebarbes, das die Geſchichte Spaniens, 


Die holländifchen Zuaven. 673 


Frankreichs und Deutſchlands; das bezeugt eben jet and 
Holland und der glänzende Aufſchwung feines Tatholifchen 
Lebens. 

Seit drei Jahrhunderten hat dort der Ealvinismus bie 
fogenannten „Roomſchen“ auf jegliche Weile bedrückt und 
verfolgt; eine lange Leidenszeit, aus welcher der Tod ver 
Martyrer von Gorkum nur als einzelnes Moment hervors 
tritt. Aber fiehe, frifch und ſchoͤn wie die junge Maifonne, 
um mit Abbe Brouwers zu reden, erhob ſich diefe Kirche aus 
ber Tiefe der Erniebrigung, worin man fie begraben wähnte. 
Auf den Ruf des erhabenen Dulvers Pius eilen die Entel 
ber Blutzeugen von Gorkum herbei, fih zu ſchaaren um ven 
Tels des heiligen Petrus, um den Thron des hohenpriefters 
lihen Königs. 

Beveutungsvolles Zujammentreffen! Es war am 8. Dez. 
1866, als ver heilige Vater der Welt feine Abficht kund 
that, den Murtyrern von Gorkum öffentlichen Cult zuzus 
erfennen. An demjelben Tage begann in Holland jene frieds 
fertige Bewegung, welche innerhalb zehn Monaten Mom 
1224 todesmuthige Zuaven zuführte. Die Didcefe Haarlem, 
bie, fruchtbarer als alle übrigen, allein 639 wehrhafte Jüng⸗ 
linge ftellte, hat zum Oberhirten den Promotor des Canoni⸗ 
fationsprozefjes der Martyrer von Gorkum. 

Am Treffen von Caſtelfidardo (18. Sept. 1860) waren 
die Niederlande kaum durch einige wenige ihrer Söhne vers 
treten und ſelbſt viefe fchrieb man auf die Rechnung des Tas 
tholifchen Belgiens, das doch an eigenem Ruhme ſo reich iſt. 
Beim eriten Einfalle ver Piemontefen in den Kirchenftaat 
309 der jugendliche Baron Ban Ramsweerde in den Bampf 
für Nom. Sein Beifpiel blieb zwar nicht ohne Einfluß, eine 
allgemeine Begeijterung aber machte fich erſt im Beginne bes 
verflojjenen Jahres (1867) geltend. 

Kong, der ganz voltsthümlich gewordene Held her fünge 
ften Kämpfe, hatte nicht fo lange gewartet. Ein junger 
Landmann von breiundzwanzig Jahren, die einzige Stüße 


e 
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einer Wittwe deren geringes Bermögen feiner Träftigen Arme 
noch wohl beburfte, hatte Peter Jong bisher den Feldbau 
betrieben, als eines Tages gegen Ende des Jahres 1865 
feine Mutter in dem „Tyd“ las, mehrere holländische Jüng— 
finge jtänden im Begriffe Eltern und Heimath zu verlafien, 
um fich unter das Banner Pius’ IX. zu reihen. „Wahrlich!“ 
rief fie aus, „das heiße ich Muth haben.” — „Mutter“, 
erwiderte Peter, „wenn du damit zufrieden bit, wollte ich 
das Gleiche thun.” Da erkannte diefe bemwunderungswerthe 
Frau, daß Gott von ihr das Opfer ihres Sohnes fordere, 
und ohne Zögern jagte fie: „So fei es tenn, bu kannſt 
gehen!“ Bald darauf beurlaubte jich Peter bei dem Bürgers 
meifter feines Heimath= Ortes Lutjebroek (Provinz Nord: 
Holland). Der Bürgermeilter machte die Bemerkung, wie es 
ihm denn beifallen könne, in einem fremden Lande und für 
einen fremden Herricher die Waffen zu ergreifen. „Ich kämpfe 
weder für einen fremden Herrn noch im fremden Lande”, war 
bie Antwort, „das Land, wohin ich ziehe, tjt die Heimath 
aller Katholiken und fein König iſt ihr Papſt. Für vielen 
Herricher opfere ich gerne alles, felbjt das Leben.“ So ſtand 
auch fein Entſchluß feit. — Als er jcheivend feinen Jugend⸗ 

⸗ freunden, vie ihm das Geleite gaben, die Hand drückte, fagte 
einer von ihnen: „Nicht wahr, du wirft es ihnen weilen, 
wenn fie gegen den Bapft losgehen”? — „Gewiß!“ erwiderte 
er, „ich will ihnen auftrumpfen, daß ihr davon hören follt.* 
Und er hielt Wort. 

Aus den Briefen Songs, welche die holländischen eis 
dungen Seröffentlicht haben, fpricht ebenfo gewinnende Ein- 
fachheit als männlicher Muth. Am 21. Februar 1866 hatte 
der neue Zuave St. Peter bejucht und darüber feiner Mutter 
Folgenves berichtet: „Wenn man Div jagt, der Tels bes 
heiligen Petrus jei mürbe geworben, dann erwidere nur, das 
jei nicht Mahr. Der Peter Song und fein Vetter Wilhelm 
hätten ihn gefehen; er ftehe jo feit, daß Fein Teufel ihn 
werde umjtürzen fünnen, weder Biftor Emmanuel, noch feine 
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Spießgefellen mitſammt.“ Zum Schluffe jpendet er dem 
Lieutenant Guillemin das ſchöne Lob: „Unfere Offiziere 
find vortrefflidh, vor allem jedoch unfer Lieutenant, den wir 
nur unfern Schußengel nennen.” Soldat und Offizier follten 
beide an demſelben Tage, bei derjelben glänzenden Waffen« 
that von Monte Libretti fallen, wo 80 Mann 1200 Feinde 
angriffen und nicht bejiegt wurden. 

Achnliches leſen wir in zwei anderen Briefen bes bras 
ven Solvaten, deren einer vom 10. Januar, der andere aber 
am 22. September des verflofienen Jahres, aljo drei Wochen 
vor feinem Heldentode gefchrieben ijt. „Du ſagſt, heißt es 
darin, man jpreche davon, ich fei Korporal geworben. Das 
ift allerdings eine bejjere Nachrede, als etwa bie, ich hätte 
Strafarreft bekommen; doch das eine ift ebenjowenig wahr 
wie das andere. Ich bin nicht Korporal. Deßwegen, wie Du 
weißt, bin ich nicht hieher gekommen; ich will gemeiner 
Zuave bleiben und bin zufrieden, zu thun was meine Obern 
befehlen. Indeſſen opfere ich, wenn es nöthig iſt, freubig 
mein Leben für die katholiſche Sache; forbert aber Gott 
biefes Opfer nicht, jo werde ich fpäter zu Dir zurückkehren 
und mein altes Tagewerk wieder aufnehmen.” — „Du 
möchteft mi, liebe Mutter! gar gerne in meiner YJuavens» 
Uniform wieberfehren jehen. In der That, e8 wäre dieß 
fein fo übles Schaufpiel für Dich; Du würdeſt mich vor⸗ 
theilhaft verändert finden. Allein das liegt noch in ber 
Ferne; wir werben hier vielleicht bald genug zu thun bes 
kommen ... Bei feierlichen Gelegenheiten pflegen wir brei 
Fahnen mit uns zu führen. Die eine ift von rother Farbe 
und fol erinnern, daß es blutig hergeben wird, wo man 
uns anzugreifen wagt. Die andere ift gelb und weiß, ge 
fegnet vom heiligen Vater; jie deutet, daß Frohſinn unter. 
den Solvaten herrſcht, und daß alle vol Muth find. Die 
dritte, fchwarze Fahne fol verkünden, daß wir von ber Wal- 
ftatt nicht weichen würden, jo lange noch ein Zuave jteht.” 

Das war Peter Jong, der Schreien der Garibalbianer. 
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Ohnehin ſchon eine, viefenhafte Erſcheinung, war er unter 
dem Thorbogen von Monte Libretti wirklich, furchtbar ge— 
worden. Im zerfegter Uniform, mit entblößtem Kopfe ſtand 
er da und lie mit feinen nervigen Armen ven Gewehrkolben 
einer Keule gleich auf den Köpfen der Befreier Italiens 
herumfpielen. Vierzehn dieſer rothen Burſche hatte er den 
Schädel eingeſchlagen, als ſeine Kraft endlich ſchwandz ohne 
Wunden, aber völlig erſchöpft brach er zuſammen, eine Beute 





rachedürſten ° = feiner Kameraden gab dem 
Gefallenen üi herrliches Zeugniß. „Glauben 
Sie mir, H der. nad) der Heimath, „Sie 
brauchen für en; er lebte wie ein Heiliger 
und jtarb al 

Unter ite Libretti war auch Johann 
Stephan Cı en. Seit ven Tagen jeiner 
Kindheit ſch gelgleiche ZJüngling ein leb⸗ 


haftes Verlangen amp verppärt, für den Glauben fein 
Blut zu verfprigen, als mit einem Male der Aufruf Pius’ IX, 
in feinem edlen unſchuldigen Herzen die Hoffnung weckte, 
jenem heißen Wunfche endlich genügen zu können. Run 
wollte er fich trennen von der greifen Mutter, von Brüdern 
“und Schweiter. „Und legteft Du mir, fagte er zu feinem 
Bruder, einem Goldſchmiede, „dieſen Tiſch da voll Gold, ich 
nähme es nicht an, müßte ich um ſolchen Preis von meinem 
Vorhaben ablafjen.” — Nach feiner Ankunft in Rom warb 
ex nebft mehreren Anderen dem Papfte vorgeftellt. Als Pins 
an ihnen vorüberfchritt, ſagte er im väterlichen Tone zu 
Stephan: „Ein braver Holländer!” Da konnte fi der junge 
Zuave nicht zurüchalten. „O ja!“ vief er mit Thrämen im 
den Augen aus; „o ja, ein braver Holländer! Hoc lebe 
Pius Ix.!“ Gerührt von diefer fo unerwarteten und innigen 
Kundgabe kindlicher Anhaͤnglichteit, blickte der heilige Vater 
ven Züngling fanft laͤchelnd an und ſchenkte ihm eine Mes 
daille von der unbefledten Empfingniß. Sie war 
Ehrenkreuz. — „Meine Mutter!* ſchrieb er nay X 
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„wie glüdtih ift, wer fein Blut bis zum legten Tropfen 
vergießen wird; die Martyrer aller Jahrhunderte werben ihm 
entgegen kommen, um ihn einzuführen in ben Himmel... .* 
In einem anderen Briefe erzählt er, man habe ſchon wieber- 
holt in öffentlichen Anschlägen den päpftlichen Zuaven ges 
droht; dann fährt er weiter: „Sie täufchen fi gewaltig, 
wenn fie glauben, uns Schreden einzujagen. Wenn fie los⸗ 
ſchlagen wollen, deſto Fieber! wir wünfden nichts fo fehr, 
als unfere holländifche Kraft an dieſen verzweifelten Kerlen 
zu meſſen.“ 

Der wadere Crone — fo nannte man Stephan — 
fand im Gefechte von Monte Libretti, als fein Freund und 
Waffenbruder Frederik aus Tilburg (Provinz Norb-Brabant) 
mit dem er fonft täglich feine Gebete zu verrichten pflegte 
Geßt aber im Helvenmuthe wetteiferte), von einer Kugel in 
die Wange getroffen wurbe. Ein heißer Blutſtrom ftürzte 
aus der Wunde hervor. Stephan knoͤpfte eilig feine Zuaven⸗ 
jade auf, um Verbandzeug, das er auf der Bruft trug, her⸗ 
vorzubolen. Im ſelben Augenblicke durchbohrte das toͤdtliche 
Blei fein Herz, daß er Ieblos zuſammenbrach. Sein längft- 
gehegter Wunſch war erfüllt. 

Das erfte Opfer, welches im Namen ver Niederlande 
für die heilige Sache des Statthalters Chrifti fiel, war Peter 
Nikolaus Heylamp aus Amfterbam. Die Compagnie des 
Hauptmanns Legonidek zählte bei Bagnorea drei Verwundete. 
Sie waren jämmtlih Holländer und aus ihnen ftarb Hey 
tamp ſchon nad wenigen Tagen. 

Diefer tüchtige junge Mann, der erft vierundzwanzig 
Jahre zählte, war jeit ſechs Monaten in Rom geweien. Im 
legten Briefe an die Seinen jchrieb er: „Wir find auf dem 
Punkte auszumafchiven, ohne jedoch dos Ziel unferer Unter 
nehmung zu kennen. M i, von "er 
Cholera, Es kann ſch werichlägt 
uns das? Gottes 
eine Golonme 
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Brod der Starken und dem Schutze ber Königin des Roſen—⸗ 
tranzes befohlen, mit den Nufe: „Es lebe PiusiX.! vorwärts 
Zuaven, zum Bajonett gegriffen!“ gegen die Garibaldianer am. 
Die erfte feindliche Kugel galt einem Offiziere aus Frankreich, 
dem Baron Viktor de Vigier von Mirabal, ber ſchon mit 
ſechs zehn Jahren bei Caſtelfidardo geimpft hatte, Voll Bes 
ſorgnißz, ſein verwundeter Lieutenant möchte im bie Hände 
des Feindes geraten, warf ſich Heykamp zu Boden, ben 


Schwergetroff nen Körper zu decken. Da 
traf ihn eine brach eine Rippe entzwei 
und zerfchmel Seine Kameraden trugen 
ihn aus den unter ihmen einen feiner 
Landsleute v te, rief er ihm zur „Bru= 
der! für mi ver vergiß nicht, was wir 
uns verjpro ige dich tapfer! Es lebe 
Pins IX.!* 


Der unglüdliche, oder beffer gefagt, glückliche junge 
Mann fhien dem Tode auf wenig Stunden nahe zu feyn; 
allein nichtspeftoweniger lebte er noch drei Tage bis zur An= 
tunft eines holländischen Priefters. Herr Daniel, der Feld⸗ 
geiftliche der Zuaven, war nämlich auf bie erfte Nachricht 
vom bfutigen Strauße zu Bagnorea fogleih von Rom abs 
gereist. Ihn begleitete P. Wilde aus ver Geſellſchaft Zefu, ein 
Landsmann unferer holländifchen Krieger. Zu Viterbo fagte 
man den beiden Prieftern, der Berwundete von Bagnoren wäre 
bereits berfchieden; fie würden überdieß beffer thun ſich nach 
Valentano zu wenden, wo man eben einen neuen Schlag 
gegen die Briganten vorbereite. Demnach begaben fie ſich 
wirklich auf ven Weg nach Valentano, als fie eine eigens 
thümliche Ahnung, die ſich beider zu gleicher Zeit bemächtigt 
hatte, aufs neue beftimmte, nach Bagnorea zurückzulenten. 
Der Verwundete lebte noch; es war ihm gegönnt, die letzte 
Beichte in feiner Mutterfprache abzulegen und alle Tröffumnen 
der Religion zu empfangen. Einige Stunden barauf, a 
hätte er nur auf des Priefters Segen gewartet, um ſich zum 
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Himmel emporzufchwingen, gab er feine Seele ihrem Schöpfer 
zurüd mit einer Ruhe und Ergebung, ja mit einem jeligen 
Entzüden, daß allen Umftehenden die Thränen in die Augen 
traten. Die Leiche des jugenblihen Helden wurde in ber 
Hauptlirche von Bagnorea beigejebt. 

Selten wohl ſah die Gefchichte jo bezaubernde Geftalten 
von Findlicher Einfalt und heroifchem Muthe an ihren weits 
reichenden Blicken vorüberziehen. Ober fühlte die Seele ver 
Kreuzfahrer chriftliher, und fchlug ihr Herz opferwilliger ? 
Nein! die Machabäer ſelbſt belebte kein anderer Geiſt, fein 
unerjchütterliherer Muth, als jie ihre ewig denfwürbigen 
Schlachten kämpften für Gott und fein Geleb und jeine 
heilige Stabt. 

Die erhabene Begeilterung die in der Bruft biefer Helden⸗ 
Sünglinge wohnte, überjprudelte gleichſam in den vertraulichen 
Briefen, die jebt den Schat ihrer Familien und den Stolz 
ihrer Heimath ausmachen. Es mögen daraus fich hier noch 
einige Züge anreihen, die jeboch ohne geflijjentliche Auswahl, 
ſozuſagen auf’8 Gerathewohl diefen Eorrejpondenzen entnom⸗ 
men find. 

Ludwig Megel, einer jehr angejehenen Familie Lim⸗ 
burgs entſtammend, jchreibt nach dem hitigen Gefechte von 
Bagnorea. Er mußte Thränen vergießen beim Anblicke des 
entjeglichen Gräuels, womit Garibaldi's ſogenannte reis 
willige bortjelbft Kirche und Klofter gefchändet hatten. Mit 
jeinem legten Blutstropfen wünſcht er allen ven Frevel fühnen 
und Gottes verlegte Ehre rächen zu können. „Lebt wohl!" 
ruft er feinen Eltern zu, „lebt wohl! und wirb euch bie 
Kunde meines Todes gebracht, dann weinet nicht, ſondern 
flimmet vielmehr das Alleluja an!“ 

Beter Willemje aus ZTilburg, der auch zu Bagnorea 
kaͤmpfte, glaubte Angefichts der Sache wofür er fe muthig 
firitt, mitten in den Schrecken und dem grauenhaften Ge⸗ 
tümmel eines Bajonettangriffes, ringsum vom Tode bedroht, 
den Himmel über ſich offen zu ſehen. Was Wunders, wenn 
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er ſchreibt: „Lebt wohl, liebſte Eltern! Brüder und Schwe: 
ftern, taufendmal lebt wohl! idy reiße mich (08 von Allen 
die mir theuer find. Morgen hoffe id) wiederum das fühe 
Commando zu hören: Voran Kinder! muthig voran! Für 
Pius IX.! und dann: Feuer! — Ich werde Euch nad) jeden 
Kampfe ſchreiben; falle ich, wird ein Anderer Euch Nachricht 
geben.” 

Dan hat im jüngfter Zeit kaum etwas gelefen, das 


mehr ädht £ ritterfichen Sinn athmete, 
als die Beric wackere Peter Willemſe in 
feine Heimath ir Kämpfe harren unfer!“ 
ruft er. aus, wir nicht mit Pilatus zu 
fragen brau hrheit! Wir fehen unfern 
Erlöfer in j Erden, in Pius IX. Nun 
denn! all u gerne daran geben, wenn 
es zum Frie. ig iſt. Das Wort eines 


unferer Kameraden gur pur uns Alle. Ich muß fterben, 
fagte er, aber ich bin gewiß, daß ich in den Himmel komme. 
Wir wähnen jedoch nicht, ber liebe Gott bevürfe unfer, um 
feiner Kirche ven Frieden geben zu können; allein in welcher 
anderen Schule bilvet er feine Erkorenen, als in ver des 
Opfers? — Helfet uns, denn das Uebel ift groß und fors 
dert die wirkfamften Heilmittel. Die Einheit unferer Kirche 
ift eine fo innige, daß man jegt ben Katholiken leicht er- 
tennen kann. Da das Haupt leidet, müffen alle wahren 
Katholiken mit ihm leiden; denn das ift eben ber Liebe ähter 
Prüfftein.” - 

Zwölfgundert und noch mehr biefer ftreitbaren Juͤng⸗ 
linge ftanden in ben Tagen ber Triumph Feier der heiligen 
Martyrer von Gorkum zu Schu und Schirm um Petrns 
Fels gereiht. Alle Hatten es geſchworen für den Frieden und 
die Einheit der Kirche in den Tod zu gehen; und Mentana 
kann es bezeugen, wie treu fie ihren Schwur gehalten. Bon 
24 Zuaven, die auf dem Schlachtfelde Lagen, waren 11 Hol 
länder, und unter ben 57 Berwundeten biefer berühmten 
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Truppe zählten die Niederlande 24 ihrer Söhne Wer ver: 
ſchont blieb, glaubte ſich ob dieſes glücklichen Looſes gleich: 
ſam entfchulbigen zu müflen. „Sch war in allen Gefechten“, 
jchreibt Einer von ihnen, „das von Bagnorea allein ausges 
nommen; wir hatten indeß bei Balentano, Jochia, Farneſe, 
wo wir unfern braven Dufournel verloren, noch genug zu 
thun. Ach! ich konnte nicht überall zugegen jeyn, doch am 
Ganzen habe ich meinen guten Antheil gehabt. Ich ftand 
jiebenmal im euer. Heute beziehe ich die Wade von St. 
Beter; alles für St. Peter!” 

Wo Großes und Erhabenes die menfchliche Bruſt be⸗ 
wegt, da erwacht wie von jelbft das Lied. Und künnte es 
auch jtumm bleiben, wenn im Herzen jete Fiber fchwingt? 
Sp prägt fi) auch der tiefgläubige opferbereite Sinn, ver 
gegenwärtig die holländische Jugend entflammt, beſonders in 
den zahlreichen jogenannten Zuaven⸗Liedern aus, welche jetzt 
in Holland allerorts auftauchen. Die beiten fulgenten, ein 
Lager: und ein Schlachtlied, können in ihrer zwar ſchmuck⸗ 
loſen, aber marfigen Weiſe ald Mufter aller gelten. 


Lagerlied der Holländifchen päpftlicden Zuaven*). 


Wem Ghriftene Blut durch die Adern ſprüht, 
Bon fremder Makel rein, 
Und wem ein Herz für Pius glüht, 
Der flimme mit uns ein; 
Aus freier Bruf mit vollem Klang, 
Uns gleihen Sinne gefellt, 
Erheb er frommen Ghrenfang 
Dem Friedensshern der Welt! 


D Gott, der du vom Himmelothron 
Stark walteft und gerecht, 


*) Die Zuavenlieder find aus dem Hollänbifchen felbR und nach dem 
Rhythmen der Originale überiegt. Ale Dichter derfelben wird ber 
türzlig verſtorbene Bater Koets genannt. 
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Wir Bitten dich durch deinen Sobn, 
Schirm Unſchuld, Treu und Recht! 
uns bangt nicht, wenn die Kugel droht, 
Uns ſchreci nicht blanfer Stahl, 
Wir gehen freubig in den Tod; 
Für Pius gilt die Wal! 


Es firge Wahrheit, Recht und Teen, 
Und füllt der lehte Mann ; 
Soveiäik Mater Mina mirber frei, 
ı Tann! 
n„ 5 Steam, 
ı HE, 
bland, 
a! 


Petri Grab, 
rei, 

1 wet Jefus gab 
ln winner wen Gebän; 
Um’s Kreugpanier Fniet unf're Wehr, 

Goit ſchaut vom Himmel drein, 
Und Kraft Arömt Pins’ Segen hehe 
Den Friefenherzen ein. 


D Herr, du Lenker aller Welt, 
2eih uns aud) beine Hand, 

Wenns, guter Gott, bir fo gefällt 
Fürs liebe Baterfand! 

Den thewflen Eid uns wahre body, 
Und mäffen fallen wir, 

Laß, bricht das Her), un rufen noch: 
Heil Pius, Bater bir! 


Schlachtgeſang. 
(Krygsmarsch der Nederlandsche Zouaven). 


Auf, auf! Bataver, auf! 
Für Gott und Recht den Strauß gewagt! 
Nein! Chriſtenherz nicht bangt und zagt 
Bor jener Schlange Haupt. 
Aut, vorwärts! 
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Unterm Kreuz iſt nicht Gefahr; 
Chriſtus ſelbſt ruft euch zum Streit, . 
Zeigt, daß ihre Männer ſeid! 


Auf, auf! Bataver, auf! 
Euch ſchwillt die Bruf in Heil’ger Gluth; 
Für Jeſus opfert froh das Blut, 

Der Herzen legten Schlag! 

Auf, vorwärts! 

Nimmer ftirbt ein Martyrer; 
Der für Gott das Leben weiht 

Lebt fort in Cwigkeit. 


Auf, auf! Bataver, auf! 
Kür Bater Bius in ben Tod! 
Die Hölle raft — Hat Feine Noth, 
Boran zieht Bottes Gtern. 
Auf, vorwärts! 
Auserlei’ne Ehriftenfchaar, 
Hollands Lieb und folge Wehr, 
Boran, zu Gottes Chr! 


Eine Begeifterung, wie fie jene Lieder burchweht, Tonnte 
im Lager der Bewunberer des unſterblich blamirten weis 
Welten - Heros natürlih nur als Fiebergluth des religiöſen 
Fanatismus bezeichnet werden. Aber ift es Fanatismus, zu 
mühevoller Krankenpflege fich einem ruhmlojen Tode in bie 
Arme werfen? Und doch waren es biefelben muthbefeelten 
Vertheidiger des heiligen Stuhles, welche, als zu Albano vie 
Cholera wüthete, mit ihren ſtarken Armen ber Kranten 
warteten und die Todten begruben. Unter jenen aber, veren 
Selbftverläugnung ſich auf diefem Kampfplatze der Liebe am 
glänzenditen bewährte, waren mehrere holländiſche Zuaven. 

Zwei derjelben hatten fi unverzagt an das Werk des 
Todtengräbers gemacht. Sie ſchickten ſich zu dieſem Geſchäfte 
mit einer Kaltblütigkeit, die voͤlliges Mißkennen der Gefahr 
zu verrathen ſchien. „Aber, meine Freunde!“ fragte ſie deß⸗ 
halb ein Offizier, „wiſſen Sie denn auch, daß dieſe Arbeit 
Ihnen das Leben koſten Tann?" — „Sa wohl!“ war bie 
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Ohnehin ſchon eine riefenhafte Erjcheinung, war er unter 
dem Thorbogen von Monte Xibretti wirklich furchtbar ge 
worden. In zerfehter Uniform, mit entblößtem Kopfe ſtand 
er da und ließ mit feinen nervigen Armen ven Gewehrkolben 
einer Keule gleich auf den Köpfen der Befreier Staliene 
herumſpielen. Vierzehn dieſer vothen Burſche hatte er ben 
Schädel eingefchlagen, als feine Kraft endlich ſchwand; ohne 
Wunden, aber völlig erichöpft brach er zujammen, eine Beute 
rachedürſtender Feinde. Einer feiner Kameraden gab dem 
Gefallenen in naiver Weije ein herrliches Zeugniß. „Glauben 
Sie mir, Herr Pfarrer!” fchrieb er nach der Heimath, „Sie 
brauchen für Jong nicht zu beten; er lebte wie ein Heiliger 
und ſtarb als ein Held.“ 

Unter den Todten von Monte Libretti war auch Johann 
Stephan Erone aus Gröningen. Seit den Tagen jeiner 
Kindheit Thon Hatte dieſer engelgleihe Jüngling ein leb⸗ 
baftes Verlangen in fich verjpürt, für den Glauben fein 
Blut zu verfprigen, als mit einem Vale der Aufruf Pius’ IX. 
in feinem edlen unjchuldigen Herzen die Hoffnung weckte, 
jenem beißen Wunfche endlich genügen zu können. Nun 
wollte er fich trennen von der greilen Mutter, von Brüdern 

‚und Schweiter. „Und legteſt Du mir”, fagte er zu feinem 
Bruder, einem Goldſchmiede, „diefen Tiſch da voll Gold, ich 
nähme e8 nicht an, müßte ich um ſolchen Preis von meinem 
Vorhaben ablaljen.” — Nach feiner Ankunft in Rom ward 
er nebjt mehreren Anderen dem Papſte vorgejtellt. Als Pius 
an ihnen vorüberjchritt, ſagte er im viterlichen Tone zu 
Stephan: „Ein braver Holländer!” Da konnte fi der junge 
Zuave nicht zurüdhalten. „D ja!” rief er mit Thränen im 
ben Augen aus; „o ja, ein braver Holländer! Hoch lebe 
Pius IX.!“ Gerührt von diefer jo unerwarteten und innigen 
Kundgabe kindlicher Anhänglichkeit, blickte der heilige Vater 
den Süngling fanft lächelnd an und ſchenkte ihn eine Mes 
daille von der unbefledten Empfaängniß. Sie war Stephan 
Ehrenkreuz. — „Meine Mutter!” fchrieb er nach Haufe, 
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„wie glüdlih ift, wer fein Blut bis zum lebten Tropfen 
vergießen wird; die Martyrer aller Jahrhunderte werden ihm 
entgegen kommen, um ihn einzuführen in den Himmel... .* 
An einem anderen Briefe erzählt er, man habe ſchon wieder: 
holt in öffentlichen Anjchlägen ven päpftlichen Zuaven ges 
droht; dann fährt er weiter: „Sie täufchen fich gewaltig, 
wenn fie glauben, uns Schreden einzujagen. Wenn fie los⸗ 
ſchlagen wollen, deſto lieber! wir wünfchen nichts fo ehr, 
als unſere holländiſche Kraft an biefen verzweifelten Kerlen 
zu meſſen.“ 

Der wadere Erone — fo nannte man Stephan — 
ftand im Gefechte von Monte Kibretti, als fein Freund und 
Waffenbruder Frederik aus Tilburg (Provinz Norb:Brabant) 
mit dem er fonjt täglich feine Gebete zu verrichten pflegte 
(jeßt aber im Heldenmuthe wetteiferte), von einer Kugel in 
die Wange getroffen wurbe. Ein heißer Blutftrom ftürzte 
aus der Wunde hervor. Stephan Enöpfte eilig feine Zuaven⸗ 
jade auf, um Verbandzeug, das er auf der Bruft trug, hers 
vorzuholen. Im jelben Augenblide durchbohrte das tödtliche 
Blei fein Herz, daß er leblos zuſammenbrach. Sein längfts 
gehegter Wunſch war erfüllt. 

Das erjte Opfer, welches im Namen der Niederlande 
für die heilige Sache des Statthalters Ehrifti fiel, war Peter 
Nikolaus Heylamp aus Amjterdam. Die Compagnie des 
Hauptmanns Legonidek zählte bei Bagnorea drei Verwundete. 
Sie waren ſämmtlich Holländer und aus ihnen jtarb Hey⸗ 
kamp jchon nach wenigen Tagen. 

Diefer tüchtige junge Mann, der erft vierundzwanzig 
Sahre zählte, war feit jehs Monaten in Rom gewejen. Im 
legten Briefe an die Seinen jchrieb er: „Wir find auf dem 
Punkte auszumajchiren, ohne jedoch das Ziel unferer Unter: 
nehmung zu kennen. Man ſpricht von Garibaldi, von Ver 
Cholera. Es kann jchlimm bergehen, doc was verjchlägt 
uns das? Gottes Wille gefchehe!” Am 5. Oktober ftürmte 
eine Colonne von 160 Zuaven, alle gefräftigt durch das 
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Bros ver Starten und dem Schube ver Königin des Rofen- 
Sranzes beichlen, mit dem Rufe: Es lebe Pius IX.! vorwärts 
Zuaven, zum Bajonett gegriffen“ gegen tie Garibaftianer an. 
Die erite feindliche Kugel galt einem Oifiziere aus Frankreich, 
dem Baron Bitter de Vigier ven Wirabal, der |chon mit 
ſechszehn Fahren bei Caſtelfidardo gelimpft hatte Boll Be: 
ſorgniß, fein verwundeter Lieutenant möchte in bie Hände 
des Feindes gerathen, warf ſich Heykamp zu Boten, ben 
Schwergetroffenen mit jeinem eigenen Körper zu decken. Da 
traf ihn eine Kugel in die Bruſt, brach eine Rippe entzwei 
und zerjchmetterte den Rückgrat. Seine Kameraden trugen 
ihn aus dem Gefechte. Als er unter ihnen einen jeiner 
Landsleute von Amfterdam bemerkte, rief er ibm zu: „Bru⸗ 
der! für mich ift es aus; du aber vergiß nicht, was wir 
uns verſprochen haben, und ſchlage dich tapjer! Es lebe 
Pins IX.!* 

Der unglüdliche, oder bejier gejagt, glückliche junge 
Mann ſchien dem Tode auf wenig Stunden nahe zu jenn; 
allein nichtsveitoweniger lebte er noch drei Tage bis zur An- 
kunft eines helländifhen Priefters. Herr Daniel, der Feld—⸗ 
geiftliche der Zuaven, war nämlich auf vie erjte Nachricht 
vom blutigen Strauße zu Bagnorea jogleih von Mom ab- 
gereist. Ihn begleitete P. Wilde aus der Gefellichaft Jeſu, ein 
Landsmann unfjerer holländifchen Krieger. Zu Viterbo fagte 
man den beiten Prieſtern, der Verwundete von Bagnorea wäre 
bereits verjchieden ; jie würden überdieß befjer thun fich nad 
Balentano zu wenden, wo man eben einen neuen Schlag 
gegen die Briganten vorbereite. Demnach begaben fie jich 
wirflih auf den Weg nah Valentano, als fie eine eigens 
thümliche Ahnung, die fich beider zu gleicher Zeit bemächtigt 
hatte, auf's neue bejtimmte, nach Bagnorea zurüczulenten. 
Der Verwundete lebte nody; es war ihm gegönnt, die lebte 
Beichte in feiner Mutterjprache abzulegen und alle Tröftungen 
der Meligion zu empfangen. Einige Stunden darauf, als 
hätte er nur auf des Priefters Segen gewartet, um ſich zum 
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Himmel emporzufchwingen, gab er feine Seele ihrem Schöpfer 
zurüd mit einer Ruhe und Ergebung, ja mit einem feligen 
Entzüden, daß allen Umftehenben die Thränen in die Augen 
traten. Die Leiche des jugendlichen Helden wurde in der 
Hauptlirche von Bagnorea beigeſetzt. 

Selten wohl ſah die Geſchichte jo bezaubernde Geftalten 
von finblicher Einfalt und heroiſchem Muthe an ihren weite 
reichenden Blicken vorüberziehen. Ober fühlte die Seele ver 
Kreuzfahrer chriftlicher, und fchlug ihr Herz opferwilliger ? 
Nein! die Machabäer ſelbſt belebte kein anderer Geiſt, Tein 
unerjchütterlicherer Muth, als jie ihre ewig denkwürdigen 
Schlachten kämpften für Gott und fein Gejeß und feine 
heilige Stabt. 

Die erhabene Begeijterung die in der Bruft diefer Helden⸗ 
Sünglinge wohnte, überjprubelte gleichſam in den vertraulichen 
Briefen, die jett den Schatz ihrer Familien und den Stolz 
ihrer Heimath ausmachen. Es möüyen daraus fich hier noch 
einige Züge anreihen, die jedoch ohne gefliſſentliche Auswahl, 
fozufagen auf's Gerathewohl viefen Eorrejpondenzen entnom⸗ 
men find. 

Ludwig Megel, einer jehr angefehenen Familie Lim: 
burgs entjtammend, jchreibt nad) dem hitigen Gefechte von 
Bagnorea. Er mußte Thränen vergießen beim Anblide des 
entjeglichen Gräuels, womit Garibaldi's ſogenannte Freis 
willige dortfelbjt Kirche und Klojter geſchändet Hatten. Mit 
jeinem legten Blutstropfen wünſcht er allen den Frevel ſühnen 
und Gottes verlegte Ehre rächen zu künnen. „Lebt wohl!? 
ruft er feinen Eltern zu, „lebt wohl! und wird euch bie 
Kunde meines Todes gebraht, dann weinet nicht, ſondern 
ftimmet vielmehr das Alleluja an!“ | 

Beter Willemje aus Zilburg, der auch zu Bagnorea 
tampfte, glaubte Angefichts der Sache wofür er fo muthig 
ftritt, mitten in ven Schreden und dem granenhaften Ge⸗ 
tümmel eines Bajonettangriffes, ringsum vom Tode bebroht, 
ben Himmel über ſich offen zu fehen. Was Wunders, wenn 
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ee fchreibt: „Lebt wohl, Liebfte Eltern! Brüder und Schwe 
ftern, tauſendmal lebt wohl! ich reiße mich los von Allen 
bie mir theuer find. Morgen hoffe ich wiederum das ſüße 
Commando zu hören: Voran Kinder! muthig voran! Für 
Pius IX.! und dann: Teuer! — Ich werde Euch nach jedem 
Kampfe jchreiben; falle ich, wird ein Anderer Euch Nachricht 
geben.“ 

Man hat in jüngfter Zeit faum etwas gelefen, das 
mehr ächt Fatholifchen und ächt ritterlihen Sinn athmete, 
als die Berichte, welche verjelbe wadere Peter Willemje in 
feine Heimath gefendet hat. „Was für Kämpfe harren unjer!“ 
ruft er aus. „Wir Glüdliche, die wir nicht mit Pilatus zu 
fragen brauden: Wo ift die Wahrheit! Wir ſehen unfern 
Erlöjer in feinem Statthalter auf Erven, in Pius IX. Nun 
denn! all unjer Blut wollen wir gerne daran geben, wenn 
es zum Frieden der Kirche nöthig iſt. Das Wort eines 
unjerer Kameraden gilt für ung Alle. Ich muß fterben, 
fagte er, aber ich bin gewiß, daß ich in den Himmel komme. 
Wir wähnen jedoch nicht, der liebe Gott bevürfe unfer, um 
feiner Kirche den Frieden geben zu Fünnen; allein in welcher 
anderen Schule bildet er feine Erforenen, als im der bes 
Dpfers ? — Helfet uns, denn das Uebel iſt groß und for: 
dert die wirkfamjten Heilmittel. Die Einheit unjerer Kirche 
ift eine fo innige, daß man jebt den Katholiken leicht er- 
fennen kann. Da das Haupt leidet, müljen alle wahren 
Katholiken mit ihm leiden; denn das ift cben der Liebe üchter 
Prüfſtein.“ 

Zwölfhundert und noch mehr dieſer ſtreitbaren Jüng—⸗ 
linge ſtanden in den Tagen der Triumph-Feier der heiligen 
Martyrer von Gorkum zu Schutz und Schirm um Petrus 
Fels gereiht. Alle hatten es geſchworen für den Frieden und 
die Einheit der Kirche in den Tod zu gehen; und Mentana 
kann es bezeugen, wie treu ſie ihren Schwur gehalten. Von 
24 Zuaven, die auf dem Schlachtfelde lagen, waren 11 Hol⸗ 
länder, und unter den 57 Verwundeten dieſer berühmten 
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Truppe zählten die Niederlande 24 ihrer Söhne. Wer ver: 
ſchont blieb, glaubte ſich ob dieſes glücklichen Looſes gleich- 
jam entſchuldigen zu müſſen. „Ich war in allen Gefechten“, 
Ihreibt Einer von ihnen, „bas von Bagnorea allein ausges 
nommen; wir hatten indeß bei Valentano, Jschia, Farneſe, 
wo wir unjern braven Dufournel verloren, noch genug zu 
thun. Ad! ich konnte nicht überall zugegen ſeyn, doch am 
Ganzen habe ich meinen guten Antheil gehabt. Ach ftund 
jiebenmal im Teuer. Heute beziehe ih die Wache von St. 
Beter; alles für St. Peter!“ 

Wo Großes und Erhabenes die menſchliche Bruſt be⸗ 
wegt, da erwacht wie von ſelbſt das Lied. Und koͤnnte es 
auch ftumm bleiben, wenn im Herzen jete Fiber fchwingt ? 
Sp prägt fih auch der tiefgläubige opferbereite Sinn, ber 
gegenwärtig die holländische Jugend entilammt, bejonvers in 
ven zahlreichen Jogenannten Zuaven⸗Liedern aus, welche jetzt 
in Holland allerort3 auftaudyen. Die beiden folgenten, ein 
Lager- und ein Schlachtlied, Fünnen in ihrer zwar ſchmuck⸗ 
loſen, aber marfigen Weife als Muſter aller gelten. 


Lagerlied der Holländifchen päpftlicden Zuaven*). 


Wem Ehriften-Blut durch die Adern ſprüht, 
Bon fremder Makel rein, 
Und wem ein Herz für Pius glüht, 
Der flimme mit uns ein; 
Aus freier Bruft mit vollem Klang, 
Uns gleichen Sinne gefellt, 
Erheb er frommen Ehrenfang 
Den Frievensshern der Welt! 


D Gott, der du vom Himmelothron 
Stark walteft und gerecht, 


*) Die Zuavenlieder find aus dem Hollaͤndiſchen felbR und nad dem 
Rhythmen der Originale überfept. Als Dichter berfelben wird ber 
fürzlich verftorbene Pater Koets genannt. 
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Wir bitten Dich durch deinen Sohn, 
Schirm Unſchuld, Treu und Recht! 
Uns bangt nicht, wenn die Kugel droht, 
Uns fchredt nicht blanfer Stahl, 
Mir gehen freubig in den Tob; 
Für Pius gilt die Wal! 


86 fiege Wahrheit, Recht und Treu, 
Und fällt der letzte Mann; 
Herrſcht Bater Pius wieder frei, 
Dieß Herz erft ruhen Tann! 
Für ihn verließen wir dich, Strand, 
Entrungen Meer und Fluth, 
Zür ihn, o füßes Heimathland, 
Verſpritzet unfer Blut! 


Mir ſchwoͤren Treu auf Petri Grab, 
Dem großen Pius Treu, 

Und Treu dem Fels, den Jeſus gab 
Zum Grunde dem Gebäu; 
Um’s Kreuzpanier fniet unf're Wehr, 

Gott ſchaut vom Himmel drein, 
Und Kraft ſtroͤmt Pius' Segen hehr 
Den Friefenherzen ein. 


D Herr, du Lenker aller Welt, 
Leib uns auch beine Hand, 

Wenns, guter Gott, dir fo gefüllt 
Fürs liebe Baterland! 

Den theu'rſten Eid uns wahre body, 
Und müflen fallen wir, 

Laß, bricht Das Herz, uns rufen noch: 
Heil Pius, Vater dir! 


Schlachtgeſang. 


(Krygsmarsch der Nederlandsche Zouaven). 


Auf, auf! Bataver, auf! 


Für Bott und Net den Strauß gewagt! 


Nein! Chriſtenherz nicht bangt und zagt 
Bor jener Schlange Haupt. 
Auf, vorwärts! 
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Unterm Kreuz ift nicht Gefahr; 
Chriſtus jelbft ruft euch zum Streit, . 
Zeigt, daß ihr Männer feid! 


Auf, auf! Bataver, auf! 
Euch ſchwillt die Bruft in Heil’ger Gluth; 
Für Jeſus opfert froh das Blut, 

Der Herzen letzten Schlag! 

Auf, vorwärts! 

Nimmer ftirbt ein Martyrer; 
Wer für Gott das Leben weiht 

Lebt fort in Gwigfeit. 


Auf, auf! Bataver, auf! 
Für Vater Pius in den Tod! 
Die Hölle raft — Hat Feine Roth, 
Boran zieht Gottes Stern. 
Auf, vorwärts! 
Auserleſ'ne Ehriftenfchaar, 
Hollande Lieb und ſtolze Wehr, 
Boran, zu Gottes Ehr! 


Eine Begeifterung, wie fie jene Lieder burchweht, Tonnte 
im Lager der Bewunderer des unfterblidy blamirten weis 
Welten: Heros natürlich nur als Tiebergluth des religiöfen 
Fanatismus bezeichnet werden. Aber ift es Fanatismus, zu 
mühevoller Krankenpflege fih einem ruhmlojen Tode in bie 
Arme werfen? Und dod waren e8 diefelben muthbefeelten 
Vertheidiger des heiligen Stuhles, welche, als zu Albany die 
Cholera wüthete, mit ihren ftarfen Armen ber FKranten 
warteten und die Todten begruben. Unter jenen aber, beren 
Selbjtverläugnung fich auf diefem Kampfplatze der Liebe am 
glänzenditen bewährte, waren mehrere holländiſche Zuaven. 

Zwei berjelben hatten fich unverzagt an das Werk bes 
Tobtengräbers gemacht. Sie ſchickten ſich zu dieſem Gejchäfte 
mit einer Kaltblütigkeit, die völliges Mißkennen ver Gefahr 
zu verrathen fchien. „Aber, meine Freunde!” fragte fie deß⸗ 
halb ein Offizier, „willen Sie denn au, daß dieſe Arbeit 
Ahnen das Leben koſten kann?“ — „Ja wohl!” war die 
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Antwort, „doch wir fürdten den Tod nicht; wir find zum 
Sterben bereit.” Die einzige Erholung, welche fie jich wäh- 
rend ihres traurigen Tagewerkes gönnten, war fronmes Ge- 
bet in einer nahen Kapelle, wo jie harrten, bis man neue 
Todte herbeitrug. Beide ftarben als Opfer folcher Liebe, mit 
ihnen nody ein Dritter ihrer Landsleute. — Pius IX. der 
von jeder aufopfernden That hört und jede würdigt, wünſchte, 
daß die Leichen diefer Hochherzigen in einem prachtvollen 
Grabe ihre Nuhe finden. Ein hollindifcher Sergeant, den 
bie Seuche verjchont hatte, trägt auf der Bruſt eine goldene 
Medaille zur Erinnerung an feinen LXiebeseifer zu Albano. 

Ebenjowenig ſtimmt es zu Fanatismus, ntbehrungen 
aller Art, angeltvengte Märjche, fortwährende Nachtwachen 
u. ſ. w. mit frendiger Ausdauer und Gebuld zu ertragen. 
„Wir eſſen“, Tchreibt Johann Hanjt, „wenn man uns dazu 
Zeit läpt, wir nehmen einen Trunk Wein, wenn wir ihn 
eben befommen. Heute ift es jujt ein Monat, daß wir un: 
fere Kleider nicht vom Leibe gebracht haben. Wir betten 
uns auf Federn mit ellenlangen Kielen — d. h. auf Stroh — 
find jedoch dabei munter und luſtig. Faſt alle Tage gibt es 
ein Sefeht. Wenn wir einmal fchlafen künnen, ſchlummern 
wir fanfter als irgend ein Prinz auf der Welt. Wollte man 
mir auch ganz Holland fchenten, ic) möchte nicht nach Haufe 
zurückkehren. Auf, ihr Söhne von Gemert*)! kommt mit 
uns, folget uns und zeiget, daB ihr noch Blut in euren 
Adern traget, Blut in Fülle für den heiligen Stuhl! ... 
Grüßet meine Freunde und Bekannten, auch meine Feinde, 
wenn ich deren habe, und bittet Alle die ich etwa beleidiget 
hätte, in meinem Namen um Vergebung!” 

Der Fanatismus mit feiner „düjtern Gluth von Leiden: 
ſchaft“ Tennt kein Verzeihen; unfere Helden aber hegen nad) 
errungenenm Siege nur Mitleid und Erbarmen. Der jchon 


e) Brovinz NordsBrabant bei Eindhoven. 
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genannte Peter Willemfe fühlt fich den Briganten gleich- 
Jam zum Dante verpflichtet, weil fie ihm, freilich ohne ihr 
Wiſſen und Wollen, taufend Gelegenheiten geboten hätten, 
jih Schäge für den Himmel zu ſammeln. In einem Briefe 
vom 19. Dftober erhebt fich ver edle Jüngling fozufagen auf 
den Höhepunft chrijtlicher Xiebe. „Die Mehrheit dieſer Bes 
freier Italiens“, bemerkt er, „hat noch nie fo gute Tage er⸗ 
lebt, wie jegt, da fie in Kriegsgefangenichaft ift. Unſer 
innigft geliebter Papft - König fieht in dieſen Unglüdlichen 
nur arme Verirrte, welche ſich zwar beitechen Tießen, aber 
für Gutes noch empfänglid und fähig find. Man darf 
hoffen, daß ſich hier die Meilten aus ihnen befehren werben. 
St auch Holland Hunterte von Stunden entfernt, fo Tönnt 
Ihr doch an dieſem Werfe mitarbeiten, indem Ihr für bie 
armen Xeute betet. Flehet inftändigft zum heiligften Herzen 
Jeſu, daß es ihnen ben Neichthum feiner Gnade zuwenden 
möge! Ihre Belehrung wird ein wahrer Troft jeyn für dieß 
göttliche Herz, beſonders in gegenwärtiger Zeit, wo fo viele 
Seelen ji auf ewig in's Verderben ſtürzen.“ 

Holland konnte ftolz feyn auf ſolche Söhne, und — 
Gott fei Dank! e8 hat fie nicht unterfchäßt. Kein Fleck ift 
im ganzen Lande, wo nicht Begeilterung herrichte für bie 
päpftlichen Zuaven. In Aller Mund leben die Namen eines 
Kong, Heyfamp, Crone und Anderer. Die großartigften 
Trauerfeierlichkeiten, wozu das Volk in Mafjen herbeiftrömte, 
ebrten das Andenken der Gefallenen. Der Proteſtant“) wie 
ber Katholit, das ganze Volk fühlt fich gehoben. Die Fa⸗ 
milien der Gebliebenen milchen in ihre Trauer jene Freude, 


— — — nn — 


*) Einem Briefe aus Rom entnehmen wir folgende Notiz: Bier pr os 
teftantijche Holländer, welche von dem Werbe:Gomite ihrer Hei⸗ 
math, das felbiverftändlich nur Katholiken annimmt, abgewielen 
worden waren, eilten auf eigene Koften nah Rom, wo Jeder von 
ihnen 600 Franken entrichtete, um in der Arme Pius’ IX. dienen 
zu koͤnnen. 
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die ver Glaube einflönt. Auch Hollaud hat jeine Machabã⸗ 
erinen. 

Als die Mutter Jongs den Tod ihres Echnes vernahm, 
rief fie aus: „So ſoll ih denn meinen Peter auf dieler Welt 
nicht mehr jeben, aber dort im Himmel werte ich ihn wieder 
finden; leider ift mir jedoch jegt der Treft genommen, einen 
Sohn in ter Armee tes Papſtes zu haben!“ — Da Jemand 
fragte: „Wie, Sie würden wirflid, wenn Sie noch einen 
Sohn beſäßen, auch diejen ziehen laſſen?“ antwortete fie: 
„Rad einen? wenn ich hundert hätte, Eönnten jie alle 
gehen!” — Kurz darauf las man im Tyd unter ven langen 
Berzeichnijien, welche vie für bie päpftliche Armee eingegan- 
genen Gaben zu veröffentlichen pflegen, folgende Anzeige: 
„grau Song... für die Berwundeten von Monte Kibretti, 
wo mein lieber Peter für Gott, Kirde und Papſt fein Leben 
gab — 12 fl.” Eine Zeitung hatte berichtet, bei der Nach⸗ 
riht von Peters Tod hätte deilen Mutter geweint. „Das 
ift nicht wahr”, bemerkte dieſe faſt entrüjtet, „man hat mid 
arg verlaumdet.” — Die Mutter Heykamps bevauerte nur, 
dag man ihr den Tod ihres Sohnes mehrere Tage ver: 
hehlt hatte. 

Eine andere Mutter hatte ihrem Sohne die Erlaubnif 
gegeben, unter die Fahne des Papftes zu treten. Am Abende 
vor dem zur Abreife bejtimmten Tage trennte man fich erft 
in fpäter Naht. Als die Mutter ihren Sohn im Schlafe 
glaubte, trat fie in fein Gemady und warf fid) am Fuße des 
Bettes auf die Knie niever. Der Süngling, ver plößlich er: 
wachte und fie dort voll Inbrunſt beten fah, bat fie brin- 
gend, fi einige Ruhe zu gönnen, damit ihr jo viele Sorge 
nicht noch eine Krankheit zuzöge. „Ei, mein Kind!“ unter: 
brach ihn da lebhaft die Mutter, „was würdeſt du thun, 
wein ich über deiner Abreife erfranfen oder gar fterben 
würde?” Eine harte Frage für einen liebenten Sohn. Dieler 
bejann ſich eine Kleine Weile und ſagte dann: „Sch würke 
dennoch gehen.” Jetzt erhob fich das großmüthige Weib jtolz 
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und glüdlih, umarmte ihn und rief: „Geh, mein Kind! vu 
biſt würdig für Gott dein Blut zu vergießen.“ 

Wie wunderbar bildet Doch der Glaube das menjchliche 
Herz! Welch ein wohlthuendes Scaujpiel gewähren nicht 
dieſe chrijtlichen Heldenmütter, jo ſtark und zart zugleich, 
neben der berühmten, kalt cofettirenden Spartanerin bes 
claſſiſchen Alterthums! 

Väter und Söhne bleiben jedoch nicht zurück, der Opfer⸗ 
geiſt der Mütter belebt auch ſie. Kaum Hatte man im 
Groͤningen des wackern Crone Tod vernommen, als ſchon 
drei andere ſeiner Altersgenoſſen ſich anſchickten, in Rom 
ſeinen Platz einzunehmen. Es herrſcht hier in der That eine 
Fruchtbarkeit, der etwas von der Triebkraft des Martyrer⸗ 
thums innewohnen muß. Hundert dieſer Braven lagen theils 
todt theils verwundet auf den Schlachtfeldern rings um die 
ewige Stadt. Holland will ſie zehnfach erſetzen. Damit iſt 
aber ſeinem Volke noch kein Genüge geſchehen. Es ſendet 
überdieß noch Tauſende von Gulden; die Subſcriptions-Liſte 
des „Tyd“ allein weist 200,000 Franken auf. Für die Zus 
funft ſteht ein wohleingerichtetes Invalidenhaus fertig da; 
eine katholiſche Dame hat ihr prächtiges Landhaus zu biefem 
Zwecke abgetreten. 

Man möchte glauben, die ſchöne Zeit der Kreuzzüge fei 
wieter angebrochen, wenn man jieht wie allerorts wehrkraͤf⸗ 
tige Sünglinge ſich eilig aufmachen, die auserlefene Schaar 
des apoftoliichen Stuhles zu verjtärken. „Nah Rom!” Dieſer 
Nuf, der in einem ſchönen Abſchiedsliede der nach Stalien 
ziehenden jungen Streiter erklingt (Naar Rome!) — dieſer ächt 
katholiſche Nuf Schalt jekt durch ganz Holland. Ein frans 
zöfischer Zuave jchrieb neulich von Rom: „Mir jcheint faft, 
Hollands Katholifen kommen noch ſammt und jonders bieher 
gezogen.” Bis zum 26. November v. %8. hatte das päpit- 
lihe Werbe-Comite zu Brüffel allein 1684 Holländer unter 
das Banner Pius’ IX. entjendet. Im Laufe des Dezembers 
melveten jich weitere 500, und jett zählt Holland unter dieſer 
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Fahne an 2600 Mann. Niewegen, eine Stabt von 22,000 
Einwohnern ſchickte im Dezember zu feinen 170 Zuaven auf 
einmal noch 30 andere. Sie zogen ab mit Elingenvem 
Spiele, in ihrer Mitte drei Brüder, Söhne einer Wittwe. 
Das Heine Geldrop (Provinz Nord:Brabant), mit nur 1700 
Seelen, hatte jchon gegen Ende des vorigen Jahres 20 
Zuaven in Rom. In einem Dorje bei Majtricht verweigerte 
ein Vater feinem Sohne als dem einzigen Erben eines 
großen Bermögens die Erlaubniß, zu den Zuaven zu gehen, 
weil er glaubte, für einen jo reichen jungen Mann gezieme 
ſich gemeiner Solvatendienjt nicht. „Mein Vater!” entgegnete 
der Sohn, „ih halte es für eine große Ehre, Soldat des 
Bapftes zu jeyn; für eine Auszeichnung gälte es mir, im 
Kampfe gegen Feinde bes heiligen Stuhles verwundet zu 
werben; des Ruhmes Gipfel aber hätte ich eritiegen und mir 
und dir von Gott die höchite Gnade erlangt, jtürbe ich für 
feine Sache.“ — Ein Bauer von Uden (Prov. Nordbrabant, 
fünöftlich von Herzogenbujch) hatte zwei Söhne; beide wollten 
in das Zuaven=Gorps eintreten, aber der Vater fonnte es 
nur einem geftatten. Wer ſollte der Bevorzugte jeyn? Der 
Mann wußte zu helfen; er ließ fie das Loos ziehen, und 
der glücliche Confcribirte begab fich mit noch fieben andern 
jungen Leuten jeines Heimathortes nad) Nom. 

Auch die Art und Weile, wie diefe waderen Jünglinge 
von Heimat und Vaterhaus hinweg in ven Kampf für 
Papſt und Kirche ziehen, erinnert an die Zeit, wo der Ruf: 
„Sott will es!" Millionen Herzen mit Begeifterung erfüllte. 
Fünf Bürger von Schiedam (Provinz Süd-Holland) wohnten 
am Morgen ihrer Abreije einem feierlichen Hochamte bei, 
während bejjen fie die heilige Communion empfingen. Sn 
Rotterdam angelommen gingen fie fegleich zur Kirche, wo 
bie Geiftlichkeit jie empfing, um die Gebete für Reiſende zu 
verrichten. Von da brachten prächtige Equipagen fie zur 
Rhede. An Herzogenbujch trafen jieben jtattliche Burſche 
vom Lande ein; fie jagen auf einem großen Leiterwagen und 
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beteten anbächtig den Roſenkranz. Ihr Länbliches Fuhrwerk 
zierte eine rieſige Injchrift mit den Worten: Hoch Tebe 
Bius IX.! 

Slänzend und großartig war das Schaufpiel, welches 
bie Rhede von Rotterdam Sonntags den 24. November 
v. 38. bot. An 150 Freiwillige wollten zur See gehen, 
und wohl 20,000 Zujchauer, zum großen Theile auch Prote: 
ftanten, drängten fih am Strande dem Schiffe zu. Als vie 
Rekruten des Papſtes fich einſchifften, ſtimmten fie die hol⸗ 
ländiſche National⸗Hymne an und riefen: „Hoch lebe König 
Wilhelm III.!“ Dieje patriotiiche Kundgebung zündete blitz⸗ 
ſchnell in der Menge; alles fühlte ſich auf einmal katholiſch, 
und „Hoch Pins IX.!“ donnerte aus taufend und taufend 
Kehlen weit hinaus aufs hohe Meer, als follten es bie 
Wogen im fteigenden Schwall zum Tiberſtrande und nad 
Nom tragen. Immer und immer wieder feierten begeifterte 
Nufe vereint Pius IX. und Wilhelm I. 

Holands König blieb auch nicht ohne Theilnahme für 
feine tapfern Lanvesfinder unter den Fahnen des Papſtes. 
Zwei berjelben wollten ihn perjönlich um die Genehmigung 
bitten in die Armee Pins’ IX. eintreten zu dürfen. „Gebet 
nur, meine Kieben !” fagte der König, „ich will euch nicht 
zurüdhalten. Was foll ich aber thun, wenn bier Gefahr 
droht und ich ſelbſt eurer bedarf?“ — „Majeſtät!“ erwi⸗ 
derten die Beiden, „Sie werden telegraphiren laſſen, und wir 
werben ohne alles Zögern herbeieilen, unſern König zu 
ſchützen und zu vertheidigen.“ Der König war erfreut über 
biefe beberzte patrivtiiche Antwort, und fagte Tächelnd: 
„Brav! Ihr jeid wackere Soldaten, ganz wie ber, den ich 
bier in meiner Brieftafche habe.“ — Bei biefen Worten 
zeigte er ihnen das Porträt Peter Jongs, des Helden von 
Monte Libretti. Der gütige Monarch jchenkte nun den bei- 
ven Glüclichen feine goldene Uhr und entließ fie mit dem 
freundlichen Wunfche, feiner auch in Zukunft zu gedenken. 
— Ein Anderer der ebenfalls gerne nah Rom gegangen 
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wäre, aber bie Koften ver Reife nicht erichwingen konnte, 
ging geraden Weges zu feinem Könige, diejen jelbjt um bas 
Reijegeld zu bitten. Der König bewilligte aljogleich das 
Geſuch und begleitete jeine reiche Gabe mit den fchönen 
Worten: „Wäre ich in ver Lage des Papites, jo wünfchte 
auch ih, man möchte mir zu Hülfe kommen.“ 

Sp ſpricht, jo handelt ein proteftantiicher Fürſt. Moöge 
ihm Gott dieſe hochherzige Gefinnung Ichnen nnd jeinen 
Thron vor den Stürmen behüten, die Roms hohenpriefter: 
lihen König bevroben. Was jebt jein Volk fo mächtig be 
wegt, verbürgt ihm, daß die Krone noch von treuen und 
ftarten Händen über feinem erlaucdhten Haupte gehalten wird. 
Noch nie ift ein König vom Throne geftiegen, der die Liebe 
feines katholiſchen Volkes für Kirche und Papſt verftand, und 
es immer frank und frei, nach feines Herzen vollitem Drange 
rufen ließ: Nah Rom, nah Rom! 


XLV. 


Neuere Werke über Kirchengeſchichte. 
I. Riedner*). 
Die Kirhengefchichte von Chrift. Wil. Niedner, geb. 


9. Aug. 1797, gejt. 12. Aug. 1865, dem vieljährigen Her: 
ausgeber der von C. F. Illgen 1832 gegründeten „Zeitſchrift 





*) Ehriftian Wilhelm Niedner's Lehrbuch der chriftlichen Kirchenge⸗ 
ſchichte von der älteften Zeit bis auf die Gegenwart. Neuefle, von 
dem Berfafler kurz vor feinem Tode ausgearbeitete Auflage. Berlin 
1866. I Bd. 978 Seiten (4 Thle.). 
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für die Hiftorifche Theologie”, welche nah Niebner von K. 
Tr. Aug. Kahnis rebigirt wird und gegenwärtig in ihrem 
38. Jahrgange (38 Bände von je 4 Heften) fteht, erſchien zu⸗ 
erit im 3. 1846. Sie erreichte Im J. 1866 ihre zweite 
zwar von dem Berfaljer für den Druck vorbereitete, aber 
von ihm doch nicht mehr erlebte Auflage. Dabei wirb e8 nad 
menſchlicher Berechnung jein Bewenden haben. Allerdings 
hat das Merk einige Vorzüge. E8 wurde an ihm namentlich 
bie Fülle der angeführten Literatur in früherer Zeit gerühmt. 
Es ſcheint uns aber, daß dafjelbe namentlich von Hafe darin 
bedeutend überholt worden jei. Für Niedner ift insbefondere 
vie katholiſche Chijtoriche) Literatur der neuern Zeit vielfach 
eine terra incognila, während bei K. Haſe hierin wenigftens 
das Streben nach Vollſtändigkeit und Unparteilichleit her⸗ 
vortritt. 

Doch wenn Niebner auch vielfach Anerkennung verbient 
und eine nicht zu verachtende Ausbeute gewährt, jo hat feine 
Kirchengefhichte für die Lektüre eine fo abſtruſe und ab- 
ſchreckende Geftalt, daß fie auf den Namen einer Kirchen- 
Geſchichte in dem geläufigen Sinne des Wortes kaum An- 
ſpruch hat. Den eigentlihen Charakter des Werkes von 
Niedner zu bezeichnen, hält aber ſchwer. Soll e8 ber Ver: 
fuch einer Philoſophie der Kirchengefhichte ſeyn, jo iſt es 
jedenfalls bei dem Verſuche, bei der bloßen Welleität ge- 
blieben. Man kann fayen, daß der Verfaſſer das unabweis⸗ 
liche Bedürfniß fühlte die Kirchengejchichte zu ſyſtematiſiren, 
ihre Ericheinungen unter bejtimmte leitende Gefichtspunfte 
zu bringen; er ijt aber nach unferer Meinung biebei vor: 
wiegend jubjektiv zu Werke gegangen. Sein Buch zerfällt 
in eine Unzahl von Abjchnitten, Abjägen, Abtheilungen, 
Unterabtheilungen, jo daß es fich wie ein großes Schachtel- 
wert ausnimmt und den Total-Eindrud des Zerhadten, Zer⸗ 
riſſenen und Zerfetzten macht. Die Darftellung oder Sprache 
iſt das Gegentheil eines für ein Geſchichtswerk erforberlichen 
Stiles. Jede Seite die man zufällig aufjchlägt, bietet Be- 
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weije bafür. Die eriien zwilf Zeilen 3. B. lanten alie: 
„Zur Hiterit ver chritlihen Kirchengeſchichte. Erſte Ab⸗ 
tbeilung: Gegenntands⸗Lebhre. F. 1. Der Begriff „Kirche“ im 
Chriſtenthum. I. Der Auserud tes Begriff: in der Beuen⸗ 
nung. 1. Der allein eigentlichttzautbentiiche Name iſt Saar- 
isia ı@r ougarwr, 100 Yenı, Agıorov. Er ift nicht Dil, 
jondern Anzeige der Suche: als eines im Diefleits Werden⸗ 
ben, im jemjeits ſich Vollendenden; als Heilswerks der Gott- 
heit durch Ghriftus, die gett=entfremtete Menjchheit ihr zu- 
zuführen. In ihm mehr, als in dem Namen „Theokratie“ 
oder „Ehrijtofratie” lag angezeigt des chriſtlichen Religions: 
und Kirche Begriffs eigenſtes Weſen: religiöje und jittliche 
Anftalt und Gemeinſchaft in Eins zu ſeyn.“ Iſt das fließend 
gefchrieben oder auch nur verftändlich ? 

Die eriten vier Zeilen auf S. 500, fait der Mitte des 
Werkes, lauten: „I. Die religiöfe Richtung in der Zeit bes 
Auftretens (der Waldenſer). 1. Bajis war: das heilige 
Schrift⸗Princip, für die Lehre; die Lebens-Form und Thätig- 
keit Ehrifti und jeiner Jünger: Apoftel, Armuth und Predigt, 
für das Religions = Gemeinfchaftlihe.” — Die drei lebten 
Zeilen des Werkes (S. 953) lauten: „II. Anhang: Allgemeine 
Religionen -Statijtit um Mitte des neunzehnten chriftlichen 
Jahrhunderts: als Vergleihung der Zahl- und Zuſtands⸗ 
Verhältniſſe.“ 

In dieſer Form liegt das ganze Werk vor. Es iſt als 
hätten wir vor uns das ungeheure 1000 Seiten ſtarke Re 
gifter einer etwa 200 Bände umfaſſenden großen Kirchen: 
Geſchichte, oder auch den in verwildertem Stile hingemworfenen 
Entwurf einer ſolchen Kicchengefchichte ver dem Verfaſſer zur 
Vorlage dienen joll, aber nicht fiir den Druck bejtimmt ift. 
Verglichen mit diefem fortlaufenden Kauderwelſch find bie 
Literatur» Angaben in den Anmerkungen weitaus das Beſte, 
namentlih bei einzelnen Partien wo der Verfaſſer eine ge- 
wiſſe Vollſtaäͤndigkeit erreicht und für Andere gearbeitet bat. 

In Bezug auf feine eigene theologische Richtung beobachtet 
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Niebner eine große Objektivität (wie auch Haſe); feinen 
eigenen theologifchen Standpunkt kann man eben nur errathen, 
oder aus andern Schriften des Verfaſſers abnehmen rüber 
nämlich erfchien von Niedner: „Grundriß der Kirchengeichichte”, 
Leipzig 1834 (616 Seiten ohne Titel) als Manujcript ge⸗ 
drudt. Sodann: „Philosophiae Hermesii Bonnensis novarum 
rerum in theologia exordii explicalio et existimatio‘“, Lipsiae 
1839. Endlich einiges Kleinere. Mean fieht aber, daß das 
Latein Niedner’s nicht flüſſiger und verjtändlicher tft als jein 
Deutſch. 

Haben wir hier harte Worte geſprochen, ſo wollen wir 
die übrigen Verdienſte Niedner's gern anerkennen. Er hat 
die Zeitſchrift für hiſtoriſche Theologie, welche der Kirchen⸗ 
Geſchichte große Dienſte geleiſtet und von jedem Kirchen⸗ 
Hiſtoriker berückſichtigt und benützt werden muß, 20 Jahre 
lang (1845—1865) mit Geſchick und Glück redigirt und fie 
hat unter feiner Redaktion einen bebveutenden Aufjchwung 
genommen. Der Jahrgang 1857 bringt das genaue Regiſter 
über die vorhergehenden 25 Bünde von ©. A. Hahn. Der 
neue Redakteur, Kahnis, erklärt indeß in feinem Vorwort 
(Sahrg. 1866), er fei es ſich und der Sache fchuldig von 
Anfang an zu erklären, daß nur eine lebhaftere Betheiligung 
der Mitglieder ver Hiftorifchztheologifchen Gefellichaft die Zu⸗ 
funft diefer Zeitjchrift fichern könne; in welcher Erklärung 
vielleicht Andere einen Troft finden mögen bie ſich gleichfalls 
über Mangel einer „lebhaftern Betheiligung” zu beichweren 
allen Grund haben. 

Eine Biographie Niebner’s, ja much nur eine Vorrede 
zu ber zweiten Auflage feiner Kirchengeſchichte haben wir 
vergebens gefucht. Wir willen nicht, wer der Herausgeber tft. 
Wir fehen nur, daß er (oder die Verlagshandlung) fich das 
Recht einer „Lünftigen eigenen Leberjegung in fremde Spra- 
chen” vorbehält. Wir vermuthen aber, daß das Wert fich in 
fremden Sprachen noch viel befrembenber ausnehmen wird 
als in der deutjchen. 


— — — — 
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ll. Haje*). 


Die erite Auflage von Haſe's Kirchengejchichte erjchien 
im 3. 1834 (die folgenden Auflagen 1836, 1837, 1841, 
184, 1847, 1854, 1858). Das Werk in feiner gebrüngten 
Kürze und geiftreihen Faſſung hat wie verjchiedene andere 
Werte K. Hafes, die weitefte Verbreitung gefunden. Es iſt 
unter anderm auch in die franzöliiche und engliſche Sprache 
überfjegt. Kaum war die neunte Auflage der Kirchengejchichte 
von Guericke theilweife erjchienen, als auch K. Haſe mit 
ſeiner neunten neueſten Auflage hervortrat welche er, wie 
uns ſcheint, eine verbeſſerte zu nennen berechtigt iſt. Vom 
erſten Erſcheinen dieſes Geſchichtswerkes an ftrebte der Ber: 
faſſer nach einer gewiſſen Objektivität der Auffaſſung, er 
ſchien insbejondere der Polemik gegen vie Latholifche Kirche 
aus dem Wege zu gehen; da gerieth er auf einmal wie in 
eine andere Strömung hinein, von der Wirparteilichfeit in 
bie Parteilichkeit, ja Feindſeligkeit gegen die katholische Kirche. 
Die Wendung geſchah durch das Werk: „Handbuch der pro⸗ 
teftantiichen ‘Polemik gegen die römiſch-katholiſche Kirche, 
2. Aufl. 1865. Es ift, als ob Haſe auch hier feine be 
fannte Berjatilität oder DBieljeitigfeit an den Tag legen 
wollte. Der Verfaſſer von „Franz von Aflifi, ein Heiligen 
bild“, 1856, „Ratharina von Siena, ein Heiligenbild“, 1864 
— wollte auch als Streittheologe feine Lorbeeren pflücken. 
Doch war ihm dieſe Stellung nicht behaglich, und wir neh: 
men mit Vergnügen von den Belenntnijien Notiz, die in 
der Vorrede zu der fraglichen neunten Auflage niedergelegt 
find. Der Verfaſſer jagt darin: „Mein protejtantijcher Stand» 
punkt in der Anjchauung von Ereigniſſen und Perjonen hat 


— 





*) Kirchengefchichte. Lehrbuch zunaͤchſt für alademifche Vorlefungen von 
Dr. Karl Nuguft Hafe, Profefior der Theologie in Jena. Neunte 
verbefierte Auflage. Leipzig 1867. 743 Seiten. 
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ſich freilich nirgends verborgen; aber dieſe gewährt bie un⸗ 
bevingte Freiheit und fordert die parteiloje Gerechtigkeit des 
Urtheiles auch über das ihm Fremdartige, ja Feindſelige. 
Iſt es doch proteftantifche Geichichtfchreibung gewejen, welche 
zuerft ein begründetes und maßvolles Urtheil über die geijtige 
Größe Gregor’s VII. feitgeitellt*)... Dennoch könnte ver fa- 
tholiſchen Theologie durch die neue Ausgabe meiner Kirchen⸗ 
Geſchichte in Erinnerung kommen, was fie über ein anderes 
Bud; (von Hafe) vergeilen zu haben fcheint, daß ich allezeit 
die gefchichtlihe Wahrheit redlich gejucht, daher auch das 
Ehriftliche, Große und Schöne, was ihre Kirche enthält, un- 
befangen anerkannt, ja vielleicht mitunter früher und Ichärfer 
an's Licht gejtellt Habe, als manche ihrer eigenen Theologen 
ed gethan hatten.“ 

Das Letztere wollen wir nicht in Abrebe ſtellen. Wir 
erfennen auch gerne und felbjt mit Befriedigung an, daß 
Hafe 3: B. neben Guericke fich einer objeftiveren Darftellung 
befliffen hat; aber in manchen ehevem. hiftorifchen Streit- 
fragen die noch immer gegen die Katholiten ausgebeutet wer: 
ven, hat er doch von dem neuern hiſtoriſchen Forſchungen 
Umgang genommen. 

Ueber das Ende von M. Hus 3. B. fügt er: „Frei ging 
er dahin (nad Eonftanz) im Vertrauen auf feine Recht: 
gläubigkeit, im Nothfall auf jeine Todesfreudigkeit. Er wurde 
verhaftet. Vergebens verwendete ſich der böhmiſche und pol- 
nifche Adel für fein Necht, der Kaifer hatte nur ein Er- 
röthen für den Bruch feines Geleites.” Der Herr K, Hafe 
hat zwar in der Anmerkung zu dem „Erröthen“ Sigmunds 
in Eonjtanz gejagt: „dagegen: 3. Hus und fein Geleitsbrief 
(Hiltor.=polit. Blätter 1839, Bo. IV Heft 7). Mit dieſem 


*) Die Katholilen haben nie an biefer „Groͤße“ Anftoß genommen, 
fondern nur die ScheinsKatholifen, die den Defpotiemus des Staates 
aud in Firchlichen Dingen der Freiheit ber Kirche vorgezogen: wie 
die Gallikaner, Sofephiner u. a. 
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6% Kirdgengefchiähtliches: Hafe. 
„dagegen“ in der Note ift aber ber Objektivität nicht genng- 
gethan. Der Verfaſſer konnte fih u. a. aus dem Artikel in 
diefen Blättern Bd. 41, S. 529 — 544 „Ueber den Geleits⸗ 
brief, welchen Kaifer Sigmund (18. Oktober 1414) dem 
Magiſter Johannes Hus ertheilte", eines Näheren unter: 
richten, daß der „salvus conductus“ nicht die Straflofigkeit 
eines überführten Häretiters in jich ſchließen Tonnte; daß 
Hus an das allgemeine Concil appellirt und vor aller Welt 
ertlärt hatte, daß er fich dem Urtheile deſſelben unterwerfen 
wolle. In den Plakaten zu Prag vor feiner Abreife hieß 
es: „Wenn mid, das Concil eines Irrthums überführt und 
beweist, daß ich Häretifches gelehrt, jo werde ich mich nicht 
weigern bie äußeriten Strafen eines Häretifers zu erdulden.“ 
Haje mußte willen, daß die Böhmen ſich anfangs nicht über 
den Bruch des Geleites, ſondern über die Strafe des M. Hus 
beichwerten; er mußte willen, daß ein „Geleitöbrief” auch des 
Kaifers einen überführten Häretifer vor der Strafe nicht 
Ihüßt, welche nicht bloß das ganze Mittelalter zu Recht be- 
ftehend erkannte, die auch die Reformatoren, wie Calvin, 
wenn fie Gewalt befaßen, in Anwendung brachten. Haſe 
läßt ferner den Hus jterben „unter Lobpreifungen Chriſti im 
Glauben, daß deilen Sache fiegen werde durch größere Geifter 
nah ihm.” AU das ift hiſtoriſch nicht zu erweilen. Es 
involvirt ferner einen Widerſpruch, wenn K. Hafe über ben 
Tod des Hieronymus von Prag jagt: „Hieronymus wider: 
rief, ermannte ſich, citirte feine Nichter vor den hödhiten 
Richter, und endete (30. Mai 1416) nach dem Bericht eines 
Philoſophen mit der Kühnheit eines Stoifers.” Dieb ift 
Phrafe. Wer widerrufen bat, kann ſich ermannen, fann, 
wenn feine Sache eine gute ift (was die Sache des M. 
Hieronymus von Prag nit war), wohl ein chriftlicher 
Martyrer, aber nicht mehr ein Stoifer werben, ſowie es ji 
denn mit der Rube eines Stoikers nicht vereint feine Richter 
vor den oberften Nichter zu citiren. 

Es ift ferner eine colofjale Webertreibung, wenn Karl 
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Hafe in der Bartholomäusnacht zu Paris (1572) zwanzig: 
taujend Hugenotten ermordet werben läßt (es waren nicht jo 
viele Hunderte). Es ijt unmwahr, zu jagen: Gregor VIII. Tieß 
ein Te Deum fingen für die Ausrottung der Feinde Ehrifti! 
Das Te Deum wurde gejungen, weil man in Rom berichtet 
worden war, daß der König einer gegen fein Leben gerich- 
teten Verſchwörung entgangen jei. Wollte K. Hafe objektiv 
feyn, fo mußte er auch jagen oder doch andeuten, daß kein 
Bifchof, Fein Priefter an diefen Blutſcenen ſich irgendwie 
betheiligt, vielmehr in ben Provinzen vie Biſchöfe die Prote- 
ftanten vor der Wuth des Volkes mit aller Energie ge- 
Ihüßt, und daß in Folge davon manche Hugenotten zu der 
Kirche zurücfehrten. 

Dieje Beifpiele zeigen, dag Herr K. Hafe bei einer 
etwaigen 10. Auflage noch viel „objektiver” werden Tönnte, 
Wir erfennen indeß gerne das viele Wahre und Schöne an, 
das in feinem Werke niedergelegt ift, namentlich auch daß 
er die katholiſche Literatur wie die proteſtantiſche anführt, 
wo er fie kennen gelernt bat, daß ihm bierin kaum einer 
ber anderen proteftantiichen Hiftorifer gleich Tommt, und daß 
mancher Paragraph feines Werkes fo ſchön und präcis ges 
faßt ift, daß wir gerne darin bie Hand des Meijters be- 
wundern. Auch wir Katholiten können aus der Kirchen⸗ 
Geſchichte Karl Haſe's nod Manches lernen. 





XLVI. 
Neueſtes über Spanien”). 


„Unter den verſchiedenen Standpunkten von welchen aus 
über Spanien gefchrieben wurde, ift derjenige cines von con: 
feflionellen Borurtheilen frei gewordenen Proteftanten, welcher 
nit der Fatholifchen Kirche im allerbeiten Frieden Tebt, und 
derjenige eines Mannes von entichiebenfter politijher Frei: 
finnigfeit und Unabhängigkeit, welchen gleichwohl die Alltags: 
phrafe des Fortjchrittes nicht meiftert, vielleicht noch nicht 
alffeitig vertreten.” So yräcifirt von vorneherein Herr 
Baumftark feinen Standpunkt, und da wir ihm darin, daß 
biefer Stantpunft bis jegt noch nicht vertreten war, unbes 
bingt beipflichten bürfen, werben wir um fo lieber ung feiner 
Führung überlaffen. 

Bevölkerung und AZuftände Spaniens haben ji im 
Allgemeinen der Gunft der modernen Neifenden und Reife 
befchreiber wenig zu erfreuen. Die Deutſchen insbejondere 
welche jonft überall, in England, Frankreich, Belgien, jelbft 
in Rußland und der Türkei Kobenswerthes und Gutes zu 
finden wilfen, fcheinen jenfeit3 ber Pyrenäen ihre vielge- 
rühmte Objeltivität und Gründlichkeit vollftändig zu ver: 


*) Reinhold Baumftark: Mein Ausflug nach Spanien im Früh: 
jahr 1867. Regensburg, Manz 1868. 
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lieren. Große und Heine Tageshlätter, illuftrirte Wochen: 
ihriften und Monatshefte wetteifern das Land und feine 
Bewohner in der öffentlichen Meinung berabzufegen. Vieles 
davon kommt auf Rechnung der nur allzu häufigen Gebrechen 
der Einfeitigkeit und Unwiſſenheit. Das ungünftige Urtheil 
bat aber noch einen tiefer liegenden Grund: Spanien ift 
national und katholiſch, es ift nicht modern und ungläubig. 
Daß es eben nur deßwegen Tadel und Herabwürbigung er⸗ 
führt, dafiir Liefert und Stalien den bejten Beweis. Bis zum 
Ende der fünfziger Jahre theilte die apenninifhe Halbinfel 
das Mißgeſchick der pyrenäiſchen; jeittem der König Ehren- 
mann und ver Tollhäusler Garibaldi tie Heiligen des italie= 
nischen Volkes (?) geworden jind, haben die Jtaliener in dem 
was man das Urtbeil der öffentlichen Meinung nennt, un- 
geheure Fortjchritte gemacht. Man überjchwenmt uns fürms 
lich mit Loblievern auf die hochbegabte von der reinften Vater: 
landsliebe durchglühte Nation und ihre herrliche Zukunft, und 
doch müjjen die Schreiber ſelbſt wiſſen, daß das italienische Volt 
unter den Klauen einer gottvergeijenen jittenlojen Meute dem 
Berverben entyegeneilt. Aber immerhin, Stalien hat aufge 
hört katholiſch zu ſeyn und iſt auf dem beften Wege ganz 
„modern“ zu werden. Spanien dagegen hat, obwohl ihm 
fett fünfzig Jahren feines der modernen politiichen Leiden 
eripart geblieben ijt, obwohl Bürgerfriege und die Afterweis- 
beit der liberalen Doktrin um die Wette auf vie Vernichtung 
des alten Spaniens hingearbeitet haben, nicht aufgehört ſpa⸗ 
niſch, das heißt national und katholiſch zu bleiben. 

Um jo mehr muß daher das Uriheil eines Mannes in’s 
Gewicht fallen, welcher dem proteftantifchen Belenntnijje ans 
gehört, und welcher in feinem engern Vaterlande jo reichlich 
Gelegenheit gehabt hat den modernen Liberalismus durch und 
durch fennen zu lernen. Here Baumftart wurde durch die 
geijtige Größe des babifchen Liberalismus weder zur Bewun⸗ 
derung bingerijfen noch zur Belehrung getrieben; er macht 
uns im Gegentheil das Geſtändniß, daß die Entwidelung ber 
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Öffentlihen Dinge und Zuſtände in feinem deutſchen und 
badiſchen Vaterlande feit geraumer Seit feinen in ehrlicher 
und faurer Arbeit erworbenen Weberzeugungen in folchem 
Grade entgegengejegt war, daß er anfing ſich in allem Ernite 
unglücklich zu fühlen. Er fand fih durch die noble — von 
einem namhaften Theile feiner regierungsfreundlichen Collegen 
feineswegs getheilte — Rückſicht auf feinen Stand als Richter 
von der Theilnahme am politiichen Parteileben abgehalten, 
und ſuchte Troft über das Elend ver Zeit in ven Studien. 
Im Berlaufe derjelben vertieft er fich in die ſpaniſche Literatur, 
und dadurch erwacht in ihm der Drang bie vergangene und 
noch mehr bie gegenwärtige Geſchichte des Landes kennen zu 
lernen. „Ih ſah mih um, was meine Zeitgenojjen über 
Spanien jagen. Zwei raſch aufeinander folgende Militär⸗ 
Aufftände waren in neueſter Zeit niedergeworfen und ich 
hörte die Regierung, welche nunmehr die Zügel des Landes 
fraftvoll in der Hand hielt, angegriffen, geſchmäht, befchimpft 
von hundert Stimmen — Stimmen von welden vie Wahr- 
heit nicht zu hören, ich mich bei andern Gegenftänten Längft 
gewöhnt hatte... ch Jah mich ferner um in den bis jebt 
vorhandenen zahlreihen, zum Theile auch höchjt gebiegenen 
Reiſewerken über Spanien. Meift fand ich gar zu viel 
Naturjchilderung... und zu wenig Rückſicht auf die menſch⸗ 
lichen Lebensverhältniffe, kurz ich überzeugte mich, daß meinem 
Drang über diefes Land und Bolt Wahrheit zu ſchauen, aud 
durch fleigigftes Leſen und Studiren niemals volle Befriedigung 
zu Theil werden könne. Aljo, wenn immer möglich, ich mußte 
nad Spanien.” 

Herr Baumſtark war jo glüdlich feinem Drange folgen 
zu Können. Am Palmjonntag 1867 trat er feine Reife an, 
um dann in zweiunbbreißig Tagen die Rundfahrt durch Spanien 
zu machen, vom öftlihen Ende ver Pyrenäen durch Gatas 
lonien, Valencia, Granada, beide Eaftilien, Leon und Biscaya 
zurüd über die Bidaſſoa. Mean könnte verfucht ſeyn, dieſe 
Zeit von weniger als fünf Wochen für unzureichend zu einer 
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orbentlihen Kenntniß Spantens zu halten; allein. der Vers 
faſſer behauptet Teineswegs feine Kenntniß von Spanien nur 
diefen fünf Wochen zu verdanfen. Faſt jede Seite jeines 
Buches legt Zengniß dafür ab, daß er mehr und gründlichere 
Kenntniß des Spanischen Geijtes und Weſens nah Spanien 
mitgebracht hat, als viele jogenannte Autoritäten nach jahres 
langem Aufenthalte von dort mitnehmen. Um was es ihm 
zu thun war, nämlich das ihm längft aus ven Werfen ber 
nationalen Literatur befannt und lieb gewordene Volk in 
nächſter Nähe zu jehen, aus der lebendigen Anſchauung das 
eigene Urtheil zu erproben, das Anderer zu prüfen: vieß 
fonnte er auch in der kurzen Zeit erreihen. Es hätte dieß 
freilich nicht Jeder vermocht; denn die Gabe jcharfer und 
ficherer Beobachtung, die unermüblihe NRührigfeit, die Unab⸗ 
hängigkeit von den Forderungen des großen Trojjes der Tou⸗ 
riften it nicht Sedermanns Sache. Uebrigens macht Herr 
Baumſtark durchaus nicht Anſpruch auf unbebingte Unfehl: 
barkeit, er hat fich die redlichſte Mühe gegeben möglichjt viel 
vom Leben bes Volkes zu ſehen, und urtheilt barüber als 
ein Mann von Kopf und Herz; findet ein Lefer Veranlaffung 
aus den berichteten Thatjachen andere, beflere und wahrere 
Schlüſſe zu ziehen, jo bleibt ihm bieß ja unbenommen. 
Das Urtheil des Verfaſſers über das ſpaniſche Volk im 
Ganzen ift ein Höchit günstiges. Er ift nicht ver erfte welcher 
daſſelbe ausſpricht; ſchon Andere, zuleßt Stolz, Lorinſer und 
Körmer haben und zwar von verjchievenen Standpunkten 
aus ganz Ähnlidy geurtheilt. Aber das Mißtrauen, welcdes 
man jeiner Zeit Stolz und Lorinſer als Tatholiichen Prieftern 
entgegengebradht hat, ift hier nicht am Plate einem Proteftanten 
gegenüber welcher nicht wohl ans confeflionellen Rückſichten 
einfeitig zu Gunſten eines Fatholifchen Volkes urtheilen kann. 
Allerdings befigt dieſer Proteftant die unter feinen Glaubens: 
genoſſen nicht eben häufige Eigenſchaft, im Tatholifchen Culte 
eine von der feinen zwar verjchiebene, aber deßhalb nicht 


minder ehrwürbige Form der Gottesverehrung zu jehen. Er 
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befucht darum die jpanifchen Kirchen nicht allein um ihrer 
Kunſtwerke und um feiner ethnographiſchen Studien willen, 
jondern er gefteht uns, daß er in den ſpaniſchen Domen „bie 
genußvolliten, reinften und beten Augenblide feiner Neifezeit 
gelebt, daß er von Unruhe und Leivenfchaft, von mancherlei 
Sturm und Drang in ihnen Beruhigung und Sammlung ge: 
funden habe” (©. 26). Schon in Barcelona madt er hie 
überall in Spanien, etwa das halbmoterne Madrid ausge 
nommen, ſich wiederholente Bemerkung, daß er nicht nur bie 
rauen „welche Gottlob im Allgemeinen überall gleich fromm 
find”, ſondern auch Männer jedes Etantes und Lebensalters, 
darunter ſolche „mit allen Eigenthümlichkeiten feiner Lebens⸗ 
form und höherer Geiſtesbildung“ ala Fromme und gefammelte 
Beter in den Kirchen kniend fand. „Und wahrlich, ich habe 
mich, obgleich nicht Katholik, über diefe Wahrnehinungen jo 
herzlich gefreut, wie es nur der allerbefte Katholik thun 
kann. Denn e8 war für mich gar nicht die Frage, in welcher 
gejchichtlichen Form diefes Volk feine Religion verehre, fon: 
dern nur, ob es ihm mit feiner Religion wahrer und beiliger 
Ernft ſei. Das aber ifl, man verlaffe fi) darauf, im Großen 
und Ganzen in Spanien ber Fall, und ſchon aus tiefem 
einzigen Grunde ift an ven jo oft prophezeiten Untergang over 
Verfall des ſpaniſchen Volkes und Staates gar nicht zu deufen.“ 

Allein nicht nur in ver Kirche, fontern auch draußen, 
auf der Eifenbahn, auf den Schiffen, in den Wirthshäufern 
und auf der Straße, in den Muſeen und auf öffentlichen 
Spaziergängen findet Herr Baumjtark eine Anzahl von kleinen 
Zügen, welche zujammengenommen das günftigite Bild ver 
Spanischen Bevölterung geben. Der ſpaniſche Nutionalcharakter 
und noch mehr bie |panifche Erziehung treten hierin wirklich 
groß und im glänzentiten Lichte hervor. Artigkeit, gefittetes 
Weſen, befonters dem weiblichen Gejchlechte gegenüber, Sinn 
für Wohlthaͤtigkeit, Nüchternheit*), Mäßigkeit und Nevlichkeit 


*) „Ich habe in ganz Spanien zwei betrunkene Menfchen gefehen, von 
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als Eigenjchaften ver Mehrzahl einer Bevölkerung laſſen 
gerne die da und dert, bejonders in den Seeſtädten und der 
Hauptitadt, aber immerhin in geringerem Maße als anders 
wärts auftretenden Fehler entgegengefegter Art vergeflen. 

Nach dem was Herr Baumjtark über die Induſtrie und 
jonftige Gefchäftsthätigfeit Spaniens zu berichten hat, tragen 
biefelben gegenüber den mitteleuropäilchen Verhältniſſen allers 
dings einen ziemlich primitiven Charakter. Aber daß nicht 
Mangel an Fleiß und Intelligenz daran die Schuld trägt, 
beweist der ausgezeichnete Stand des Landbaues in den 
fruchtbaren ſüdlichen Provinzen, die rajche Aufnahme ver 
Induſtrie in denjenigen Gegenden die nach Tage und Ber: 
hältniffen fich hierzu eignen, und bie Blüthe des Handels 
an den Seepläßen. Daß Spanien hierin zurüd ift, möchte 
am meilten den Unruhen zuzufchreiben feyn, welche jeit 
jechzig Jahren das Land falt unabläfjig durchwühlen. Uebri⸗ 
gens bürfte c8 noch ſehr die Frage ſeyn, ob die ſpaniſche 
Nation nicht eine größere und beflere Zukunft zu hoffen 
hat, als die Völfer bei welchen ver Induſtrialismus fich bes 
reits alle Kebensgebiete dienjtbar gemacht hat. 

Was der Berfafjer über die politiiche Lage Spaniens 
bemerkt, laſſen wir hier befjer unberührt; da derartige Ver: 
bältnijje doc nur in einen größern Zuſammenhange be: 
fprochen werben koͤnnen. So viel jeboch miüljen wir be- 
merken, daß Herr Baumftark in allen jeinen Urteilen nie 
mals die Forderungen bes Rechtes, die Intereſſen des Volkes 
irgend welcher Doktrin opfert, daß er auch hier feinem von 
Anbeginn ausgefprochenen Grundfage treu bleibt bie wahre 
politiiche Freilinnigfeit und Unabhängigkeit zu wahren. 

Eine befondere Aufmerkfamteit wendet der Verfaſſer 
überall den Denkmalen der ſpaniſchen Kunſt zu. Von ber 
Blaftit weiß er im Ganzen wenig erhebliches zu berichten; 
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iſt diefelbe doch in der modernen Zeit faft nirgends zur 
reinen Runftentfaltung gelangt, während jie im Mittelalter 
wenig ſelbſtſtändig neben der Architektur hergeht. Die fpa- 
nische Malerei dagegen findet bei ihm eine jo eingehende und 
tiebevolle Würdigung wie faun von einem feiner Vorgänger. 
Es ift wohl audy Feiner derjelben mit der gleichen Kenntniß 
des Spanischen Geijtes und zugleich mit derſelben Unab⸗ 
bängigfeit von den herrichenden Geſchmacksrichtungen zur 
Betrachtung ber in den Kirchen zeritreuten und in den 
Muſeen gehäuften Kunjtwerfe gejchritten. Für Murillo hat 
er vielleicht eine Schwäche, aber eine noble und kernhaft 
gute. Einen eigenen Eindrud haben auf Referenten vie 
Schilderungen der Bauwerke aus der mauriſchen Seit ges 
macht. Wenn man aud aus Beichreibungen und Abbil- 
dungen mit den herrlichen Werfen der germanifchen Kunft 
in Spanien — hat tod) hier die „Gothik“ allein in der Welt 
bitorifchen Boden — nicht unbekannt it, jo ſpuckt doch von 
Kindesbeinen an in unfern Köpfen der Gedanke an die Herrlichkeit 
ber arabijchen Bauten; die taujendfältige Form, die unendliche 
Buntheit und Pracht der Karben, der märchenhafte Glanz, 
bie abenteuerlichen Gejchichten von Abencerragen und Zegris 
— Alles das beraufcht, und erfüllt das Herz bein Gedanken 
an das Untergegangene mit jener gewiſſen Wehmuth, wie 
man ſie beim Anblide der griechiſchen und römischen Ruinen 
oder auch der profanirten Klöjter des Mittelalters empfindet. 
Herr Baumſtark that einen ſtarken aber banfenswerthen 
Griff, indem er den Menſchen von heute, ven Enkel und 
Erben Krijtlicher Jahrhunderte aus dem Taumel aufrüttelt, 
und ihn zwingt nad dem Werthe der maurijchen Eultur 
eine ernjte Frage an Sich jelber zu ftelen. Die Antwort 
wird faum anders ausfallen können, als er jelber fie (©. 
153) gibt: „Das maurische Wefen ruht auf einer faljchen 
und zum Theil wenigitens von ihrem Stifter mit Bewußts 
jeyn und Berechnung gefälichten Religion. Man bevente 
was aus dieſem einzigen, nicht wohl zu beftreitenden Sape 
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fich ergeben muß für ven Charakter und die Gefchichte eines 
Volkes! Die maurifche Geiſtesbildung leidet an einer gewiſſen 
Beichränttheit und Geziertheit, welche überall hervortritt, und 
jede ungehemmte Entfaltung der vollen reihen Menjchen: 
Natur unmöglich macht.” Ferner ©. 157: „Und jo muß 
denn das lebte entjcheidende und beherrichende Gefühl, mit 
welchem wir die Alhambra verlaffen, dasjenige des Dantes 
und der Freude jeyn über den Untergang einer in welent: 
then Dingen falſchen und verkehrten, wenn aud, vielfach 
glänzenden und bejtechenven, doch mit Recht vor dem Höhern 
und Beſſern nievergefunfenen, von dem Freieren und Geiftigeren 
befiegten Eultur. Hellas und Nom, das alte wie das neue, 
ftehen wahrlich über Mecca und Mebinah!” Es ift dieſer 
Anſchauung entſprechend, wenn ber Verfaſſer fich mit ganzer 
Hingebung in die Betrachtung der gothiſchen Dome von Ses 
villa, Toledo, Burgos verjenft, und wenn er bei der römifch- 
chriſtlichen Renaijjance aus Karl's V. Zeiten mit einer Liebe 
verweilt, welche diefer Kunftrichtung ſonſt felten zu Theil wird. 

Zu den anziehendfiten Partien des Buches gehören bie 
Abſchnitte über die Gefchichte und Kiteratur der ſpaniſchen 
Nation. Trog ihrer Inappen Fajlung ſind diefelben eigent- 
ich beipnvere Bücher für ih, und von einem Reichthume 
des Inhalts, daß man fie mit einmaliger Lektüre faum er: 
ſchöpft. In allen befunvet Herr Baumſtark ein tüchtiges 
Studium und ein felbitjtändiges Urtheil; die Streiflichter 
welche gelegentlich auf nichtipanifche Zujtände entfallen, find 
vielleicht nicht nad) Jedermanns Geſchmack; aber das ift auch 
gar kein Mebeljtant. Beſonders unangenehm wird an vielen 
Drten die Beurtheilung Karls V. und feines Sohnes Phi« 
Iipp vermerkt werden. Herr Baumftarf halt nämlich jenen 
für einen der größten unſerer Kaijer, auf welchen wir mit 
allem Zuge ftolz jeyn dürfen; in Philipp jieht er mehr einen 
bejchräntten und innerlich unglüdlichen al® graufamen Main. 
Das ftimmt freilich nicht mit den Xehren der „Fachmänner“ 
welche eines Gewaltherrſchers und Unterdrückers der deutſchen 
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Libertät für ihren Aufbau der deutjchen, und eines Wüthe- 
richs für ihre Schilderei der niederländiichen Geſchichte be: 
bürfen. Es zerjtört auch die Wirkung des Schiller'ſchen Don 
Carlos. Allein wer den Abjchnitt über Nranjuez und die 
daran gefnüpfte Erörterung über Philipp II. und feinen 
Sohn (5.534, 547) liest, wird dem Verfafler dankbar ſeyn, 
daß er ven herrjchenden Wahngebilden — und es gibt folce 
in zwei Richtungen — ehrlich und Kar entgegen getreten ift. 
Für das Haus Habsburg hat Herr Baumjtark jene Ver: 
ehrung, welche eigentlich jedem redlichen Deutjchen eigen if. 
Mag aus der fpätern Zeit des habsburgiſchen Kaiſerthums 
manches Unglüd zu verzeichnen jeyn, welches unjere Nation 
mit dem Haufe Habsburg erlitten hat: es gibt Teines das 
wir durch daſſelbe erlitten hätten. Und bieß jollte auch von 
denen nicht vergejlen und verläugnet werden, welche vom 
Haufe Zollern das Heil Deutichlands erwarten. 

Die Betrachtungen über vie Literatur wird auch der Kenner 
nicht ohne Nuten leſen. Beſonders beherzigenswerth find bie 
Worte mit welchen der wirklich meifterhafte Abriß ber Ge 
ſchichte des jpanischen Theaters eingeleitet wird: „Die jpanifche 
Nation ift die einzige des modernen Europa, deren Theater und 
zwar während einer Blüthezeit von zwei Jahrhunderten 
zweit Eigenfchaften befaß, ohne welches ein Ächtes modernes 
National» Theater fih überhaupt nicht denken läßt; vieles 
Theater war nämlich chriftlich und volksthümlich. Ich will 
mid) feineswegs bei dieſer Gelegenheit zum Ritter des Chrijten- 
thums aufwerfen. So gut ich aber ven innigen Zufammens 
hang des altgriechifchen Theaters mit der hellenifchen Volks⸗ 
Religion verftehen und anerkennen darf, ohne daß man den 
Verdacht hegen wird, daB ich zum Cultus des Jupiter, des 
Bacchus und der Venus zurücdkehren wolle, ebenjv gut kann 
und muß ich darauf beftehen, daß das Theater eines hriftlichen 
Volkes von chriftlihem Geifte durchdrungen jeyn muß, wenn 
es feine Aufgabe an ber Gefammtheit der Nation erfüllen 
jol. Daß ein Nationals Theater national jeyn muß, wird 
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wohl weniger beanftandet werben; dieß Liegt im Wort... . 
Unferm Theater fehlen beide Eigenjchaften, weßhalb wir auch 
in der That Fein deutjches National: Theater haben. Was 
Leſſing, Göthe und Schiller geleitet haben, verehre und be= 
wundere ich fo tief als irgend Jemand; allein das find aus- 
ſchließliche Kunfttheater, theihweife vom hoͤchſten Range, tief 
ſtem Gedankenreichthum und unerreichbarer Schönheit, aber 
jie find nicht in's Verſtändniß des Volkes übergegangen. weil 
fie jeinem religiöfen und politiichen Leben ferne und fremd 
gegemnüberjtehen, geradeſo wie die Dichter jelbft, welchen wir 
biefe Werfe verbanten” (S. 98). 

Nicht minder bedeutend find die Erörterungen über Ger: 
vantes (S. 451—472) und über Calveron (S. 477—489). 
Diefe Abjchnitte geben dem Buche einen erniten wiflenfchaft- 
fihen Charakter. Jedoch werben diejenigen welche durch die 
Lektüre von der Gevanfenarbeit ausruhen wollen, daſſelbe 
teineswegs vergeblich zur Hand nehmen. Denn bie Taunigen 
Berichte über Kleine Reiſeerlebniſſe, die herrlichen Naturſchil⸗ 
derungen geben eine Reihe willtommener, genußreicher Ruhe- 
puntte. Gerade in der legtern Hinficht bewährt Herr Baum⸗ 
jtark eine wahre Meifterfchaft: die Meeresfahrt von Alicante 
nach Malaga (S. 80), das vom Alhambrahügel gejchaute 
Panorama (S. 150, 151), der Maimorgen in Aranjuez 
(S. 537), ganz bejonders aber der Oftermontag unter ven 
Palmen zu Elche (5. 75) gejtatten zugleich Einblide in’s 
Gemüthöleben des Verfafjers, welche unjere Hochachtung nur 
fteigern fünnen. 

Wir haben in unjerem Berichte faſt mehr von der Perjon 
des Berfajjers als über ven von ihm gebotenen Stoff ge: 
ſprochen: es liegt dieß in ver Natur der Sache. Bei Reije- 
Beichreibungen kommt am Ente Alles darauf an, wer fie 
gejchrieben hat. Der Neijebejchreiber gibt uns fremdes Xeben, 
wie ſich folches in feinem eigenen veflektirt hat; bevor wir 
nun trinfen, werfen wir wohl zuerft einen prüfenden Blick 
auf das Trinfgefäh. Außerdem aber haben wir den Wunjch, 
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daß die Leſer dieſer Blätter ſich recht beeifern möchten, ans 
dem Buche ſelbſt genauere Kenntniß von Spanien zu ſchoͤ— 
pfen; und wir jchließen mit dem Schlußworte des Verfaſſers: 


„Wer frei von Blafirtheit, mit einer dem Idealen und 
Kraftvollen zugemwendeten Seele reist, der wird nirgendd eine 
reichere Ernte, nirgends glüdlichere Tage finden ald in Spanien. 
Land und Volk wirken auf das eigene Seelenleben des Reiſen⸗ 
den in mohlthätigfter Weife zurud; ald ich Spanien verlajien 
hatte, überfiel mich die Empfindung. ich fei weniger werth ges 
worden” . 

„Fragt man mich fchließlich nach dem’ wefentlichen Schaf 
von Wahrheit, den ich in Spanien gehoben zu baben meine, 
und den ich meinen Lefern mitteilen wollte, jo kann ich bie 
Quinteſſenz davon in wenigen Sägen geben: 

1) Weit entfernt von einem ZJuftande des Verfalls ober 
der Verfunfenheit ift das fpanifche Volk in einer durchaus hoff: 
nungswollen geiftigen und materiellen Entwidelung begriffen. 

2) Die Orundpfeiler dieſer Entwidelung wenn fie zum 
dauernden Segen führen foll, find und werden feyn Katholicis⸗ 
mus und Monardie. 

3) Die gegenwärtige fpanifche Regierung macht mit wohls 
berechtigten Kraftentfaltung den klar bemußten DVerfuch, Volt 
und Befellichaft zu retten gegen die Partei der Zerftörung aller 
ewigen Orundlagen des Menfchenlebens. 

4) In Kunft und Literatur fteht Spanien ebenbürtig neben 
jedem Volk und Land der Erde. 

5) Wir Mitteleuropäer hätten Urfache genug, von Spanien 
zu leınen und uns an ihm zu erbauen.‘ 





ILVII. 


Streiflichter auf die Wirkungen der nenen 
National⸗Oekonomie. 


Vom franzoͤſiſchen Standpunkte. ai 


Keine Wirkung ohne Urſache. Dieb alte Kernſprüchwort 
ift flets ebenfo wahr als es oft im praftifchen Leben unbe: 
achtet bleibt. Dank ver Aufklärung des Jahrhunderts nimmt 
man gar zu gerne die Wirkung für die Wrfache jmd ver: 
meibet baburch das unbequeme mühjame Nachforichen über 
die fo vielfach befrembenden Erjcheinungen unferer Zeit. Hierin 
liegt gerade der unheilvollfte Grundfehler, daß man heutzus 
tage Alles durch liberal klingelnde Redensarten und hoch⸗ 
trabende Gemeinpläße abthun und jede gegneriſche Anficht, 
jo gegründet diejelbe auch jeyn mag, im Voraus bloß deß⸗ 
halb verwerfen will, weil fie von der andern Seite kommt 
und mit der eigenen Unfehlbarkeit im Widerſpruch fteht. Sp 
ſehen wir u. a. unfere liberale Bourgecifie e8 hartnädig abs 
läugnen, daß fie durch ihre eigenen Lehren und noch mehr 
durch ihr eigenes Thun es gewejen ift, die den Socialismus 
hervorgerufen. Sie verbindet fich die Augen um den Ab» 
grund nicht zu fehen, ben fie jelbjt gegraben und ber fie zu 
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daß die Leſer dieſer Blätter ſich recht beeifern möchten, aus 
dem Buche ſelbſt genauere Kenntniß von Spanien zu ſchoͤ— 
pfen; und wir ſchließen mit dem Schlußworte des Verfaſſers: 


„Wer frei von Blaſirtheit, mit einer dem Idealen und 
Kraftvollen zugewendeten Seele reidt, der wird nirgends eine 
reichere Ernte, nirgends glüdlichere Tage finden als in Spanten. 
Land und Bolf wirken auf das eigene Seelenleben des Reiſen⸗ 
den in mohlthätigfter Weife zurüd; als ich Spanien verlaffen 
hatte, überfiel mich die Empfindung. ich fei weniger werth ges 
worden‘ ... 

„Fragt man mich fchließlich nach dem’ wefentlichen Schat 
von Wahrheit, den ich in Spanien gehoben zu haben meine, 
und den ich meinen Lefern mitteilen wollte, fo kann ich bie 
Quinteſſenz davon in wenigen Sägen geben: 

1) Weit entfernt von einem Zuftande des Verfalls ober 
der Berfunfenbeit ift das fpantiche Volk in einer durchaus hoff: 
nungssoflen geiftigen und materiellen Entwidelung begriffen. 

2) Die Grundpfeiler diefer Entwidelung wenn fie zum 
dauernden Segen führen foll, find und werden feyn Katholicis⸗ 
mus und Monarchie. 

3) Die gegenwärtige fpanifche Regierung macht mit wohl: 
berechtigten Kraftentfaltung den klar bewußten Verſuch, Bolt 
und Gefellichaft zu retten gegen die Partei der Zerftörung aller 
ewigen Grundlagen des Menfchenleben®. 

4) In Kunft und Kiteratur ſteht Spanien ebenbürtig neben 
jedem Volk und Land der Erde. 

5) Wir Mitteleuropäer Hätten Urfache genug, von Spanien 
zu lernen und und an ihm zu erbauen.’ 
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Streiflichter auf die Wirkungen der nenen 
National⸗Oekouomie. 


Vom franzöflicgen Standpunkte. ah 


Keine Wirkung ohne Urſache. Dieß alte Kernfprüchwort 
ift ftets ebenjo wahr als es oft im praftifchen Leben unbe- 
achtet bleibt. Dank der Aufklärung bes Jahrhunderts nimmt 
man gar zu gerne die Wirkung für die Urfache Umd ver- 
meibet dadurch das unbequeme mühlame Nachforjchen über 
bie fo vielfach befrembenven Erjcheinungen unferer Zeit. Hierin 
liegt gerade der unheilvollite Grundfehler, daß man heutzu⸗ 
tage Alles durch Liberal klingelnde Redensarten und hoch: 
trabende Gemeinpläge abthun und jede gegnerifche Anficht, 
jo gegründet viefelbe auch feyn mag, im Voraus bloß deß⸗ 
halb vermwerfen will, weil fie von ber andern Seite kommt 
und mit der eigenen Unfehlbarkeit im Widerſpruch jteht. Sp 
jeben wir u. a. unſere liberale Bourgecifie es hartnädig abs 
laͤugnen, daß fie durch ihre eigenen Lehren und noch mehr 
durch ihr eigenes Thun es gewejen ift, die den Socialismus 
hervorgerufen. Sie verbindet fich die Augen um den Ab: 
grund nicht zu jeher, den fie jelbft gegraben und ber fie zu 
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verſchlingen droht. Um ſich und Andere fort und fort zu 
bethören, ſetzt ſie ihre Angriffe gegen Religion, Sittlichkeit 
und Autorität mit einer wahren Berſerkerwuth fort. Sie 
ſcheint es mit Gewalt nicht wiſſen zu wollen, wie tief der 
Abgrund iſt und welches Schickſal ihr ſo nahe bevorſteht; 
ſie will ſich ſelbſt betäuben, um die Erkenntniß zu vermeiden 
daß ihre Herrſchaft zu Ende iſt und daß es die höchſte Zeit 
wäre umzukehren, wenn ſie den letzten Dingen der ſocialen 
Revolution zuvorkommen will. 

Man denkt wenig daran, wie nahe der Socialismus und 
der Capitalismus oder die Bankokratie im Grunde verwandt 
ſind. Als Laſſalle hundert Millionen Thaler Staatshülfe 
zur Löſung der ſocialen Frage mittelſt Produktiv-Aſſociationen 
verlangte, mußte ſich Jeder ſofort den deutſchen Erzſocialiſten 
als Verwalter dieſer ungeheuren Summe vorſtellen und er 
ſelbſt dachte ſicher nicht anders. Alſo ein ſocialiſtiſcher Roth: 
ſchild! Deßhalb wird es auch ſchon viel weniger ſonderbar 
und unglaublich klingen, wenn man verſichert, daß die ganze 
ungeheuerliche Finanzwirthſchaft und die Ausbeutung eines 
großen Landes faſt ausſchließlich in den Händen von Socia⸗ 
liſten liegt, wie dieß in Frankreich der Fall iſt. In dieſem 
Lande ſind ſeit 1852 alle wirthſchaftlichen Verhältniſſe gänz⸗ 
lich umgeſtaltet und ſozuſagen auf den Kopf geſtellt worden. 
Die Socialiſten haben durch die Nachgiebigkeit, die Mitſchuld 
und unter dem Schutze der volkswirthſchaftlich völlig un⸗ 
fähigen Regierung einen an Gewaltherrſchaft grenzenden 
Einfluß ausgeübt und üben ihn noch aus. Sie haben mit 
Mitteln gearbeitet deren Umfang und Großartigkeit alles 
übertrifft, was man bisher auf wirthſchaftlichem Gebiete ge⸗ 
fehen. Man wäre alfo berechtigt anzunehmen, das Ends 
ergebniß hätte eine auf focialiftifchen Grundſätzen beruhende 
Umgeftaltung der ganzen Gejellichaft ſeyn müllen; wenigſtens 
dürfte der Anfang, die Anbahnung zu foldhen Berhältnijlen 
vorhanden jeyn. Aber gerade das ſchneidendſte Gegentheil iſt 
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eingetreten. Die von den Socialiſten gegründeten und ge⸗ 
leiteten wirthſchaftlichen Unternehmungen haben die durch 
den vulgären Oekonomismus geſchaffene Kluft zwiſchen der 
beſitzenden und beſitzloſen Claſſe am ſtärkſten erweitert und 
ein finanzielles Feudalſyſtem ver gefährlichſten und empörend- 
ften Art begründet, gegen welches das frühere auf Grund» 
bejig gebaute adelige Feudaliyjten ein wahres Kinderſpiel ift. 
Les extrömes se touchent. Die äußeriten Ausläufer und 
Conſequenzen aller viejer eine Art Unfehlbarfeit beanjpruchens 
ben, auf den abenteuerlichjten Trugſchlüſſen des menjchlichen 
Berftandes beruhenden Syiteme verwideln ſich jo ſehr ineins 
ander, daß jelbit das geübtelte und aufmerffamjte Auge fie 
kaum noch zu unterjcheiden vermag. Die in frankreich durch 
foctaliftifche Unternehmungen dieſer Art bewirkte wirthichafts 
liche Umgeftaltung iſt eine derjenigen Erjcheinungen, an benen 
fich die Thatfache am deutlichſten nachweijen läßt. Das Wich⸗ 
tigjte dabei ijt aber, daß hieburch auch ſchon ver wollgültige 
Beweis von der Unfähigkeit des jociatiftifchen Syitems eine 
neue Grundlage der Gejellichaft zu werden, volllommen ers 
bracht ift und daß alle verartigen Verſuche gerade in das 
Gegentheil umfchlagen. Anjtatt die fociale Frage zu loͤſen, 
wird dieſelbe geichaffen, wenn jie nicht da ſeyn jollte, und 
beren Löſung jo erfchwert, daß diefelbe mit gewöhnlichen 
Mitteln nicht mehr gedacht werten kann. 

Die focialijtiiche Bewegung ging auh in Frankreich 
von der Bourgenifie aus, um mit einem finanziellen Feudals 
ſyſtem zu envigen, das feinerjeit8 nur durch Gewaltmaßregeln 
und Rechtsverletzungen wird bejeitigt werden können, wozu 
freilich alle Ausſicht vorhanden iſt. Der Urſprung der Be⸗ 
wegung fällt mit den Anfängen des Bürger-Königthums zus 
fammen. Anfangs der breipiger Jahre bildeten eine Anzahl 
von ben wohlhabenveren Ständen angehörigen und gebtlveten 
jungen Leuten einen veligiös = politifch = jocialiftilchen Verein 
unter der Leitung eines gewillen Enfantin, der als Vater 
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ber Geieiigaft betrachtet wurre umr benbalb ten Namen 
Bere Sniantin führte Gr drenigte dabei Die Gigenichaften 
änes Hebenrrieiters, velitiis-xcialen Geiengebere, Regenten 
une Hausvaters in ib. Die Corlidaft nedelte jidh auf 
einem grehern Gruntitud des Hügels (jetzigen Stadttheils) 
Menilmentant an, welches mit einer Mauer umgeben wurde 
und fe die nene Geſellichaft ven ver alten abichloß und ab⸗ 
fenterte Da dieſe Sccialiiten vorzaben, jich die Verwirk⸗ 
lichung ver Lehren des bekannten Grafen St. Simon, ber 
im 18. Jabrbuntert lebte, vorgenemmen zu haben, jo wurten 
fie einfach St. Simoniſten genannt, welcher Rame ihnen bis 
heute verblieben. Eigenthum, Arbeiten, Zeiteintbeilung, Mahl⸗ 
zeiten, Gottesvienit t. b. was man Gottestienit zu nemmen 
beliebte, alles war gemeinichaftlih und wurte von dem Bere 
Enfantin mit unbeichränfter Machwollkommenheit geregelt. 
Derfelde Hatte auch die Fähigkeiten der einzelnen Mitgliever 
abfolut zu beurtheilen und biejelben vemgemä zu verwenden. 
Die Hauseinrihtung wurde abweihend von allem Ueblichen 
bewertftelligt, die Kleidung felbit völlig umgeftaltet und nad 
ganz neuen und originellen Mujtern angefertigt, jo daß das 
Ericheinen eines St. Simoniften in der Straße Auffehen er 
regte. Auch „Frauen“ gejellten fich zu dem Verein und wur: 
den eifrige Mitglieder, wobei freilich die Sittlichkeit nicht be 
ſonders gewann. Eines oder gar mehrere männliche Mit: 
glieder ver Gejellfichaft gingen jogar nad Aegypten und ans 
bern Ländern um das Ideal der Sekte, die „freie Frau“ 
aufzufinden, was natürlich nicht gelang. Aus Grünen ber 
öffentlichen Sittlichleit machten die Gerichte nach einigen Jahren 
dem Treiben ein Ende und gaben die Anhänger dem gewöhnlichen 
Leben zurüd, in welchem fie es dann faft ſämmtlich fehr weit 
gebracht haben, freilich nicht in dem was Sittlichkeit und 
Gemeinnuͤtzlichkeit betrifft. Die Gerichtsverhandlung bewies 

bie firenge Unterordnung der Mitglieder unter den Poͤre | 
Enfantin und beffen abfolute Herrichaft über die Sekte. Auf 
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die Fragen des Gerichts antworteten fie nur nach eingeholter 
Erlaubniß des Hauptes, dem fie ftets eine ungewöhnliche 
Verehrung erzeigten. Auch nach ber Zerftreuung. beſtand zum 
Theil nech diefer Einfluß des Pere Enfantin, denn bie Mits 
glieder blieben noch lange in Verbindung untereinander. 
Man fieht hieraus ſchon zur Genüge, daß die Lehren 
der St. Simoniften Bauptfählih auf Eoncentrirung ber 
wirthichaftlihen und geiftigen Kräfte ausgingen, die bann 
unter einheitlicher unbejchräntter Leitung zu einer ungewoͤhn⸗ 
lihen Macht anwachſen mupten. Natürlich follte aus biefer 
Concentrirung auch ein erhöhter Wohlſtand, erhöhter Genuß 
für die einzelnen Mitglieder hervorgehen. War nun aud 
das Heiligthum der Sekte zerftört, jo blieben boch die Lehren 
und die dort erhaltenen jugendlichen Eindrüde bei ben zer: 
ftreuten und mit einem Glorienjchein ver Verfolgung ums 
gebenen Jüngern fortbeitehen. Diejelben juchten ihre Kehren 
im öffentlichen Leben anzuwenden, verbreiteten fie durch 
Schriften der verſchiedenſten Gattung, deren Abjat eben 
wieder durch das Aufjehen befördert wurbe, welches die fonbers 
bare Niederlafjung in Menilmontant und der Prozeß ber 
Jünger erregt hatte. Wenn daher bei der nächitfolgenven 
politiichen Umgeftaltung die ſocialiſtiſchen Beftrebungen ſchon 
gar mächtig auftraten, jo ijt dieß vornehmlich ven St. Simos 
niſten zuzujchreiben; und da das Kaiſerthum bekanntlich jeder 
Partei etwas zu bringen hatte, jo gingen auch die St. Simo⸗ 
niften nicht leer aus. Ja, fie befamen gewiſſermaßen den 
Zömwenantheil. Ihnen fiel zum größten Theil die vollgwirth- 
Ihaftliche und fociale Aufgabe des Kaifertgums zu, das fich 
ihrer zu feinen volksbeglückenden Unternehmungen bebiente. 
Einer ver bedeutendſten St. Simonijten, der faft ſchon bes 
rücdhtigte Nationalötenom Michel Chevalier, wurte Profeſſor 
der Volksausbeutungstunſt am College de France und Rath: 
“ geber des Kaifers, endlich auch Senator. Es figen überhaupt 
eine ganz hübſche Anzahl der Jünger Enfantins im Senat, 
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74 Eniule Exuiinkeer. 

tw Bee wieggehenten Kircyer muB un wichtigen Itegierumgi- 
men Tbwchl ve saze Rmerlummg u Resiimeetau 
stammen feine 69 Keriouen umTıytz uı2 summer zuteR ge 
Merken uuB vernerher Tan, bier ze Sr. Siraiſten keit 
1852 eine gar yemaltige Racht. vie roh zablleſe Anhanger 
ze Helerabelfer erwerhen Aur ven zãben Feſthalten au 
rem wrisrängluhen Ucberzeugamict. zegemäßer ver durch be 
fißerılz Geſtexxugaleſigkert alles zerunten Urtbeilö bear ge 
werzenen Schllikart, iM dieſer umzlaublihe Erjelg zuzu⸗ 
ſchreiben, venn auch ter michtige Echug ter Rezierumy hätte 
nichts vernocht, wenn tie Renichen überbuupt moch ben 
Keri eben zu kehalten wünten. In finanzieller Dimjict bes 
herricht Beute die Sipre ver St. Zimeniten alle Berhäli⸗ 
nifſe, ſewehl ſtaatliche als geiellihartliche, im ganz Frantreich 

Selbſtwerftãndlich jichen die meiſten liberalen Blätter 
vollſtaͤndig in den Dieniten ter Echte, und eine Hauptauf⸗ 
gabe diefer Zeilen jcll e3 auch jenn, tus über alle Maßen 
gewifienlofe und gemeinihäbliche Treiben tiefer Prefſe eben 
wieder nur in der geiftigen umb fittlihen Serfahrenbeit des 
fih über die „religiöien Borurtheile” hinwegſetzenden Publi⸗ 
fums zu fuchen das, nachdem es ten „alten Aberglanben" 
abgeworfen, fih mit einer wahren Wuth dem Glauben ax 
den veltswirthichaftlichen Betrug hingibt, weil berjelbe ihm 
den Himmel auf Erben veripridt. Ohne die geijtige Zer⸗ 
rüttung der Gefellfchaft wäre ein jolcher Erfolg nie möglid 
geweſen. Erſt wenn unfere Mitwelt aus eigener Erfahrung 
und zum eigenften Schaden fich ein Urtheil über das Trü⸗ 
gertfche der modernen Delonomie gebilvet haben wird, ift auch 
die Zeit gelommen, wo das Chriſtenthum wieder im feine 
alten Mechte wird eintreten können. 

Die St. Simoniften haben ein großartiges Credits und 
Spetulationsfyftem eingerichtet deſſen einziger Zweck, gleid 
demjenigen der Semeinjchaft zu Menilmontant, auf Vers 
einigung der materiellen, bier bejonbers ber Geldkräfte in 
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möglichft wenigen Händen hinausgeht. Ihre Unternehmungen 
haben nur dieſes Ziel, find nur in biefem Sinne geleitet. 
Sie beruhen auf einem Monopol und fie find fchliehlich 
weiter nichts als ein reines Hazarbipiel bei dem ber Aktien⸗ 
Beſitzer ſtets verliert umd die Urheber folcher Unternehmungen 
ftet8 gewinnen. Das freie der natürlichen Strebefraft des 
Einzelnen entiprofjende Internehmen, die natürliche Con⸗ 
currenz find vereitelt, Alles wird centralifirt, veglementirt, 
Inbordinirt und tüchtig ausgebeutet von einigen wenigen auf 
der Höhe der Zeit ftehenden Faiſeurs, die felbftverftännlich 
den ganzen Gewinn allein in die Taſche teen. Wo früher 
hunderte von Fleinern unabhängigen und felbftftändigen Ges 
werbtreibenden mit Kleinen Gapitalien ihr gutes Fortlommen 
fanden, wirb jet eine gewaltige, auf Millionen gegründete 
Attiengefellichaft placirt deren hochgebietenve Abminiftratoren 
und Direktoren nunmehr das ganze Gebiet ausfchließlich be⸗ 
berrjchen, vwoobei ihnen Monopole und Privilegien und fon« 
ftige Mittel zur Abwentung jeglicher Soncurrenz zu Gebote 
ftehen. Das Gebiet eines jeden Gewerbzweiges bildet jomit 
einen kleinen foctaliftiihen Staat im Staat. Alles wird 
umgeformt, concentrirt, abminiftrirt, numerirt, vepartirt und 
was die Hauptfache ift, zum einzigen Vorteile der Herricher 
dieſex Heinen Staaten vertheuert und verjchledhtert. Priviles 
gium und Monopol, Ausbeutung der Schwächern oder Mins 
derbeſitzenden ſind die Grundpfeiler des Syſtems. Jede ver: 
nünftige Wirthichaft hört auf, um einer Willtürherrichaft 
Play zu machen, welche Alles über den Haufen wirft, Alles 
nach eigenem Gutvünfen und ohne jegliche wirkliche Fach—⸗ 
tenntniffe regiert und ih nur von einigen mathematijch- 
öfonomifchen Formeln und Säten leiten läßt, worin die 
ganze Wiflenfchaft der „Volkswirthe“ unjerer Zeit befteht. 
In der weitern Auspehnung bes Syſtems entjtehen dann, 
der Zahl ver Unternehmen entjprechend, eine Menge der vors 
genannten Heinen Staaten im Staate, deren jever ein ges 
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über unymiheihe Celefriiie werfist Tie Cexcentrinng 
geht zen cr roh: am Etae Neine Anzahl Individnen find 
die Urbeker ser dieſer Uxioreehumagen und jinen als ſolche 
in zen Zermultunziritien wur Direttienen, ic daß ein ein⸗ 
ziges Intentwum iu ter Leitang von zebhn, fünfzehn und 
mehr pririlegirten Eeiellicaften ıbeilnimmt, und auf dieſe 
Bee über eine Sele- un Gelemane verfügen hilft, wie fe 
jelbit im eriemtaliihen Märchen nicht vertemmen, und wit 
fie fein Herrjcher eines zreßen Reiches je beſeſſen. Dazu 
fommen dann nech tie natüurliben Bermunttihaftsbande bie 
fih unter diefer jebr wenig zahlreihen Kafte von Geldhert⸗ 
ihern bilden. Tadurch wire das Unglaublichſte möglid. 
Eine Geſellſchaft arbeitet ver andern in vie Hände, natürlich 
nur zum Bortheile ver über alle alten Borurtheile erhabenen 
Leiter. Deßhalb konnten die verichietenjten tiefer Spekula⸗ 
tiondunternehmungen treg ihrer ganz entgegengejehten, ja 
unverträglichen Zwede miteinander vereinigt und verſchmol⸗ 
zen werben, um ben Gewinn und die Macht der paar An- 
führer amf Koften ver übrigen Theilnehmer zu vermehren. 
Die Rolle der Juden iſt dabei enorm vorwiegend, und fie 
find es welchen diejes St. Eimonijtijch = jocialijtiiche Syftem 
den meiften Vortheil gebracht. Unter den Jüngern zu Menil: 
montant waren ſchon mehrere vom Stamm Israel und jpäter 
ſchloßen fih nod andere aus natürlicher Wahlverwandt: 
ſchaft an. 

Einige Beifpiele werden die Sache klar machen. Gin 
gewifjer Bieſta ift mit dem befannten Pinard Direktor des 
Comptoir d’escompte, welches jährlich bis zu zwei Millis 
arden „Geſchäfte“ macht. Eine ſolche Stelle, könnte man 
glauben, würde ver Thätigfeit und dem Ehrgeiz eines Mannes 
genügen, jei derſelbe auch noch fo anſpruchsvoll. Aber dieß 
wäre ja gegen das Syftem und würbe die Geldherrſchaft nicht 
genügend fichern und befeftigen. Deßhalb ift auch der aufopfer: 
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ungsvelle Biefta außerdem noch Eenjor des Sous-comptoir des 
chemins de fer, einer andern Spefulations= und Gelpgefellichaft 
und weiter noch Adminiftrator folgender Anftalten und Unter: 
nehmungen: la Paternelle, Berjicherungsgefellichaft; Credit 
mobilier; Chemin de fer central suisse; Compagnie trans- 
atlantique; Eiſenwerke zu Decazeville (jeitvem bankerott ges 
worden); Compagnie immobiliere de Paris; Partfer Gas⸗ 
Geſellſchaft und Salins du Midi. Es ftehen alſo zufammen 
zehn Gejellichaften, jede mit vielen Millionen Capital und 
hunderten von Millionen jährlichen Umſatzes entweder unter 
der Berwaltung des Herrn Bieſta oder unter feiner direkten 
Mitwirkung verwaltet. 

Der Jude A. von Eichthal ift Vicepräfident des Ver 
waltungsrathes des Credit mobilier und Aominiftrator des 
Sous-comptoir des chemins de fer, der Reunion (Berficherungss 
Geſellſchaft), der Oftbahngefellichaft, der franzöfiichen Süd⸗ 
(Midi) und öfterreihiichen Bahnen, des Ehrofanals (bei dem 
die Aktionäre nichts gerettet haben als den PBapierwerth der 
Aktien) und der Compagnie immobiliere; außerdem präfibirt 
er die Salins du Midi. Sein Freund und Genofle Barthos 
fony ift Adminiſtrator des Credit foncier, des Crödit agricole, 
des franzöfifcdyen Lloyd, der Orleans, Lyon⸗Genfer, Parts- 
Lyon⸗Mittelmeer⸗, öfterreichifchen Süd⸗, venetianifchen, mittel 
italienifchen und vereinigten Schweizerbahnen, ber vier Kanäle, 
der Eifenwerfe und Sciffbauanftalten von Marjeille. 

Doch e8 kommt noch befier. Im Jahre 1863 verwaltete 
der Jude und ehemalige Schüler Enfantins, Emil Pereire 
theils als Präfivent, theils als Mitglied des Verwaltungs» 
rathes fieben große Eifenbahngefellichaften, ſechs Eretite und 
Bankanftalten, worunter der Crédit mobilier, fein: eigenjtes 
berüchtigtes Wert durch welches unter dem Vorwande bes 
Fortfchrittes Taufende von Millionen dem politifch und volks⸗ 
wirthichaftlich reifen Volke aus den Taſchen gelodt und den 


Unternehmern zugeführt wurden. Außerdem betheiligte er 
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fih auf diefelbe Weife an ſechs verjchiedenen andern Aktien 
Geſellſchaften. Bei einigen derſelben find uns die Ziffern bes 
Gefellichaftscapitals oder der gemachten Anleihen unbelannt, 
trogdem aber ergibt die Addition der uns befannten Capita- 
lien über welche dieſe Gefellichaften verfügen, die ungeheuer: 
lihe Summe von drei Milliarden fieben hundert und vier 
Millionen. Es ift alfo nicht zu viel wenn man behauptet, 
Emil Pereire verfüge über mehr denn vier Milliarden Franken. 
Seine Macht ift um fo größer als fein Bruder Iſaak an der 
Verwaltung von zwölf, fein Neffe Eugen an derjenigen von 
neun Geſellſchaften betheiligt ij, wovon mehrere die gleichen 
find an welchen auch Emil betheiligt ijt ober die er als 
Direktor oder Prüjident leitet. Sein jüdifher Schwiegerfohn 
Thurneiffen bat ebenfalls die Hand in mehreren joldyer Ges 
ſellſchaften und Anſtalten, ſo daß die Sippe Pereire-Thur⸗ 
neiſſen an der Verwaltung von nahe an 40 Geſellſchaften 
mit zuſammen mindeſtens fünf Milliarden Capitalien theil⸗ 
nimmt, wo nicht abſolut entſcheidet. Denn man darf nicht 
vergeſſen, dan ein Verwaltungsrath, der gewöhnlich acht bis 
zwölf Milglieder zahlt, immer unter dem gebietenden Einfluſſe 
eines Einzelnen oder einiger wenigen Mitglieder ſteht, welche 
die Fäden in den Händen haben und die übrigen Mitglieder 
faſt nach Belieben erwählen zu laſſen vermögen, um ſich 
derſelben als Strohpuppen zu bedienen. Ein Theil der Mit⸗ 
glieder eines jeden Verwaltungsrathes ſind ſtets Leute mit 
klingenden Titeln und großer geſellſchaftlicher Stellung, die 
von den Geſchaͤften nichts verſtehen und auch nichts verſtehen 
wollen, deren Perſonlichkteit aber ſtets den Aktionären im⸗ 
ponirt und Vertrauen einflößt. Sie erhalten dafür fette 
Gewinnantheile, mittelſt deren fie die Breſchen ihres väter⸗ 
lichen Vermögens ausfüllen können, find aber in allem Uebrigen 
nur die gutwilligen Drabtpuppen ber eigentlichen Macher, 
wovon bie Pereire eines der glänzenditen Beilpiele find. 
Aehnlich den exit feit 1852 aufgelommenen Pereire's 
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bildet die viel ältere Familie Rothſchild eine gleiche Sippe, 
bie an der Verwaltung von mehr denn breißig Unternehmun- 
gen betheiligt ift oder dieſelben faſt unbejchränft leitet. So 
die franzöfiiche Norbbahngefellichaft, die gänzlich in ihren 
Händen ift, indem fünf Mitglieber diefer Familie (James, 
Nathaniel, Alfons, Anthony und Lionel) Mitglieder ber 
Direktion und des Verwaltungsrathes find. Selbitverjtänd- 
lich find fie überall die einflußreichften Mitglieber. 

Nings um bie beiden großen Sippen Pereire und Roth: 
ſchild gruppiren ſich eine hübſche Anzahl Tleinerer Sippen, 
wie 3. B. Erlanger, Odier, Zalabot, Mallet, Dubochet, 
Lehen, Darblay, Biichoffsheim, Fremy, Eibiel, Bartholony, 
Ealley: Saint Baul, Salvador, Benoift d'Azy, Albufera, 
be Rainneville, Delebecque, Calvet⸗Rogniat u. |. w., welde 
in ihrer Sefammtheit eine furchtbare Macht bilden, da fie 
ih gegenfeitig unterjtügen und in bie Hände arbeiten. 
Ueberhaupt werden die ganze Börfe, alle Finanzgeichäfte, 
alle größeren finanziellen und inbuftriellen Unternehmungen 
und Afjociationen, alle Eifenbahngejellichaftgg des ganzen 
Landes und außerdem viele auswärtigen Unternehmungen 
und Gefellichaften von höchitens hundert gewaltigen „Gelb: 
fürften” in faft ganz abjoluter Weile beherricht. Am Verein 
mit ein paar hundert Helfershelfern und Agenten machen 
diefe Handvoll Leute Regen und Sonnenfchein auf dem Welt⸗ 
markte, ver Barifer Boͤrſe heißt, und fie beherrichen dadurch 
alle wirthichaftlihen Verhältnilfe ganz unumjchräntt. Es 
ift deßhalb Teine bloße Redensart, wenn man biejes finan- 
zielle Feudalſyſtem als unenblich drückender bezeichnet als 
das alte auf den Grundbeſitz gegründete. Einige Beifpiele 
werben fpäter auch zeigen, daß mehrere modernen Gelbmacher 
in ihrer Großartigkeit die gutmüthigen alten NRaubritter 
weit hinter ſich Laflen und lebtere neben ihnen faſt als 
harmlos betrachtet werben müfjen. 

Um ſich die Möglichkeit einer folchen Geldherrſchaft 
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vorzuſtellen, muß man jich im Weſen vergegenwärtigen, was 
man gemeinhin Generalverſammlung ter Aktionäre einer 
Gejellichaft nennt. Die Berwaltung einer jeden großen 
Geſellſchaft erfordert eine große Geichäftstenutnig umd 
Uebung, um ſich eine Einſicht in alle tie tauſend Einzel 
heiten derjelben zu verjchaffen. Die vielfältige Buchführung 
und die jonjtigen Schreibereien würten Tage lang erfordern 
am teren Gebahrung einigermapen zu prüfen. WMit dieſen 
rein kaufmänniſchen Kenntnijjen wäre es noch nicht genug, 
fondern e8 wären auch beveutente Fachkenntniſſe erjorverlih 
um den eigentlichen Betrieb, vie fachliche Leitung des Unter 
nehmens beurtheilen zu können. An ter Epige der lebteren 
fteben ein oder einige Betriebö- Direktoren, die in ihrer 
Stellung ganz von der eigentlichen Direktion, den den Ber: 
waltungs- oder Adminiftrationsrath bildenden Finanzmännern 
abhängen, aljo jtetS deren gehorjamfte Diener jeyn müſſen. 
Alles was die Gebahrung der Geldmittel betrifft, ‚hängt 
ausfchließlih von diejen Finanzmännern ab und wird im 
den Situngen des Verwaltungsrathes bis in's Einzelne ges 
regelt. Einige Mitglieder dieſes Nathes, gewöhnlich die 
Präjidenten, haben ſodann die Aufgabe, ven Betrieb zu 
überwachen, jie bilden die eigentliche Direktion und haben 
baher faſt ganz allein einen Einbli in alle Einzelheiten des 
Unternehmens. Die Betriebs-Direktoren können nichts gegen 
diefe Obern, indem fie ja nur technilche oder Rechnungs: 
beamte find. Der Verwaltungsrat oder vielmehr deſſen 
Vorſitzender iſt deßhalb völlig Herr des ganzen Unterneh 
mens, bejtimmt die Art der Verwaltung und Ausbeutung, 
die Aufnahme und Verwentung neuer Gapitalien. Der 
jährlihe NRechenjchaftsbericht wird von dem Präjidenten abs 
gefaßt, ber dadurch jtetS die Lage des Unternehmens jo dars 
ftellen kann, wie e8 feinem perjönlicyen Vortheil entjpricht. 
Der Verwaltungsrath prüft zwar den Bericht, aber dieß 
ändert an ber Sache wenig, indem ja die Mitgliever faft 
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immer ſämmtlich nur die Creaturen oder die Helfer der 
eigentlichen „Macher“, der Präſidenten oder Direktoren ſind. 

Die Generalverſammlung, welche das ganze Capital 
der Geſellſchaft zu vertreten hat, iſt mit einer Art Allge⸗ 
walt ausgejtattet, ihr Willen ift fouverän gleich dem ver 
Völker welche mittelft des modernen Bollsabftimmungss 
Spflems über ihr eigenes Seyn oder Nichtfeyn entfcheiden. 
Iſt e8 nun aber möglich, daß die Aktionäre eine auch mir 
einigermaßen ernite und gründliche Prüfung vornehmen um 
dann mit voller Einficht, mit vollem Bewußtjeyn entfcheiden 
zu können? Offenbar nein. Wo ift e8 möglich, daß einige 
hundert zum größten Theil gefchäftsunfundige Perſonen diefe 
Einficht erlangen, wie tft e8 möglich daß biefelben während 
ber wenigen Stunden einer lärmenden Generalverfammlung 
eine ſolche Prüfung vornehmen, beſonders wenn fie dazu 
außer dem Berwaltungsbericht nur diejenigen Schriftftüce 
vorgelegt erhalten welche der Verwaltungsrath ihnen vorzu⸗ 
legen für gut fintet. Sie jehen aljo gemeiniglich nur durch bie 
ihnen von den Leitern vorgehaltene Brille und. finden daher 
ftets alles vortrefflich und zum größten Nußen der Aktiomre 
eingerichtet und verwaltet. Sie koͤnnen nicht anders als 
in Anbetracht des eigenen Vortheils fo abjtimmen, wie es 
der jich aufopfernde Verwaltungsrath wünſcht, und aus Dank⸗ 
barkeit beeilen fie ſich denſelben wieder zu wählen. hr 
Geſichtskreis erhebt fich einmal nicht weiter als es den hoch⸗ 
gebietenvden Geldfürſten genehm ift. Sie wiljen in der Regel 
nur das für, nicht aber das gegen eines von dem Ber: 
waltungsrath oder ver Direktion geftellten Antrags. 

Es iſt deshalb allgemeine Negel daß die Generalver: 
fammlungen ftet3 alles bewilligen und gutheißen, was bie 
Leiter der Geſellſchaft bejchlojfen haben. Dieß ift um fo 
ſelbſtverſtaͤndlicher al8 Direktion und Verwaltungsrath nöthigen- 
falls eine Anzahl Strohmänner in bie Generalverfammlung 
ſchicken koönnen welche durch ihren Beifall und ihr ganzes 
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Betragen die wirklichen Aktionäre betäuben und überſchreien, 
fo daß fie faft ftets ohne Widerſtand jich zu allem hinreißen 
lafien, was man von ihnen haben will. Um ftimmfähiges 
Mitglied einer Generalverfjammlung zu jeyn, muß man bes 
kanntlich eine gewiſſe Zahl Aktien, 20 bis 40, bejigen und 
diefe Papiere einige Tage oder Wochen vorher bei der Direl: 
tion niederlegen, um bie entiprechente Einlaß= und Stimm 
karte ausgefertigt zu erhalten. Die Leiter willen es nun 
mitunter durch ungenügende Belanntmachungen, Vorwände 
und andere Ausflüchte dergeftalt einzurichten, daß diejenigen 
Aktionäre von denen Wiberjtand zu befürchten jteht, wegen 
Nichterfüllung einer dieſer Formalitäten ausgejchlojfen wers 
den können; jedenfalls bedarf es nur hinterlegter Aktien um 
mittelſt derjelben Strohmännern die nöthigen Stimmen zu 
verjchaffen. Bei einigen Gejellfchaften ift auch die Zahl ver 
Theilnehmer an der Generalverfammlung beſchränkt, wodurd 
die Direktion in ven Stand gejett ift mipliebige Aktionäre 
ohne viel Federleſens auszujchliegen. Bei andern heißt es 
einfach, die 100 oder 200 Perſonen welche die meisten Aktien 
befigen, bilden die Generalverfammlung, wie dieß u. 9. beim 
Credit Mobilier der Fall ijt. Die Direktion kann aljo wieder: 
um ausichliegen wen fie will, indem fie allein es zu beur: 
theilen hat, wer zu den ftärkiten Aktionären gehört oder nicht. 
Sit. die erfte Generalverfjammlung wegen mangelnder Betheis 
ligung nicht beſchlußfähig, dann entjcheidet die nächſtfolgende 
ohne Rückſicht auf vie Zuhl der vertretenen Stimmen. Auch 
dieſen Umſtand weis man trefflich zu benugen, um befchließen 
zu laflen was man haben will. 

Die Altiengejellichaften jind deshalb das getreuefte Ab: 
bild des modernen Bourgeoisjtantes mit feinem Genjus, feinen 
Wahlmandvern, feinen unverantwortlihen Miniftern, vie 
troßdem ſtets als verantwortliche Vertreter der Mehrheit da⸗ 
jtehen und alle Mittel anwenden um ihre Poften zu bes 
baupten. Die Generalverfammlungen, gleich den liberalen 
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Wahlverſammlungen, beſtehen ftets überwiegend aus „Stimms 
vieh“ — um uns eines nicht von uns erfundenen Ausdruckes 
zu bedienen — welches theils aus Unkenntniß, theils im Auf: 
trage der Direftoren jo abjtimmt wie e8 ben Wiflenden 
beliebt. 


Die Sache wird noch viel fonderbarer und anfchaulicher 
bei jenen Unternehmungen welde, wie alle franzöfifchen 
Eiſenbahngeſellſchaften, nur eine fehr geringe Zahl von Aktien, 
dagegen aber un fo mehr Obligationen ausgegeben, deren 
Inhaber befanntlih gar nicht auf der Generalverfammlung 
vertreten ſeyn können. Bei der franzöfifchen Weftbahn, um 
ein Beifpiel anzuführen, bejteht das Capital aus 150 Mil: 
lionen in Aktien, 85 Millionen Staatsunterftüßung und 
665 Millionen Franken Anleihen in Obligationen. Bon 
dem Selammtcapital von 900 Millionen Tönnen aljo hoͤch⸗ 
ftens nur der fünfte Theil, die 150 Mill. Aftien, vertreten 
feyn, wenn nämlich jtets je 30 Aktien welche zur Theilnahme 
an der Generalverfammlung berechtigen, in berjelben Hand 
vereinigt wären. Dieß ift aber nicht, und kann niemals ber 
Tal ſeyn, der weitaus größte Theil der Aktien ift im Beſitz 
von kleinen Leuten die je nur zwei bis brei ober höchitens 
10 bis 15 derſelben in Hänven haben undbie alfo nie 
vertreten ſeyn können. Deßhalb fagen auch die Statuten 
ausdrücklich, daß die Generalverfammlung beichlußfähig ift 
wenn ein Zwanzigſtel der Aktien, aljo 7% Mil. Franken 
des gefammten Capitals von 900 Millionen vertreten find. 
Iſt die erjte Generalverjammlung nicht beichlußfählg, dann 
kann die zweite alles bejchließen, felbjt wenn nur zwei ober 
drei Millionen Attiencapital vertreten find. Man bemerkt 
den Spielraum welchen dieſe Statuten den Direktoren und 
Berwaltungsräthen gewähren, bie es alſo völlig in ber Ge- 
- walt haben fi eine Generalverlammlung nach Belieben zu: 
fammenzujegen und dadurch zu unumjchränkten Gebietern 


über das ganze ungeheure Garital ver Gejelliaft zu werben. 
I das mun ein yeuzaljvitem eder nicht? 

Selbft tie Unjicherbeit ter meitten jegenannten Werth 
Papiere kommt viejen Geldmächten trefjlih zu jtatten. Um 
jein Vermögen nur etwas zu ſichern jucht jever, auch ber 
Heinfte Gapitalift fein Geld in einer moͤglichſt großen Anzahl 
Unternehmungen anzulegen, tamit bei etwaigem Zugrunde⸗ 
gehen der einen eder andern ver Verluſt nie groß werben 
kaun. Daher die unglaubliche Zeriplitterung und Bereinze 
fung aller Aktien und bie geringe Zahl jtimmjähiger Aktionäre. 
Andere Aktiembejiger wohnen zu weit entfernt in der Provinz 
oder in der Fremde, und können deßhalb nicht tie Reife nad 
Baris zur Generalverfammlung machen. 

Das ganze in den ſechs franzöjiichen Eiſenbahngeſell⸗ 
Ichaften angelegte Eapital dürfte nächſtens 10 Williarven 
erreichen. Davon find 1477 Millionen Aktien, die nicht 
mehr vermehrt werden dürfen, ba alle neuern Zweigbahnen 
bie ftetS von den genannten privilegirten Geſellſchaften aus: 
geführt werden müfjen, mitteljt Obligationen- Ausgabe gebaut 
werden. Das Mebrige ijt Staatsunterjtügung und Obli- 
gationen von welchen Ende 1865 für 4390 Millionen auss 
gegeben waren. Nach dem angeführten Beiſpiel der Welt: 
Bahn können nun eine Anzal Aftienbefiter, welche nur eim 
Zwanzigjtel oder höchftens bei außerorventlichen Gelegen- 
heiten ein Zehntel bis zu einem Fünftel der Aktien vertreten, 
über die Verwaltung und Verwendung bes ganzen Capitals 
entjcheiven. Alſo können die Bejiger von 200 oder 100 Mil: 
lionen Aktien über jene 10 Milliarden verfügen, an denen 
das ganze Volt unmittelbar betheiligt it. Aus feinem Beutel 
fließen die Staatsunterftügungen, es zahlt die Fahr: und 
Frachtpreiſe welche dieſe Leute feitfegen und verwalten, das 
Bolt liefert die Gelder welche durch die Obligationen-Aus: 
gaben den Bahngejellihaften zur Verfügung gejtellt werben. 
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Rechnet man dazu daß die Adminiftratoren, Direktoren und 
Mitglieder des Verwaltungsraths ſelbſt Aktienbefiger find 
und ſtets jeder von ihnen mehrere Stimmen zu vertreten 
hat, jo begreift man die Gentralifation die hier Platz ge- 
griffen und zu einem fürmlichen Syitem geworden ift. Die 
Aominiftratoren und Direktoren fünnen oft faſt allein eine 
beichlußfähige Generalverfammlung abhalten und fo alles 
unter fi) abmachen. 

Zu welchen gemeinjchäplichen Mißbräuchen dieſe finan- 
zielle Alleinherrſchaft führt, zeigt das Beiſpiel der franzöfiichen 
Norbbahngefellichaft, welches wir aus der Menge ber vor- 
handenen herausgreifen. Bon 1846 bis 1863 Hutte die 
Gefellihaft zufammen 731,177,251 Franlen Betriebsein: 
nahmen gegenüber 532,834,728 Betriebsausgaben. Der 
wirkliche Reinertrag, welcher unter die Aktien- und Obliga- 
tionenbefiger vertheilt werben Eonnte, betrug alfo 198,342,523 
Franken; in der Wirklichkeit aber wurden 342,180,000 ver: 
theilt, alfo um 143,837,477 zu viel. Um diefe leßtere Summe 
ift deßhalb auch das Capital der Gejellihaft vermehrt woͤr⸗ 
den, jo daß alſo die Aktien- und Obligationenpefiger theils 
weile mit ihrem eigenen Gelde bezahlt wurden. Selpitver- 
jtändlih kommen dieſe Mehrvertheilungen nur den Akzien⸗ 
Befigern zu gute, welche 10, 15 Prozent und mehr von 
ihrem Gelde erhielten, während die Obligationenbefiter ſtets 
nur den feltgeftellten Zins, 4% oder 5 Prozent erhalten. 
Die 500 Franken-Aktien der Bahn jtehen deßhalb auch jtets 
1100 bis 1200 Franken an der .Börfe und wurden jelbjt 
Ihon bis 15 und 1800 verhandelt. Man vertheilt eine 
außergewöhnliche Dividende, die Aktien fleigen ſofort um 
30, 40 bis 50 Prozent, und dann verkaufen die Herren 
Direktoren und Verwaltungsräthe ihren Vorrath mit unge- 
wöhnlihem Gewinn. Auch in anderer Hinficht müfjen die 
jelben fich bewogen finden auf Vertheilung ftarker Dividenden 
und auf jtarfe, wenn aud nur fcheinbare Neinerträgnifie 
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hinzuarbeiten. Sie erhalten nämlih von dem Reinertrag 
ftets einen bejondern Antheil (Tantieme) vorweg ans: 
bezahlt. 

Ein Hauptmittel gleißende Neinerträgnijfe herzuftellen, 
befteht darin die Ausgaben für die Erneuerung des Betriebe: 
Materials, der Schienen, der Querjchwellen u. |. w. nit 
auf Rechnung der Betriedseinnahmen zu fegen, ſondern bie 
jelben mittels Erhöhung des Capitals durch Ausgabe meiterer 
Obligationen zu deden. Da die Gejellihaft alljährlich ihr 
Bahnneß erweitert und neue Schienenmege anlegt beren 
Koften durch Obligationen aufgebracht werben, fo ift dieß 
leicht möglich ohne daß die Aktionäre das Manöver jo vet 
merken. Webrigens find fie ja auch jo willenlos und ohne allen 
wirklichen Einfluß, und dazu Födert jie bie ſtarke Dividende 
die man ihnen gibt. Im Jahre 1852 betrug das Gründunges 
Capital der Nordbahngeſellſchaft 236,716,737 Franken. Ob: 
gleich nun während drei Jahren Teine neuen Zweigbahnen 
gebaut worden waren, wurbe dieß Eapital um 42,137,669 
Franken erhöht, welche zur Erneuerung des Materials und 
der Bahn verwendet worden find. Mitteljt der genannten 
236,716,737 Tr. waren 707 Kilometer gebaut worven. Bon 
1854 bis 4859 wurden aber 217 Kilometer neugebaut, bei 
denen die Herftellungsfoften viel geringer geweſen jeyn müflen 
als bei ven erjtern. Zugegeben aber daß fie ebenfoviel ges 
koſtet haben, jo konnten fie in feinem Falle über 75 Millionen 
zu ftehen Tommen. Thatſache ift nun daß ihre Herjtellungs: 
foften zu 182,215,000 Fr. angegeben find, denn um foviel 
ift das Capital der Geſellſchaft während dieſes Zeitraums 
vermehrt worden. Man weiß aljo, woher die Gelder zu ven 
ftarten Divivdendenzahlungen gekommen find. 

Was muß nun fchlieglich aus biefer Wirthichaft werben 
wenn, um höhere Dividenden zahlen zu können, die Inſtand⸗ 
haltung und Ereuerung der Bahnen ſtets nur durch Schul: 
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benmachen gebedit wird? Schließlih müflen ſowohl Aktien 
als Obligationen, das ganze in den Bahnen angelegte Eas 
pital, wenn nicht gänzlich verloren gehen, jo doch in dem 
Make an Ertrag und an Werth verlieren, daß eine wirths 
ſchaftliche Krijis eintreten muß. Taufende und Tauſende von 
Familien werden dadurch zu Grunde gerichtet werben, weil 
fie ihr Vermögen in derartigen Unternehmungen angelegt 
und fi bis jegt in einen Scheinreichthum hineingelebt haben, 
indem fie die gezahlten Dividenden als wirkliches ficheres 
Reinerträgniß angejehen. Denn jchlieplih werben auch alle 
Erhöhungen ver Fahr⸗ und Krachtpreife die ſich bisher ftets 
als wirkfam erwielen, nichts mehr helfen, da es auch hier 
eine Grenze gibt die nicht überjchritten werben Tann und 
darf. Die Norobahn ift in vieler Hinficht ſchon bis zum 
Aeußerſten vorgegangen, eine Steigerung ber Einnahmen ift 
nicht mehr möglich bei den jetigen Preiſen. 

Ader wer anders als das gefammte Publifum, als bie 
ganze Erwerbthätigteit des Landes haben den Schaden und 
die Koften einer folchen Geldpolitif zu tragen, welche aus: 
Ichließlih ein paar Dutend Leuten zu gute kommt bie ohne: 
dieß ſchon ungewöhnlichen Reichthum bejigen. Die Nord: 
bahn hat jeßt die theuerjten Preife in ganz Eumpa, fo wie 
denn Dank diefem Syſtem die Fahr⸗ und Frachtpreije auf 
allen franzöfifchen Bahnen während der leßten Sahrzehnte 
anjtatt ermäßigt zu werben, ftetS erhöht worben find. An⸗ 
gefichts der durch Schuldenmachen und Webertheuerung er: 
zielten hohen Neinerträge der franzöftichen Bahnen preijen 
uns nun die St. Simoniftifch-ötonomifchen Blätter die außer- 
ordentliche Zunahme bes Nationalwohlitandes, gerade als 
wenn bier eine wirkliche Vermehrung der Werthe, eine that- 
fächlihe Zunahme der Erzeugung brauchharer Gegenftände 
ftattgefunden. | 

Dank der durch den Liberalen Oekonomismus herbeige- 
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führten Begriffſsverwirrung macht man ſich überhaupt ge 
wöhnlih ganz falſche Vorſtellungen über den eigentlichen 
Charakter und den daraus abgeleiteten wahren Werth ver 
Eijenbahnen und ver Verkehrsmittel überhaupt. Die Ber: 
frachtung oder Verſchickung eines Erzeugniſſes von einem 
Drte zum andern mag wohl ben in Geld ausgedrüdten 
Kauf- oder Marktwert, den Preis veijelben erhöhen, nie 
aber kann dadurch der wirkliche und eigentliche Gebrauchs: 
Werth des Erzeugniljes im mindeſten vermehrt werten. Ein 
Schäffel Weizen bleibt ein Schäffel Weizen, mag man ben 
jelben von Wien nah Paris oder von “Petersburg nad 
Zurin verſchicken. Der Nahrungsgehalt wird nicht erhößt. 
Ueberall kann man nur diefelbe Zahl Brode oder Semmel 
daraus baden, die nun freilich an einem Orte viel höher im 
Geld: bezahlt werben können als an einem andern. Dem 
Körper derjenigen aber welche jie verzehren, führen ſie überall 
nur genau den in den Körnern biefes Schäffeld enthaltenen 
Nahrungsjtoff zu. Der Gebrauchs- oder eigentliche Werth 
bleibt aljo überall jtetS derſelbe. Eben deßhalb ift «8 im 
Grunde ganz gleichgiltig, wie viel Waaren und Erzeugniſſe 
durch die Eifenbahnen und Dampfichiffe befördert werben, da 
ja diefelben dadurch niemals vermehrt werden ober an Güte 
zunehmen... Die Erzeugnifje, der eigentliche Neichthum eines 
Landes werben aljo durch die Eifenbahnverfrahtung um gar 
nichts erhöht. Sie künnen eben nur durch dieſelben an ben: 
jenigen Ort gebracht werben wo man ihrer für den Augen- 
blick am meijten bebarf, und nur hiedurch können die Bahnen 
mittelbar auf Erhöhung und Vervielfältigung der Erzeugnifle 
eines Landes einwirken. Dadurch daß jie den Gebraudy, die 
Anwendung ber Erzeugnifje fördern und erleichtern, wirken 
fie anregend auf die ganze Thätigkeit des Volkes. 

Wie jedes andere ähnliche Verkehrsmittel find die Bahnen 
eine koſtſpielige Nothwendigfeit indem fie gewiſſe unentbehr: 
liche Dienfte leiften, gerabejo wie der Hausfnecht der mein 
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Brennholz vom Boden in das Zimmer trägt, wo e8 feine Ber: 
wendung finden ſoll. So viel nun der Burjche auch tarüber 
geichwigt haben mag, jo theuer ich ihm feine Dienfte lohne, 
das Holz hat dadurch nicht an Brennitoff, an Werth ges 
wonnen. Wohl aber ift jein Geld⸗ oder Koſtenwerth größer 
geworben, indem ber Dienjt des Haustnechtes mir neue Aus⸗ 
gaben verurfacht hat, die num zu dem urfprünglichen Ans 
faufspreis des Holzes zugerechnet werden müflen. Der Mann 
verzehrt nun freilich den empfangenen Lohn fofort ganz ober 
zum Theil wieder und trägt dadurch jeinerjeits zum allges 
meinen Handelsverkehr bei, vermehrt aber die Erzeugung 
wiederum nur durch dieſe Theilnahme an dem Verzehren. 
Seine Conſumtion trägt zur Anregung der Erzeugung bei, 
weiter nichts; den Lohn den ich ihm gebe, muß ich durch 
meine erwerbende Arbeit oder diejenige meiner Gehilfen 
decken. Da er mir nun freilich unter den vielerlei Dienftlei- 
ftungen die er zu bejorgen hat, auch ſolche ausführt welche 
meinen Erwerb intireft fürdern können, jo jchreibe ich feinen 
Lohn jtets unter die „allgemeinen Unkoſten“, deren größte 
möglichfte Verminderung ein Hauptbeftreben jeglichen orbente 
lichen Gelhäftsmannes ijt. 

Man wird nun aber zugeltehen, daß der Haupiwerth 
der Leiftungen meines Hausfnechtes jowohl als ver Bahnen 
in deren Billigkeit beiteht. Wenn durch das Tragen vom 
Boden nad der Stube das Brennholz fo vertheuert wird, 
bag es in feinem Verhältnig mehr zu feinem wirklichen 
Werthe jteht, dann verlieren felbjtverjtännlich bie Leiſtungen 
des Haustnechtes jeglichen Werth. Wenn die Beförberung 
des Schäffels Waizen von Wien nach Paris fo viel Toftet, 
daß ver VBerfaufspreis in leßterer Stabt ſo hoch geftellt werben 
muß, daß nur noch eine fleine Weinverheit der Nahrungsbes 
bürftigen venjelben erfchwingen kann, dann hört der von ber 
Eiſenbahn durch die Beförderung geleiftete Dienft auf eine 
Wohlthat, ein Vortheil für die Gejellichaft zu jeyn. Zwingt 


uns nun die Nothwendigkeit, dergleichen Dienſte wm jeben 
Preis anzunchuıen, To verwankelt jih ter au nie Gijenbabe 
gezablie Frachtpreis im eine Art Zwangenener, welche von 
dem seiammten Erwerb, ren ter eigentlichen erzemgenven 
Arbeit des ganzen Landes getragen werben mub umb Be 
Deshalb tie Erzeugung eber vermintern als vermehren hilft. 
Wenn turd tie thenre Fracht ter Schäffel Waizen einen 
Gulden mehr keſtet, kann ih um jo viel Waizen weniger 
einfaujen, und werte dadurch gezwungen mein Bedürfuij 
einzuichränfen, was meiner Geſundheit und derjenigen meiner 
gamilie ſchaden kaun. Andererſeits drũckt auch vie theure 
Fracht auf den Erzeuger des Waizens, der deßhalb weniger 
Einnahme, weniger Lohn für ſeine Arbeit erhält und fe 
auch weniger auf die Berbeilerung feines Aderbaues verwen: 
den kann. Es iſt eine nicht zu läugnenve Thatſache, daß in 
Frantreih, dem Lante ber theuern Gijenbahnfradhten, bie 
Zanbwirihe in guten Jahrgängen keinen lohnenden Breis von 
ihrem Getreide erzielen und deßhalb auch ihre Arbeiter nur 
ungenügend bezahlen fünnen, vie es hinwieder vorziehen nad 
den Städten auszuwandern. Das zur See ober auf billigeren 
Bahnen bis an die Grenze gebrachte fremde Getreide hilft 
natürlih ungemein den Preis des einheimischen nieberzw 
halten. In fchlechten Jahrgängen dagegen vertheuern bi 
Eifenbahnfrachtpreife ſtets das erfte Kebensbebürfnig, das 
Brod in ganz empfindlicher Weife. 

Stehen uns nun außer der Eifenbahı keine anderen 
Bertehrsmittel zu Gebote, jo wird diefe Zwangsſteuer nut 
‘noch zwingender, indem wir uns dann ben von der Bahn: 
gejellichaft geitellten Bedingungen in jedem alle beugen 
müflen. Deßhalb genießt auch eine ſolche Afjociation ein 
wahres Monopol, das um fo geficherter ift als die Bahnen 
immer netzweiſe derſelben Gejellihaft angehören und von 
Einer Direktion verwaltet werben, alle dieſe Geſellſchaften 
aber untereinander fich leicht verftänbigen. Für den Reifen 
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den tritt biefer Jwang um jo mehr ein, als manche Neifen 
gar nicht vermieden werben fünnen. Man hat daher auch 
bie Fahrpreife Ichon ſoweit jteigern Tönnen daß, mit Aus 
nahme etwa ber Zeiteriparnig, in vielen Fällen für ven 
Reifenden gar Feine Vortheile mehr bei ver Eijenbahnber 
förderung beitehen. ragt einmal die Arbeiter welche oft 
weite Reifen machen müflen um Arbeit zu finden, ob bie 
Eiſenbahn ihnen irgend einen Dienft erweist, ob fie diefelbe 
ernftlich benügen können. Die Eifenbahnpreije drücken gerade 
am meiften auf den Arbeiter und den kleinen Gefchäftsmann. 
Für leteren machen jie einen zu großen Theil der vom gans 
zen Geſchäft zu tragenven allgemeinen Untoften aus. Der 
große Geichäftsmann ift dadurch aljo wieberum begünftigt, 
und auch aus biefem Grunde jehen wir daß im Zeitalter 
ber Eifenbahnen, welche vorgeblich zur allgemeinen Billigfeit 
beitragen und allen Claſſen nügen jollen, die großen Ges 
ſchaͤftsleute die Kleinen inner mehr verjchlingen. 

Freilich reifen nun die Aktionäre auch — die Direktoren 
und Adminiftratoren haben überall freie Fahrt — und müſſen 
fo gut als antere die theuren Preije bezahlen. Auch für 
ihre zu verſchickenden ober eingefauften Waaren müfjen fie 
denſelben Frachtpreis wie jever Andere hinzurechnen. Dafür 
baben ſie aber, wenigftens folange das jegige Syftem fich 
noch erhält, auch einen Theil des daraus für die Gejellichaft 
entipringenden Gewinnes. Es ijt immer nur das große bes 
Attienbeſitzes entbehrende Publitum, ter Verkehr und bie 
Produktion des ganzen Landes, welche vie durch die hohen 
Fracht⸗ und Fahrpreile der Bahnen entſtehenden Koften 
zu tragen haben. Juſoferne können .vie Eijenbahnen eine 
wahre Belaftung der landwirthſchaftlichen und gewerblichen 
Erzeugung eines Landes bilden. Dieß ijt um fo mehr ver 
Hall als durch die vorhin gejchilverten Neinerträgnifje diefer 
Unternehmungen Scheinwerthe und für viele Perſonen ein 
trügerifher Wohlſtand gejchaffen werben, welche in bie 
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Geſammtſummen bes Vermoͤgens und ber Einkünfte der 
Bevölkerung wit tißegriffent find und ſo den eigentlichen 
Werthen ſchaden muͤſſen. 

Hieraus ergibt ſich faſt von ſelbſt, wie ein wahrhaft 
nützliches, auf: gefimben wirthichaftlichen Grundſaͤen be⸗ 
ruhendes Eiſenbahnweſen eingerichtet feyn muß. Die Elſen 
bahn ijt weiter nichts als eine koſtſpielige Straße mit eigirienk 
Betriebsmaterial. Da die Gemeinfchaft, der Staat, vie 
nicht wohl auf Koften der Steuerzahler bauen und erhätten 
tan, fo müflen ſelbſtverſtaͤndlich diejenigen welche die Straße 
benügen, unter ber Geſtalt von Fahr⸗ und Frachtprelſcu 
eine Abgabe entrichten, bern Ertrag zur Verzinfüng 6 
Tilgung tes dazu verwendeten. Capitals, zur Erhaltung‘ L 
Baues, des Betriehsmaterials und Perſonalsdienen wi 
Ein eigentlicher Ertrag ober Dividende, d. h. ein Citiäg 
der über den Tanvesäblichen' Finsfuß hinaudgeht, iſt veßhall 
durchaus nicht zuläflig. A einmal dae Gründungscapital 
getilgt, dann muß eine Verminderung der Fracht⸗ und Fahr⸗ 
preife eintreten, inbem ja jebt ein bebeutender Theil ver 
Ausgaben wegfällt. Die einfachfte und der Natur der Sache 
entiprechenpfte Art der Gründung von Eifenbahnen beftünbe 
alfo ungefähr darin, daß ter Staat, die Provinz ober bie 
betheiligten Gemeinden und Stäbte der unternehmenven Ger 
jellichaft die Zinfen des GründungssGapitals zu dem lanbes: 
üblichen Sabe von 4'/, bi8 5 Procent; gleich ihren eigenen 
Anleihen, garantirten, natürlich unter dem Vorbehalt bie 
Verwendung dieſes Capitald und des Betriebes zu über: 
wachen oder einfach nur gewille Bebingungen bafür feſtzu⸗ 
ſetzen. Das Zinserträgnig dürfte niemald mehr als 5, 
höchſtens 5'/, Procent betragen, jeglicher Ueberſchuß aber 
der Reineinnahme Täme dem Publikum zu gute, inbem bie 
Frachtpreife herabgefegt und durch vermehrte Tilgung des 
Gründungs⸗Capitals ber Zeitpunkt der völligen Entlaſtung 
ber Bahr fchneller herbeigeführt würde. Man hat Straßen 
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und Brüden auf ähnliche Weife gebaut und folange eine 
Abgabe für deren Benukung erhoben bis bie Anlagekoften 
erftattet waren. Wäre es deßhalb nicht in ver Ordnung, 
bag man mit ven Eifenbahnen ebenfo verfahre? 


Die Eifenbahnen find eines der wichtigiten Glieder des 
jetzigen oͤffentlichen und wirtbichaftlichen Lebens geworben. 
Hätte man deren Anlage und Benutzung nad ben oben dar- 
gelegten Grundfügen betrieben, dann hätten jie auch zu einem 
ber wichtigften Mittel werben müjlen die woirthichaftliche 
oder fociale Frage zu löfen, wogegen fie bis jet nur zur 
Berichlimmerung dieſer Frage beigetragen haben. Billige 
und fchnelle Beförderung aller Waaren und Crzeugniffe 
tonnte gefichert, den beim Betrieb Angejtellten und ven Ar- 
beitern konnte ein ausreichendes Einkommen und entiprechende 
Altersverforgung zugemeſſen werben. Statt deſſen hat ſich 
ber Gapitalismus diefer Anjtalten als einer reinen Gefchäfts- 
ſache bemächtigt, die er ohne jegliche Rückſicht auf deren 
Charakter und auf das öffentlihe Wohl in jeder Art auss 
beutet. Die Eifenbahnbeamten find ſchlecht und ungenügend 
bezahlt, haben aber dafür bis zu 15 und 18 Stunden und 
noch mehr täglichen Dienft, fajt niemals einen Ruhetag und 
fallen bei der durch Verfrüppelung oder Alter herbeigeführ- 
ten Arbeitsunfähigfeit fajt ftetS ber öffentlichen Armenpflege 
oder der Milothätigkeit ver Einzelnen zur Laſt. Dieje Leute 
find in einer fchlimmeren Lage als vie Leibeigenen des 
Mittelalters. Iſt es nicht in öffentlichen Blättern gerügt 
und 1865 auch in der preußiſchen Kammer zur Sprache ge: 
bracht worden, daß auf ber weftfäliichen Bahn ein Weichen: 
jteller 22 Stunden Dienft täglich und dafür nur das Almofen 
von 15 Groſchen als Lohn hatte. 

Die Eapitalijten dagegen, namentlich biejenigen welche 
als Adminiftratoren und Direktoren das Heft in Händen 
haben, beziehen einen ungebührlich hohen Zinsertrag von 
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ihren Capitalien und helfen dadurch den Zinsfuß in ber 
Höhe zu halten, d. 5. den Wucher zu unterſtützen. Es if 
ganz bezeichnend, daß in Frankreich wo das Syſtem ber 
rüdjichtstofeften Ausbeutung am ausgebilvetiten ift, die 
Eifenbahngejellichaften fih vor der Veröffentlichung der auf 
ihren Bahnen vorgefommenen Unglüdsfälle fürchten und die 
Publicität auf jegliche Weile verhindern zu müſſen glauben. 
Sie wiffen nur zu gut, daß ihrem Syſtem ſtets die größte 
Schuld beizumefien ift, indem die meilten Unglüdsfälle daher 
tommen, baß bie durch Weberanftrengung und zu langes 
Wachen ermübeten und fchläfrig gewordenen Angejtellten ver 
Bahn ſich unwillkürlich eine Nachläſſigkeit haben zu Schul: 
ben kommen laffen. Das Publiftum weiß das jo gut wie 
die Leiter. Es herrſcht deßhalb in der That auch eine üble 
Stimmung gegen die Bahngejellichaften, welche durch die 
häufigen Entjchäbigungsprozeffe für verunglüdte Reiſende 
oder verlrüppelte Angejtellte und durch den großartigen 
finanziellen Schwindel ben jo manche Direktionen fi er: 
lauben, ſtets neue Nahrung erhält. 


(Fortfegung folgt.) 





ILVIII. 


Die St, Galler Neujahrsblätter. 


Der biftorifche Verein in St. Ballen ift mit dem nach⸗ 
ahmungswertben Beifpiele vorangegangen, alljährlich eine Neu» 
jahrögabe andzutheilen, um „der veiferen Iugend und den 
Kreiſen der Gebildeten die Kantons» und Landesgefchichte durch 
gefchloffene Bilder, fei e8 nun engern oder weitern limfange, 
nahe zu bringen.” Diefe den Umfang von zwei großen Quart⸗ 
bogen felten überfchreitenden Publikationen vermitteln nicht nur 
in brillanter Darftellung ein fchön verarbeitete Material, ſon⸗ 
dern erfreuen auch durch die faubere und muftergiltige artiftifche 
Ausfattung, welche dem mit anfcheinender Anfpruchslofigkeit be> 
gonnenen Unternehmen noch einen eigenen Reiz und Schwung 
gewährt. 

Den Beginn machte (1863 und 1864) die auf Grund der 
älteften Quellen bis zum Ende des erften Jahrtauſends erzählte 
Geſchichte des Kloflers Gt. Ballen. DBeigegeben find, 
und zwar In der Größe der Originale, die Copien der berühmten 
Glienbein-Diptychen, welche, vielleicht ganz oder doch theilmeife auß 
Tutilo's Eunftreihen Händen hervorgegangen, beute noch ein 
Juwel der Stiftsbibliothek bilden *); dazu eine koſtbare von Bis 
fhof Salomon gemalte und vom Schönfchreiber Sintram 
mit weiterem Text verfehene Initiale und zwar in einem daß 


*) Vergl. C. Foͤrſt er Geſchichte der deutſchen Kunſt (Leipzig 1860) 
I. 34. 
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Vorbild aufs täufchendfle wiedergebenden Farbendrucke welcher, 
wie alte dieſe Blätter, das beſte Lob verdient. 

Das Jahr 1865 brachte einen Ercurs über die Grafen 
von Toggenburg, deren Einer als Dichter glänzt und in der 
berühmten Manefjen - Handfchrift auch mit einem eigenen Bilde 
gejeiert if. Darauf folgte (1866) die biftorifche Beleuchtung 
zrocier weiteren Sängerlein, des Truchfeh Ulrich von Singen 
berg und des Schenken Konrad von Landegg, jodann 1867 
die Reproduktion und Erklärung eines in der beliebten Vogelper⸗ 
fpeftive aufgenommenen St. Galler Stadtplanes vom 9. 1596. 

Die jüngfte Neujahrsſpende (1868) bietet einen denkwür—⸗ 
digen Beitrag zur Neformationd-Gefchichte und zwar die Miß- 
bandlung der armen Feldnonnen bei St, Leonhard, er—⸗ 
zählt mit den treuberzigen bandfeften Worten ber letzten Mutter 
Wiborada Mörlin, welche mit mannkräftigem Muthe ihre 
Sache verfocht und ihr Leid in ein Memorial brachte, welches 
„die Gedanken und Empfindungen, das Thun und Lauffen, das 
Reden und Schweigen der Feldnonnen und befonders ihrer 
Mutter fo anſchaulich darftellt, daß der Lefer unwillkürlich mit 
den geängftigten Brauen Mitgefühl und Mitleid haben muß.“ 
Es ift das feltdem unzählige Male immer wieder auf's neue 
infcenirte Bravourflüd Liberaler Bureaufratie und der allges 
waltig regierenden Perfidie, welche zuerft voll grinfenden Wohl⸗ 
wollend den armen rauen fchügende Voͤgte ſetzt, dann die 
Prediger der neuen Lehre ordinirt und nach endlofen Chicanen 
und nachdem ein künſtlicher Volksauflauf mit offlcieller Plün⸗ 
derung glüdlich durchgeführt worden, die armen Opfer auf bie 
Straße wirft. Ein zum Himmel fchreiender Alt des ſtaate⸗ 
ommnipotenten Aufflärichts, deſſen Nepräfentanten nach dreihundert⸗ 
jähriger Praris heute noch ebenfo gute Befchäfte machen. Altes 
Lied in neuen Bariationen ! 


Das Morbild diefer fchmeizerifchen Vereine dürfte auch an⸗ 
derswo, heraußen im Reich, zur Nachbildung reizen und jeden 
falls verbienfllicher ſich ermeifen und viel erfprießlicher als fo 
Manche was zur angeblichen Erweckung tes verfchiedenfärbig 
colorirten „Parristismus" ſchon verpaticht wurde. 


XLIX, 


Streiflichter auf die Wirkungen der neuen 
National: Dekonomie. 


Vom franzöfifchen Standpunfte, 
(Fortfegung.) \ 


Man darf es ſich Übrigens nicht verhehlen, dafs der 
Wudjer im unfern gegenwärtigen wirthſchaftlichen Verhält- 
niſſen und Einrichtungen Liegt und daß deßhalb eine joge- * 
nannte Beſchraͤnkung des Zinsfußes auf geſetzlichem Wege 
dem Nebel nicht: abhelfen und den Zinsfuß niederhalten 
kann. Die fogemannten Wuchergefege ſtammen aus einer 
Zeit wo man ſolche großartigen finanziellen Unternehmuns 
gem wie fie heute zu hunderten und taufenben bejtehen, noch 
gar nicht kannte, Derlei Gejege beziehen ſich deßhalb auch 
nur auf den Privats oder Fleineren Verkehr und haben jos 
zufagen nur primitive VBerhältniffe im Auge. Dieferı Heine 
Verkehr, die Geldgefchäfte zwiſchen gewöhnlichen Geſchäfts- 
Teuten, Handwerkern und Heinen Gelobefigern find gar nicht 
ſelbſtſtandig ſondern hängen völlig von den allgemöften Ber- 
hältwiffen, von dem großen Geldmarkte ab. Auf biefem 
letztern aber herrſcht der Wucher, d. h. der zu Hohe Zins: 
fuß ganz unumfhräntt. Denn wie wollte man es anders 
nennen, wenn die Regierungen felbft über den gejeglichen 
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Zinsfuß hinausgehen um nur Gele für ihre eigenen oft 
zweifelhaften Unternehmungen zu befommen; und wenn alle 
die vergeblich tes öffentlihen Wohles halber vom Ztaate 
unterjtügten Unternehmungen auch tie verwerflichiten Mittel 
anwenden türfen, um ten Zinsertrag ihrer Capitalien mög: 
lichſt hoch zu ichrauben? Wenn ver Staat jelbit Wucer 
im größten Mapjtabe treibt oder veranlagt, wenn die privi- 
legirten und mit taujenten ven Millionen arbeitenden Ge 
jeljchaften einen unverhältnigmäßig hoben Zinsertrag heraus: 
jhlagen türfen, wie will man ta tem kleinen Gelobejiger 
es verübeln oder ihn verhindern daſſelbe zu thbun? Der 
Heine Gelobejiger ijt ja gezwungen jih ten von dem Groß: 
capitaliften geftellten Beringungen zu fügen, wenn er deſſen 
Dienjte beanjprudt. Deßhalb ift auch tem Wucher auf bie 
bisherige Meije durch Gejegesbejtimmungen gar nicht mehr 
beizufommen, alle Gejeße werden unvermögend und unnütz 
jeyn jo lange ſolche Verhältniſſe beſtehen. Warum foll id 
gezwungen jeyn meinem Nachbarn mein Geld für 5 Pre: 
cent zu leihen, wenn mir ber Staat 6 bis 10 gibt, und 
"wenn deſſen Anlegung in Eiſenbahnaktien 7 bis 20 vom 
Hundert einträgt, wie dieß in Frankreich der all ift. 
Man entjchultigt die hohen Zinſen welche gewijle Staa: 
ten zahlen, mit ver Unſicherheit des Schulpners, ebenjo wie 
man bie hohen Erträgnijje der Eijenbahnen durch das Way: 
niß und die Fährlichkeiten eines ſolchen Unternehmens zu 
erklären fucht. Aber kann nicht auch bei meinem Nachbar 
biefelbe Unficherheit bejtchen, welche dort den heben Zinsfuß 
entjchuldigt? So lange aljo hinſichtlich des Großcapitals, 
der Staatsanleihen und der öffentlichen Unternehmungen 
bas bisherige Verhältnig beſteht, ift eine Bejeitigung bes 
Wuchers im täglichen und Kleinverkehr gar nicht zu bewerk⸗ 
fteligen. Das Großcapital hat ſich Schon längft über dies 
jenigen Grundſätze hinweggejegt welchen die Wuchergefeße 
entfprungen und die der gewöhnlichen Ehrlichkeit entſprachen. 
Warum will man denn bem Kleincapital noch den Zaum 
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im Großen ſelbſt Längft weggeworfen? 
sie dem Chriſtenthum entſprechenden vernünftigen und 
richtigen voltswirthfchaftlichen Grundſaͤtze im Große 
verkehr wiederum in Geltung, dann wird, Dank dem heutigen 
Capitalũberfluß, der Wucher unmoͤglich werden umd jehr end 
er 
„Wenn wir hier namentlich ven Zinsfuß ber Stuatsane 
feihen und den Ertrag der in Eifenbahnen angelegten Capi— 
talien befchränkt wiffen wollen, jo Liegt die Urfache ſowohl 
im dent Charakter als auch in dem Umfange beider Einriche 
tungen: Der Staat verwendet fein geborgtes Geld aus— 
ſchließlich zu Nüftungen, Kriegen, Banten und fonftigen 
völlig unfruchtbaren Ausgaben und Anlagen. Daß bie 
Eiſenbahnen an fich ebenfalls unfruchtbare Unternehmungen 
find, die zwar die Produktion eines Landes fürbern helfen 
Können, jelbjt aber nicht erzeugen und auf Koften der eigente 
lichen Produktion erhalten und gebaut werden müſſen, Haben 
wir fon genügend dargethan. Nun verſchlingen abew dieſe 
beiven Inftitutionen die größten Capitalien welche die Völter, 
je erzeugt und befeffen Haben. Hunderte von Milliarden find 
auf dieſe Weiſe angelegt; in Frankreich allein betragen die 
Eapitalien der  einheimifchen Staatsanleihen und der Eifen- 
bahnen zufammen über zwanzig Milliarden. Dazu die zahle 
loſen fremden Staatsanleihen und Bahnunternehmungen. Ju 
der ‚ganzen Inbuftrie zuſammengenommen werben ſchwerlich 
ebenfo viel Eapitafien angelegt ſeyn als in Staats- und 
Eiſenbahnpapieren. Und doch müſſen die Induſtrie und. ber 
Aderbau, die einzig produftiven Leiftungen des Staatslebens, 
die Zinſen diefer Capitalien tragen, alſo um ſoviel 8 er⸗ 
zeugen. 

Dan braucht ſich ber die Theuerung aller‘ nothwen⸗ 

Lebensbedũrfniſſe gar nicht mehr zu wundert. Die 

baren und einen wirklichen Ertrag durch Erzeugung 
neuer Werthe gewährenden Unternehmungen müffen, außer 
den Koften der Erzeugung amd ber Verzinfung ihrer eigenen 
52° 
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Capitalien, auch noch den unſinnig hohen Zinsbetrag der 
in unfruchtbaren, jeglichen wirklichen Ertrages entbehrenden 
Unternehmungen angelegten Capitalien tragen. Das wirk⸗ 
liche Einkommen der arbeitenden und erzeugenden Bevölkerung 
ift auf dieſe Weiſe zu Gunſten einer alle Geldverhältnifſe 
und das ganze wirthichaftlihe Syftem beherrichenden wenig 
zahlreichen Sippe durch eine faſt unerſchwingliche Zinfenlaft 
geſchmälert. Daher die heutigen Theuerungsverhältnifie, 
welche jelbjtverftändlih nur die arbeitenden und erzengenben 
Claſſen drücken, deren Taglohn und Erwerb durch diefes Syftem 
auf das beſcheidenſte Maß befchränkt wird. Der Capitalift 
dagegen der den Vortheil dieſes Syitems allein genießt, fpürt 
bie Theuerung der nothwenbigjten Lebensbebürfnifle ftets am 
allerwenigiten. Jede außerorventliche Theuerung des Brodes 
jteigert nur das Einkommen des Neichen auf Unkoſten bes 
Armen. Bei theuern Zeiten braudt man die Eifenbahnen 
mehr als gewöhnlich; bei theuern Zeiten muß ber Kleine 
Mann mehr und öfters Geld leihen und deßhalb auch höhere 
Zinjen davon zahlen als fonjt, wovon natürlih nur der 
Sapitalift Nuten hat. Bei jchlechten Zeiten nimmt das 
Einfommen des kleinen Mannes ſtets ab, denn wenn er die⸗ 
jelbe in Geld ausgebrüdte Summe forterhält, jo hat biefe 
jet viel weniger Werth, da die unentbehrlichen Ausgaben 
gejtiegen find. Das Einkommen bes Reichen nimmt dagegen 
ftets zu durch ſolche Prüfungen, die die große Mehrzahl 
eines Volkes treffen. Welchen Tribut haben nicht die Eiſen⸗ 
bahnen von dem Getreide erhoben, welches wegen ter Miß⸗ 
Ernte in Frankreich aus Ungarn bherbeigefchafft werben 
mußte! Alle Einjichtigen ſagten, daß die Frachtpreiſe zu 
hoch feien um beiden Ländern den entſprechenden Vortheil 
zu verichaffen. Wer aber bezahlt dieſelben wenn nicht der 
Meine Mann, der arme Arbeiter, der oft nur trodenes Brod 
zu ejien hat? . 

Die Regierung hat ber Gewaltherrfchaft des Capitals 
oder vielmehr einer Sekte von Capitaliften jeglichen Vorſchub 
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geleiftet, und wenn heute alle franzöfifchen und eine hübfche 
Zahl auswärtiger Eifenbahngejellichaften und fonftiger Unter: 
nehmungen gänzlich in den Händen von etwa hundert großen 
Sapitalijten fich befinden, bie alle fozufagen mit Millionen 
jpielen, jo ift dieß nur ber Unvorfichtigkeit, Unwiſſenheit over 
Mitſchuld der Negierenden zugufchreiben. Ich gebe gern zu, 
daß die Regierung jelbjt nicht die unvermeiblichen Folgen 
ihres Thuns vorausjehen konnte. Ihr war e8 hauptfächlich 
um vermehrte Unternehmungen und entralifation derſelben 
zu thun, weil fie jet daran glaubte, daß dadurch nicht nur 
wichtige politifche Zwede jondern auch wirthichaftliche Vor⸗ 
theile erreicht würden. Daß dadurch nur dem ungeheuerften 
Ausbeutungsfyften Thür und Thor geöffnet wurde, Tonnte 
fie vom mobern=liberalen Standpunkte aus nicht vorausfehen ; 
unjere modernen Gelehrten nehmen ja immer bie Leiden 
Ichaftslofigkeit und urfprüngliche Unſchuld des Menſchen als 
Ausgangspunkt all ihrer Syfteme an. Die Regierung für- 
derte und veranlaßte die Verfchmelzung der verſchiedenen 
Sijenbahngejellichaften und concentrirte deren oberfte Leitung 
ſämmtlich in Paris um diejelben fo jtets unter der Hand 
zu haben, was freilich für politiiche und Friegerifche Zwecke 
von der größten Wichtigkeit ift. Faſt jammtliche franzöfifche 
Bahnen befinden fich deßhalb jeit einem Jahrzehnt und mehr 
in den Händen von ſechs großen Gejellihaften, Paris⸗-Lyon, 
Nordbahn, Orleans, Weit:, Siüd- und Oftbahn, denen ' 
alle neuen Concejlionen und außerdem alle jehr bedeutenden 
Staatsunterjtügungen zufallen. 

Als Beifpiel wie der Capitalismus bei ſolchen Ver⸗ 
ſchmelzungen zu Werke geht, will ich diejenige anführen aus 
der die jetzige Orleansgeſellſchaft hervorgegangen. Dieſelbe 
iſt 1852 aus ber Vereinigung der Linien Paris-Orleans⸗, 
DrleanssBorbeaur, Tours-Nantes und Mittelfrankreich ent⸗ 
ftanden. Das Gründungscapital der drei legtern Gefell- 
Ichaften betrug zujammen 102,750, 000 Franken. Die an- 
kaufende Orleansgejellihaft zahlte aber nur 77,067,000 Fr. 
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in 500 Franken⸗Aktien ihres eigenen Unternehmens, woburd 
alfo für die Aktionäre ber verjchlungenen Gefellihaften ein 
Berluft von 25,683,880 Jr. entitand, ber nun freilich durch 
den fünftfich herbeigeführten Cours der Aktien ausgeglichen 
wurde, die damals zu 1145 Fr. an der Börje gehandelt 
wurden, während bie Aktien ber angekauften Gejellichaften 
528 bis herab zu 300 ftanden. Selbftverftändlih waren 
biefe Courſe durch Tünftliches Treiben herabgedrückt worben. 
Nur bei der Einlöfung der Aktien werben alfo die Aktionäre 
ber aufgelöften Geſellſchaften jenen Verluſt von 25,683,880 Sr. 
verjpüren die fie weniger erhalten müſſen. Doc dieß 
tonnte ihnen wenig Kummer machen, bie Auslöfung if 
auf eine lange Reihe von Jahren, etliche 80, vertheilt und 
das Dichten dieſer Leute geht eben nur auf Börjenfpiel mit 
augenblidlihem Gewinn. Sie haben aljo bie günftige Ges 
legenheit benußt um ihre Aktien, vie man während biefer 
Zeit auf 1200 Franken getrieben hatte, zu verkaufen. Später 
konnten jie das Papier um ein gutes Drittel billiger wieber 
erwerben und hatten dadurch einen ganz außerorbentlichen 
Gewinn. Die Aktionäre der antaufenden Bahn famen freilich 
am beiten weg, indem fie allein feinen Verluft an ihren Attien 
erlitten. Die günjtige Lage der ankaufenden Gejellichaft 
erklärt ſich dadurch daß bie Megierung ihr alle neuen Gon- 
zeilionen in dem Bereich dieſer ſämmtlichen Bahnen zuge 
ftanden hatte, wodurch e8 von ihr abhing bie betreffenden 
Gejellichaften durch ihre Concurrenz zu Grunde zu richten. 
Die ankaufende Drleansgejellihaft, deren urſprüngliches 
Capital 40 Millionen betrug, gab deßhalb ihren Aktionären 
für je 5 alte Aktien 8 Aktien der neuen aus der Verſchmelz⸗ 
ung hervorgegangenen Geſellſchaft. Die Aktionäre hatten 
urjprünglih 40 Millionen eingezahlt, erhielten nun für 64 
Millionen Aktien ohne einen Pfennig mehr auszugeben. 
Fürwahr ein hübſches Geſchäft! Und da will es Mancher 
nicht gelten lajjen, wenn man ſolches Aftienpapier als jchäb- 
lihe Scheinwerthe behandelt? — Obige 77 Millionen für 


—— 





anſtatt 40 Millionen an die Attionäne der a iden Ge: 
ſellſchaft gegeben, mußte das Capital der neuen Gefellichaft 
am jo viel höher, ſomit auf 141 Millionen angefegt werben. 
Wer aber bezahlt die Zinfen und die Tilgung dieſer alſo 
heſchaffenen 24 Millionen Scheinwerthe, wenn nicht das die 
Bahn benugende Publitum? Und dabei zahlt diefe Bahn 
ihren Aktionären ſeitdem durchſchnittlich 10 Procent an 
a Dividende jährlich. 

Wie bei dieſer Verfchmelzung, fo iſt es bei allen FA 
— Die Leiter der ankaufenden Hauptgeſellſchaft, ſtets 
Leute die mit allen Regierungsorganen auf dem beſten Fuße 
ſtanden, wußten es, Dank ver Vereinigung ver Capitalien in 
wenigen Händen, immer fo einzurichten, daß vor jever jolchen 
Verſchmelzung ihre Aktien in höchfter Höhe des Börfenhim: 
mels ftanden. Die ftets dienſtwillige Liberale Preſſe that das 
bei ihre Schuloigkeit und Leiftete dns Menſchenmoͤgliche um 
die Bortheile der Verſchmelzung dem noch etwas ftörrigen 
und mißtrauiſchen Publikum begreiflich zu machen. War 
dann die Maßregel glücklich durchgeführt, fo wurde das Er— 
gebniß der Verhandlungen mit möglichftem Aufwand vor 
telegraphiſchen Depejchen, Leit und fonftigen Artiteln ges 
feiert, worauf das Publikum fofort mit pflichtſchuldigem Eifer 
ſich auf die mit allen Mitteln der Verlockung dargebotenen 
neuen Aktien ftürzte. Heute benachrichtigt man vie Leute 
daß die Aktien ſchon bis auf wenige vergriffen feier, den 
amdern Tag waren es noch viel weniger, am dritten Tage 
aber war jebenfalls Alles vergriffen und dabei noch viele 

fer leer ausgegangen. So ging dieß wochenlang fort. 

Erwartung, das Verlangen wurde auf das hoͤchſte ger 

die Aktien ftiegen gar lieblich in die Höhe und waren 
im Nu vergriffen, Die „Macher“ verkauften nun bie ihrigen 
am fie einige Monate darauf um 25 bis 50 Procent billiger 
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. 
zahl eines auf der Höhe der Zeit ftehenden Volt 
barer oder; erzeugenber Arbeit bejchäftigt: iſt. 
eines Jeden ift deßhalb durchſchnittlich anſtatt 4 
10° Franken belaftet, die ſchon vorweg abgezogen - 
müfen: Es iſt dieß nur ein einzelner kleiner Poften, ver 
fich aber in unjerm neuern Staatsfyften gar vielfach wieder 
Holt und jo die Theuerung und die Herabdrückung des Arbeits⸗ 
lohnes hervorbringt. Wer nun auch unmittelbar die Reiſe⸗ 
toſten und Eiſenbahnfrachten bezahlt, ſchließlich müſſen die— 
ſelben ja immer zu den allgemeinen Koſten der Erzeugung 
und des Geſchaͤftes geſchlagen werden, wodurch ſie am Ende 
immer auf dem erzeugenden Arbeiter zurückfallen, ſei es mm 
daß er deßhalb weniger verdient oder daß er jeine Bebürfniffe 
theurer bezahlt; was auf dafjelbe hinauskommt. 

Die Sache gewinnt aber noch einen ganz andern An—⸗ 
ri, wenn man bevenkt, daß die Hohen Dividenden nur 
durch die vom Staate den Bahngeſellſchaften gewährten Unter— 
ftügungen möglich werden. Leider fehlen uns die genauen 
Nachweiſe über die Geſammtſumme dieſer Zuſchuſſe welche, 
je nad) Umſtaäͤnden, zwiſchen 20 bis 50 Millionen jährlich 
betragen bürften. So 5. B. erhielt die Parid-Lyon-Mittel- 
meerbahn 1852 die dem Staate gehörige Bahn von Nimes 
nad) Montpellier ganz umfonft und außerdem noch eine jähr: 
liche Summe von 2,735,000. Fr. zugefihert. Die Orleans⸗ 
Geſellſchaft Hat 85 Millionen Subvention erhalten. Alle 
Bahngejellichaften, darunter auch die ſo reihe Nordbahn, 
Haben Darlehen vom Staat erhalten; die meiften ihrer Obli« 
gationen find vom Staate garantirt, was die leichtſinnige 
Wirthſchaft bei den Verwaltungen nur fördern kann. Dieſe 
Zuſchüſſe aber find aus den Tafchen des Volkes gewonnen, 
dem ohnedieß ſchon jährlih 90 Millionen durch zu hohe 
Fahrpreiſe aufgeladen werden. Das Volt ift alſo in dop— 
pelter Weife zu Gumften der Eifenbahnen oder vielmehr ihrer 
Verwalter und Aktionäre belaftet. 

Hier muß daun noch in Anjchlag gebracht werden daß 
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gleich dem angeführten Beiſpiel ver Orleansgeſellſchaft, bei allen 
unter dem Zuthun der Regierung in den letzten Jahrzehnten 
bewerkitelligten Verſchmelzungen ähnliche Eapitalfteigerungen 
ftattgefunven haben für welche feine Gegenleiftung, Leine Ein- 
zahlung und wirkliche Werthvermehrung aufzuweilen ift, ins 
dem die neuen Aktien nach einem ähnlichen Maßſtabe wie 
bet der genannten Gefellichaft unter die Aktionäre vertheilt 
und von dieſen zu ihren Börjenpekulationen verwendet wurs 
den. Sodann find unter obiger Dividenden-Summe von 160 
Millionen die Gewinnantheile, Gehälter und fonftigen ers 
laubten und unerlaubten Bortheile der Apminiftratoren und 
Direktoren nicht mit inbegriffen, obwohl jie ebenfalls Millionen 
betragen. Von ben Unterjtügungen welche die Gejellichaften 
ihrerjeitS an Zeitungen, Journaliſten und fonft einflupreiche 
Perfonen ausgeben und die ebenfalls in ver Buchung nicht 
leicht nachzuweifen, ſoll ebenfalls feine Rebe feyn. 

Mir haben jchon zur Genüge nachgewiefen, wie mitteljt 
der Theilung des Capitals in Altien und Obligationen und 
bie damit zufanınenhängenden Manöver ſtets die Kleine 
Minverheit ter Beſitzer in faſt abfoluter Weije über vie un: 
geheuren Earitalfummen verfügt. Bei den Obligationen ift 
nun nod) ein anderer fehr wichtiger Umstand hervorzuheben. 
Diele Bapiere lauten auf 500 Franken und tragen 3 Broc. 
Zinſen; d. h. jie jind zu biefem Nominalwerthe ausgegeben 
und werben aud) zu bemjelben eingelöst. In ver Wirklichkeit 
aber werten fie von Urſprunge an zu 300 Franken, oder 
etwas mehr, verkauft und jtehen fajt innmer zu 310 bis 312 
an der Börſe. Das wirklich eingezahlte Geld trägt aljo 
immerhin 4%, bi8 5 Proc. Zinjen. Um nun obige 4390 
Millionen Franken mitteljt Obligationen zufanımen zu bringen 
find für mehr denn 6000 Millionen Obligationen ausgegeben 
worten. Es ſind aljo bier allein für mindeſtens 1500 Will 
Scheinwerthe geſchaffen worden, bie auf ver Produktion tes 
ganzen Landes laſten, welche die Kojten ter Einlöfung tragen 
muß. Freilich it diefe Einlöjung, alfo auch die daraus ent: 
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ftehende Belaftung, auf eine hübjche Reihe von Jahren, von 
60 bis 90 vertheilt. Immer aber müfjen zum Awed ber 
Einlöfung alljührlih über 80 Millionen verwendet werben 
wovon über cin Viertheil für die genannten Scheinwertbe. 
Aljo haben wir hier wiederum eine Mehrbelaftung von über 
20 Millionen jährlich, was, zu jenen 90 Millionen der Divi- 
dende gerechnet, 110 Millionen ergibt. Zählt man biezu bie 
Staatszuſchüſſe, die bei den Amalgamirungen ftattgefundenen 
fittiven Steigerungen der Gapitaljumme, die durch künſtlich 
gejchraubte Hohe Börjenfurfe der Aktien dem Publiftum abs 
genommenen Summen und enblid) die den Direktoren u. |. w. 
zufallenden verjchievenartigen Gewinne, jo dürfen wir wenig⸗ 
ftens eine Summe von 170 bis 180 Millionen annehmen, 
welche ber Dienft ver Eifenbahnen mehr koſtet als er bei 
einem gefunden, ihrer Natur entiprechenden Syitem koſten 
würde. Dieje 180 Millionen müjfen nun jährlich durch bie 
Arbeit des Landes getragen, d. I. erzeugt werben. Da wir 
aber unter 38 Mill. Franzeſen nur 10 Millionen haben bie 
mit erzeugender Arbeit bejchäftigt find, jo macht dieß für bie 
Arbeit eines Jeden eine Steuer von 18 Franken, die außer 
den Staats:, Gemeinde: und Jonjtigen Steuern und Abgaben 
getragen werden muß und die ausjchlieglich der wohlhaben- 
ben Claſſe, namentlich dem Sropcapitale zu gute fommt. Es 
it aljo gar nicht zum verwundern, wenn die franzöjtjche 
Gewerb: und landwirthſchaftliche Thaͤtigkeit trog alles. Fleißes 
und troß aller Fertigkeit e8 mit der englifchen nicht auf: 
nehmen fann. Es muß ihr durd) die fortgejeßte Ausjaugung 
zu Gunſten des unfrucdhtbaren, fajt nur zu Börfenipefula- 
tionen, Schacher mit auslänbifchen Staatsanleihen und Achn- 
lihem verwenteten Großcapitale jtet8 an Geldfräften fehlen, 
was ja auch die allgemeine Klage it. Das Großcapital muß 
bei diefem Syſtem ſich in’s Unendliche vermehren und jeine 
Herrſchaft wird deßhalb von Tag zu Tag drüdender. Dazu 
die gejteigerten Stantsjteuern und man wirb ſich nur darüber 
wundern koͤnnen, daß das Majjenelend nicht ſchon allgemeiner ift. 
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ſtanee verführen, 1: serien til mei in are 
va vd verteilte Zonen ne 2m reiste V⸗Sebibe 
bat ume eaher 33 rollitre Mimi som Beurtaise 
liefert. Turch tie riefiltiser Bertimeainer vr Geihält: 
une Derienwelt übt ers Zrtem aub een semaltiaen Cie 
Hug auf cie angrenzenden Yinter we es an cfriser Rad: 
ahmung chnehin nicht ieblt. Man kemüte ih nur eim wenig 
in Deutichland umzuibauen und gewinñe Ginzelbeiten zu 
prüfen, fo wirt man erftaunen. wie weit man es dert ſchen 
gebracht. Teutihlane ift glücklicherveiſe neh nicht ie cem: 
tralifirt daß ſich das Syſtem in feiner ganzen Fülle an 
breiten und ſezuſagen auf einem Tuntte vereinigen konnte 
Aber überall wirt man das Uebel wiereriinten, eft in einem 
Grade ber den franzöjiichen ;sertichritten vieler Art nichts 
nachgibt. — 

Auch auf andere Weije hat der Staat Das Seinige ge 
than, bie (Scncentrirung des Capitals in wenigen Händen zu 
förtern und den Bewegungen der Geldmacht dadurch einen 
ſocialiſtiſch- communijtifchen Anftrich zu geben. Bor 1848 
gab es außer der franzöfifchen Bank mit dem Sig in Varis 
und Zweigniederlaſſungen in den Provinzen noch neun un: 
abhängige, völlig felbitftändige Banken in Rouen, Nantes, 
Borbeaur, Lyon, Marjeille, Lille, Orleans, Havre und Teus 
loufe. Die Megierung vereinigte diefe Banken jJünmtlich mit 
der Banque de France, deren Privilegium bis zum 3. 1897 
verlängert wurde. Um der Gentralifation einen gleichmäßigern 
Aufchnitt zu geben, wurde bejtimmt und auch ausgeführt, 
daß jedes Departement mindeſtens eine Zweigniederlaſſung, 
und zwar in feiner Hauptſtadt, beſitzen müſſe; gleichviel ob 
ein Bebürfniß vorhanden war oder nicht, ob es der Koſten 
(ohne oder nit. Wenigjtens müßte dann die Zweiganſtalt 
in der Weile daß ſie das Auffommen einer Concurrenz durd 
einheimische Bankhäufer vorweg abfchnitt. Außerdem find in 
allen bebdeutendern Städten ſolche Zweigniederlaſſungen, aud 
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wenn biefelben nicht Hauptorte eines Departements find. 
Die unumſchraͤnkte Herrichaft der franzöfifchen Bank fowohl 
in der Hauptitabt als in den Provinzen ijt jomit auf jede 
Weile gefichert. 

Die aljo ermeiterte Anftalt wird von einem Gouverneur, 
zwei Untergouverneuren, fünfzehn Negents, drei Eenjoren, 
einem Generaljefretär, zujammen 22 Perſonen fo ziemlich 
unumfchränft verwaltet. Nur die Negierung übt einen ents 
ſcheidenden Einfluß. Die Gejchäfte betragen jührlih 7 bis 
8 Milliarden, darunter für 5 dis 6 Millionen Diskontirungen. 
Die Aktionäre haben fo gut wie gar einen Einfluß auf die 
Verwaltung, namentlich nicht was die Feititellung des Dis: 
tontofabes, der fiir das ganze Verfehrsleben faſt entjcheidend 
ift, und die übrigen dem Publikum für die Benußung ber 
Anitalten auferlegten Bedingungen betrifft. Diejenigen welche 
ihre Papiere dort diskontiren laſſen oder ſonſt die Dienite der 
Anjtalt beanjpruchen, müſſen fich diefe Bedingungen ohne 
weiteres gefallen laſſen. Dieß wäre nun nicht jo ſchlimm, 
wenn nicht jegliche Concurrenz ausgejchloffen wäre, jo daß 
den Meijten nichts übrig bleibt als fih an die franzöfiiche 
Bank zu wenden. Die 200 ftärkiten Aktionäre haben Stim⸗ 
men auf der Generalverfammlung, wo aber eben nur ber 
alljährliche Rechenſchafts⸗ oder Verwaltungsbericht zu prüfen, 
d. h. zu genehmigen iſt. Der Credit aller franzöflichen Ges 
Ichäftsleute, des ganzen franzöſiſchen Hantelsftanves iſt alfo 
in den Händen von jenen 22 Häuptlingen, von denen mehrere, 
und dieß ift das Beſte, eigene Bankhäuſer in Baris innehaben. 
Mehrere jind auch Mitgliever von ven Verwaltungsräthen 
der Eifenbahn: und anderer großer finanzieller Geſellſchaften. 
Daß ihnen ihre Stellung an der Bank von Frankreich außers 
ordentlich nüken kann und nügen muß, ift ſelbſtverſtändlich. 

Im 3. 1852 wurden, um einem längjt gefühlten Bedürfniß 
zu entiprechen, 3 Bodenkredit⸗ (Pfandbrief⸗) Anftalten zu Paris, 
Nevers und Marjeille gegründet, während in ander Mittels 
punkten die Einrichtung ähnlicher Banken vorbereitet wurde, 
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Aber Ihon 1856 wurden bie drei Anftalten par ordre vom 
28. Juni vereinigt und mit dem Titel und Privilegium eines 
Credit foncier de France verjchen. Dieje Benennung iſt an 
fi ſchon eine große Merkwürbigkeit. Frankreich bat jekt 
eine Banque und einen Credit foncier die fich den Titel ber 
alten Könige „de France‘ beigelegt, während der jebige 
Herrſcher jih nur noch als Kaifer der Franzofen nennen 
darf. Konnte der Eintritt des Capitals in die Nechte der 
frühern Territorialherricher einen bejtimmtern Ausdruck finden? 
Es iſt nicht alles Zufall bei den Namen welche die hervor 
ragenditen Anftalten jeglicher Gejchichtsepoche tragen. 

Das Capital des Credit foncier befteht in 60 Millionen 
Franken zu 120,000 Aktien, auf welche 250 Fr. eingezahlt 
wurden. Ende 1865 hatte bie Anjtalt ſchon für 571,013,460 
Franken Pfandbriefe untergebracht und für 215,047,572 Fr. 
Anleihen von Gemeinden und Städten übernommen, zuſammen 
aljo ein Capital von 786,061,032 Franken mehr ober weniger 
unter den Händen. Die Verwaltung dieſer Anftalt ift ihn 
lich derjenigen der Bank und beiteht aus 24 Perjonen. Nur 
bie 200 ſtärkſten Aktionäre Fönnen an der Generalverſamm⸗ 
fung theilnehmen, welche beihlußfähig ift ſobald nur ein 
Zehntel, aljv 6 Millionen des Aftiencapitals vertreten find. 
Auch bier befteht die Verwaltung zum Theil aus Perſonen 
welche auf eigene Rechnung große Banfgejchäfte betreiben. 

Der von den Staatsregierungen getriebene Wucher, beren 
Anleihen wiederum ein jo wichtiges Glied in dem Syſtem der 
Centralifation der Geldkräfte eines Landescbilden, Tann hier 
nur im Allgemeinen betrachtet werten. Es ijt uns näm⸗ 
lich unmoͤglich, ein genaucs Verzeichniß aller in Frankreich 
untergebradhten ausländischen Anleihen aufzujtellen, und 
brachten wir aud) eine ſolche Berechnung zu Stande, jo wäre 
fie dennoch immer bis zu einem gewijlen Grabe ungenau. 
Faſt alle viefe Anleihen werben, wenn aud) oft nur der Form 
nach, im eigenen Lande ebenfalls zur öffentlihen Zeichnung 
aufgelegt. Dann laſſen wiederum jehr viele ausländijchen 
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Geldbeſitzer ihre deßfallſigen Aufträge in Paris ausführen, 
wo die Börje zu einem wahren Weltmarkt für Werthpapiere 
jeglicher Gattung und jeglicher Herkunft geworben ijt. Man 
kann bier alſo nur nad) ungefähren Schägungen verfahren. 
Vebereinjtimmend mit den kundigſten Gejchäftsleuten nehmen 
wir an, daß feit dem Jahre 1852 minbeftens 4 Milliarden 
Franken ſowohl durch ausländiihe Staatsanleihen ale auch 
durch ſonſtige ausländische Unternehmungen ber verſchiedenſten 
Gattung aus dem Lande gegangen und dafür bis jegt kaum 
einige hundert Millionen als Zinjen zurüdgeflojlen find. 
Sungitalien hat allein für jeinen Theil gegen zwei Milliarden 
aus Frankreich gezogen. Italien zahlt dafür bie zu 12 Proc. 
Zinjen, was jevenfalls als Wucher im großartigiten Stil 
betrachtet werden muß. Nächitens werden nun freilich bie 
italienifchen Werthpapiere gerade nody ebenjo viel Werth 
haben als jedes andere Xöfchpapier worin man Käle und 
ſauere Gurken einwidelt. Mit gar manchen bei ihrem eriten 
Erſcheinen auf dem Markte theuer verkauften Papieren ift 
dieß gegenwärtig ſchon der Fall. Der Schlag wird furdtbar 
werden für ganz Frankreich, welches feinen italienijch=garis 
baldiſchen Fanatismus ſchwer wird büßen müjlen. Warım 
war man auch ſo grenzenlos unvorſichtig mit ſeinem Geld 
der liberalen Preſſe Glauben zu ſchenken, obwohl deren Feil⸗ 
heit offenkundig war. Haben nicht 1861 alle Pariſer Zei⸗ 
tungen gemeldet, daß Cavour gelegentlich der damaligen großen 
Anleihe vier Millionen zu Gunſten der Italien freundlichen 
Preſſe verwendet habe? Die Summen wurden ſogar genannt 
die jedes Blatt erhalten. 
Selbſtverſtaändlich haben auch alle anderen ausländiſchen 
Anleihen und Unternehmungen aͤhnliche Zinſen oder Erträg⸗ 
niſſe gezahlt oder doch wenigſtens in Ausſicht geſtellt. Nun 
frage ich aber, was will es denn heißen das Wuchergeſetz im 
gewöhnlichen Verkehr aufrecht zu erhalten, wenn hier mit 
hochebrigkeitlicher Erlaubniß, ja dringlicher Empfehlung, aus⸗ 
laäͤndiſche Regierungen und ſonſtige Unternehmer innerhalb 
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10 bis 12 Jahren auf dieſe Weiſe für mehr denn 4 Milliarden 
Wuchergeſchäfte machen können? Was iſt aller Wucher im 
Kleinverkehr gegenüber ſolchen rieſigen Summen, welche einem 
beträchtlichen Theil des beweglichen Vermögens, ja fogar ber 
Geſammtſumme des im ganzen Lande vorhandenen geprägten 
Geldes gleichtommen, jevenfalls aber die Hälfte deſſelben bes 
tragen. WIN man ſich Angefichts biefer Ziffern noch wun⸗ 
bern, wenn e8 im gewöhnlichen und Kleinverkehr an flüjfigen 
Gelbmitteln fehlt, wenn Gewerbtreibende und Landwirte 
über Mangel an Eredit lagen oder nur mitteljt allzu hoher 
Zinfen Gapitalien erlangen Tönnen? Diefe Umſtände ſchaden 
ber erwerbenden Arbeit des Landes auf doppelte Weile: eins 
mal indem fie ihr die Gelbmittel direkt entziehen, und dann 
dadurch daß fie ven hohen Zinsertrag förmlich zur Gewohn⸗ 
heit, zur Regel machen. Dazu find bie meilten Geldbeſitzer 
ſolche Leute die ihr Gejchäft gemacht und fi) ruhig zurüd: 
ziehen wollen, um von ihren Zinſen leben zu können. Sie 
ziehen es deßhalb vor ihr Geld einem Staate oder foldyen 
größern Unternehmungen anzuvertrauen, die ihnen nicht nur 
möglichit hohe Zinfen zuſichern, ſondern fie auch jeglicher 
Sorge wegen der Verwaltung und Beauflihtigung ihres 
Vermoͤgens entheben. 

Würden dieſen Leuten aber die jeßigen Gelegenheiten zu 
berartiger Anlage ihres Geldes benommen; oder würde ihnen 
dabei nur der gewöhnliche Ertrag von 5 Proc. in Ausſicht 
geftellt, jo würden fie ſchon viel eher ihr Geld dem einheimi- 
ſchen Gewerb- und Aderbaubetrieb unter annehmbaren Be- 
dingungen zufommen lajjen. Auch würde e3 dann ben vielen 
kleinern Geldbeſitzern nicht fo leicht möglich fi mit 20, 30 
oder 40 Taujend Franken in Ruheſtand zu verjeßen, da ale: 
dann ein ſolches Capital anjtatt 2 bis A Taujend nur die 
Hälfte davon einbringen würde. Man wäre aljo gezwungen 
noch länger das Geichäft, d. h. die Erzeugung nützlicher 
Werthe zu betreiben, anftatt die Zahl der Nichtsthuenden 
zum allgemeinen Nachtheil zu vermehren. Denn je mehr 
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Mentner, d. h. bloße Verzehrer die ihr Capital in fremden 
unproduftiven Staatsanleihen und berlei Unternehmungen 
angelegt und der eigentlichen Probuftion entzogen haben, 
deſto mehr wird die leßtere belaftet, vejto mehr muß ber 
Befiglofe, der Arbeiter, jeine Kräfte anjtrengen und opfern. 
Die Arbeit des Rentners muß einmal von andern gethan 
werden, denn geichehen muß fie. Dafür aber fehlt e8 dem 
Arbeitenden, dem Gewerbtreibenden an demjenigen Capital 
das ber Rentner ber Arbeit entzogen, indem er es irgend 
einem Staate geliehen der e8 zu allen Moͤglichen, niemals 
aber zu nutbarer Produktion verwendet. Se mehr Muße 
und bejchaufich vergnügliches Leben auf der einen, defto mehr 
ſchwere Arbeit auf der andern Seite: das iſt vie unausbleib- 
liche Folge diefes Syſtems die wir in allen Staaten wahr: 
nehmen können. Hierin liegt gerade ein Hauptgrund bes zu> 
nehmenden Drudes der auf den arbeitenden Glaffen laſtet 
und der mit wuchtiger, unwiberjtehlicher Folgenjchwere zu 
einer gejellichaftlichen Kataftrophe führen muß. 

Aehnlich verhält es fih, wenn auch in etwas milderer 
Form, mit den einheimischen Staats- und Gemeinveanleihen 
ver leuten Sabre. Bon 1852 bis zum eriten Januar 1867 
haben die franzöfiihen Departemente für 154,334,454, vie 
Städte mit mehr als 100,000 Franken jährliher Einkünfte 
für 409,258,372, die Lleinern Stübte und Gemeinden. zus 
fammen für etwa 250 Miillionen Franken Anleihen gemächt. 
Zufammen ergibt jich die Summe von 813,592,826 Millionen. 
Hiezu kommen noch 2049 Millionen Schulten welche vie 
Stadt Paris und 50 Millionen welche das Loire Departement 
gemacht haben. Die gefammte Schuld derStäbte, Gemeinden 
und Departemente hat fich alfo in runder Summe um 2 
Milliarden 906 Millionen vermehrt. 

Während defjelben Zeitraums bat der Staat jelbjt brei 
Milliarden Franken aus ven Tajchen des Volkes entlichen 
und wird nächſtens nod, 440 Millionen, ſehr wahrjcheinlich 


aber auch das Doppelte leihen. Alsdann werben bie feit 
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1852 gemachten ftäbtifchen, Depnriementals und Gteacte« 
Schulden zufammen .6 Milliarber und 346 Millionen be 
tragen. Da nun aber alle viefe Anleihen unter bene nom 
nalen Werthe ausgegeben wurben, und bie. Gläubiger bei der 
Tilgung durchſchnittlich mindeſtens 25 Proc. mehr zurädh 
erhalten als fie urfprünglich eingezahlt haben, fo folgt ben 
aus daß bie zu tilgende Schulb mindeſtens 1500 Millionen 
mehr, aljo gegen 8 Milliarben beträgt. Hierin Tiegt. aber⸗ 
mals das charakteriftiiche Merkmal des Wuchers. Der Gtast 
und die Gemeinden zahlen. gewöhnlih nur 4°,, bis 6'/, Prec. 
Zinfen des wirklich. eingezahlten Geldes, aber fie verpflichten 
ſich dieſes Geld mit einem Zuſchlag von 20 bis 40 Procent 
zurüdzuzahlen. Im gewöhnlichen Leben würbe dieß «is 
Wuchergeſchaͤft geahndet und geftraft -werben müllen. Der 
Staat aber ver nad) Liberalen Begriffen allnädhtig und uw 
fehlbar ift, tut umgefcheut was er’ den einzelnen Staats 
bürgern verbietet. Der Staat und die Großinbuftrie haben 
fich über das Chriftenthum geftellt und verhöhnen das Wuchers 
gejeß welches für den gewöhnlichen Verkehr aufrechterhalten 
werden fol. Wenn mit obrigteitlicher Erlaubniß jührlich 
für hunderte und taufende von Millionen Wuchergeichäfte 
gemacht werden, wie will man bergleicyhen Geſchäfte hindern 
und bejtrafen, deren Gejammtjumme faum ein Drittel ober 
Biertel jener Geldoperationen ausmacht. 

Der franzöjiihe Stant hat gegenwärtig für 11 Milli 
arden Schulden, die Städte, Gemeinden und Departemente 
zufammen mindeſtens 5 Milliarden, macht aljo zufammen 
16 Milliarden Schulden für ein Land deſſen jänmtliches 
Grundeigenthum auf etwa 100 Milliarden Franken geichägt 
wird, wovon aber ein Theil ohne jeglichen Ertrag if. Wir 
bürfen alſo den Reinertrag bes übrigens noch mit mehreren 
Milliarden Hypothekenſchulden belasteten ertragsfähigen Grund⸗ 
beſitzes höchſtens auf 3 Milliarden oder 3 Proc. des Werthet 
annehmen. Zur Berzinjung und Tilgung jener 16 Williarden 
find nun jährli mindeſtens 800 Millionen nothwendig. Die 
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Verzinfung und Tilgung der Hypothekenſchulden erfordert 
ebenfalls 150 bis 200 Millionen, fo daß alfo mindeftens ein 
Drittel des Reinertrags der franzöfiichen Urprobuftion zur 
Tilgung und Berzinfung der Landess, Gemeinde- und 
Hypothelenichulden verwendet werben muß. Dabei zahlt ver 
Grundbeſitz ſchon ohnebieß über 700 Millionen (darunter 
allein 400 Millionen außerordentliche) Abgaben um welche 
der Reinertrag von vorneherein gejchmälert ij. Nun find 
aber die vom Staate und den Gemeinden geliehenen Gelder 
faft ausfchließlich zu unproduftiven Arbeiten und Unterneb- 
mungen verwendet worden und baburch zum größten Theil 
in die Hände von Spefulanten und Capitalilten übergegangen 
deren Geldmacht hiebei immer erbrüdender geworben iſt. Was 
Wunder alfo, wenn der Grundbeſitz von dem beweglichen 
Vermögen erbrüct wird, wenn bie Landwirthſchaft zurückgeht, 
ihre Arbeiter nicht mehr gehörig bezahlen kann und deßhalb 
das platte Land jich entvölfert, während die großen Quzugs 
ftäbte in erjtaunlichem Maße an Bevölkerung zunehmen. 
Man wird vielleicht einwenden wollen, daß ja die Lande 
wirthſchaftliche Erzeugung nicht allein die Staats: und ſon⸗ 
fligen Laſten trägt, die gewerbliche Produktion vielmehr im 
Berhältnig mehr dazu beiträgt als die Landwirthichaft. Aber 
Jeder wird doch zugeftehen, daß eine gejunde Volkswirthſchaft 
fih nur auf die landwirthſchaftliche Erzeugung ftügen kann, 
daß letztere überhaupt- die Grundlage des ganzen Gebäudes 
ift, auf welche alle Verhältnifje zurückgeführt werben müſſen. 
Die Befriedigung ber unentbehrlichiten Bebürfniffe des ganzen 
Volkes, die Entwidelung jeglichen Gewerbfleißes beruht uns 
bedingt auf der Tandwirthfchaftlichen Erzeugung als uner- 
fäßlicher Vorbedingung. Dieß ift gerade ein Hauptgrund 
warum der liberale Delonomismus jo vieles Unheil ange- 
richtet indem berfelbe, die Landwirthſchaft gänzlich hintan⸗ 
feßend, ftetS nur auf Vermehrung anderer Werthe hinar- 
beitete, gleichviel ob dieſe Werthe nützlich, unentbehrlich oder 
geradezu überflüffig find. Der Liberale Oekonomismus will 
53° 
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eben nur Reiche machen, gleichviel durch welches Mittel ber 
Reichthum erzeugt wird und ob er der Geſellſchaft wirklichen 
Nugen bringt. Nach vieler neuen Lehre ijt es geboten eg 
überflüffigften. und entbehrlichſten Inbuftriezweig der. irgeh 
ein krankhaftes Luxusbedürfniß befriedigt, einzuführen yunb 
zu betreiben, ſobald babei ein größerer Gewinn herausſchaut, 
als bei dem Betrieb eines Geichäftes welches einem wirtliche⸗ 
Beduͤrfniſſe entſpricht. 

Wir koͤnnen Übrigens auch bie oben angefangene 2 
rechnung fortführen mit einer Vertheilung auf bie Kopfzahl 
Die zur Verzinfung und Tilgung ber Staate- und fonftigen 
Öffentlichen Anleihen erforberlihen 800 Millionen machen je 
21 Franken auf jeden Kopf, ober viermal jo viel, alſo 86 
Franken für jeden mit erzeugenber d. h. eigentlicher Arbeit 
befchäftigten Franzojen. Dazu kommt bie- oben berechnete 
burch die zu hohen Eifenbahnpreije zu Gunſten das Gapitals 
bewirkte Belaftung von 2'/, Franken für jeben Kopf oder 
von 8 bis 10 für jeden arbeitenden Franzoſen. So ergibt 
fich eine Gefammtbelaftung von jährlich 92 bis 94 Franken. 
Und dieß alles zu Gunften der Capitaliſten, welche das 
buch daß fie ihr Geld dem Staate gaben, der ergeugenven 
Gewerbthätigleit und dem Aderbau den Credit entzogen. 

Hätte man den zehnten Theil der jeit 1852 durch bem 
Staat, die Gemeinden, auslänviiche Anleihen und Untere 
nehmungen verjchlungenen Summen -auf bie Verbeſſerung 
des Aderbaues verwandt, jo würde der Grund und Boden 
jeßt jährlich minbeftens 25 bis 30 Proc. Mehrertrag liefern 
und Frankreich wäre dadurch das nahrungsreichite, des folis 
deſten Wohlſtands genießende Land der Erde geworben. Denn 
diefer zehnte Theil würde immer noch minbeftens 1000 bis 
1200 Millionen betragen, was jedenfalls was heißen will, 
wenn es fih um gute Anlage bei der Landwirthfchaft 
handelt. 

Sehr bezeichnend für die allgemeine wirthſchaftliche Lage 
iſt das Staatsſchuldenweſen. Im J. 1852 ſtand bie drei⸗ 
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procentige Rente auf 86, Ende 1867 dagegen auf 68. Das 
durch die Staatsfchuld dargeftellte Capital betrug damals 
nahezu 10 Milliarden, jetzt beträgt deſſen marktgängiger 
Werth nur mehr 8'/, Milliarden, für welche aber der gleiche 
Zinsbetrag und diefelde Zilgungsjumme gezahlt werben 
müffen. Im Vergleich zu diefer Abnahme des Eapitalwerthes 
hat fih alfo der einfchlägige Zinsfuß um 18 Procent ge- 
fteigert. Dieß jtimmt wieder ganz auffallend mit der allge- 
meinen Theuerung überein. Das Geld ift theurer geworben, 
folglich muß auch alles Mebrige theurer werben. Das Geld 
Bat eben nur die allgemeine Steigerung mitgebracht. ft es 
ja gerade die Kunſt der neuern Staats: und Volfswirthichaft 
bei der ftetS zunehmenden Menge von flüffigen Verkehrs: 
mitteln, d. i. von baarem Gelbe, deſſen „Preis” nicht nur 
zu erhalten fondern fogar zu erhöhen. Dieß kommt wieber- 
um von der aller eigentlichen Arbeit ſchädlichen Spekulation 
und von dem ächt liberal = dlonomifchen Grundſatz ſtets nur 
dasjenige zu betreiben was am meijten Gelvvortheil bringt, 
und überhaupt bei jedem Gefchäftszweig den größtmöglichen 
Gelvertrag herauszufchlagen. Das von der modernen National: 
Dekonomie in nahe Ausficht geftellte Zeitalter der Billigkeit 
and des allgemeinen Wohllebens ijt demnach anjtatt näher 
gerückt in unabjehbare Kerne verjchoben worden. 

Es ift ein beliebter Grundfag der St. Simontiten 
und ihrer wirtbfchaftlichen Nachtreter, daß Credit in manchen, 
ja in allen Fällen nicht nur ebenjo gut ſei wie baares Gelb, 
fonbern dafs der Erebit auch einen wirklichen Reichthum bar- 
ftelle. Die jehr einfache Folgerung aus biefem Sage ift, daß 
Schuldenmachen ein Zeichen des Wohlſtandes jet ebenſo gut 
wie große Ausgaben. Es Liegt auf der Hand, daß mit folchen 
Srundjägen der Verſchleuderung, der Vergeudung aller wirths 
ſchaftlichen Kräfte eines Volkes der größte Vorſchub geleiftet 
wird. Bermehrte Ausgaben jollen ja nad biefem Syſtem 
zum NReichthum verhelfen. Das franzöjiiche, von St. Simos 
niften wie Pereire, Michel Chevalier und ähnlichen Genies 
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umgebene und berathene Kaiſerthum ift darnach verfahren 
wie noch nie eine Regierung. Die Folge davon ift, daß bie 
Staatsabgaben um ein Drittel, d. h. um 700 Millionen, bis 
ftädtifchen und Gemeindeabgaben aber um mindeſtens 409 
Millionen vermehrt worben find, von welchen beiden Summen 
allein mindeſtens 900 Millionen zur Tilgung und Berzinfung 
der Schulden dienen wie wir oben gejehen. Rechnet man bie 
durch Staats» und jonftige Steuern bewirkte Belaftung zw 
fammen, jo kommen minbeitens 250 Franken auf jeden ber 
9 oder 10 Millionen Franzojen die mit probuftiser Arbeit 
bejhäftigt find, wobei, freilich die burch bie übertheuerten 
Eifenbahnen bewirkte Belaftung von 8 bis 10 Franken faR 
gar alle Bedeutung verliert. Und dabei berechnen die Stati⸗ 
jtiler das burchjchnittlihe Einkommen der 9, Millionen 
franzöfifcher Familien auf 1000 Franken. Kann mar fig 
da noch wundern, wenn ber Arbeitslohn fo außerorbentlid 
berabgedrüdt und ungenügend geworben iſt? Kann es ba 
noch befremden wenn bie Theuerung der nothwendigſten Lebens= 
bebürfnijfe fortwährend zunimmt, da ja aljährli ein ſo 
großer Theil der durch nützliche Arbeit erzeugten Gelpträfte 
und Werthe zu unnügen Arbeiten verwendet und dem Erwerbs 
und Nähritande entzogen wird? Die Staats» und ſonſtigen 
Abgaben, vermehrt durch die von der Eapitalherrichaft ver nutz⸗ 
baren Arbeit auferlegten Wucherzinfen, ftehen in gar feinem 
Verhältniffe mehr zu der Erwerbfraft der Völter und deß⸗ 
halb muß das Mafjenelend täglich größer, die fociale Gefahr 
täglich drohendver werten, Durch das jetige Syſtem bat id 
der Staat in Verbindung mit der herrſchenden Geldkaſte zum 
Verwalter und abfoluten Befiger des größten Theils des ber 
weglichen Vermögens gemacht, welches ſeinerſeits ohnedieß 
ben ganzen Markt, alle wirthichaftlichen Verhältniſſe bes 
herrſcht. Diefe in ver Gejchichte der Völker unerhörte Unge⸗ 
heuerlichfeit, welche höchitens in ben aftatifchen Deſpotien 
ihresgleichen finden könnte, mußte die Majlenverarmung ber: 
beiführen und wird das Elend immer noch weiter ausdehnen 
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wenn nicht bald Einhalt geſchieht. Die Völter fühlen dieß 
überall und deßhalb breiten ſich auch die focialijtijchecommus 
niftiichen Grundjäge immer mehr aus. In allen mobernen 
Staaten ſowohl in Amerika als in England, Frankreich, 
Preußen, Stalien und Rußland ift die Unzufriedenheit mit 
den bejtehenden Zujtänden im Wachjen. Die Kleine Minder— 
heit der Eapitaliften, Machthaber und Beamten ijt allein 
noch zum Genießen, freilich in überfchwenglichjter Weile, be- 
rufen; die große Mehrheit hat nur die Leiden für fih. Um 
den Lebensgenuß der Erjtern zu jichern gegen die Gelüfte der 
ihres religiöfen Halts beraubten Maſſen bedarf es dann ge- 
rade dieſer ungeheuerlichen Heere von Soldaten und Beamten 
welche die beiten Kräfte des Volkes verzehren. 

Nenn nicht bald ein höheres Princip zur Herrichaft 
kommt, welches alle Stände umfajjen und verſöhnen fann, 
indem es den einen Mäpigung und Verzicht im Genieken, 
den andern Meäßigung ihrer Anfprüche auferlegt, dann find 
die Tage aller unjerer modernen Glorie gezählt. Der bürgerlich" 
egoiftifche, jedes höhern und edlern Gefühls entbehrenve 
Liberalismus und Oekonomismus, fei er nun nad Louis: 
Philippifcher, Napoleonijcher oder Beuſt-Giskra'ſcher Schab⸗ 
lone zugeſchnitten, thut es ſchon Längft nicht mehr. In den 
Cadaver ift nun einmal fein Leben mehr hineinzubringen, fo 
oft man auch die galvaniſche Majchine anjegt. Zuckungen 
und Verzerrungen, die durch den eleftrifchen Strom hervor⸗ 
gerufen werben, find nur die Ironie bes Lebens. Mehr als 
fächerlid, muß es daher einem vorkommen zu jeher, daß in 
demſelben Augenblide, wo ſich alle die jchredlichen Folgen des 
Syſtems in Nordamerika, England, Frankreich und Stalien 
in ihrer Nacktheit zeigen, man es im Exnfte unternehmen 
kann durch dieſes jelbe Syſtem Defterreich umzugeftalten, nad: 
dem das Land ſchon durch die bisher bloß Auperlichen, vom Aus⸗ 
Lande herfommenden Einwirkungen des Syitems in die ſchlimme 
Lage gefommen ift in ver es fich jetzt befindet. 





L. 


Die badiſchen Wahlen sum Zollparlament*). 


Die mittelbaren Wirkungen der Wahlen zum erſten 
Zollparlament übergreifen weit die Grenzen der ſũddeutſchen 
Staaten; für das Großherzogthum Baden jedoch Liegt veren 
vorherrjchende Bereutung in dem Berhältnig zu den innern 
Zuftänden des Landes. Wir wollen in kurzen Umriffen dieſe 
Bedeutung bezeichnen. 


I. Die Bahlbewegung. 


Die berrichende Partei wollte den thatjächlichen Beweis 
ftellen, daß die große Maffe ver Bevölkerung ihr volltommen 
ergeben fei und die gegenwärtigen Aujtände in dem Groß 
berzogthum billige. Das Ergebniß der Wahlen der Abge 
ordneten zum Zollparlament follte als eine allgemeine Ab⸗ 
ftimmung für ihr Syftem erfcheinen, und fie follten die Herr⸗ 
ſchaft der Partei als ſouveränen Willen des Volkes erklären. 
Die liberale Partei bildete ein Wahlcomite beſtehend aus 


*) Durch die gedachten Wahlen in Baden hat ſich thatſaͤchlich be⸗ 
wieſen, wie eine gewiſſe Partei überall da verführt mo die Regie⸗ 
sungegewalt ihr zu Dienften fleht. Darum werben biefe Wahlen 
bier ale Paradigma eigene abgehandelt. 

Anm. d. Reb. 
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Männern welde zu dem engeren Ausihuß ihrer Leiter 
und Sprecher gehören, und biejes. Somite benannte ale 
Candidaten feine eigenen Glieder und andere welche in ber 
Kammer und außer ber Kammer die Antereflen des Volkes 
mißachtet, und in unflugem Webermuth deſſen Glauben ver: 
höhnt und deſſen Empfindungen verlegt hatten. 

Auch der Minijter-Präfident hatte das Wahlprogranım des 
liberalen Comites unterzeichnet und jo konnte dieſes auf be= 
deutenden Anhang rechnen. Für feine Gandidaten war es 
zum Voraus der überwiegenden Mehrzahl ver reichen Bour⸗ 
geoifie, der Fabrifanten und ver großen Gewerbsleute ficher, 
fowie der verblendeten Bürgerjchaft in den größern Städten. 
Die Liberalen hatten alle Mittel der NRegierungsgewalt zur 
Verfügung und jo glaubten fie auf das Landvolk den Drud 
ausüben zu fünnen, welchem fie die gegenwärtige Zuſammen⸗ 
jegung der Ständeverfjammlung verbanfen. Alle die lang⸗ 
geübten Künfte und alle die Mittel die ihnen zu Gebot ſtan⸗ 
ben, wurden eifrig verwendet, und die Männer der Partei 
waren des Erfolges jo ficher, daß fie offen ausiprachen, «es 
jei gar feine Oppofition zu erwarten, und daß jelbjt ver 
MeiniftersPräjident höchjtens nur die Wahl des Abgeoroneten 
Lindau in irgend einem Winkel des Odenwaldes als eine 
mögliche zugab. 

Die Gegner des herrichenden Syſtemes, mit unrecht 
„Ultramontane“ genannt, betrachteten das Zollparlament als 
eine leere Form für die Durchführung ver Beſchlüſſe, welche 
von der preußiihen Regierung ſchon gefaßt und feitgeftellt 
find. Sie kannten wohl die Stimmung des Volkes, aber fie 
glaubten nicht, daß es diefer Stimmung einen thatjächlichen 
Ausdrud geben werde unter dem Drud der bejtehenden Ber: 
hältniffe. Schon war die liberale Partei in voller Thätigfeit, 
als viele notable Männer der Oppojition „noch, immer der 
Meinung waren: man folle alle und jede Theilnahme an 
den Wahlen verweigern, und dafür die Gründe Fundgeben in 
erner Öffentlichen Erklärung. 


162 Die babiſchen Zeliyarlamruts: Bahlen. 


Regierung und Kammern hatten ausgeſprochen. daß bie 
Berfammlung in Berlin neh ganz andere Dinge verhandeln 
werte als Berhältnifie des Handels und ver Zölle, und daß 
e3 daher für ten Abgeortneten anf Fachlenntnilje und auf 
voltswirthfchaftliche Befähigung weit weniger als auf bie 
rechten pelitifhen Gruntfäge anfemme. Dis Landvolk jedoch 
deutete dieſe Erklärung auf jeine Weile. Die Abgeordneten 
wie die liberale Partei jie verlange, meinten bie Leute, follen 
feinesweges gegen die Belaftungen der jübdeutichen Länder 
fih erheben, ſondern fie jollten durch unbebingte Annahme 
aller geeigneten Borjchläge den Eintritt des Großherzogthums 
in den norddeutſchen Bund zur Nothwendigkeit machen oder 
denjelben doch näher herbeiziehen. Der gejunde Sinn des 
Volkes erkannte, daR es durch diefe Wahl gegen das herr 
[ende Syſtem ſich ausfprechen müſſe; in allen Theilen 
des Landes erjchienen unzweideutige Zeichen des tiefen Un: 
willens gegen das liberale Wahlcomite und deſſen Candidaten, 
und aus allen Theilen des Landes kamen Aufforberungen zur 
Drganifirung der Wahlbewegung in dem Sinn einer entidie 
denen Oppofition. Dieſe Aufforderungen nun waren es welde 
eine Anzahl gleichgefinnter Volksmänner aus allen Gegenven 
bes Landes veranlakten, ſich in Verbindung zu feßen und 
bie Sache in Gang zu bringen. 

Für die Bezeichnung ihrer Kandidaten hatten die Männer 
der Oppofition jehr beitimmte Grundjäße angenommen. Unter 
Borausfegung aller anderen erforderlichen Eigenſchaften, follten 
in erfter Reihe diejenigen vorgejchlagen werben welche in ber 
Eigenſchaft als Landtags-Abgeoronete der herrichenven Partei 
einen ehrenhaften Widerſtand entgegengefegt hatten. Alſo 
aus der eriten Kammer ver Freiherr von Göler, aus ber 
zweiten bie Abgeordneten Lindau, Mühlhäufer und Roß⸗ 
hirt, unter vier Candidaten demnach zwei Proteftanten. In 
zweiter Reihe jollte man die Namen von Männern nennen 
welche im gejelljchaftlichen Verkehr oder im öffentlichen Leben. 
welche durch Schrift oder That der Partei einen Wiberftand 
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entgegengejegt hatten und welchen man eine feite und fichere 
Haltung auf dem größeren Schauplag zutrauen fonnte, 
Endlich wurde bejchlojjen, der Wahl tüchtiger Fachmänner 
nirgend entgegenzutreten, wenn bieje bisher der Partei auch 
nicht offen entgegengetreten ſondern nur nicht deren Anhänger 
und Diener gewejen waren. Zu diefen gehörten Herth von 
Heidelberg und Diffene von Mannheim, zwei tüchtige Fach⸗ 
männer deren Wahl fehr geeignet erjihien für die Vertretung 
der ſüddeutſchen Handels = Interejjen und beionders der Ins 
terejjen der gefährdeten Tabaks-Produktion in der Pfalz. Die 
kurz zugemeſſene Zeit gejtattete nicht eine unmittelbare Vers 
einbarung mit allen beabjichtigten Gandivaten, und gerade 
von jenen wit welchen eine unmittelbare Beſprechung mög« 
lich gewejen, hatten mehrere "mit Entſchiedenheit die Candi⸗ 
datur abgelehnt. Schon längere Zeit waren die Liberalen in 
voller Thätigfeit gewejen und jie fühlten fich, wir haben es 
oben bemerkt, ihres Sieges volltommen gewiß, als die Oppo⸗ 
jition ihre Arbeit begann. Nur wenige Tage vor der Wahl 
erjchien der Aufruf der Oppojition und wurden die Namen 
der Santivaten genannt. Bis dahin war allerdings ein tiefes 
Stillfchweigen beobachtet worden, aber es war bdiejes mehr 
burch die Umjtände herbeigeführt als in bejtimmter Abjicht 
beſchloſſen. 

Die liberale Partei hatte einen Sieg erwartet ohne 
Kampf und ſie war ſehr überraſcht, als ſie einſah daß ein 
ſolcher ſehr ernſthaft beginne. Die gewöhnlichen Schlag⸗ 
wörter und die landläufigen Redensarten konnten nicht mehr 
genügen; die Lügen und die Verläumdungen waren zu jehr 
verbraucht und abgenüßt, ala daß jie noch eine übermächtige 
Wirkung hätten hervorbringen können; die einfachiten Leute 
ließen fich durch fchöne Worte nicht mehr beirren. 

Ein Hauptmittel der Liberalen MWühlerei war beinahe 
unwirkſam geworden, aber die Liberalen waren noch im Beſitz 
der Gewalt, und die ganze Majchinerie ver Gewalt verrichtete 
bis zur äußerſten Anjpannung ihre Arbeit. Die Beamten 
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jeglichen Zweiges batten ibre Detunzen, tie Ungeteflien em 
hielten ihre Beieble, une beide wutter wehl. 5 He nicht 
würden getarelt werten, wern fie ibr Geichait get Beripre 
Hungen ever mit Drebungen unterttägtn All die unzäh⸗ 
ligen Individuen welche Unterbalt ever Berrienit ans ben 
Staatskaſſen ziehen, mußten tie auſsgegebenen Wablzettel ver: 
breiten, fie mußten pünktlich bei ven Wahlen ericheinen um 
auch die Eoltaten gehörigen Alters mußten ihre Pilicht als 
Staatsbürger erfüllen. Die Amtmänner baben tie Bürgers 
meifter zur Werbung in den Gemeinten bejeklen, und biele 
durften wohl auch gelegentlich anveuten, daß man „höhern 
Ortes“ der Gemeinde vie gute oder tie mipliebige Wahl ge 
denfen werte. Die Fabrikanten unt bie großen Gemerb# 
leute verjahen die Maſſen ihrer Arbeiter und abhängigen 
Leute mit den gevructen oder gefchriebenen Zetteln zur Wahl 
Beſonders eifrige Agenten ber liberalen Partei find viele 
Juden und Schulmeijter geweſen. Die liberale Preife hat 
ihren Dienft mit Eifer gethan; jie hat vergöttert und ver- 
läumdet, fie hat verdreht und gelegen, ſie hat nicht den all- 
gemeinen Unwillen und felbft nicht einmal die Lächerlichteit 
gefürchtet. Die Liberalen und ihre Organe haben immer fih 
den Anjchein gegeben, als ob nur allein eine übertriebene 
Religionspartei ihnen gegenüber ftünde, die Ultramontanen, 
haben fie gejagt, wollen die Freiheit vernichten und vie Ultra: 
montanen haben jetzt ſchon eine arge Reaktion vorbereitet, 
bie fie auszuführen gedenken mit ber Unterftükung bes Kaiſers 
der Franzojen*). Als das Ergebnii der Wahlen dann bod 


*) Zwei Tage vor der Wahl erfchien in der Stadt Kenzingen ber 
liberale Candidat, Minifterialrath Kiefer, um feine Wahl zu bes 
wirken, und in einer Berfammlung hielt er eine fehr lange Rebe. 
Zu gleicher Zeit war an den Straßens@den ein großes Plakat ans 
gefchlagen, welches den Leuten verkündete: der Kandidat ber Oppo⸗ 
fition, Oberhofgerichterath Roßhirt fei der Mann welcher das 
Goncordat vom I. 1859 in Rom unterhanbelt und abgefchloffen 
babe. Mur die Fühnen und beharrlichen Anftrengungen der Freunde 
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ſehr zweifelhaft gewertet, da hal man wie im J. 1866 in 
den protejtantijchen Gemeinden wieder den Religionshaß aufe 
zuftacheln gejucht, man hat ihnen gefagt, ihr evangeliſches 
Betenntniß jei in Gefahr und deſſen Bekenner feien von den 
Katholifen bedroht”). Allerdings ift die Oppofition auch 
nicht müffig gewejen, allerdings hat fie ihre Gegner aud 
nicht geſchont; fie hat deren Aeußerungen und Handlungen 
ausgebeutet, fie hat immer und immer bie Beichimpfungen 
wiederholt, welche gewiſſe Landtags⸗Abgeordnete gegen vie ka⸗ 
tholiſche Bevölkerung lorgelafjen ; fie hat das Sündenregiſter 
der LXiberalen in achtungswerther Vollſtändigkeit aufgeftellt. 
Aber jie hat nicht verläumbdet und nicht gelogen. Die Oppo⸗ 
ſition bat die Abfichten der Xiberalen dargejtellt, jie hat ben 
wahren Charakter ihrer Herrichaft gezeichnet, jie bat viels 
leicht manchmal übertrieben, aber fie hat in gutem Glauben 
gehandelt um die Intereſſen des Volkes gegen die Plane der 
Partei zu wahren. Auch die Oppofition hat Wahlzettel aus⸗ 
gegeben, gejchriebene und gedruckte, aber um ſolche wirklich 
in die Wahlurne zu dringen, waren ihre Mittel jehr ſchwach 
im Vergleich mit den Mitteln ihrer Gegner. 

Die liberalen Blätter haben nach allen Weltgegenven 
bin ausgejchrieen: es ſei die „Wühlerei der Pfaffen“ geweſen 
welche die Wahl einiger „ultranontanen” Abgeordneten bes 
wirkt habe. Was die proteftantiichen Geiftlichen von jeher 
gethban, das haben im Februar 1868 die katholiſchen nicht 
unterlaffen; aber man war nun einmal nicht daran gewöhnt 
fie auf Angelegenheiten einwirken zu jehen, welche außer dem 
Bereich ihrer Kirche liegen, man war nicht daran gewöhnt, 

ber Freiheit, d. 5. ber Liberalen haben das Land von dem graufigen 

Unheil der römischen Herrſchaft gerettet. Selbfiverftändlich wurde 

dabei auf das öfterreichifche Concordat und deſſen Folgen hinges 

wiefen. Freilich Hatte dieſe Lächerlichkeit nicht bie erwartete Wirkung. 
*) Befanntli bat der Abgeorbnete Lindau in einem befonderen 

Aufruf gebeten, daß man ihm alle Fälle gefeßwidriger Cinwirkung 

auf die Wahlen fowie Thatfachen des unregelmäßigen Berfahrens 

bei der Wahlbandlung zur Beröffentlichung mittheile. 
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daß die katholiſchen Geiſtlichen irgend eine Thätigfeit aus: 
übten welche der Kirchendienft nicht verlangt. 

Bor vielen Jahren hat im Großherzogthum Baden vie 
oberite Kirchenbehörve ihrem Klerus jegliche Einmifchung in 
politifche Dinge unterfagt; fpäter jedoch hat fie dieſes Verbot, 
für welches ihre Befugniß ehr zweifelhaft ift, niemals wieder 
erneuert. Die Geiftlihen aber hatten fi in die bequeme 
Stellung des Zuſchauers eingelebt und vor furzer Zeit nod 
haben fie ihre Gleichgiltigkeit mit der verrotteten Verordnung 
entſchuldiget oder erflärt. Dei verjchiebenen Gelegenheiten 
haben preußiſche Biſchöfe Hirtenbriefe erlajjen, um die An- 
gehörigen ihrer Diöcefen zu guten Wahlen aufzufordern und 
- folgerichtig haben fie dadurch ihrer Geiftlichfeit eine thätige 
Mitwirkung befohlen. In Baden hat die Kirchenbehörde in 
feinem Akte der Wahlen erwähnt und mit feinem Worte, 
mit feinem Wink hat fie ven Klerus zu irgend einer Ein: 
wirkung aufgefordert. Jetzt aber, verfolgt, verhöhnt, befchimpft 
und mißhandelt von der Partei und ihren Dienern, haben 
die Fatholifchen Seiftlichen ihre Pflichten als Staatsbürger 
erfannt, und fie haben eingejehen, daß fie nicht in träger 
Gleichgiltigkeit verharren dürfen, wenn die Verhältnifle fie 
aufrufen zur Vertheidigung der Rechte und Freiheiten ver 
Berfonen, der Familien, der Geſellſchaft, des Volkes, ver 
Religion und der Kirche. Die Liberalen ſelbſt haben bie 
Priefter in die Reihen ihrer Gegner geriffen und gedrängt. 

Die Geiftlichen find in der Mafle der Bevölkerung vers 
theilt, ſie find überall wo eine Kirchengemeinde befteht; fie 
{eben unter dem Bolt und, wie feine anderen Männer eines 
höheren Xebensberufes, find fie mit taufend Fäden an bie 
Einzelheiten des Volkslebens gebunden. Aber immer können 
fie doch nur einen perjönlichen Einfluß ausüben, einen Gin: 
fluß welcher grumbfäßlich vernichtet werden foll, einen Ein: 
fluß welchen jeder freche Schulmeifter zu verfümmern be 
müht ift. Die katholiſchen Geiftlichen, theilweis fehr arm, 
tünnen ihren Gemeinden nicht äußere Vortheile zuwenden, 
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fie Lönnen nicht materielle Intereſſen jchädigen ober fördern. 
Die Tatholiichen Geiltlichen können nicht Straßen und Eijen- 
bahnen gewähren oder verjagen; fie können nicht große Unter: 
nehmungen ausführen; fie können nicht gewinnreiche Arbeiten 
ben Begünftigten zuwenden oder ven Mißliebigen entziehen; fie 
können nicht große Contrakte und Accorde abjchließen und 
fie können nicht über bedeutende Fonds verfügen. Die katho⸗ 
lichen Geiftlichen koͤnnen nicht Uemter, Titel und Orden 
verleihen; fie fünnen nicht Zulagen und Gratififationen dekre⸗ 
tiren; ſie koͤnnen nicht Bürgermeifter genehmigen oder ab⸗ 
feßen ; fie üben nicht die Gewalt des Polizeimannes, des 
Nichters oder des Verwaltungsbeamten; fie haben keine Unter- 
gebenen und keine Arbeiter, jie können nicht über abhängige 
Leute gebieten. Die katholiſchen Geiftlichen haben für ihre 
Einwirkung auf das Volk fein Mittel als bie Belehrung und 
auch diefe wird nach Möglichkeit erjchwert und unwirkſam 
gemacht. Es iſt wohl vorgefommen, daß einzelne Pfarrer in 
etwas weiter Auffajjung des Begriffes von den Kanzeln 
herab ihre Gemeinden über die Bebeutung und die Wichtigkeit 
ver Wahlhandlung belehrt, vielleicht auch zu rechter Theil 
nahme ermahnt haben, und die Liberalen haben darüber Zeter 
gefchrieen. Will man nun auch in der natürlichen, vielleicht 
gebotenen Anſprache des Pfarrers an jeine Gemeinde. eine 
Unſchicklichkeit ſehen, jo ift der Fehler verjchwindehb Klein 
neben den Handlungen der liberalen Wühlerei. Es iſt er- 
wieſen, daß fein katholiicher Geijtlicher den Gegenjag der 
Bekenntnijje und Belenner in die Sache hereingezogen, wäh- 
rend man neben ihm bie Proteftanten gegen vie Katholiken 


gehetzt hat. | 
1. Ergebniß der Wahlen. 


Den falſchen Darftellungen der Liberalen und ven un- 
genauen ober unklaren Berichten vieler Oppofitions = Blätter 
gegenüber, dürfte eine gevrängte Zujammenftellung ber Wahl: 
Ergebnifje nicht ganz überflüjjig erjcheinen. 
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Bekanntlich if das Großherzogthum Baben wurd Ber 
änisung der Gebiete einer guten Anzabl weltlicher und geiſt⸗ 
licher Fürſten entitanten unt nach ten Grenzen bes früheren 
Berigftandes iind im Allgemeinen vie Confeſſionen der Be 
relferung geſchieden. Die Katbelifen bilden mehr als we 
doppelte Zabl ver Freteitanten ; ſie webnen faſt ungemiſcht 
an dem Bedenſee, im oberen Schwarzwald und in einigen 
Bezirken des Odenwaldes; wo aber tie Befitungen der Mark⸗ 
grafen von Baden-Durlach zufammenbängend geweſen, da {fl 
die proteitantiiche Verölterung in überwiegender Zahl. Sa 
fehr vielen Bezirken jedoch find tie Anhänger beiber Bekennt⸗ 
nijfe bunt durcheinander gemengt; katholiſche und proteſtan⸗ 
tiſche Orte liegen dicht nebeneinander. In den größeren 
Stäadten jind die Berölferungen in verichiedenen Verhältniſſen 
gemiicht und ſelbſt paritätiiche Dörfer find nicht ganz felten. 
Die Juden, ein jebr Fleiner Theil ter Gejammtbenöfterung 
find wie überall tur alle Theile des Landes zerftreut, und 
jet nech mehr als früher, weil die neue Gefeßgebung nicht 
geftattet, Laß eine Gemeinde ihnen die Aufnahme verjage. 

Zur die Wahlen zum Zollparlament hat man die Be 
völferung in runder Zahl zu 1,400,000 Seelen angenommen 
und folglich hatte das Großherzogthum 14 Abgeorhnete zu 
jtellen. Das Land ift num in 14 Wahlfreife eingetheilt wor: 
den; der erfte am Bodenſee im füpöftlihen Anfang, ver vier 
zehnte im Odenwald an bem nörblichen Enbe des Staat 
gebietes. Da die Eintheilung eines Bezirkes in den Wahlkreit 
nur durch die Lage in Verbindung mit ber betreffenden Volks⸗ 
zahl und ohne Beachtung irgend einer anderen Nückficht bes 
ſtimmt wurde, jo waren Fleine Dörfer und größere Städte, 
Katholiken, Protejtanten und Juden, reiche Fabrifanten und 
arme Taglöhner in einen Wahlkreis zufammengeworfen. Die 
Adftimmungen wurden in den Gemeinden vollzogen; eine 
Einrichtung durd welche die Sache gar ehr erleichtert ges 
wefen, obwehl im Gebirge wo die Gemeinden in einzelnen 
Höfen zeritreut jind, viele Leute noch weite Wege zurüdlegen 
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mußten, um ihre Stimmzettel abzugeben. Die Gemeinde: 
Vorjtände oder bejondere Kommiffionen waren mit der Bes 
aufjichtigung und der Leitung des Altes betraut und fie 
zählten die Stimmen in der Gemeinde. Die Abjtimmungen 
mit den Stimmgetteln wurden dann in einen Hauptort des 
Kreiſes gejendet, von einer Regierungs - Commiffion wieder 
gezählt und ſonach die Abjtimmung des ganzen Kreifes er- 
hoben und amtlich verfündet. Das ganze Verfahren follte 
ftreng öffentlich jeyn; man hat aber doch von manchen Un⸗ 
regelmäßigfeiten gehört. 

Durch die Wahl am 18. Februar find vier Abgeordnete 
der liberalen Partei, ſechs Abgeordnete der Oppofition und 
zwei Kachmänner die feiner Partei angehören, mit beftimmten 
und genügenden Mehrheiten ernannt worden. In zwei Wahl- 
treifen haben die Candidaten der Oppofition fehr bedeutende 
relative, aber nicht abjolute Mehrheiten d. h. fie haben nicht 
die Hälfte jämmtlicher in dem Kreife abgegebener Stimmen 
erhalten. Dem Fürjten von Fürftenberg haben bei 12,353 
Abſtimmenden nur 112, dem Kaufmann Leo bei 13,408 nur 
227 Stimmen für die abjolute Mehrheit gefehlt. Bei jenem 
war der Mangel durch bejondere Umftände und Zufälle ver- 
anlapt, bei diefem find wegen ungenügender Bezeihnung 500 
Stimmzettel für ungiltig erflärt worden. 

Jakob Lindau in Heidelberg ift der populärjte Mann 
in dem batilchen Land. Gar viele Bezirke wollten ihn zum 
Abgeordneten haben und fo wurde er in brei Kreijen vorge- 
ſchlagen. In einem Kreife ift er dem Bürgermeijter Fauler 
unterlegen. Diejem, dem einflußreichen Gemeinde: Borftand 
ber Stabt Freiburg, einem bedeutenden Fabrifherrn, einem 
in dem ganzen Kreije befannten, angejehenen, theilmeis bes 
liebten und theilweis gefürchteten Manne haben die größten 
Anftrengungen eine verhältnigmäßig geringe Majorität zu 
Stande gebracht, und das hätte faum Jemand erwartet. In 
den beiden anderen Kreifen iſt Lindau mit jehr großer Mehr- 


yı 
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heit gewählt worben und zwar gegen — Lamey, den Be 
grünber ber „neuen era“. 

Daß Dahmen und Roßhirt fiegen würden gegen 
Männer wie Eckhard und Kiefer, daran hat Niemand gezweifelt 
als dieje letztern jelbft und ihr verbienveter Anhang. Diele 
Liberalen waren weiter „vorgejchritten” als alle anderen 
Sprecher der Partei und darum war bie Nieverlage fo fehr 
empfindlich. 

Einem even, welcher das badiſche Land und veflen 
Berhältniffe kennt, muß am meiften die Wahl des ‘yreiherrn 
von Göler auffallen. In der Statt Karlsruhe ift er m 
fehr großer Minderheit geblieben, man hatte ſchon angefangen 
ihn und die „Ultramontanen” nad Borfchrift zu verhöhnen. 
Die Zufammenitellung der Abjtimmungen des ganzen Kreiſet 
jedoch ergab für ihn eine Majorität, allerdings eine fehr 
fleine, aber eben immer doch eine WMajorität. Daß das 
„Stimmvieh“ der nächſten Umgebung — jo hat ein babifder 
Minifter die Bauern genannt — ſich gegen ven Willen ber 
„Reſidenz“ auflehnen und den Sieg erringen jollte, dad hat 
man für baaren Unſinn gehalten. 

An Heidelberg (12. Wahlkreis) ift dem Dr. Herth tem 
Candidat der Oppofition entgegengeftellt werden, und deßhalb 
haben viele Leute gar nicht gejtimmt. 


Der Pfarrer Mühlhäufer, in weiten Kreifen befannt 
durch feinen ehrenhaften Wiberftand gegen die Heidelberger 
Aufklärung, hat in der Kammer fich gegen bie liberale Zwangs⸗ 
berrichaft und gegen die Vergrößerung der Volfslaften er: 
hoben, und er hat in dem Kreije welchem er vorgefchlagen 
war, jehr viele Stimmen erhalten. Daß aber Bluntſchli 
welchen nur die vollfommen Verblendeten achten, im eben 
biefem Kreiſe die doppelte Anzahl von Stimmen erhielt: das 
täßt ſich durch beſondere Umſtände erflären die wir nicht an: 
führen wollen. In Mannheim hat die Oppofition die Wahl 
bes ehemaligen Bürgermeifterd Kaufmanns Diffene gar 
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nicht gehindert und doch hat Roßhirt eine wenig kleinere An⸗ 
zahl von Stimmen in dem betreffenden Kreife erhalten. 

Es waren jeßt noch drei Nachwahlen nothwendig ge- 
worden. In dem Kreife des Odenwaldes, deſſen Wahl Lindau 
nit angenommen, ift Dr. Biſſing von Heidelberg, ein 
entſchiedener Oppofitionsmann, und zwar wieder gegen Lamey 
mit jehr großer Majerität gewählt worden. In den Kreijen 
in welden die Kandidaten der Oppofition wohl die relative 
aber nicht die abjolute Majorität erhielten, mußte nach ven 
Beſtimmungen des Geſetzes wieder gewählt werben und zwar 
zwijchen ben beiden auf welche die meiſten Stimmen gefallen 
waren. So ſtund nun die Wahl in dem einen Kreife zwi- 
[chen dem Fürſten von Fürltenberg und feinem Hofapotheker 
Kirsner, einem begabten aber arg verrannten Riberalen, 
und in dem anderen zwilchen dem Kaufmann Leo und dem 
Abgeordneten Hebting. Wo möglich wurden nun alle An 
ſtrengungen ver Liberalen gefteigert, es wurden neue Mittel 
erfunden, denn die Stimmen welche bei der erften Wahl ge- 
theilt waren, mußten jebt jich vereinigen. Für den Fürjten 
von Fürftenberg wäre die Majorität gewiß gewejen wenn 
nicht, gelinde ausgebrüct, jehr wiberwärtige Mißverſtändniſſe 
das Gegentheil bewirkt hätten*). In dem anderen Kreiſe 


*) Bine kurze Bezeichnung dieſer Mißverſtaͤndniſſe dürfte hier wohl 
gerechtfertigt erſcheinen. 

Als die Wahlbewegungen begannen, befand ſich der Fürſt in 
Rom und daher iſt eine Verſtaͤndigung mit ihm zu rechter Zeit 
nicht möglich geweſen. Seine Beamten waren ber Wahl des Fürften 
abgeneigt und dem Benehmen verielben ift es vorzüglich zuzu⸗ 
ſchreiben, daß viele Leute ihre Wahlzettel nicht abgegeben haben, 
daß alfo die abfolute Majorität nicht erreicht worden iſt. Bor ber 
zweiten Wahl murbe eine telegraphiiche Gorre'pondenz mit dem 
Bürften geführt. Der Fürſt erklärte: er werde die Wahl annehmen, 
jedoch unter der Vorausſetzung daß er nicht zurüdichren müfle vor 
ber zweiten Hälfte des Monats April, denn die Anweſenheit in 
Kom während der Gharwoche jei der Hauptzweck feiner Reife. Als 
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yaben die Liberalen :brem ichwachen Sieg ver Aufſtachelung 

Sea arıteitanzichen Eifers in den evangeliſchen Orten zu 

sunfen. 

Zx yute denn eine jede der beiten Parteien ſechs Ab: 
sorenere zum Zellkarlament zu ſenden; aber micht die An 
zavı der Gewäblten auf jeder Seite trüdt vie eigentliche 
Refsiammung aus, ſendern die Vergleichung der Geſammi⸗ 
zablen aller für jete Partei abgegebenen Stimmen müßte den 
wahren Eburafter dieſer Belksitimmung austrüden, unter 
ver Terausiegung ter unaeftörten ;sretbeit ter Wablen. Rab 
ven amtlichen Mitrbeilungen ſtellen ſich Tiere Geſammtzahlen 
er Stimmen wie flat”): 
man uber in eınem Telegramm bemerkte, daß die Annahme wide 

an eine Berinzung geknüpft werden finne, bat ter Zurk mit ie 
dingungslcier Ablebnung geantwerter. Tiefe Ablebnung wurde mit 
großer Haft in tem Krei’e verbreitet unt ven ter Partei nad 
Mẽglichkeit ausgenügt. Man jagte ten Leuten: ver Fark habe 
durch ieine Ablehnung unzweiteutig den Wunich ausgejproden, daß 
man den Kirsner wähle, und man jagte, eben weil der Fürk abge: 
lehnt habe, jo hätten Re feine andere Mabl, du nach ven Llaren 
Beitimmungen des Geſetzes ein neuer Candidat nicht in die Wahl 
kommen dürfe. Sehr viele Leute wurten beirtt und da fie ven 
liberalen Gantidaten nicht wollten, fo enthielten fie fich ter Mahl. 

Bei diefen, nur angeteuteten, Vorgängen fünnen wir einige eis 

fache Bemerfungen nicht untertrüden: 1) Man wußte in dem ganzen 
Land, daß vor Oſtern das Zollparlament gar nicht eingerufen wer: 
den fünne. War dieß in Donaueſchingen allein nicht bekannt! 
2) Offenbar ift ter Fürſt nicht gut unterrichtet gewefen. Hat mar 
ihm nicht gefagt, daß die Wahl nur zwijchen ihm und dem Kirener 
flattfinden, daß biefem ein anderer Bandidat nicht entgegengeftellt 
werden und daß die Ablehnung vor der Wahl eine rechtliche Folge 
nicht haben könne ? 

*) Der obigen Zufammenftellung glauben wir die folgenden Bemer: 
tungen beigeben zu müflen: 1) Mehrere fogenannte „ulttamontane“ 
Blätter haben ben Heren von Roggenbacd zu den Gegnern ber 
Rationalliberalen gezählt. Allerdings foll er mit dem gegenwärtigen 
Negierungsſyſtem keineswegs zufrieden ſeyn; aber e6 liegt eben dech 
keine Thatſache vor, welche auf eine Aenderung feiner allbefaunten 
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Bezeichnung | Anzahl der Stimmen. 
der wühlenden Barteien. DT 
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Oppofſition. 90078 90785 
Liberale . . 2 00. 86390 91225 
Barteilofe Stimmen . . 13667 13667 


Serfplitterte „  - - » 541 537 





Anzahl aller abgegebenen 
Etimmn . . . .» 


191776 196244 


In anderen Ländern würden diefe Zahlen nur eine 
gleiche Stärke der beiden Parteien barftellen; in dem Groß: 
herzogthum Baden befunden fie faft eine Niederlage der Li- 
beralen. Mit wirklicher Kenntnig des Landes und jeiner 
Berhältnife hätte fein befonnener Mann ein jolches Ergeb: 
niß erwarten können; eine Mehrheit für zwei und eine 
achtungswerthe Minderheit für einige andere „ultramontane” 
Candidaten hätte ein jolcher befonnener Dann jchon für 
einen glänzenden Erfolg. halten müſſen. Ein halbes Jahr: 
hundert hat die Bevölkerung an die Bildung der Wahlcolle⸗ 
gien durch bie Bürgermeifter, an deren Dienjtbarkeit, an den 
ganzen Jammer der mittelbaren Wahlen gewöhnt; es ift 
nicht leicht gewelen, aus der anerzogenen Gleichgiltigkeit 
beraugzutreten und ſich in bie freiheit ber unmittelbaren 


früheren Richtung einen giltigen Schluß begründen könnte. 2) Das 
gegen haben wir die 500 Stimmen für Leo, welche als ungiltig 
zurädgewiejen worden find, der Geſammtzahl aus der erfien Wahl 
zugerechnet. Wir glauben mit vollem Recht, denn notoriich And fle 
dem genannten Gandibaten der Dppofition gegeben worben, ein 
Bormfehler konnte diefe Stimmen der Ernennung bes bezeichneten 
Candidaten entziehen, aber er kann fle nicht als Ausdruck der Volles 
fimmung vernichten. 3) Die zerfplitterten Stimmen find in ber 
Darftellung der Wahlergebniffe in den einzelnen Kreiien nicht ers 
wähnt ; wir glaubten aber fo weit fie uns befannt worden find, fle 
nicht von der lehten Hauptfumme ausfdpließen zu mäffen. 
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Wahl zu finden. So hat an vielen Orten ber rechte Eifer 
und bie nothivendige Mührigteit gemangelt; «8 find Fehler 
begangen, es ind Unregelmaͤßigkeiten geduldet und es finb 
Einwirkungen möglich geworben, alle zum Nachtheil ver 
Oppofition und zum Vortheil ver herrſchenden Partei Die 
Anhänger diefer Partei waren befier unterrichtet, fie ham 
delten in frengerer Difciplin und beihalb. wurhen fie in 
verhältnigmäßig größeren Maffen zur Abftimmung gebradt 
Wären nicht all dieſe Vortheile im Beſiz ber Liberalen ge 
weſen, hätte man nicht bie freie Bewegung gehemmt, fo Hätten 
dieſe ſicherlich für feinem einzigen ihrer Abgeordneten zum 
badiſchen Landtag eine Mehrheit gewonnen. 

Die Organe der liberalen Partei haben bie Srgebuiffe 
der Wahlen durch falſche Zufammenftellung ver Zahlen ent 
ſtellt; fie Haben die Niederlage durch ihre gersögmlichen Kunfl: 
geiffe verbeeft. Als fie aber fühlten, ba die Wahrheit doc 
durchdringe, da haben fle den Wahlen einen confeflionellen 
Charakter beigelegt und felbftverftänblich das ganze Ereigniß 
zur Wirkung der ultramontanen Wühlerei gemadtt. 
Allerdings zeigen die Wahlen einen confeflionellen Charakter 
infofern als, mit wenigen Ausnahmen, faft alle proteftan 
tifchen Gemeinden für bie Candidaten ver Liberalen geftimmt 
haben, jelbft wenn fie das gegenwärtige Syftem nicht billigen 
tönnen. Die Oppofition bagegen hat proteftantifde Ganbi» 
daten vorgeſchlagen, Tatholifche Geiftliche Haben fie unters 
ftügt und katholifhe Bürger haben denſelben ihre Stimmen 
gegeben. Die katholiſchen Geiftlichen haben keine höheren 
Weifungen erhalten, fie haben wenn fie thätig eingegriffen, 
frei und offen nach ihrer perfönlichen Uebergeugung gehandelt. 
Dagegen haben die Senblinge der Partei dem leicht erreg- 
baren proteſtantiſchen Haß aufgeregt und nach Möglichkeit 
für ihre Abfichten verwendet. Die liberale Partei iſt es, 
welche feit Jahren den „confeffionellen Frieden · im badiſchen 
Lande geftört hat und ftört, und fie hat auch im bie Wahlen 
zum Zollparlament ben Gonfeflionshaß geworfen. Wir können 
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die Wirkungen ſolch Leivigen Beginnend nicht in Abrebe 
ftellen, aber dennoch müflen wir den Gedanken zurüchweiien, 
daß vorherrichend das religiöje Bekenntniß es fei welches bie 
beiden großen Mafjen der Bevölkerung einander gegenüber 
geftellt habe. Wäre die Wahlbewegung in Wahrheit eine 
confefltonelle, jo wäre fte nicht eine Bewegung ber Katholiken 
gegen die Proteftanten, fondern fie wäre vielmehr eine fünit- 
lich erregte Bewegung der Proteftanten gegen die Katholiken 
geweſen. 

Den Katholiken, als der weit überwiegenden Mehrzahl 
der Bevölkerung, einige Macht und einigen Einfluß zuge⸗ 
ftehen, das wäre denn doch eine zu harte Sache für die Liberalen 
und deßhalb haben fie die jcharflinnige Meinung von einer 
Verbindung zwilchen den „Iltramontanen” und den „Demo⸗ 
raten” ausgeheckt. Dieſe Weisheit verdient eigentlich gar 
teine Beachtung, aber dennoch bürfen wir fte nicht gänzlich 
übergehen. 

Der Gang der inneren BVerhältniffe hat das Volt im 
Großherzogthum Baden zu freieren Anſchauungen gebrängt 
und in foldhen hat es den Jammer des conftitutionellen 
Weiens in deſſen jebigem Zuftand erkannt. Der frühere 
Conſervatismus ift verrottet, iſt Lächerlich geworden und bie 
Leute die nicht über Begriffe grübeln, erkennen in biejem 
Wort eben nur die Bezeichnung der Dienftbarkeit für die bes 
ftehende Gewalt. Demokratiſche Grundſätze find in das Volf 
eingegangen; fie find eingedrungen in alle Stände und alle 
Elaffen, in alle Lebensftellungen. Klare Köpfe find nicht 
allzu häufig und darum können Viele fih und Anderen nicht 
Nechenjchaft geben über das was ſie eigentlich wollen. Aber 
Alle wollen Freiheit für Perfonen, für Körperjchaften, für 
Gemeinden, für das Bolt, eine ungehinverte Bewegung fo 
weit nur irgend eine ftaatliche Ordnung mit ſolchem beftehen 
Tann. Alle haffen die Herrichaft bevorzugter Claſſen oder 
Kaſten; Alle verlangen gleiche Nechte für Alle und darum 
verlangen fie wirkliche und wahre Organe der Volksmeinung 
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und des Volkswillens. Dieje Richtung, vielleicht unklar aber 
immer beftimmt, ijt die Richtung der großen Mehrzahl ber 
katholiſchen Berölferung; jie iſt vorherrichend die Richtung 
des katholiſchen Klerus. Es gibt demokratische Katholiken 
und es gibt Fatholiiche Demokraten, aber weder die einen 
noch die anderen ſind vereiniget durch eine beftimmte Organi> 
fation ; fie denken und handeln nicht als Partei nach erhal- 
tenen Borjchriften, ſondern als Einzelne nad) ihren perjön- 
lichen Meinungen. Mit diejen find jie in die Wahlbewegung 
eingetreten und, von diefen beftimmt, haben Tauſende und 
aber Tauſende jih in die Oppojition gegen die Liberalen 
geſtellt. 

Leben in Baden noch katholiſche Leute welche die äußere 
Macht der Kirche in der Gefellihaft und im Staate ein 
greifend in alle Berhältnijje finden, welche für die Macht ber 
Kirche eine Ausdehnung fordern wollen, viel größer als deren 
eigene Verfaflung fie geftattet; welche etwa gar noch biele 
Kirhengewalt zum Verbündeten oder zum Führer einer ab: 
foluten Züritengewalt machen möchten, d. b. leben in dem 
Großherzogthun Baden nod wahre und wirfliche „Witra 
montane” im ältern Sinne des Wortes: jo ift deren Zahl 
verſchwindend Hein. Dagegen aber gibt es eine Menge von 
Leuten welchen die Volksfreiheit lediglich nur eine abjolute 
und unbegrenzte Gewalt it, ausgeübt im Namen ber Mailen 
durch deren Mandatare. Nach ihrer Lehre kann lediglich nur 
ber jouveräne Volkswille eine Verpflichtung auferlegen und 
ift jegliches Recht eben nur ein Inſtitut, welches ver fon 
veräne Wille genehmiget und welches nur jo lang beiteht als 
diefer e8 nicht aufheben mag. Die rohen Maſſen jollen das 
Bolt vorjtellen und deren Gejchrei ſoll den Willen des Voltes 
bedeuten. Um ein Staatsgebäube nad) ihrem Sinn aufführen zu 
tönnen, müſſen dieſe „Führer des Volkes“ fich einen völlig 
abgeräumten Boden verjchaffen und fie räumen ab nach Ber: 
mögen. Sie verwerfen alle Ueberlieferungen, fie verachten alle 
geſchichtlichen und natürlichen Berhältniffe, ſie brechen das 
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beftehende Recht; in grimmiger Verfolgung der Religion und 
ihrer Inſtitute vernichten fie die Ideen der Sittlichkeit und 
des Rechtes und wenn es jeyn müßte, jo würden ſie auch) 
eine fleißige Verwendung ber Guillotine nicht jcheuen. 

An ihrem inneriten Weſen ift die Lehre dieſer Volks— 
männer die Lehre der Kiberalen, mit dem Unterſchied jedoch 
daß dieſe den Beſitz der Gewalt einer gewillen Claſſe zu- 
wenden wollen, jene aber ven Mafjen des Demos welchen fie 
verblenden und mißbrauchen. In nicht jehr ferner Zeit wer- 
ben bie beiden einen erbitterten Kampf fämpfen müſſen; jest 
aber gehen fie zufammen, jebt ift diefe Demokratie noch ber 
Bundesgenoſſe oder — der Diener des modernen Liberalismus. 

Iſt ein Bündniß diefer Sorte von Demokraten denkbar 
mit freijinnigen Katholiten welche mit der wahren Freiheit 
die Freiheiten vertheidigen und jomit auch die Freiheit ber 
Kirche? 

Sehr deutlich ausgeiprochen und doch nur wenig bemerkt 
ift ein jehr auffallender Charakter ver badifchen Wahlen für 
bas Zollparlament. Die Stimmen gegen bie liberale Partei 
find in ungeheurer Mehrheit die Stimmen der Bauern. 
Allerdings find mit diefen auch die Einwohner vieler kleiner 
Landjtädtlein gegangen welche ſonſt, von den NRebensarten 
ber Liberalen bis zur Lächerlichfeit bethört, ven Abfichten der 
Bartei treulich gedient haben. Die Erklärung diefer Erjchei- 
nung tft jehr einfach. Der Haupt-Erwerbszweig dieſer Land⸗ 
ftäntlein ift eben doch ver Ackerbau; vie Lebens » Berhältniiie 
find vorherrſchend bäuerliche Verhältniffe, dieſe haben fich 
geltend gemacht und die Leute find dem natürlichen Zuge 
derfelben gefolgt. Die Wahlbewegung im Großherzogthum 
ift theilweis eine Bewegung des Landvolkes gegen die Stäbter 
gewejen; das Ergebniß diefer Wahlen iſt noch fein Sieg 
über die Bourgeoifte; aber jte iſt eine ernjte Mahnung; es 
ift ein thatjächlicher Beweis, daß dem Uebermuth der Partei: 
herrſchaft eine Macht entgegenzuftehen beginnt. 
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Ul. Die Urſachen der Bewegung. 


Nicht die Fabrikherren, wicht die großen Gewerbäfente, 
nicht die Beamter und Angeftellten und nicht bie Einwohuer 
ver größeren Stäbte, ſonbern die Tatholtichen Bauern haben 
die liberalen Candidaten verworfen. Wenn nun aber bei’ 
Landvolk gegen die herrſchende Partei: fich erhoben, jo Tone 
nur eine allgemeine Mißſtimmung bie ſchwer bewegliche 
Maſſe in Bewegung gebracht haben und da iſt es denn wohl 
angezeigt, daß man nad ben Urſachen dieſer Mißſtim⸗ 
mung frage. 

Die große Abneigung gegen preußiſches Weſen bat fig 
bebeutend gemifbert, aber Immer noch iſt das Uebergewicht 
des Nordens den Süddentſchen verhaßt. Der. einfache Laub⸗ 
mann hat ein richtiges Gefühl für feine Imtereffen; weit 
biefem Gefühl erfaßt er das Weſen unb bie Wirkung geges 
bener Verhältniffe und zwar oft beifer und richtiger als bie 
jelbjtbewußten Stantsmänner in den Regierungs - &ollegien 
und in ben Kammern. Der einfache Wann aus dem \üb- 
beutichen Volke hat einen Tlaren politifchen Gebanten: er 
möchte ein Vaterland haben; er möchte alle beutichen 
Stämme vereinigt fehen in einem mächtigen politiichen Koͤr⸗ 
per; er hofft ſolche Geftaltung nicht mehr von Oeſterreich; 
für diefes find die alten Sympathien erlofchen, aber fe haben 
fih auch nicht zu den Erfolgen des Krieges vom Jahr 1866 
gewendet. Der ſüddeutſche Mann will ein geeinigtes Deut» 
land; ihm wiberftrebt ein Großpreußen, und ein foldyes 
it ihm eben ber Nordbund. 

Das’ fieberhafte Drängen der badiſchen Regierung und 
Kammern zu dem rafchen unbebingten Eintritt in viefen 
Nordbund hat bie Leute entrüftet, denn fie haben herausge⸗ 
fühlt, daß biefer Eintritt der Krieg wäre. Die Erklärung 
bes Anfchluffes, jo meinen dieſe Leute, würbe die franzöftfdge 
Macht in Thätigkeit rufen; die Franzofen würben fen; 
über den Oberrhein gehen; fie würden das Groß 
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bejegen unb aus diefem weiter in Deutſchland vorbringen. 
Preußen, fo memen die Leute im ſüdweſtlichen Deutfchland, 
könnte dieſes nicht ſchützen; und der Verfuch ſolchen Schußes 
würde bdafjelbe zum Kriegsſchauplatz machen. Die fchönen 
Länder würden von einem Kriege graufam verheert oder doch 
von freundlicher und feinvlicher Beſetzung ausgefogen und 
verarmt. So fteht ver fübbeutfche Bauersmann den Eintritt 
ſeines Landes in ven Norbbund an. 

Die proteftantiche Bevolkerung ift durch bie Religions- 
verwanbtichaft zu dem Norden hingezugen, und bei biejer find 
deßhalb die angeführten Anjchauungen weniger beftimmt und 
lebendig. Aber Katholiken und Proteftanten, leider müflen 
wir es ausfprechen, würden williger die Gefahren beftehen 
und die Opfer bringen, wenn fie, fo drüden fieesaus, „ganze 
Preußen“ würven, und nicht nur Bundesgenoffen. 

Wet mehr noch ift die Mißſtimmung des Volkes durch 
die inneren Berhältniffe und deren Behanplung erregt. Der 
einfache Landmann Tann nicht das Weſen und die Ziele 
des Liberalen Syſtems jtaatsrechtlich erörtern und deſſen 
Wirkungen vorjehen; aber er fühlt den Drud, welchen die 
Herrfchaft dieſes Syſtems ausübt. Der Unwiſſendſte im 
Bolt ift nicht fo unwillend, daß er in dem immerwährenden 
Reden von Freiheit nicht die Unterbrüdung der Treiheit ers 
tenne; der Bloͤdeſte fieht, wie man vie wichtigfterr Volksrechte 
umgeht, wie man das Vereinsweſen nicht nur durch die Bes 
flimmungen ver Gejeße beſchraͤnkt, ſondern durch beren ver- 
ſchiedene Anwendung hinbert und bejchräntt; er fieht wie man 
die Preſſe maßregelt, wie man die geijtige Freiheit nicht ſchuͤtzt 
und Meinungen ächtet. Der Mann im ſüdweſtlichen Deutſch⸗ 
(and will Freiheit und Recht; aber traurige Erfahrung hat 
ihn belehrt, daß die hochgerühmten freifinnigen Einrichtungen 
mehr oder weniger eben nur Täufchungen find. 

In dem Großherzothum Baden will das Volt die bürgers 
liche und die politische Freiheit, und es tft für folche mehr 
als viele andere deutſchen Stämme gereiftl. Das Volt ift 
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münbig und es, will leben und handeln als eine felbfiftäubige 
Perſon. Man Hat diefem Volke bie Feitftellung einer ges 
willen Selbftregierung (Seligovernment) verſprochen, und 
man hat nur das Verwaltungsgejeh vom 5. Oftsber 1668 
erlajien. Wer es aus den Beitimmungen bes Geſches wicht 
herauslefen konnte, dem haben in brei aufeinander folgenden 
Jahren die Verhaublungen der Kreisverjammiungen ges 
zeigt, daß man deren Auftänbigleit nach Möglichkeit gms 
fammengezogen, baß man bevem freie Bewegung zum voraus 
aufgehoben hat und mit biefer deren Wirkfamleit. Wenn max 
in dem Inſtitute der jogenannten Bezirksräthe auch‘ mandhes 
Gute anerkennt, ſo iſt dennoch die Öffentliche Meinung baw 
über feltgeftellt, daß das vielgelobte Verwaltungsgefeg haupit⸗ 
Jächlich dienen fol um anf Koſten der Kreife, ber Bezirle 
und ber Gemeinden bie Staatslafle von mancherlei Ausgaben 
zu entlajten, ohne die Einnahmen berjelben im kleinſten Mae 
zu mindern. 

Die ärmite Landgemeinde will eine gewille Selbfiftändig- 
feit haben; jtatt jolcher aber empfinvet fie bie Bevormundung 
durch die Verwaltungsbehörden des Staates. Mit Winer: 
willen fieht der Landmann den „großen Ausihuß” an der 
Stelle der allgemeinen Bürgerverfammlung und er ift im 
fortwährendem Aerger barüber, daß dem Bürger welcher nicht 
zu dem Ausjchuß gehört, auch nicht die kleinſte Theilnahme 
geftattet ift an den WUngelegenheiten ber Gemeine. Mit 
Widerwillen erträgt er die Ernennung zn den Gemeirbe⸗ 
Aemtern durch mittelbare Wahlen und den Einfluß welchen 
ber Bezirtsbeamte auf dieſe Wahlen ausübt. Daß der Bürgers 
meifter immer nur ein Diener der Staatsbehörbe tft, das 
weiß er nicht anders, und alle Tage fteht er, daß von Fuͤh⸗ 
rung ber Gemeinveämter die unabhängige Geſinnung nad 
Möglichkeit ausgefchlojien und daß die verhaßte Bevormun⸗ 
dung verwendet wirb, um die Herrfchaft der Partei in die 
inneren Berhältnijle der Gemeinden zu tragen. Das Alles 
erbittert ben Landınann um fo mehr, als man ihm ven 
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Glauben an eine vernünftige Selbſtſtändigkeit zumuthet bie 
thatfächlich gar nicht beiteht. 

Ein vortrefflicher Staatshaushalt hat früher einen blühen- 
ben Zuſtand ber Finanzen gejchaffen und erhalten; bie Kajjen 
waren gefüllt und ben Aufwand für manche nügliche Einrichtung 
fonnte der Staat aus den Ueberſchüſſen der Einnahmen be: 
ftreiten. Der größte Theil der Staatsihuld war volllommen 
funbirt und fajt unbejchränft war der Erevit. In dem furzen 
Zeitraum der fogenannten neuen Aera ift dieß viek anders 
geworden. Die neuen Organifationen und die Beiferitellung 
der Beamten haben den Staatsaufwand bedeutend vergrößert. 
Allerdings erkennt dergemeine Mann dankbar die größere Unabs 
hängigkeit der Gerichte und der Gerichtsbeamten, und dem 
tüchtigen Staatsdiener gönnt er gerne ein forgenfreies und 
ſelbſt ein behagliches Leben; aber er meint, eine neue Gerichte: 
Drganifation hätte fich auch mit geringern Koften durchführen 
laſſen, und er meint, wenn man bie Verwaltungsbeamten 
beſſer ftellen wollte, jo hätte man die Zahl derjelben nicht jo 
ſehr vermehren jollen wie man e8 gethan hat. Die Regierung 
mit ihren Kammern hat Ausgaben auf Ausgaben gehäuft, 
und zwar für manche Dinge deren Nothwendigkeit minveftens 
ſehr zweifelhaft ift._ Der Bau neuer Eijenbahnen hat Mils 
lionen verſchlungen, und der gemeine Mann läßt fih nun 
einmal bie vielleicht irrige Meinung nicht nehmen, daß mit 
folhen und andern Unternehmungen Orte oder Bezirke be= 
günftigt worden feien welche dem herrichenvden Syitem ſich 
gefällig oder dienjtbar erwieſen. So wurden. die Staatskaſſen 
geleert; man mußte außerordentliche Maßregeln vornehmen, 
und zwur nicht allein um außerorventliche Ausgaben zu 
decken. Die badiſchen Papiere waren gejunfen, ber Credit 
des Staates war bedeutend vermintert, und die Vermehrung 
der Steuern wurde eine Nothwendigkeit. Diefe unglüdliche 
Nothwendigkeit hat eine allgemeine Unzufriedenheit um fo 
mehr hervorgerufen, als auch die Laſten der Gemeinden fort: 
während in die Höhe getrieben worden find, und zwar 
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großentheils durch mittelbare oder unmittelbare Einwirkung 
der liberalen Partei. 

Seit Jahren hat man unabläſſig gearbeitet um eine 
ſchaale Vernunftreligion an die Stelle des Chriſtenthums zu 
ſetzen. Mancher höherſtehende Mann konnte nicht die Trag⸗ 
weite gewiſſer Geſetze, nicht den Zweck gewiſſer Verordnungen 
und nicht die Abſicht des leidigen Gebahrens erkennen, aber 
ber Sinn des einfachen noch unverdorbenen Menſchen hatte 
herausgefunden, daß es ſich um Zerjtörung ber Religion und 
ber Sittlichleit handle, er hätte den wahren Charakter der 
liberalen Arbeit auch ohne den höhnenden Jubel der Partei 
und ihrer Anhänger erkannt. 

Selbjtverftändlich mußten fich bie offenen oder verjtedten 
Angriffe zuerſt gegen die fatholifche Kirche richten, denn mit 
diefer wurde die Idee und die Thatfache der Autorität zer 
jtört und folglich die Idee der Offenbarung vernichtet. Alle 
Eingriffe in das Gebiet der Kirche, alle Verletzungen ur: 
zweifelhafter Rechte, alle Ränte konnten in der Gegenwart 
das Werf der Zerftörung nicht vollenden; man mußte bie 
Zufunft gewinnen und deßhalb wollte die Liberale Partei 
eine unbedingte und ungetheilte Herrichaft über die Schul, 
und deßhalb wollte fie dieſe, von der Kirche losgeriffen, ihres 
religiöfen Charakters entkleiden. — Wie auch ber aufgeklärte 
Städter die Sache auffaflen möge, der Landmann kann nun 
einmal bie Schule getrennt von ber Kirche nicht denfen, und 
darum erzeugte die Liberale Schulorbnung, noch ehe fie aus: 
geführt wurde, eine allgemeine und große Mißſtimmung. 

Die liberale Partei hat wie in vielen anderen, fo auf 
in diefer Sache das Volk und deſſen Eigenjchaften vollkommen 
unrichtig beurtheilt. Die Anbänglichleit der Katholiken an 
ihre Kirche liegt tief in dem Gemüthe des Volkes. Sie kann 
geihwächt, fie fann für lange Zeit unwirkfam gemacht, wohl 
auch der gewöhnlichen Wahrnehmung entrüdt, aber fie kann 
nicht ausgerottet werben, jo lange noch die Gloden der Kirche 
‚zum Gebet rufen, und jo lange die ewige Rampe wor bem 
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Allerheiligften brennt. Gewinnt der Angriff eine gewijje 
Stärke, überjchreitet er eine gewiſſe Grenze, jo wird die ans 
geborne Anhänglichkeit wieder lebendig und jie tritt mehr ober 
weniger werfthätig in das äußere Leben heraus. Diele Er: 
jcheinung hat fich bei allen BVerfolgungen der Kirche und jie 
bat jich insbejondere bei der ſogenannten Schulfrage entjchieden 
und kräftig gezeigt. Je mehr der Widerftand ber Bevölferung 
ein unerwarteter gewejen, um jo mehr hat die Partei ihrer 
Leidenſchaft Raum gegeben, und von diefer ift fie zu Hand 
(ungen getrieben worben, welchen die natürliche Neue folgen 
wird ſpäter oder früher. 

Für die Ausführung des jogenannten Aufjichtsgejeßes 
vom 29. Zuli 1864 bat man alle Mittel des ftaatlichen 
Drudes verwendet. Ehrenhafte Bürger haben die Theilnahme 
an den Wahlen für die Ortsjchulräthe und den Eintritt in 
dieje verweigert; der paſſive Widerftand war immer aus der 
religiöfen Weberzeugung hervorgegangen; dieſe Gewijjenhaf- 
tigfeit wurde mit harten Strafen gebüpt und ein Abgeordneter 
hat in der Kammer nicht nur bie Freiheit des Gewiflens fon- 
dern er bat höhnend das Gewifjen jelbit verläugnet*). Gegen 
bie Geiftlichen hat man, jo oft fich eine Gelegenheit ergab, 
bie bekannten Ausnahmsyejeße verwendet und ber Strafe 
folgte die Gemeinheit des Spottes. Die Blätter der Partei 
haben fort und fort die Neligion, den Glauben, die Kirche 
und deren Snititutionen beſudelt und verhöhnt; jie haben 
Berläumbungen und Lügen mit voher Frechheit verbreitet; 
fie haben die katholiſchen Bürger um ihres religiöfen Glaus 
bens willen bejchimpft und diefe Blätter waren großentheils 
die amtlichen Verfündigungsblätter. Vergebens hat die Kir: 
henbehörde um den gejeglihen Schuß der Gerichte gebeten, 
niemals hat ein Staatsanwalt eine Beſchimpfung der katho⸗ 
liihen Religion und ihrer Gebräuche verfolgt; dagegen aber 








*) Der Staaterath Lamey hat gejagt: „das Staatsgeſetz ſei das 
Gewiſſen.“ 
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hat man irgend eine unvorfichtige Auslaffung gegen bas Ux- 
wejen der herrſchenden Partei mit ſchwerer Strafe belegt. 
Der Katholit als ſolcher Hat niemals Schug gegen Schiuif 
und DVerläumbung gefunden, dem Berläumber und Lügner 
aber war bie zarteſte Nachficht- gewiß. Aber nicht folde 
Schmupblätter allein, nicht bezahlte ober halbbetrunkene Schreier 
allein haben in ben Kneipen ihre Schimpfreden gehalten, 
jeldft in der Kammer hat man foldy rohe Auslaffungen vor 
hervorragenden Abgeorbneten gehört *). 

Der ehrliche Landmann, wenn er fonft wohl auch gleid: 
giltig erfchien, war verlegt durch die unmwürbige Stellung 
welche das erwähnte Geſetz feinem Pfarrer anweist. Freilich 
tft das Anjehen des guten Geiftlichen darum doch nicht ge 
ſunken; allmählig aber tft ein gewiſſer Grimm gegen bie 
Unverfchämtheit der Schuflmeifter erwachjen, welche durch ihr 
freches Treiben Zerwürfniſſe und Spaltungen in friedliche 
Gemeinden brachten, welche nicht gute Beiſpiele der Sitt⸗ 
lichkeit gaben, aber ſehr gehätſchelt wurden als Sendlinge 
der Partei. Der Pfarrer iſt in der Volksſchule nur noch ein 
Fachlehrer und an vielen Orten wird er von tem Schul⸗ 
meifter als folcher behandelt. Selbſt auf den Religionsunter⸗ 
richt hat die Kirchenbehörbe nur einen beſchränkten Einfluß, 
denn die Religion ift nur noch ein untergeortneter Unter 
vichtsgegenjtand. Proteftantifche Kreisſchulräthe beauffichtigen 
katholiſche Volksſchulen und mit deren oberiter Leitung ifl 
eine confejjionell gemijchte Behörde betraut. Es ift wahrlich 
feine Unduldſamkeit, wenn bie katholiſche Bevölkerung durch 
Solche Anordnung verlegt ift, und daß jetzt ſchon gar bedenk⸗ 
liche Wirfungen bei Schulen und Schülern ſich zeigen, das 
ift eine unbeftreitbare Wahrheit. 

Aufgeblajene Städter, bezahlte Staatsbiener und viele 
der fogenannten vornehmen Leute fagen: der Mann bes 


— 





*) Bekanntlich haı derfelbe Stantsrath La mey die Katholiken „Wimpel” 
genannt. 
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Volkes ſei eines eigenen Urtheiles nicht fähig und feine An⸗ 
Ihauungen und feine Handlungen feien immer nur durch 
Einwirkungen der Leute von höherer Bildung erregt und be 
ftimmt. Wenn damit diefe Leute höherer Bildung nicht ihre 
eigene Wühlerei bezeichnen, jo jagen fie wiſſentlich eine Un: 
wahrheit ober fie gejtehen ihre vollflommene Unkenntniß bes 
Dolles. Der Mann aus dem Volk Tann nicht fein ge⸗ 
ſponnene Plane in deren Einzelnheiten verfolgen, aber er 
weiß ganz gut, daß dem Treiben ver Partei ein beitimmter 
Plan zu Grunde Liegt, er fteht deſſen Ausführung und er 
empfindet deren verberbliche Wirkung. Der gemeine Mann 
Tann nicht die grundfägliche Verfolgung des Chriſtenthumes 
erweilen; er kann nicht darthun daß man das Gebäude ber 
Kirche abbrechen will, um bie Trümmer zu dem Bau einer 
Frohnveſte des religionslofen Staates zu verwenden, aber 
tagtäglich fieht er die grunbjäßliche Feindſchaft gegen bie 
pofitive Religion und bie offenen Angriffe auf die Einrich⸗ 
tungen verjelben. Er Tann nicht Nevensarten und große 
Worte machen über Grundjäge und Syſteme des Unterrichtes 
und der Erziehung, aber man hat ihm feinen Zweifel ges 
laffen darüber, daß man der nächſten Zukunft ein religionss 
Lofes Geſchlecht erziehen will. Der Mann des Volkes kennt 
nicht das Syftem ber belgijchen Freimaurer und darum weiß 
er auch nicht, daß jolches im Großherzogthum Baden durch⸗ 
geführt werben fol; aber er weiß ganz wohl, dag man bie 
Kinder dem Einfluß, dem Glauben und den Anjchauungen 
der Eltern entziehen will. Er kann nicht die Freiheit der 
Lehre, des Unterrichtes und der Anjtalten des Unterrichtes, 
er kann nicht die Verwerflichkeit des Schulzwanges aus alls 
gemeinen Grunbjägen erweilen; aber er empfindet ſchmerz⸗ 
lich, daß man ihn zwingt jeine Kinder in Schulen zu ſchicken 
in welchen fie Verachtung und Feindſchaft gegen all Dass 
jenige lernen was als Heiligthum feine Voreltern auf ihn 
vererbt haben. Der Mann des Volkes Tann nicht mit Tune 
biger Schärfe die Grenzen der Berechtigungen ziehen, aber 
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er empfindet es, daß man in bie heiligen Rechte der Familie 
eingreife. Er Tann nicht durch feinere Betrachtungen den 
Geift der Geſetze darftellen, aber er jieht nur zu gut, ba 
gar viele Gefehe nicht in dem Geiſt der Freiheit erlajien 
find, er fieht, daß der eigentliche Sinn der beiten verkehrt 
und daß die natürliche und die verfaflungsmäßige Freiheit nur 
zu häufig verlegt wird. Der ſchlichte Mann kann nicht bie 
geſetzliche Ausdehnung der Gewalt und deren Ausübung ie 
ben Einzelnheiten beurtheilen; aber tagtäglich erführt er das 
Walten und fühlt er den Drud der Gewalt. Der Lantımanz 
fennt nicht das Wort „Bourgeoiſie“, aber ihm fehlt nit 
bie Klare Vorſtellung einer herrſchenden Claſſe; er fühlt 
beren Uebermuth, und der Groll welchen dieſer erregt, ift um 
jo tiefer, als er gemöthiget ift biefen Groll in jich felber zu 
verjteden. 

Die Forderungen oder bie Wünſche bes Volkes waren 
ben Gewalthabern in Feiner Weiſe verborgen. Diefe haben 
oft genug gehört, daß die überwiegende Mehrheit der Bevöl: 
ferung eine Verminderung des Beamtenheered, daß jie eine 
weniger Eojtjpielige Verwaltung, daß fie ein anderes Ge 
meindegejeß, eine wirkliche Selbjtverwaltung und daß fie ein 
anderes Wahlgeſetz für die Bildung der Landesvertretung, 
furz eine Aenderung gar vieler Geſetze verlange. Das Volt 
in Baden hat ſich in Verſammlungen, in Aorejlen, in Vor: 
jtellungen und in Petitionen ausgefprochen ober ausjpredyen 
wollen, aber man hat die Wirkſamkeit der Vereine jo weit 
es möglich gehindert, man bat Verbote der Verſammlungen 
erwirkt cder den niebrigjten Pöbel gegen ſolche gehetzt; man 
hat das Mögliche gethan um die mipliebige Prejje zu unter: 
brüden, und man hat ven Freunden des Volkes ven Zugang 
zu dem Regenten erjchwert. Die Bitten, die Borjtellungen, 
bie Adreſſen haben bei der Regierung feine Beachtung ges 
funden, wohl aber Hohn und Spott bei der Partei. Das 
Bolt hat nichts mehr von der Megierung erwartet und es 
bat, wenn man es gelind ausdrücken will, jegliches Bertrauen 
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auf ſeine verfaſſungsmäßigen Vertreter verloren. In den 
Zuſtand der Stumpfheit einer allgemeinen Mißſtimmung 
traten nun die Geſetze und die Einrichtungen welche die neuen 
politiſchen Verhältniſſe hervorriefen. 

Die einfachſten Leute waren klug genug um einzuſehen, 
daß die bisherige Wehrordnung ihren Zweck nicht erfülle, 
und daß eine andere Organifation nothwendig fei, um mit 
dem jchönen Material und mit dem vielen Gelde einen tüch⸗ 
tigen militärischen Körper zu Ichaffen. Gegen die allgemeine 
Wehrpflicht beiteht keineswegs eine entjchievene Abneigung; 
denn der Bauersmann im Großherzogthum Baden weiß es 
wohl, daß feine Augend ven Waffendienft lernen muß. Wenn 
auch die Einrichtung eines fchweizerifchen oder amerikanischen 
Milizenweiens wohl Eingang gefunden, ſo erkannten die Be⸗ 
jonnenen doch wohl, daß unter den gegebenen Verhältniſſen 
ein ſolches unmöglich ſei. Allgemein jedoch ift die Meinung 
gegen ben Druc der dreijährigen Präſenz, denn das Volk 
glaubt daß bei der Anjtelligkeit feiner jungen Leute eine 
fürzere Zeit genügen möchte, um tüchtige Soldaten zu bil- 
den, und da kömmt ihm die Meinung daß ber drückenden 
Anordnung ein anderer Gebanfe zu. Grunde liege. Diefe 
Meinung mag irrig jeyn, aber fie beiteht nun einmal, und 
bei der Mißſtimmung über die gegebenen Zuſtände iſt fie 
Schwer zu überwinden. 

Für die Erhaltung diefer Zuſtände und für die fernere 
Ausführung des Syjtems der herrjchenden Partei wurden bie 
Laften erhöht. Der Landmann war empört darüber, daß man 
mit dem Wohljtand des Landes prahlte in einer Zeit in welcher, 
wenn nicht eine Noth, doch eine gewaltige Klemme bevor- 
ſteht. Wer die Zuftände des Landes kennt, weiß wohl daß 
auch vermögliche Bauern nichts zu verkaufen hatten, daß 
weniger Vermögliche neben der Erhaltung ihrer Familien 
kaum noch die Saatfrüchte aufbrachten, und daß alle ſich 
Entbehrungen auflegen müfjen und doch nicht im Stande 
ſind ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen. Der Landmann war 
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entrüftet über die frivole Weife, in welcher vie hohen Steuern 
befchloffen worven, und mehr noch war er entrüftet über 
Aeußerungen gewifler Abgeorbneten welchen das Gefühl ber 
Anftändigkeit eine andere Sprache hätte gebieten follen*). 

Die Verhandlungen der zweiten Kammer haben Teinen 
Zweifel aufkommen laſſen über die Haltung der Nationals 
Liberalen als Abgeoronete zum Zollparlament, und mit Grund 
mußte der Landmann noch größere Laſten befürchten. Die 
Nachrichten über die Einführung der Vereinsfteuern auf Salz 
und Tabat haben einen allgemeinen Schrei bes Unwillens 
hervorgerufen, denn jene würde ben Betrieb der Viehzucht, 
einer Haupterwerbsquelle der Gebirgsbewohner empfindlich ſchã⸗ 
digen, dieſe aber würde eine jchöne Produktion bes Landes 
geradezu vernichten und die Meineren Bauern in der Pfalz 
zu Bettlern machen. Keine Verficherungen und keine fchönen 
Redensarten Tonnten die Meinung zerflören, daß bie herr: 
chende Partei jehr gerne zuſtimmen würde zur Ausbeutung 
der jüdlichen Länder durch den Norden. 

Die jogenannte Liberale Partei in Baden bat ihrer 
Herrſchſucht alle Ruͤckſichten geopfert, und fie hat alle Ver⸗ 
hältniffe durcheinander geworfen. Die liberale Partei bat 
höchftens die Äußeren Formen, aber fie bat niemals das 
Weſen bes Rechtes geachtet, fie hat Meinungen verfolgt 
und Perjonen wegen ihrer Meinungen geächtet. Sie 
hat die Verblendung, den Haß und den Zwang im alle 
Kreife der Gejellichaft getragen, fie hat dieſe durch Spal- 
tungen zerriffen; fie hat das Volt in feinen heiligften Em: 
pfindungen verlegt und muthwillig hat fie den Frieden bes 
frieblihen Landes gebrochen. In fredhem Uebermuth bat bie 
liberale Partei fich felbjt für das fouveräne Bolt oder doch 
für die herrſchende Claſſe erflärt. 


*) Ale in ber Kammer von einer Bierſteuer gefprochen wurbe, ba fagte 
ber ſchon erwähnte Staalsrath Lamey: „wenn Fünftig ein Mann 
ſtatt gehn Schoppen nur neun trinfe, fo fei das fein Ungläd.“ 
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Der Bürger eines freien Landes, ein Englänber 3. B., 
würde fragen: „warum hat das Volk ſolche Zuſtände ers 
tragen, warum hat es jih niemals erhoben gegen bie Ueber: 
macht einer herrſchſüchtigen Partei?” Die Antwort ift fehr 
einfach: das Volk hat fich nicht erhoben, weil es Fein Mittel 
zu maffenhafter Erhebung befißt; weil Gejey und Gewalt 
die kräftige Kundgebung feiner Meinung und jeines Willens 
verhindern und weil e8 jtumpf geworben war unter bei bes 
ftändigen Drud. Die Wahlen zum Zollparlament nun haben 
ein Mittel zur Bekundung der Volksmeinung gegeben und 
e3 wurde ergriffen. Wenn durch Feine anderen Anregungen, 
fo wäre es aus feiner Stumpfheit erwedt worden durch das 
fiberale Wahlcomite, welches mit fabelhafter Unverjchämtheit 
zu Abgeorbneten gerade die Männer vorſchlug, welche am 
meiften die katholiiche Bevölkerung und deren Glauben ver: 
Höhnt, die Kirche beichimpft, die unbegrenzte Gewalt des 
modernen Staates verfochten und mit einem gewillen Hohn 
die neuen Steuern bewilliget hatten. 

An keinem deutichen Stamme Tiegt das Tleinftaatliche 
Sonderwejen weniger als in dem Bolt am Oberrhein und 
in den Gebirgen auf der rechten Seite des Thales; im 
Gegentheil ift der Wunſch einem großen politiichen Körper 
anzugehören oft ftärker als es gut ift für vie beftehenben 
Verhältniffe. Die Mehrzahl dieſes Volkes hegt feinen grund» 
jäglihen Haß gegen Preußen, bie frühere Abneigung würde 
faft ganz verfchwinden wenn die Liberalen ihm nicht als 
Diener und Agenten der preußiſchen Großmacht erfchienen, 
wenn es preußilche Gewähren der Freiheit erblickte. Das 
Bolt am Oberrhein will nicht die Rückkehr zu verrotteten 
Zuſtänden; es will eine Herrichaft der „Pfaffen“ fo wenig 
- als die Herrſchaft der Liberalen; es will Fein Bismark'ſches 
Regiment, es Tiebt nicht die abjolute Fürftengewalt; es will 
bie Ausdehnung feiner Freiheiten — es will die Freiheit, 
es will Inſtitutionen welche die Freiheit gewähren und 
jihern. Nicht der Haß gegen Preußen hat das Volk in die 
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Wahlbewegung getrieben, ſondern der Haß gegen die heuch⸗ 
leriſche Gewaltherrſchaft der Liberalen Partei. 


IV. Bedeutung und Folgen. 

Aus der Darjtellung der Urjachen geht unzweifelhaft vie 
wahre Bedeutung der badiſchen Wahlbewegung hervor. Wir 
wollen diefelbe mit wenigen Worten bezeichnen. 

Es Liegt ein ungeheurer Raum zwiſchen einer Idee und 
deren Gejtaltung im äußeren Leben; aber mit dem eriten 
Berfuh zur Ausführung ift die breitete Kluft überfprungen. 
Der Gedanke ift Thatfache geworden und langjamer ober 
ichneller werben die ferneren Folgen fich einjtellen. Die all 
gemeine unmittelbare Wahl ift bagewejen und das ift ihre 
wichtigſte Bedeutung. 

Durch die Wahlen zum Zollparlament iſt das gegen⸗ 
wärtige Regierungsſyſtem verworfen; durch dieſe Wahlen hat 
bie Mehrheit des Volkes erklärt, dag die Verhandlungen ber 
Kammern nicht die Meinung und dag deren Beichlüfje nicht 
den Willen des Volkes ausbrüden. Die Mehrheit ver Be 
völferung hat die liberale Partei für einen Feind der Frei⸗ 
heit erklärt, welcher fein Syjtem und feine Herrichaft den 
Rechten und den Intereſſen des Volkes voranjtellt. 

Die Wahlen zum Zollparlament haben den Beweis er: 
bracht, daß das Volk nicht bethört oder jtumpfiinnig den 
Schlagwörtern folgt; jie haben ben Beweis erbracht, daß 
dieſes Volk eines Selbſtbewußtſeyns fühig ift mit welchem es 
in die öffentlichen Angelegenheiten eintreten würde, wenn 
verrottete Gejeße nicht der freien Bewegung entgegenftünden 
und wenn jchlechte Einrichtungen nicht der Gewalt ein un: 
meßbares Webergewicht gäben welches eine freie öffentliche 
Meinung nicht auffommen läßt. 

Die Wahlen für das Zollparlament haben thatfüchlich 
gezeigt, daB das Syſtem ber mittelbaren Wahlen eine wirt 
lihe und wahre Volksvertretung nicht bilden kann und daß 
die Kammern, durch folhe Wahlordnung zufammengefeßt, 
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ftändige Negieriungs>Eollegien werden müffen oder Organe 
einer herrfchenden Partei: 

Die Notwendigkeit einer anderen Wahlordnung, ſomit 
einer Reform der Verfaſſung und verſchiedener Verfaſſungs 
Geſetze iſt zur Gewißheit geworden und der ganze Verlauf 
der Bewegung hat erwiefen, daß allgemeine, unmittelbare 
und geheime Wahlen nicht bie geträumten. Mebelftände und 
Gefahren hervorrufen. 

Die lügenhaften Darftellungen find widerlegt, das An- 
ſehen und das Gewicht der fiberalen Partei iſt erfchüttert 
und die Regierungen anderer Staaten find aufgeklärt tiber 
die Zuftände in dem Großherzogthum Baden und über bie 
Stimmung des Voltes. 

In den Wahlen zum Zollparlament haben in bem 
Großherzogthum Baden die fogenannten „Ultramontanen“ 
ſich als eine wahre und wirklihe Volkspartei erwiefen. 

Faſt immer gehen Volksbewegungen jeglicher Art ſehr 
ſchnell vorüber; fie hinterlaffen oft kaum eine bemerkbare 
Spur, aber niemals find fie ganz ohne Folgen, wenn bieje 
auch nur mittelbar und meiftens ſehr langſam eintreten. 
Nach aller Wahrfcheinlichkeit wird die Haltung der gewählten 
Abgeordneten und deren Thätigkeit in dem Zollparlament 
auf die Beichlüffe deffelben einen geringen Einfluß ausüben. 
Die Folgen liegen viel ferner. 

Die Kabinette der Mächte haben die Wahlen im füb- 
lichen Deutjchland jehr aufmerffam beobachtet; fie werden 
aus den Beobachtungen die Folgerungen ziehen, fie werden 
diefe in ihrem Sinne benügenz; und darum dürften dieſe 
Wahlen eine gewiffe Einwirkung ausüben auf die Stellung 
der Mächte im der deutjchen Frage. Frankreich wird mit 
größerer Strenge die Beftimmungen des Prager Friedens 
auslegen, es wird für deren Beobachtung viel fefter auftreten 
und Preußen wird in allen feinen Handlungen noch größere 
Zurüchaltung und Vorſicht beobachten. Die Regierung des 
Großherzogthums Baden aber wird das Drängen zu dem 
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Eintritt in den Nordbund wohl bebeutend mäßigen müſſen, 
folange der Prager Friede in Kraft ift. 

Die nächften Folgen werben immer jedoch in ven ins 
neren Zuftänden bes Landes fich zeigen. Man jollte denken, 
daß bie badiſche Regierung, über die Mißſtimmung des Volkes 
belehrt, auf ihrer abjchüffigen Bahn anhalten werbe; fie 
werde die liberale Zwangsherrichaft mildern, die Freiheit 
der Meinung achten und die Empfindungen des Volkes 
Ihonen. Unter ven beitehenden Umjtänden jedoch ift foldhe 
vernünftige Umkehr nicht wahrſcheinlich, denn bie richtige 
Beurtheilung ver Lage jegt eine bittere Selbſterkenntniß vor 
aus und für folche ift die Verblendung zu groß. Unter allen 
Umständen wird die profefforenmäßige Verranntheit des jegigen 
Minifterpräfidenten und die Starrheit jeines Charakters jevem 
Anbalten oder jeder Wendung entgegenftehen, und die Kam⸗ 
mer wird mit ihm bie kleinſte Aenderung bes Suflemes als 
eine Reaktion bezeichnen und Achten. Die Minijter glauben 
feft zu ftehen, wenn ſie auf die Kammer fi fügen, und in 
ihrem Vertrauen wollen fie nicht jehen daß dieſe Stüße mins 
beitens fehr morjch ift. Seit dem Jahr 1846, alſo jeit zwei⸗ 
undzwanzig Jahren find die Kammern niemals volllommen 
erneuert worden; was auch die Zeit und ihre Bewegung ge- 
bracht, fie haben jeglihen Wechjel durchgemacht und übers 
lebt, fie find in ihrem innerften Weſen biefelben geblieben: 
ftändige und gefällige Regierungscollegien, deren Intelligenz 
nicht vergrößert worden ift durch die lange Reihe von Jahren. 
Dieje Vertretung hätte Anſehen und Vertrauen verloren auch 
wenn fie durch eine andere Wahlordnung gebildet worben 
wäre. 

Die gegenwärtige Regierung wird diefe Kammern nicht 
auflöjen, denn in feinem Fall könnte fie eine Vertretung 
erwarten welche gleich gefügig wäre, und gar viele Mitglieder 
möchten die Vertretung zu einer herrſchenden Körperfchaft 
machen und diejer die Ausübung der Staatsgewalt übers 
tragen. 
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Die große Mehrheit der Bevölferumg verlangt die Auf 
löfung der Kammern und zwar in ber Hoffnung daß eine 
neue Vertretung ehrliche Reformen und befonders ein anderes 
Wahlgeſetz beſchließen werde; die Negierung aber wird bie 
Kammern nicht auflöfen, und fie wird ven beftehenden kein 
anderes Wahlgefeg vorlegen, denn gerade bie Parlaments= 
wahlen vom 18. Februar 1868 Haben ihr gezeigt, daß mit 
der allgemeinen, unmittelbaren und geheimen Wahl der Abs 
gesroneten zum Landtag das gegenwärtige Regierungsſyſtem 
nothwendig fallen müßte, 

- Weil aber die Bewegung des Volkes denn doch bedeu— 
tende Beforgniffe erregt hat, jo wird in allen inneren Fragen 
das Minifterium noch ſchroffer auftreten, es wird in allen 
Berhältniffen die Zügel noch ſchaͤrfer anziehen, es wird fein 
Syſtem volltommen durchführen wollen und dafür, wo nöthig, 
auch Gewaltyandlungen nicht ſcheuen. Eine Aenderung des 
Syftemes fönnte nur in Folge gewiffer Ereigniffe eintreten, 
oder es könnte diefelbe von der Macht äußerer Einwirkungen 
aufgenöthiget werden. Solche Greigniffe find vorerft kaum zu 
erwarten, und zur Zeit kann man noch nicht jehen woher 
ſolche Einwirkungen kommen jollten. 

Das Volt Hat num gejehen, was es mit entfchloffener 
Tätigkeit vermöchte; aber das Selbjtvertrauen wird feine 
Kraft verlieren und ohne eine neue Aufregung wird es in 
die fumpfe Unthätigkeit wieder zurückfallen. Die Partei 
wird hoͤhnenden Jubel aufſchlagen; die Sicherheit wird ihren 
Nebermuth fteigern und hoͤchſtens wird fie ihre Herrſchaft mit 
größerer Heuchelei ausüben. Dieje Sicherheit aber ift ſehr 
trügeriſch, denn in der Muhe wird der Mißmuth nicht ein- 
ſchlafen. Wenn nun, und ſei es nad) Jahren, bie unvermeids 
lichen Aufregungen wieder eintreten, jo wird ein gejteigertes 
Bewußtſeyn der Kraft erwachen und der lang verhaltene 
Groll wird ſich Luft machen, 

Geſchrieben im Monat April 1808. 
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Neuere Werke über Kirchengeſchichte. 
I. R. Haffe*). 


Der Berfafier dieſer Kirchengejchichte ift am 14. Oktober 
1862 geitorben. Das einzige größere Werk, welches vor ihm 
erſchienen, ijt die allbekannte Monographie über „Anjelm 
von Santerbury” in zwei Theilen, eriter Theil: das Leben 
Anjelms, Leipzig 1843; zweiter Theil: die Lehre Anlelms, 
welcher genau nach vem Geſetze des Dichters: nonum pre- 
malur in annum, neun Jahr nach dem eriten, im J. 1852 
erichien. Dabei hatte e8 fein Bewenden. Denn mas von R. 
Haffe jpäter noch erjchien, ijt aus feinem literarischen Nachlafle 
herausgegeben. Es iſt dieß eine kurzgefaßte Gejchichte bes 
Alten Bundes (Leipzig 1863), und unfere Kirchengefchichte 

Die Borzüge, welche das Werk über Anjelm empfehlen, 
zeichnen auch dieſe Kirchengefchichte aus, jeltene Unpartei⸗ 
lichkeit, Tichtwolle und zugleich gebrängte Darjtelung, Her: 
ſchaft über den hiſtoriſchen Stoff, eine Fülle von Material, 


*) Kirchengeichichte von Friedr. Rud. Hafje, weil. Sonftftorialrath 
und Brofeffor der evangeliichen Theologie in Bonn. Herausg. von 
Aug. Köhler, Profefjor der Theologie in Erlangen, Bd. 1-3, pag. 
242, 260, 325. Leipzig 1863— 1864, 
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finnung. Damtt wollen wir nicht jagen, daß ber Berfaffer 
feinen protejtantiichen Stanbpunft verläugnet habe; es find 
vielmehr die kirchengefchichtlichen Vorlefungen für proteftan- 
tiſche Theologen, welche uns hier vorliegen. Darnach ift das 
Mittelalter die Zeit in weldyer bie Kirche „dic gewonnene 
Macht zur Eroberung der Alleinherrichaft benützte.“ Das 
Zeitalter der Reformation dagegen ift ein nothwenviges Er⸗ 
gebniß des fich ſelbſt Verlierens ver Kirche in der Welt. „Es 
mußte zu einem gewaltigen Schlage kommen, durch den der 
Widerſpruch ich aufzuheben ſuchte. Die Reformation war 
biefer Schlag. Denn es blitzte damit die Idee ihrer felbft 
wieder in dem Bewußtjeyn der Kirche auf; fie erfannte bie 
Nothwendigkeit einer Ruͤckkehr in ſich aus ihrer Entäußerung 
an bie Welt, einer Rückkehr zu ihrem Principe, ihrem Haupte, 
zu Chriſto!“ Laſſen wir den „Blitz und den Schlag”, wos 
mit Herr Hajle die Reformation als eine Nothwendigkeit ein⸗ 
führt, und erkennen wir an, daß derſelbe wenigftens in ber 
Kirchengeſchichte des NReformutionszeitalters die katholiſche 
Kirche nicht als eine unberechtigte, zum Abfterben verurtheilte 
Potenz betrachtet; er läßt dieſelbe wenigftens als gleiche 
Macht, gleichlam als die Halbe Kirche neben dem Proteſtan⸗ 
tismus fortbeftchen. Hören wir feine Auffaflung: „Vorerſt 
hat fih die Kirche nur in zwei Hälften geipalten, von denen 
die eine das Subjtantiele Brincip wieder in jeine Rechte 
gejeßt hat, während die andere die gefchichtlihe Erfcheinung& 
form feithält, die fich die Kirche im Laufe des Mittelalters 
gegeben hatte. Der Gegenſatz zwilchen Kirche und Welt ift 
daher gewiſſermaßen zugleih ein Gegenſatz innerhalb der 
Kirche jelbjt geworben; der Protejtantisinus vertritt ſozu⸗ 
jagen die Kirche in ver Kirche, ver Katholicismus die Welt, 
oder jener die geiltige, dieſer die leibliche Seite der Kirche. 
Dort iſt e8 daher die innere, intellektuelle Welt, mit welcher 
fich die Kirche zu vermitteln jtrebt, hier die äußere, politiſche. 
Beide Seiten ergänzen fi zwar; es jcheint aber, daß fie 
fih jede erſt einfeitig vollenden ſollen, bevor fie zur Einheit 
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zuſammengehen; noch ſind ſie dualiſtiſch getrennt, die Ent⸗ 
wicklung ſomit noch zu keinem Abſchluß gelangt. Die neuere 
Kirchengeſchichte, welche zunächſt nur von jenem Dualismus 
zu berichten hat, iſt daher nothwendig Fragment, ihr Ende 
liegt in der Zukunft.“ 

Es wird uns Katholiken wenigſtens noch zugeſtanden, 
daß wir der Leib der Kirche ſind. Ein Leib ſind wir, der 
nad dem erfüllenden Geiſte verlangt, aber da wir dieſen uns 
fehlenden Geiſt in dem Proteftantismus nicht finden können, 
zunächſt noch geiftlos; der Protejtantismus aber, die Geift- 
Kirche, iſt allzu geiftig und verlangt nach einem Leibe, um 
in der Welt fih äußern und in ihr wirken zu können. Da 
derjelbe aber die katholiſche Kirche nicht als jeinen Leib an- 
erkennt, fo fehlt es ihm vorerft an der rechten Leiblichkeit, 
d. h. Wirkſamkeit in der Welt. Leib und Geift laufen feit 
350 Jahren jo nebeneinander her, fie juchen ſich mit Noths 
wendigkeit und fliehen ſich in Wirklichkeit. Sonſt ift das 
Wirkliche auch nothwendig, hier ift das an fich Nothmwenbige 
nicht einmal wirklich; und bei jo deſperatem Mitzverhältnifie 
bleibt nichts anderes übrig, als auf eine bejjere Zukunft zu 
warten, bis der jeit Jahrhunderten herumgeiltende Proteitans 
tismus in der Tatheliichen Kirche feinen Leib, letztere aber 
in jenem feinen Spiritus rector anerfannt haben wird. Ge 
thaner Leib und Geift werben jedenfalld noch viele Con⸗ 
cefjionen machen und viele rauhen Eden ſich abjchleifen laſſen 
müffen, bis es in Zukunft zu der gewünfchten Bereinigung 
tommt. Genug. Immerhin ift anzuerkennen, daß Herr Haffe 
ber Kirche ein relatives Recht auch in Zukunft fortzubeftehen 
zuerfennt. 

Der Herausgeber dieſes Werkes, welcher unjeres Wiſſens 
fein Kirchenhiftorifer vom Fache ift — bis jeßt hat er fih 
als alttejtamentlicher Ereget bekannt gemacht — hatte bie 
Literatur beizufügen, eine Aufgabe die er nicht ohne Glüd 
gelöst hat. Er Kat auch ein Negifter über Perfonen und 
Sachen beigefügt (II. 277 — 324), eigentlich „angefertigt“ 
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von dem Theologie-Stubirenben Friedrich Zucker in Erlangen, 
das ausführlicher ift als andere Regifter, aber immerhin ben 
„Stubenten“ durchblicken läßt. Eines aber hat der Heraus: 
geber nicht thun Können ober wollen, er hat die Kirchenge⸗ 
ſchichte R. Hafie's nicht bis zur Gegenwart fortgeführt, welche 
im Großen und Ganzen nur die fogenannte erfte Periode 
der neuern Zeit (von 1517 — 1648) umfaßt, und nur bei 
einzelnen Punkten noch das 18., faft nirgends das 19. Jahre 
hundert berührt. Hierüber fagt Hr. Köhler in ver Vorrede: 
der britte Theil umfaßt die Kirchengefhichte von der Refors 
mation an, jedoch mit Ausfhluß der Gedichte der Aufs 
Härung. Ueber diefe Geſchichte hielt Haffe geſonderte Bor- 
leſungen (in wöchentlich vier Stunden), aber nicht nur liegen 
dieſe Verleſungen nicht fo vollendet vor, daß fie nach einer 
nur leichten Ueberarbeitung der Deffentlichleit übergeben wer⸗ 
den könnten, jontern es bilvet auch die Auftlärung, welde 
im legten Grunde Anzweiflung des hiftoriichen Chriſtenthums 
jelbft als ter abfoluten Religion ift, nach Haſſe's Anjchaus 
ung kein innerlich berechtigtes organifches Glied in ber Ente 
wicklung ber chriſtlichen Kirche. — Auch die Vorlefungen 
Haſſe's über proteftantifche Miffionsgefchichte feien nicht 
vollendet genug, um ſich zur Einarbeitung in bie Kirchen⸗ 
Geſchichte zu eignen. 

Dieß ift an fih zu bedauern. Denn jo konnte over kann 
vorliegendes Handbuch, das fonft fo viele vortrefflihe Eigen- 
ſchaften hat, neben den Werten von K. Haſe und Gueride 
fih nur ſchwer halten, reſpektive wird es fich den Studirenden 
der proteftantifchen Theologie wegen biefer Rüde von faſt 200 
Jahren weniger empfehlen. Dazu kommt, daß die theologifche 
Richtung, welche der verftorbene Haffe einhielt, im Ganzen 
bei den Proteftanten nicht popmlär if. 
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IV. 3.9. Kurß®). 


Der Profeſſor der Theologie 3. H. Kurk in Dorpat Bat 
eine Anzahl allgemeiner kirchengeſchichtlicher Werke erfcheinen 
laſſen, unter anvern ein Handbuch der allgemeinen Kirchen 
Gefchichte in zwei Bänten, Witau 1853 — 56, zweite Aus: 
gabe 1858, weldyes nur bis zum Ende des 9. Jahrhunderts 
reicht, und nicht fortgefeßt wurde. Dagegen hat fein Abrik 
der Kirchengeihichte im 3. 1863 ſchon die fünfte, fein Lehr: 
buch der Kirchengejchichte in demſelben Jahre gleichfalls bie 
fünfte Auflage erlebt. 

Der Berfajjer ftrebt Objektivität der Darftcllung und 
Vollſtändigkeit des hiſtoriſchen Materiales an. Er behandelt 
bie verjchiedenen Zweige der Kirchengeſchichte ũberall bis zur 
nächſten Gegenwart, ijt leidlich unparteiiſch; jeine Darſtellung 
einfach und fließend zugleich. Im Ganzen wird man ſagen 
tönnen, daß er fremde Forſchungen put zu verwertben und zu 
verarbeiten verjteht, weniger aber jelbftjtändige Forſchungen 
gemacht hat. | 

Unrichtiges und Ungerechtes im Einzelnen finden wir 
bier, wie in allen andern ähnlichen Werfen, in Menge. Bon 
der Synode von Trient jagt Hr. Kurk, daß bie päpitlichen 
Legaten unbefchränft bominirten, und es ſei ein öffentliches 
Geheimniß geweſen, daß ter heil. Geift im Felleiſen von 
Rom nad, Trient Fam. Letzteres halten wir bier für eime 
mehr als ungeziemende Redeweiſe, erfteres ijt ſoweit wahr, 
als die päpftlichen LXegaten auf jeder andern Synode prä 
dirten und dominirten. Der Papjt beruft und leitet vie all 
gemeinen Synoden, und fteht jo gut unter ver Leitung bed 
heil. Geiftes wie die Mitglieder ber Synoden. Letztere find 
im heil. Geijte verfanmelt, aber der Papſt ift und bleibt ihr 
Haupt, ob er perjönlidh oder durch Legaten fie leitet. 


*) Joh. Heinrich Kurk, Lehrbuch der Kirchengefchichte für Studirende. 
Vierte Ausg. Mitau und Leipzig 1860. 5. Aufl. 1863, pag. 780° 
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Der Verfaſſer jagt ferner, daß die Mitglieder der Sy 
node mehr als zu zwei Drittheilen Italicner waren. Aber 
einmal machte die Lage von Trient den Stalienern die Reife 
dahin am leichteften. Sodann gibt e8 nicht nur in Stalien 
unvergleichlich mehr Bilchöfe als in jedem andern Lande, 
jondern die italienischen Biſchöfe bilveten damals ver Zahl 
nach überhaupt die größere Hälfte der Biſchöfe der katholi⸗ 
Ihen Kirche. Die deutfchen und franzöjifchen Bifchöfe waren 
vielfach durch die innern Wirren verhindert zu erjcheinen, bie 
Bisthümer waren entweder nicht bejeßt oder den Protejtanten 
zum Raube geworden. Man Tann ed bevauern, daß im 
Italien die Bisthümer jo Klein, demgemäß die Zahl der Bis 
ſchöfe jo groß iſt; aber bei jeder allgemeinen Synode wirb 
bie Zahl der italienischen Bijchöfe überwiegen, weil fie die 
zahlreichften find. Auch heute noch ift es fo. Neapel und 
Sicilien allein haben an vierzig Biichöfe mehr als das große 
Frankreich, oder faſt jo viele Bischöfe ale Franfreih und 
Spanien zuſammen. 

Aber auch bei allgemeinen Synoden entjcheibet, von dem 
höhern Wirken des heil. Geiſtes abgefehen, nicht bie größere 
Zahl, fondern die größere Geiſteskraft. Diejenige Nation 
alſo wird die Mehrheit auf ihrer Seite haben, welche bie 
tüchtigiten Theologen, jeien es Biſchöfe oder Priefter bie 
Iprech- aber nicht ſtimmberechtigt find, auf die Synode ſendet. 
Zu Trient aber dürften die ſpaniſchen Theologen hinter denen 
feiner andern Nation zurüdgeftanden jfeyn. Die Frage von 
der Rejidenzpflicht ver Bijchöfe, ob dieſelbe nämlich göttlichen 
Nechtes fei, bildete den Gegenſtand eines langen Streites 
zwijchen den Spanien und Stalienern. Die Anficht ver 
leßtern gab ven Ausjchlag, die Frage zu verneinen, und ba 
bie Frage zu jeder Zeit wieder erhoben werben Tann, To 
dürfte jie auch zu jeder Zeit ebenfo eutjchieven werden. Bor 
und nad) der Synode von Trient find die tüchtigjten italies 
nischen Bifchöfe als Nuntien in andere Länder geſendet wors 
den, und es wäre kaum gerecht, dem römiichen Stuhle bars 
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über Vorwürfe machen zu wollen. Die Zahl ver alfo ab 
wejenvden Bilchöfe war nie allzu groß. — Unter einem a 
bern Geſichtspunkte waren die Spanier in ihrem Rechte, und 
bie Zeit nach ver Synobe von Trient ‚hat ihnen Recht ge 
geben. Es ift unkirchlich, zugleich mehrere Bistbümer zu 
haben; ift der Biſchof vermöge göttlichen Rechtes zur Mejtben 
verpflichtet. jo kann er nicht zugleich der rechtmäßige Hirk 
mehrerer Bisthümer jeyn. In Deutfchland wurbe bie Uns 
fitte erjt mit dem vömijch-deutichen Neiche begraben. m 
Frankreich und Spanien kam fie im 18. Jahrhundert wur 
noch ſporadiſch vor; noch im 19. Jahrhundert war ber Gar 
dinal Bourbon von Toledo eine Zeit lang zugleich Erzbifchef 
von Toledo und Sevilla. In Frankreich aber beitand bi8 
zur Revolution eine andere Unfitte, daß jeder Biſchof im 
Durchſchnitte vier Abteien hatte, d. h. die Einkünfte ders 
jelben bezug, ein Mißbrauch über welchen Graf Montalems 
bert in jeiner Ichönen Einleitung zu den „Mönchen des 
Abendlandes“ zürmenve, andererjeits aber zu harte Worte 
fallen läßt. 

Eine Erſcheinung tritt in ber Kirchengefhichte des Herrn 
Kurs hervor, welche fat eine Eigenthümlichleit ver neuern 
Kirchengefehichten geworben iſt, daß nämlich die Behandlung 
der neuern und neueſten Kirchengefchichte einen verhältniß- 
mäßig viel größern Raum in Anſpruch nimmt, ale bie ber 
ältern und mittlern Zeit. Noch vor einem Menichenalter 
war es nicht jo; damals kam die neueſte Zeit in ähnlichen 
Werten faft gar nicht vor, heute ift dieß ganz anders ges 
worden, wie bie firchengefchichtlichen Werke von Ritter und 
Alzog auf Fatholifher, von Haſe, Gueride, Kurk, Niedner 
u. a. auf protejtantiicher Seite zeigen. In ber neueiten zeit 
wird die Kirchengefchichte ſozuſagen breiter. Jedes einzelne 
Land verlangt für ſich eine bejonvere Behandlung und Rück⸗ 
fihtnahme. In der alten Zeit ift ihr Gebiet faft ganz auf 
das römische Neich beſchränkt. Am Mittelalter nehmen vie 
Väpfte und die Kaijer, ſodann Frankreich und Italien bas 
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Intereſſe für fih in Anfprudh. In der neuern Zeit kommt 
jedes Land wenigftens zweimal zur Behandlung: bei ber 
Darftellung ver Reformation, von welcher fein Land, au 
Italien und Spanien nicht, unberührt geblieben ift, und bei 
der Darftcllung der neuejten Zeit, in welcher namentlidy auch 
die Mifltonen und die theologifche Literatur einen größern 
Aufihwung genommen haben. 

Hr. Kurk gehört noch zu der großen Zahl derer welche 
e3 als eriten Grundſatz der Moral der Sefuiten bezeichnen, 
der Zweck heilige die Mittel. Er fchiebt ferner dem ganzen 
Drden die Lehre von der Erlaubtheit des Tyrannenmordes 
in die Schuhe. Natürlich ift er — den Beweis ſchuldig ges 
blieben. Ä 

Hieran ſchließen wir noch zwei Bemerkungen allgemeiner 
Art. Im Hinblicde auf die großen Verluſte, welche die ka⸗ 
tholiſche Kirche in. Europa durch den Abfall ganzer Länder 
und Bölfer erlitt, ſagt man gewöhnlich, Gott habe fie da⸗ 
durch getröftet und gleichſam entſchädigt, daß er neue annoch 
ungläubige Völker im fernften Often und Weſten ihr zu« 
führte. Das Chriſtenthum wurde in Indien, China und 
Sapan, fodann in Süt- und Mittel-Amerila mit Erfolg vers 
fündigt. Während in den Ländern des Dftens gleihjam nur 
die Vorläufer, die Erjtlinge dreier großen Nationen gläubig 
geworden, troßdem daß das Evangelium daſelbſt jchon drei 
Sahrhunderte verfündigt wird, wurden die Länder des Außer- 
ften Weftens zum größten Theile chriftiantjirt. Der Cardinal 
Wiſeman hat eines feiner frühelten Werke über die „Un⸗ 
fruchtbarkeit der proteftantifchen Miſſionen“ gefchrieben. Auf 
diefem Pfade ift ihm mit größerer Ausführlichfeit fein Lands⸗ 
‚mann Marjhall gefolgt, deſſen Miffionsgefchichte in brei 
„Bänden beſonders diefen Nachweis liefert. — Wer heute 
wiſſen will, wo die wahre Kirche zu finden fei, der betrachte 
nicht bloß die Unfruchtbarkeit der proteftantiichen und bie 
Fruchtbarkeit der katholiſchen Miſſionen, denn letztere läßt 
namentlich im Oſten heute noch auf ſich warten; ſondern 
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auch die gegemjeitigen Leitungen und Arbeiten der Slam 
benäboten. Die tapferſten Söhne und Züchter ver ftreitenten 
Kirche jtehen zu Tauſenden auf den äußerſten, den gejähr 
lichſten Poſten der ftreitenten Kirhe. Sie haben mit ber 
Belt ganz und für immer gebrochen. Vlüben, Entbehrungen, 
Gefahren und Leiden jind bie unzertrennlichen Gefährten 
ihres freiwillig übernenmenen Berufed. Niemals jind viele 
Streiter Chrijti ausgejtorben. Sie iind ein unjterbliches 
Geihleht, und unermüdlich Ichlagen ſie vie Schlachten des 
Herrn. In dem alten Europa werten jie nicht beachtet, aber 
der Himmel blidt auf jie nieder, und wirt jie Erönen und 
belohnen. 

Während aljo bei dem furdtbaren Abfalle in Europa 
feit der Mitte des 16. Jahrhunderts ter Herr ver Kirche 
neue Bölfer over die Auserwählten neuer Völker der Kirche 
zuführte, gab er ihr in Europa jelbjt einen andern Troit. 
Den Abfall von der Kirche nennt man die Reformation; 
eine Verbejjerung aber war jie nit. Die wahre Reforma: 
tion fand innerhalb der Kirche jelbjt jtatt, vielleicht nicht 
wegen, ganz gewiß nicht durch, aber gewiß in Folge ter ſo⸗ 
genannten Reformation. Diefe wahre Reformation vollzog 
fi aber zuerjt in den beiden Ländern, welche von der jos 
genannten Reformation am wenigften berührt wurden, in 
Ktalien nämlich) und in Spanien. In diejen beiden Ländern 
fällt der Aufichwung des jich erneuernden chrijtlichen Glau⸗ 
bens und Lebens noch vor die Synode von Trient, und trit 
in beiden Ländern namentlich in den großen Heiligen ber 
zweiten Hälfte ves 16. Jahrhunderts hervor. In Frankreich 
verhinderten die wilden Hugenotten = Kriege die katholiſche 
Reformation wohl um zwei Menſchenalter. Sie füllt hier 
und in Polen, theilweije au in Ungarn in das 17. Jahr⸗ 
hundert. In Deutjchland verhinderte jie ver 30jaͤhrige Krieg, 
auf welchen die lange Ermattung und Erjchöpfung, ſodann 
das armjelige 18. Jahrhundert folgte. Wie der Einzelne in 
Todesgefahr und in ber Sorge für fein eigenes Leben ſich 
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zur fittliden Erneuerung nicht erjchwingen kann, jo gibt es 
auch in Mitte der innern Unruhen und Kämpfe feine geiftige 
Regeneration der Völker; Frankreich konnte zur Seit ber 
wilden Hugenotten= Kriege ſich nicht ſammeln und erheben. 
Aber jedes ganz oder zum Theil katholiſch gebliebene Volt 


bat feit der Mitte des 16. Jahrhunderts irgend eine geiftige 
Erneuerung erlebt. 


Lil. 


Ans dem Berliner Bollparlament. 
I. 
10. Mai 1868. 
Aller Anfang ift ſchwer und nicht am wenigften ſchwer 
ift der Anfang eines Berichts über das Leben und Treiben, 
das fih an den Begriff eines „deutſchen Zollparlaments” in 
der preußifchen Hauptitadt knüpft. Hier auf der ungeheuern 
norddeutſchen Ebene gehen alle Dinge maplos in die Breite: 
de langgeſtreckten Straßen der Stabt nicht weniger als bie 
Neden der Herren Abgeordneten, die Kirchen wie die Rath: 
bhäufer, die Verhältniffe ver Parteien gleich den Gombinationen 
einer unbeſtimmt hin und her wogenden Politik. Ich möchte 
fagen: Alles ſuche hier Aufihwung und Abſchluß ohne 
meßbare Ausficht des Findens. 

Es iſt darım unendlich jchwierig irgend einen hervor 
ftechenden Punkt aufzutreiben, von wo aus jich eine Total⸗ 
Weberfiht gewinnen und beziehungsweile ein Bericht ans 
knüpfen laßt. Man kann fich nicht firiren, jondern mar 
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dem Haufe tagenden Mehrheit entſchieden worden, und aller 
Wahrfcheinlichkeit nad) werben fie fi) auch ferner nicht ans 
ders entjcheiden. Ein ſtarkes Gefühl davon fcheint allen: 
thalben zu eriftiren. Man muß nur einmal die ftattliche 
Geſtalt des Grafen Bismarck ſehen, wenn er befuchsweife 
im Saale ericheint und wenn jie ihn von allen Seiten ums 
ſchwärmen wie die Mücken im dunkeln Raum das aufgehende 
Licht. Ganz richtig; denn wenn etwas im öffentlichen Leben 
Preußens definitiv ift, dann ift e8 der Sieg dieſes Mannes, 
alles Andere tft proviſoriſch. 

Wohl dem nun, der vie hohe Verſammlung im der Leipe 
ziger Straße in einem Moment betrachten fann, wo ein bes 
jonders intereflanter Redner auf der Tribüne ſteht. Solcher 
die Aufmerkjamkeit fejlelnden Erjcheinungen dürften aber 
nicht allzu viele vorhanden ſeyn. In gewöhnlichen Zeiten 
geht es im Hauſe von Anfang bis Ende zu wie in einer 
Judenſchule. Der Beobachter müßte aus den norbameri- 
kaniſchen Congreß und nicht aus den ernjt und würdig ges 
haltenen Bertretungen jenfeitS des Mains herkommen, um 
dieſes preußiſch parlamentarijche Wejen nicht Höchft auffallend 
zu finden. Man ſteht uud geht, man ſchwätzt und lacht, 
ein dumpfes Gemurmel wie Meeresbrandung liegt fait per- 
manent über der Verſammlung; die Einen fiten ſchmauſend 
in der Reftauration, bie Anderen lejend, jchreibend, rauchend 
in den anjtoßenden Abtheilungs- Zimmern. Man Tann brei 
Sabre und länger in einer fübdeutichen Kammer figen ohne 
je die Glocke des Präjidenten gehört zu haben; hier jchafft 
ein Läutapparat deſſen fi) Feine Kuh auf der Alp als 
Schelle zu jehämen brauchte, durch feinen periodiſch wieber- 
fehrenden Klang immer nur auf Momente einige Ruhe. So 
tommt ed, daß ein waderer Landsmann jüngft bei Tifch 
feufzend äußern fonnte:- „Ich bin begierig in der Kreuzzeitung 
morgen den Bericht über die heutige Sitzung zu leſen; denn 
ich habe von den Verhandlungen rein nichts verjtanden.“ 

Ein Hauptgrund dieſes auf geringen Ernſt beutenden 
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Benehmens Liegt ohne Zweifel in dem maßlofen Ueberwiegen 
des Fraktions⸗Weſens, welches vielleicht nirgends fo ausge 
bildet ift wie in den verſchiedenen Repräjentatio-Rörpern zu 
Berlin. Nicht nur in der einzelnen Fraktion für fich fon 
dern auch zwilchen den Fraktionen unter fich pflegen alle 
Beichlüffe und Abſtimmungen vorher abgelartet und ausge 
macht zu werdet. Was dann noch in die Öffentliche Ber 
fammlung kommt, ift wenig mehr als bloßes Nachfpiel und 
Schauturnier. Wer daher Feiner „Fraktion“ angehört, ver 
hat eine verlorene Stimme, und umgekehrt könnte einer im 
Haufe ven Mund nie dffnen und doch durch feine Stellung 
in dem Elub ein ſehr gewichtiger Mann jeyn. Das geht 
jo weit, daß die verichiedenen Fraktionen wieder einen eigenen 
Club ihrer Vorſtaͤnde haben, eine Art von „Senioren-Gonvent“ 
burch welchen die Sachen in lebter Inftanz präparirt und 
Arrangirt werben. Bern es wahr wäre, daß das Clubweſen 
früher oder fpäter der Tod des parlamentarifhen Weſens 
ſeyn werde, dann ſtünde dem Eonftitutionalismus in Preußen 
feine große Zukunft mehr bevor. 

Wollten nun die oppofitionellen Mitglieder aus Süp- 
Deutihland ihrer aparten Stellung irgendwie wirkſamen 
Einfluß verfchaffen, jo mußten fie gleichfalls eine Fraktion 
bilden. Und die haben fie getan. Wir erlauben uns ges 
rade bei diefer Vereinigung den Anfang unjerer Skizzen zu 
machen. Denn wir müjjen natürlich über uns ſelbſt zuerft 
und am beften unterrichtet ſeyn; überbieß ftellt die „Süd 
deutjhe Fraktion“ auch objektiv betrachtet eines ber bes 
zeichnenvften und wunderbarſten Produkte unferer politifchen 
Gegenwart dar. Es mußten ungeheuerliche Ereigniffe ein» 
treten um eine Vereinigung folcher Elemente zujammenzu- 
ſchweißen; Graf Bismard! aber als der flarfe Schmied Wie 
land auf dem deutſchen Ambos hat auch das noch fertig 
gebracht. Inſoferne ift er der eigentliche Patron der Sübs 
deutichen Fraktion. 

Wie mancher von ben Männern aus Süddentſchland 
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bie am 28. April als geladene Gälte an der Tafel bes 
Könige von Preußen jagen, mag fih im Stillen gefragt 
Haben: „wer hätte vor zwei Jahren das gedacht“? Die 
Einladung war eine Höflichkeit der preußiichen Majeftäten 
und Arges war babei ficherlich nicht beabjichtigt. Als aber 
in den glänzenden Sälen des königlichen Schloffes die mehr 
noch ſchimmernde Gejellfchaft fich gegenüberitand, rechts alles 
was unter bie preußilche Krone gehört, Links die Abgeorb- 
neten aus Süddeutſchland, ftrahlende und ſtrotzende Uni⸗ 
formen und Hoftrachten hüben und drüben, wenn auch auf 
leßterer Seite ein tieferer Hintergrund von ſchwarzen Fraͤ⸗ 
den; und als dann die ſüddeutſchen Gejandten am Berliner 
Hof die Deputirten ihrer Vaterländer einzeln den die Runde 
machenden Majejtäten vorftellten: da iſt ung unwilltürlich der 
Gedanke an die Triumphe der römijchen Imperatoren über 
die befiegten Voͤlkerſchaften durch den Kopf gefahren. 

m der That: ohme Sadowa hätten ſich alle diefe Uni⸗ 
formen nie und nimmer im Berliner Schlojje vereinigt; die 
Königin von Preußen hätte nie und nimmer bie ſchwere 
Aufgabe gehabt jedem Einzelnen von einigen Duzend füb« 
deutfcher Vertreter etwas Verbindliches zu jagen ober wenig⸗ 
ftens einen huldreichen Bli zu fpenden; nie und nimmer 
hätte die preußiſche Hauptftabt ein veutiches Parlament in 
ihren Mauern gejehen, nicht einmal ein Zollparlament. Das 
Alles Hat Sadowa gethan. Wenn daher mehrere demokrati⸗ 
ſchen Mitglieder aus Württemberg und Baben die Tönigliche 
Einladung ablehnten und dur ihre Abwefenheit glänzten, 
fo war gewiß weniger die ihnen zugejchriebene vepublifanifche 
Anſchauung darın Schuld; denn fie hätten fich ſicherlich 
nicht geweigert an ber Tafel eines deutjchen Kaiſers zu 
Frankfurt am Main zu erjcheinen. Es war vielmehr bie 
Erinnerung, daß das Fönigliche Feſtmahl des 28. Aprils von 
Sadowa heritamme. 

Und die Thatfache von Sadowa mit ihren Folgen ift 
auch das einzige Band welches bie „Sübbeutiche Fraktion” 
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zufammenhäft; fie iſt ihr einziges Programm, aljo ein nega 
tives. Ein pojitives Programm bat die Frakttion nicht; 6 
ift ihe nicht nur durch ihre Zuſammenſetzung jondern zum 
Glück au durch vie Umſtände verboten. Nichtavejtoweniger 
ift auch jenes negative Programm ein jehr feites Bant. Cs 
umjchlingt drei innerlich grundverſchiedene Richtungen, dabei 
noch ganz abgejeyen von den conjejlionellen Unterjchieden 
Die Gegner bezeichnen dieſe drei Elemente ver Fraktion als 
„Bartikularijten”, „Ultramontane” und „Demofraten“. 
Vertreter der leßteren Richtung hat insbeſondere Würts 
temberg geliefert, wenn aucd daneben ein paar ftreng cons 
fervative Repräfentanten. Auch die Männer der württeme 
bergifhen und badiſchen „Volkspartei“, wie jie fich jelber 
benennen, zerfallen indeß wieder in zwei wejentlidy verſchie⸗ 
dene Nuancen, indem ein Theil derſelben auf dem Boden 
entſchieden katholiicher Anſchauung jteht, alſo zugleich demo 
neue Species der „ultramontanen Demofraten“ ergibt. Ja 
Bayern iſt dieſe interejjante Miſchung vorderhand noch wenig 
bekannt. In Württemberg iſt ſie namentlich durch Probſt 
aus Stuttgart vertreten, in Baden durch die beiden jugend⸗ 
kraͤftigen, an Leib und Seele kerngeſunden Parlaments⸗ 
Mitglieder Kaufmann Lindau und Dr. Biſſing. Offenbar 
hat dieſe Richtung überhaupt unter den jüngern Männern 
eine große Zukunft, und durch das gegenwärtige Zuſammen⸗ 
treffen in Berlin wird das Wachsthum derjelben namhaft 
gefräftigt und bejchleunigt werden, auch neues Terrain ges 
winnen in ber Richtung von Weiten nad Oſten. Sollte 
man dann auf den hohen Sefleln in Süddeutſchland noch 
die Sapacität bejigen über eine folche Erjcheinung fich zu 
wundern oder gar zu fcandalijiven, fo möge man doch ja nicht 
vergejlen die Schuld daran gleich fich jelber zuzufchreiben. 
Die meijten ariftokratifchen Elemente hat Bayern in bie 
Fraktion gejendet. An ihrer Spige glänzen die Treibern 
von Thüngen und von Zu:Rhein als Edelleute im beiten 
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Sinne des Worts. Ahnen zur Seite gehört der württem- 
bergijche Minijter a. D. Herr von Neurath zum confer: 
vativen Kern der Vereinigung, eine vornehme aber herage: 
winnende Erjcheinung der wie ein Denkmal ber guten alten 
Zeit, mit dem jchlichten weißen Haar unter den wogenden 
Kräften der Gegenwart jteht. Gewohnt mit tapferm Muth 
in diejen Wogen jich zu tummeln erjcheint auf den eriten 
Blick der badiſche Freiher von Stoßingen. Neben ihm 
treten, nicht adelig von Geburt aber von Haltung, zwei bilo- 
jhöne Männer von mittlern Lebensjahren hervor, Herr 
Dahmen aus Karlsruhe und der gelehrte Oberappellrath 
Dr. Roßhirt aus Mannheim. An die äußerte Nechte ver 
Fraktion reiht ſich dann die Anzahl mehr oder minder be- 
tannter Stimm= und Federführer der fogenannten ultranıons 
tanen Partei aus Bayern. Auch eine altliberal angeflogene 
Schattirung, als deren Vorgeher vielleicht Staatsrat von 
Neumayer anzufehen wäre, iſt aus Bayern in ben Verein 
gelommen, wie denn überhaupt die Vertreter dieſes Landes 
eine bunte WMufterkarte bilden, zum Beweis daß in Bayern 
der politiiche Moſt noch am wenigften ausgegohren und jich 
geflärt hat, viel weniger ale im beutjchen Südwelten. In 
Gemeinschaft mit allen diefen Elementen jigen nun nicht bloß 
die Gelebritäten ber weiland großdeutjchen Demokratie — 
Moritz Mohl und Dr. Tafel nicht zu vergeflen — in 
traulicher Berathung beilammen, jendern noch mehr! 

Es verjteht fih nämlih von jelbft, daß die Fraktion 
als ſolche nur aus Vertretern der ſüddeutſchen Staaten be- 
fteht, welche mit dem norbbeutjchen Bunde noch nicht behaftet 
find. Aber fie hat auch „Säfte“, die eben aus diefem Kreife 
berfommen und mehr oder minder gern gejehen find. Die 
einen diefer Gäſte ſchließen jich zur Linken, die andern zur 
Nechten an. Letztere find Preußen aus den früher oder jüngſt 
annerirten Provinzen; fie bilden am nordbeutjchen Reichstag 
mit einigen gemäßigt liberalen Perſoͤnlichkeiten aus Altpreupen 
und aus Sachjen die leider nur ſchwache Fraktion ver „Bun: 





810 Eñizzen aus Berlin 


deaftaatlihen”. Zwiſchen ihnen. namentlich ven Herren von 
Mallindrert, Reibenirerger une Nindtberft eier: 
feits, und ren Mitalietern ver Zürteutichen Fraktien andererſeits 
hat fich bafe ein Schr freundſchaftliches Nerbältnig berausgebilbet. 
Ansbeiontere wird bie jefratiiche Ericheinung des Hannever⸗ 
fhen Minifters außer Dienit ven Collegen aus Süddeutſch 
land unvergeßlich bleiben. Er bat ih als ven eigentlichen 
Inſtruktor ver Fraktien auf dem ihr fremven Berliner Boden 
bewährt, vor Allem als ver verfüflige Führer auf den Im: 
und Schleichwegen des parlamentariihen Rarteimejens ſowie 
durch die Fuchsfallen und Fallgruben der proviſoriſchen Ge 
Ihäftsordnung des norddeutſchen Reichstages. 

Sonterbarer Weiſe jtehen vie eben genannten Hotpitanter 
fammtlih im Geruche des „Ultramontanismus“, da fie aller 
dings eifrige Anhänger der Latholiichen Kirche und als foldk 
überall befannt find. Aber auch „Gäſte“ ganz anderer Art 
bewegten fih in dem Kreife ter Fraktion. Sie felber nennen 
fih Vertreter der Sächſiſchen „Volkspartei“; venommirter 
find fie unter dem Namen jener Social- Demokraten welde 
fih aus perjönlichen Gründen von dem Allgemeinen Arbeiter: 
Verein des Herrn Dr. Schweizer getrennt haben und bie 
Umgejtaltung ver Gefellihaft nach der Lehre Laſſalle's unter 
eigener Führung verfolgen. Während die Leiter jenes Ber: 
eins entfchieden unitariſche Tendenzen verfolgen, jind dieſe 
jächjiichen Social- Demokraten zwar nicht Partikulariten 
aber weiland Großdeutſche vom reinjten Waſſer. Sie per: 
horresciren die preußiſche Fuͤhrung, und von diefem negativen 
Standpunkte aus haben fie eine Stüße an der Fraktion ber 
Süddeutſchen gefucht. Einer oder der andere aus ihnen hat 
regelmäßig ihren Berathungen beigewohnt. Sei es Her 
Bebel der Drechsler aus Keipzig, oder der Schriftfteller 
Liebknecht aus Leipzig, ober der Advokat Schraps aus 
Dresden. Nur Herrn Körfterling, den Kupferichmiebmeifter 
aus Dresden, habe ich dba nie gejehen; er vertritt auch eine 
andere, die fogenannte Habfelbifche Nichtung im Laſſalleanis⸗ 
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mus. Im Parlament pflegt ſich eine naferümpfende Stim⸗ 
mung bemerflich zu machen, fobald ein ſocial-demokratiſcher 
Fuß auf die Tribüne tritt. Aber die gedachten drei Männer 
find vorzügliche Rednertalente, und ſie jind in der Fraktion 
tmmer loyal, nicht felten mit Beifall angehört worden. Aeußer⸗ 
fich ſehen dieſe Herren alle aus wie die theure Zeit, fei es 
daß das innere euer ihres focialen Apoftolats fie verzehrt, 
oder daß jich die Dringlichkeit der räthſelvollen „Magenfrage” 
an ihrem eigenen Leibe ausprägt. 

Ueberblickt man nun dieſe wiberftrebenden Elemente: in 
ihrer langen Reihenfolge, fo follte man meinen fie müßten 
fih unter allen Umftänden wie Feuer und Wajler abjtoßen 

“und könnten fich jedenfalls nie zu einer „Fraktion“ vereinigen. 
An der That brauchte auch nur einmal eine Trage der innern 
Politik in diejen Verein hineinzufallen, jo würde die Fraktion 
nothwendig in Atome zerfprengt in die Luft fliegen. Aber 
folch eine Frage kann eben der Natur ber Zollparlaments- 
Sompetenz gemäß nicht auftauchen; in den Fragen ber deut⸗ 
ſchen Politif aber hat die Frattion vie Feuerprobe beitanden 
und in heißer Schladht wie Ein Mann Stand gehalten. 

Die Adreßdebatte ift unfraglich durch die oppofitionellen 
Süddeutichen jo entichieven worden, wie es geſchah. Man 
darf nicht vergejlen, daß im Grunde alle andern Parteien des 
Parlaments mit den Principien der Adreſſe welche von Met 
und Genojjen beantragt war, einveritanden find. Die gilt 
insbejondere von den Conjervativen. Es war nur eine Frage 
der Zweckmaͤßigkeit in den Augen dieſer Fraktionen, ob es 
jeßt gleich dem Könige von Preußen gejagt werben folle oder 
wicht, daß das Zollparlament jid, zum Vollparlament aus⸗ 
wachlen müjje und auswachjen werte. Von der Beftreitung 
ber Eompetenz des Zollparlaments zu ſolch einem Schritt 
wollte auch die preußiſch⸗conſervative Partei nichts willen. 
Das geringjte Schwanten in der ſüddeutſchen Fraktion hätte 
der Adreſſe den Erfolg im Parlament gejichert. Als es aber 
zu Jedermanns Kenntnig gefommen war, daß 47 Mitglieder 





812 Skizzen aus Berlin. 


aus Bayern, Württemberg und Baden unerjchütterlih an 
- ihrem Beſchluſſe feſthalten würden, da entjchieb ſich nicht nur 
bie conferpative ſondern auch die preußiiche Fortſchrittspartei 
gegen die Adreſſe. Jener Beihluß der Süddeutſchen aber 
ging dahin, die einfache Tagesordnung zu beantragen, ſodann 
im Fall der Nichtannahme derjelben einen energijchen, aud 
von den zwei württembergijchen Minijtern mit unterzeichneten 
Protejt wegen Competenz⸗Ueberſchreitung zu überreichen und 
in coıpore den Sigungsjaal zu verlajien. 

Es war merkwürdig zu jehen, wie die national-Tiberale 
Partei durch die Gewißheit einer jolchen Gegendemonftration 
über Nacht aus ver Rolle des Angreifers in die Defenjive 
ſich gedrängt fühlte. In fichtlih befangener Stimmung trug 
Herr von Bennigjen fein Referat vor. Daifelbe bejtand 
eigentlich in einer Perlenfchnur von tröjtlichen Zuficherungen 
und Beygütigungen der oppolitionellen Süddeutſchen. Daß 
e3 den Antragjtelern ja jelber nicht in ven Sinn komme ben 
Eintritt der ſüddeutſchen Staaten in den Nordbund „rajch“ 
und „in nächſter Zeit ſchon“ zu veranlajlen: fo Tautete ber 
ewige Refrain. „Sehr gnädig“, murmelte mein Nachbar 
in den Bart, „fie wollen dem Hund nicht auf einmal den 
Schweif abhaden ſondern Zol für Zoll“. In der That er 
innerte der Vortrag des berühmten Häuptlings der National 
vereinten jehr lebhaft an die italienische Artifchofe des König: 
Ehrenmanns, den man zu Florenz jet auf den PBenfiond 
und Ausjterbe-&tat ſetzen will 

Wenn etwas im Stunde wäre den Sieg der Süddeut⸗ 
chen Fraktion bei der großen Affaire zu verdunfeln, jo ware 
es allerdings die Rede welche Herr Bluntjichli als ausge 
looster Generalredner gegen die Tagesordnung zum Beiten 
gegeben hat. Der badiſche Geheinrath hat fi in Wahrheit 
um feine Gegner wejentlid, verdient gemacht und der Sache 
jeiner eigenen Partei unerjeglichen Schaden zugefügt. Es 
ind nun zwanzig Jahre ber, daß Profeſſor Bluntſchli in 
Münden als Redner bei den von der bayeriich conjerva- 


N 
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tiven Partei veranftalteten Volfsverfammlungen umherzog, 
um mit Geift und glänzender Eloquenz gegen das preußilch= " 
deutſche Kaiſerthum zu agitiren. Als er jegt die Tribüne 
des Zollparlaments bejtieg um für das preußiſch-deutſche 
Kaiſerthum feine Lanze zu brechen, da hat freilich Zebermann 
von dem renommirten Staatsrechts:Xehrer viel erwartet: 
Aber was er leiftete, war unter aller Kritik. Die ganze 
Erſcheinung des Mannes hat fih in den zwanzig Jahren 
auffallend vergröbert, und die geiftige Qualififation die er 
jich durch jeine Rede ausyeftellt hat, fann man nicht anders 
als plump und trivial über alles Erwarten nennen. Es 
war bei Denen welche ihn früher gefannt, nur Ein Ers 
ftaunen über einen ſolchen Verfall, und felbjt jeine Freunde 
und :Barteigenoffen wagten ſich nur- chüchtern dann und 
wann mit einem obliyaten Bravo hervor. Kin geijtvoller 
Profejjor aus Württemberg klagte: Herr Bluntſchli habe an 
biefem 7. Mai den ganzen Stand der beutfchen Profejjoren 
blamirt. Unter den conjervativen Preußen aber die mit 
höhniſchen Wienen dem anmaßenden „Gewäſche“ des Auf: 
bringlings zuhörten, ging ein Gemurmel umher wie von bes 
ginnender Gehirnerweichung. 

Eine vielbejprochene Seite der Adreßfrage war die Hal- 
tung, welche vie preußiſche Regierung oder, was daſſelbe ift, 
Graf Bismard dabei einnehmen zu müfjen glaubte Der 
Minister kann, wenn er will, nicht nur bei der conjervativen 
Partei feinen Einfluß geltend machen. Auch vie Fraktion 
der jogenannten Kreiconfervativen, welche bier am ſchwerſten 
ins Gewicht fiel, ift für ihn nicht unzugänglich, fte ift fogar 
feine eigentlihe Garde. Er konnte mit leichter Mühe vie 
ganze Sache Hintertreiben oder kurz abjchneiden. Warum 
hat er e8 nicht gethan, warum ift er völlig inbifferent und 
unthätig geblieben, wie noch am Vorabend der Verhandlung 
verlautet hat? Warum bat er in der höchſt geipannten 
Situation, wenn ihn aud die Meinung des fürbeutfchen 
Volkes gleichgültig ſeyn Jollte, nicht wenigjtens dem gereizten 





814 St Chriſtophorus in der Kunſi. 


Auslande die nutzloſe Aufregung zu erſparen alle Mühe auf: 
gewendet? Warum thut er überhaupt, als ob er gar nicht 
wiſſe und jedenfalls fi nicht darum fümmere, was jenjats 
des Rheines vorgeht? 

Diefe Fragen hat fih Mancher trüber Ahnungen vol 
in den jüngft verfloffenen Tagen gejtellt bei dem Anblid ver 
colojfalen Geftalt des preußilchen Staatsmannes, wie er 
ftumm und jtarr glei einer in Erz gegojlenen Jupiterftatue 
im Angefichte der Verſammlung daſaß. Vielleicht wird bie 
Beantwortung dur die nächjten vierzehn Tage erleichtert! 


e 
— 


LII. 
Zur Kuuſtgeſchichte. 


Die Legende vom heiligen Chriſtopherus und die Plaſtik und 
Malerei. Eine Studie über chriſtliche Kunft von Anguſt 
Sinemus. Hannover, 6. Meyer 1863. 


Wer es nicht aus der Legente wüßte, der müßte es aus 
der Kunftgeichichte erfahren, daß als einer der populärjten Hei⸗ 
ligen,, allbefannt und verehrt in der Ehriftenheit des Orients 
und Decidentd, der heilige Chriftophorus erfcheint. WBefonders 
während des ganzen Mittelalter war der treuberzige rieflge 
EhHriftusträger, der nur dem Höchften dienen wollte, ein Lieb: 
fingögegenfland der chriftlichen Maler und Bildhauer, und nicht 
am wentgften in den ober- und nieberdeutfchen Landen. Hterüber 
verbreitet fich die vorliegende Schrift in einer ziemlich ausführ⸗ 
lichen Weiſe. 
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Daß diefe Schrift aus einem öffentlichen Vortrag entſtan⸗ 
den und nachher mit mandherlei Zufägen ausgeſchmückt worden 
ift, verrärh fich Durch die etwas unorganifche Anlage des Stoffes, 
Im Uebsigen bietet fie des Anregenden nicht wenig. Der 
Verfaſſer kennt wohl nicht alle einfchlägige Literatur, doch 
bat er fie in großer Ausdehnung benügt, und die überfichtliche 
Verwerthung derjelben gereicht ihm zum Verdienſt. Er hat fich 
in feinen Gegenftand nicht nur mit waderem Fleiß fondern aud 
mit liebevoller Hingabe verfenkt, mad um fo mehr anzuerkennen 
ift, ald der norbdeutjche Verfafler (er lebt in Lüneburg) Prote⸗ 
ſtant ift, wie er ausdrücklich an mehreren Stellen zu verftehen 
gibt, Stellen die jedoch nirgends etwas Verlegendes enthalten. 

Nach einer allgemeinen Einleitung über die fymbolifche 
Bedeutung ded Heiligen wird zuerſt die uralte Legende in der 
poetifhen Faſſung und mittelhochdeutfchen Sprache des alten 
Paſſionals aus dem 13. Jahrhundert (nach der Ausgabe von 
Koͤpke) mitgetheilt. Dann führt der Verfafler im Einzelnen aus, 
welchen Antheil die Künfte an diefer Legende und der Verherr⸗ 
lihung des volfsthümlichen Heiligen genommen haben, deſſen 
Bild jo raſch in allen Ländern Verbreitung gefunden. Belannts 
lich ſteht der heil. Ehriftophorus in der Zuhl der vierzehn 
Nothhelfer, und das gläubize Vertrauen bed chriftlichen Volkes 
war befonderd im Mittelalter fo groß, daß man an jenem Tage 
nicht des jähen Todes fterben oder in eine Todfünde verfallen 
zu fönnen vermeinte, an welchem man ben heil. Ehriftophorus 
angefeben und um feine Bürfvrache bei Gott angerufen habe. 
Daher fteltten ihn unfere Vorfahren in fo rlefigen Verbält- 
niffen dar, auf daß ihn fein menſchlich Auge überſehen Fönne, 
Die zahlreichen EhHriftophöbilder an den Eingängen und an den 
Wänden der Kirchen und Wohnhäufer waren in der Megel 
wirkliche Rieſenbilder. Nicht nur Kirchen, Klöfter und Ein« 
fledeleien, auch Wirthöhäufer und Privatmohnungen, Orden, 
Geſellſchaften und Stände wurden nach ihm benannt und feinem 
Schuge empfohlen. Es gab eine „Bruderichaft St. Chriſtophels“ 
in Krain, 1517 geftiftet von Sigmund von Dietrichftein , viel» 
leicht der aͤlteſte Mäßigkeitöverein, und nach ihrem Vorgange 
bildete fich der gleichzeitige „Mitterorden der Mäßigkeit“ unter 


814 St. Chriſtophorus in der Kunf. 


Auslande bie nutzloſe Aufregung zu erfparen a, 
gewentet? Warum thut er überhaupt, als r % 
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.achtungen uber nenes und altes 
Verfaſſungsleben. 


Zweiter Artikel (Schluß). 


Alle genannten die Rechte und Freiheiten Tyrols um⸗ 
faſſenden organiſchen Einrichtungen hatten aber ihren Mittel: 
und Einigungspunft als deren Krone und Vollendung in dem 
Landtage. 

Wie die ganze Verfaſſung, waren auch die Landtage 
nicht ſofort als ein abgeſchloſſenes Ganzes in das Leben 
getreten. Der Landesherr berief den Landtag wann und wo— 
hin er wollte, nach Bozen, Meran, Innsbruck, Hall u. ſ. w. 
ſobald irgend ein Bedürfniß dafür vorlag. Ebenſo waren 
urſprünglich keine beſtimmten Perſonen ausſchließlich dazu 
berechtigt, ſondern der Beſuch des Landtags galt nahezu als 
das Recht eines jeden freien Mannes. Eine beſtimmtere 
Form nahm das landſtändiſche Weſen erſt unter dem Mit- 
regenten K. Karls V., Erzherzog Ferdinand 1522 an. 

Die Grundlagen der nunmehr eintretenden Repräſen⸗ 
tation bildeten wie bisher: Geiftlichkeit, Adel, Bürger und 
Bauern, nur wurden deren Verhaͤltniſſe und Zahl einer ges 
wiffen Ordnung unterworfen. Ilm den Landtag beziehen zu 


fönnen wurde überhaupt erfordert, immatrifulirt d. h. im 
X 37 
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den Nittern Kärntbens und Steyermarks. Veber die Münchner 
Erzbruderfchaft St. Chriſtophori im Pütrichllofter und das große 
Einfchreibbuch derjelten, in das auch mehrere bayerifche Aur- 
fürften fich eingeichneten, lieferte der emflg forſchende Veneficic 
Anton Mayer werthvolle Notizen im Oberb. Archiv für vaterl. 
Geſchichte Br. 28, S. 109 ff. 

Nachdem der Verfaſſer die anfehnliche Reihe der beutichen 
Städte, wo jene riefigen Ghriftophäbilder vorzufinden , durd⸗ 
wandert bat, gebt er nun an die eigentlichen Kunſtwerke üßer 
diefen Gegenſtand, und verfolgt in überfihtlidem Gange dw 
vorzüglichften Darftellungen ber Legende dur die Mleifter der 
verfchledenen Zeiten und Echulen. Wir begegnen bier bes 
beften Namen, vor allen van Eyck und Memling; dann 1. 
Dürer, Hans Burgfmair, Lucas von Leyden GSchongauer, En⸗ 
nach, Rubens. Bon Italienern Gaddi, Mantegna, Lotto, Tisan, 
Buido Reni. 

Der DVerfaffer bat vorzugsmeife die Eunftgefchichtliche Geim 
der Ehrtitophslegende in Betracht gezogen. Es leuchtet aber in 
die Augen, daß der Gegenſtaud ebenfo fehr ein literar- und 
culturgefchichtliches Intereffe darbletet, das einer eingänglichen 
Beurtheilung nicht minder würdig wäre. Vielleicht dient dis 
vorliegende Schritt einer Fatholifchen Feder zur Anregung, des 
intereffanten Gegenftand einer allfeitigen Erörterung zu unter 
jieben. 





LIV. 


Siftorifche Betrachtungen über nenes und altes 
Berfafliungsleben. 


Zweiter Artikel (Schluß). 


Alle genannten die Nechte und Freiheiten Tyrols ums 
fajfenden organifchen Einrichtungen hatten aber ihren Mittel- 
und Einigungspunft als deren Krone und Vollendung in dem 
Landtage. 

Wie die ganze Verfaſſung, waren auch die Landtage 
nicht ſofort als ein abgeſchloſſenes Ganzes in das Leben 
getreten. Der Landesherr berief den Landtag wann und wo⸗ 
bin er wollte, nach Bozen, Meran, Innsbruck, Hall u. |. w. 
jobald irgend ein Bebürfniß dafür vorlag. Ebenſo waren 
urjprünglich Leine bejtimmten Perſonen ausſchließlich dazu 
berechtigt, jondern der Beſuch des Landtags galt nahezu als 
das Necht eines jeden freien Mannes. Eine beitimmtere 
Torm nahm das lanbjtändiiche Wejen erjt unter dem Mit» 
regenten K. Karla V., Erzherzog Ferdinand 1522 an. 

Die Grundlagen der nunmehr eintretenden Nepräfens 
tation bilveten wie bisher: Geijtlichkeit, Adel, Bürger und 
Bauern, nur wurben deren Verhältniffe und Zahl einer ges 
willen Ordnung unterworfen. Im den Landtag beziehen zu 


fönnen wurde überhaupt erfordert, immatrikulirt d. h. im 
La 57 
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das Verzeichniß einer der Sorporationen und Familie 
getragen zu ſeyn welchen das tyroliihe Indigenat 7 
Dieb galt von dem Prälaten:, Adels, Bürger- und B 
Stand, legtern mit ihren Städten und Gerichten, in g 
Weiſe. Alle immatrikulirten Mitglieder ver vier Stän 
beten, was man ben „offenen“ Landtag nannte, deſſen 
ber Landmarſchall führte. 

Die Einberufung offener Lanbtage konnte ber 
der Sache nah nur felten und bei außerordentliche 
fäflen, wie Erbhuldigungen, Beflßveränderungen, Lande 
Bewilligungen neuer Laſten erfolgen. Seit den Tage 
binands I. wurden bie offenen Landtage von ben 2 
fürjten und noch mehr von ihren Beamten mit ftei 
Befangenheit betrachtet. Mit um fo größerer Wärm 
ver Volfsgeift in Tyrol an ihnen, und ihre Wiederherft 
bilvete und bildet jeit der Reftauration von 1814 den GC 
ftand feines dringenden Verlangens. 

Nichts hatte in der That das Anjehen und die W 
der Stände mehr gehoben als bie offenen Landtage. 
1439 Friedrich „mit der leeren Taſche“ mit Hinterla 
eines minderjährigen Erben, Sigmund, farb, ſetzte 
Stände mit dem Kaijer Friedrich IM. als dem äll 
Agnaten des Kaijerhaufes zu Hall die vormundichait 
Berhältnijje perjönlich feit. Diefe Beitimmungen wurbet 
Seiten des Kaijers nicht eingehalten, worauf die Stän 
Meran das Land in eigene Verwaltung nahmen 1m 
Bertheidigung ihrer Nechte ſogar zu ben Waffen gı 
Der Kaifer gab nah und den Herzog frei. Derjelbe 
mund, ein leichtjinniger Verſchwender, ging Ipäter ir 
heime Berfaufsunterhandlungen mit dem Herzog von Be 
ein; der Landtag trat zu Meran 1487 dagegen auf 
jeßte jeine unermübliche Thätigfeit zur Rettung der ©ı 
jtändigfeit des Vaterlandes folange fort, bis Sigmund 2 
1490 an den Erzherzog, fpätern Kaijer Marimilian I., bi 
großen Liebling des Tyroler⸗Volkes, abtrat. 
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Bon da an wurden biefe Landtage immer feltener. 
Während des 18. Jahrhunderts fanden 3.8. nur drei „offene“ 
Zandtage ftatt, wozu bei dem wichtigften von 1704, nach 
dem mit jo entjeglichen Folgen verbundenen bayeriichen 
Einfall, nicht weniger als 1500 Convokatorien (Einberu- 
fungsſchreiben) erlaflen worden waren. Der lette Landtag 
trat 1790 zufaınmen, nachdem die jofephinifchen Reformen 
Tyrol in die äußerſte Aufregung verjegt hatten *). 

An die Stelle diefer offenen und unbequemen Landtage 
hatte nämlich ſchon Ferdinand I. ganz in bem fich mehr 
und mehr entwicelnden Geifte des Jahrhunderts, einen „großen 
Ausſchußcongreß“ geſetzt, deilen Folge nothwendig bie Abs 
Ihwähung des landſtändiſchen corporativen Lebens feyn 
mußte. Auch hier führte der Landmarſchall den Vorſitz. 
Weber viefem großen Ausſchuß wurde noch ein Pleinerer oder 
„engerer“ ‚gebildet, welcher von dem Landeshauptmann präfibirt 
ward, den der große Ausſchuß mitteljt einer Terne vorzugs- 
weile in Borjchlag brachte. Diejer Kleinere Ausſchuß war 
gewiflfermaßen der Nat des Landeshauptmannes und auf 
ihm beruhte die eigentliche landtägliche Thätigkeit, wo e8 ver 
Mitwirkung des größern Ausſchuſſes nicht bedurfte, 3.8. zu 
Bewilligung bes regelmäßigen Pojtulats und der Ausjchreis 
bung der Steuern. Aus dem engern Ausichuß bildete fich 
unter Beiziehung von zwei lanbesfürftlichen jedoch immatri⸗ 
fulirten Räthen, unter dem Namen des Steuercompromiſſes, 
eine Finanzcommillion. 

Die ganze landſtändiſche Organijation verjüngte ſich 
fodann noch einmal zu ber „ſtändiſchen Aktivität“, einer 
perennirenden in Innsbruck gleihjam als Kanzlei der Land: 
ftände fungirenden Verfammlung, und einer andern zu Bozen 
welche unter dem Borfige des Landhauptmannjcafts = Vers 
woalters nach Bebürfniß periodifch zufammentrat. Der große 


*) A. Jäger, Berfaflung ©. 34 fi. | n 
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Ausſchuß zählte 44 Mitglieder je 11, der Kleine 24 je 6, 
das Steuercompromiß je 3 und endlich die Aktivität je ein 
Mitglied aus jedem Stande. 

Meder bei den offenen Landtagen noch bei ten Aus 
ſchüſſen hatte ein Stand vor dem anderen einen Vorzug: 
die Abftimmung erfolgte, Mann für Mann, abwechslungs: 
weile aus jeden Stande, bis alle Stimmen abgegeben waren. 
Den erjten Stand bildeten die Prälaten: die Biſchöfe von 
Trient und Briren, deren Domfapitel, die Benebiktiners 
Abteien Georgenberg nunmehr Fieht und Marienberg, bie 
Auguftiner von Gries und Neuftift, die Eifterzienjer von 
Stams und die Prämonftratenjer von Wiltau, die Aebtijfinen 
der Klarifjinen in Meran und der Benebiktinerinen von 
Sonnenburg waren die Mitglieder der Brälatenbanf ber 
alten ZTyroler:Landftände Die Adelsbank begriff jämmtliche 
immatritulirte Grafen, Freiherrn, Ritter und Edelleute in 
ih. Die Städtebant umfapte alle immatrikulirten, unter 
unmittelbarer Hoheit des Landesfürſten ſtehenden Städte; 
jene der fürjtbifchöflichen Gebiete hatten feine birette land⸗ 
jtändifche Vertretung, jondern waren durch ihre Herrſchaften 
vertreten. Den Bauernitand bildeten die immatrikulirten 
Gerichte unter der Iandesherrlichen Obrigkeit, während alle 
Anderen auch durch ihre Herrichaften indireft vertreten waren. 

Diefen mit jo großen, die Geſetzgebung, Mechtspflege, 
Verwaltung und Landesvertheibigung umfaſſenden echten 
ausgerüfteten Landſtänden gegenüber, befand fi) was man 
bie Landesregierung nannte nach heutigen Begriffen in einem 
ziemlich bejchränkten Wirkungskreiſe. Ihre Thätigkeit er: 
jtrectte fich zumächjt auf die eigenen Cameralherrichaften, den 
Betrieb der reichen Bergwerfe, bejonders der Salinen und 
anderer jogenannten Negalien, das oberjte Nichteramt und 
die Erhaltung des einheitlichen Bandes welches bie verjchies 
denen oft weit auseinandergehenden Intereſſen zu vermittelt 
hatte. Eine bejtimmtere Organijation verlieh ſchon Kaijer 
Marimilian I. feiner Landesverwaltung, indem er bie zwei 
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fogenannten „Weſen“, Regiment und Kammer, nebft Buch⸗ 
haltung und Regijtratur errichtete und fie dem Lanbeshaupt: 
mann, fpäter einem Gouverneur unterorbnete *). 

Reber organifirte Körper hat aber einen natürlichen 
Hang den Kreis feiner Wirkſamkeit weiter auszubehnen. So: 
bald der Zug der Zeit jolches Streben zu Gunften einer be- 
ſtimmten Behörde unterftügt, jo Tann ihr das Webergewicht 
nicht Teicht fehlen. Daher kam e8 auch, daß der bureaufra- 
tiſche alle Staaten epidemiſch ergreifende Geift fich auch in 
Tyrol, gegen die hijtorijchen Volksrechte und Freiheiten er- 
heben mußte, nur bier auf zähern Wiberftand als ander: 
wärts ftieß. So lange Tyrol von einheimischen Fürften 
theil8 regiert theils verwaltet wurde, glich die perjönliche 
Dazwilchenktunft der Regenten manches Zerwürfniß aus. 
Dieb war 3. B. unter der Erzherzogin Claudia von Mebicis 
der Fall, der Wittwe Leopolds V., frühern Bifchofes von 
Straßburg und Baffau, der um Dijpens nachgejucht und fich 
vermählt hatte, nachdem alle Erzherzoge bis auf den ſpätern 
Keifer Ferdinand II. feinen Bruder, Söhne Karls von Steyer: 
mark theils gejtorben theils ohne Ausficht auf Nachkommen⸗ 
ſchaft waren. Schon nach Claudia's Tod 1648 trat eine 
blutige Neaktion gegen ihr milderes Weſen ein, und nad 
dem Tode ihrer kinderloſen Söhne Ferdinand Karl und 
Sigmund Franz fiel Tyrol 1665 an Kaiſer Leopold I, um 
fortan feinen im Lande weilenden Sonverain mehr zu haben. 

Sp groß und zum Theil unvermeidlich die Eingriffe in 
die landſtäändiſchen Nechte und Freiheiten auch waren, ſo er 
reichten jie ihren Höhepunkt, wie oft erwähnt, bis zur völligen 
Bernichtung erjt unter Kaiſer Joſeph II., und enblich trat 
die formelle Abihaffung der Landſtände durch bie ‘bayerifche 
Wijurpation ein. 

Es konnte nicht in meinem Plane liegen, in dieſe Skizze 


*) Blaubenseinheit Tyrols S. 56. 
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aus Bayern, Württemberg und Baden unerjchütterlih an 
ihrem Beſchluſſe feithalten würden, da entſchied jih nicht nur 
bie conjervative ſondern auch die preußilche Fortſchrittspartei 
gegen die Adreſſe. Jener Beichluß der Sübventfchen aber 
ging dahin, die einfache Tagesordnung zu beantragen, ſodann 
im Fall der Nichtannahme derſelben einen energiichen, auch 
von den zwei württembergischen Minijtern mit unterzeichneten 
Proteſt wegen Competenz⸗Ueberſchreitung zu überreichen und 
in coıpore den Sigungsfaal zu verlafien. 

Es war merfwürbig zu jehen, wie die national: liberale 
Partei durch die Gewißheit einer ſolchen Gegenvemonftration 
über Nacht aus der Rolle des Angreifers in die Defenfive 
fich gedrängt fühlte. In fichtlich befangener Stimmung trug 
Herr von Bennigſen fein Referat vor. Daſſelbe beſtand 
eigentlid, in einer Perlenſchnur von tröftlichen Zuficherungen 
und Beyütigungen der oppofitionellen Sübbeutihen. Daß 
es ten Autragſtellern ja jelber nicht in ven Sinn komme den 
Eintritt der ſüddeutſchen Staaten in den Nordbund „rafch* 
und „in nächſter Zeit ſchon“ zu veranlajlen: jo lautete der 
ewige Refrain. „Sehr gnädig”, murmelte mein Nachbar 
in ben Bart, „jie wollen dem Hund nicht auf einmal ven 
Schweif abhaden ſondern Zoll für Zoll“. In der That er 
innerte der Vortrag des berühmten Häuptlings der National: 
vereinten jehr lebhaft an bie italienijche Artiichofe des Könige 
Ehrenmanng, den man zu Florenz jegt auf den Penfions- 
und Ausjterbe-Etat jegen will. 

Wenn etwas im Stunde wäre den Sieg der Süddeut⸗ 
ſchen Fraktion bei der großen Affaire zu verdunkeln, jo wäre 
es allerdings die Rede welche Herr Bluntichli als ausges 
[ooster Generalredner gegen die Tagesordnung zum Beſten 
gegeben hat. Der badiſche Geheimrath bat ſich in Wahrheit 
um feine Gegner wejentlich verdient gemacht und der Sache 
jeiner eigenen Partei unerjeglichen Schaden zugefügt. Es 
ind nun zwanzig Sabre ber, daß Profeſſor Bluntſchli in 
München als Redner bei ven von der bayeriſch conjervas 
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tiven Partei veranftalteten Volksverſammlungen umberzog, 
um mit Getft und glänzender Eloquenz gegen das preußiſch⸗ 
deutfche Kaiſerthum zu agitiren. ALS er jegt die Tribüne 
des Zollparlaments beitieg um für das preußiſch-deutſche 
Kaiſerthum feine Lanze zu brechen, da hat freilich Jedermann 
von dem renommirten Staatsrechts:Xehrer viel erwartet. 
Aber was er leiftete, war unter aller Kritil. Die ganze 
Erſcheinung des Mannes hat ſich in den zwanzig Jahren 
auffallend vergröbert, und die geiftige Qualififation bie er 
fich durch feine Rede ausgeſtellt hat, fann man nicht andere 
als plump und trivial über alles Erwarten nennen. Es 
war bei Denen welche ihn früher gelannt, nur Ein Ers 
jtaunen über einen jolden Verfall, und ſelbſt jeine Freunde 
und :Barteigenoffen wagten ji nur ſchüchtern dann und 
wann mit einem obligaten Bravo hervor. Ein geijtvoller 
Profejjor aus Württemberg Hagte: Herr Bluntichli habe an 
biefem 7. Mai den ganzen Stand ber deutſchen Profeſſoren 
blamirt. Unter den confervativen Preußen aber die mit 
höhnishen WMienen dem anmapenvden „Gewäſche“ des Auf- 
dringlings zuhörten, ging ein Gemurmel umher wie von be= 
ginnenter Gehirnerweidung. 

Eine vielbeiprochene Seite ver Adreßfrage war die Hals 
tung, welche die preußifche Regierung oder, was daſſelbe ift, 
Graf Bismard dabei einnehmen zu müſſen glaubte. Der 
Minifter kann, wenn er will, nicht nur bei der confervativen 
Partei feinen Einfluß geltend machen. Auch tie Fraktion 
der fegenannten Freiconfervativen, welche hier am ſchwerſten 
ins Gewicht fiel, ift für ihn nicht unzugänglich, fie ift ſogar 
jeine eigentlihe Garde. Er Tonnte mit leichter Mühe bie 
ganze Sache hintertreiben oder Turz abſchneiden. Warum 
hat er e8 nicht gethan, warum iſt er vollig inbifferent und 
unthätig geblieben, wie noch am Vorabend der Verhandlung 
verlautet hat? Warum hat er in der höchſt gejpannten 
Situation, wenn ihm auch tie Meinung des ſüddeutſchen 
Volkes gleichgültig ſeyn follte, nicht wenigſtens dem gereizten 
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Auslande die nugloje Aufregung zu erjparen alle Mühe aufs 
gewendet? Warum thut er überhaupt, als ob er gar nicht 
wiſſe und jedenfalls fich nicht darum fümmere, was jenfeits 
bes Rheines vorgeht? 

Diefe Fragen bat ſich Mancher trüber Ahnungen vol 
in den jüngft verfloffenen Tagen gejtellt bei dem Anblid der 
coloffalen Geftalt des preußiſchen Staatsmannes, wie er 
ſtumm und ftarr glei einer in Erz gegoijenen Jupiterſtatue 
im Angefichte der Verſammlung daſaß. Vielleicht wird bie 
Beantwortung durch die nächſten vierzehn Tage erleichtert! 


LI. 
Zur Kunftgefchichte. 


Die Legende vom Heiligen Chriftopherus und die Blafif und 
Malerei. Gine Studie über chriftliche Kunft von Auguſt 
Sinemus. Hannover, C. Meyer 1863. 


Wer es nicht aus der Legente wüßte, der müßte e6 aus 
der Kunitgeichichte erfahren, daß als einer der populärften Hei⸗ 
ligen, allbefannt und verehrt in der Chriftenheit ded Orients 
und Occidents, der heilige Chriſtophorus erfcheint. Beſondert 
während des ganzen Mittelalterd mar der treuberzige rieflge 
Chriſtusträger, der nur dem Höchiten dienen wollte, ein Lieb: 
lingsgegenſtand der chriftlichen Maler und Bildhauer, und nicht 
am wentgften in den ober⸗ und niederdeutfchen Landen. Hierüber 
verbreitet fich die vorliegende Schrift in einer ziemlich außführ- 
lien Weiie. 
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Daß dieie Schrift aus einem öffentlichen Vortrag entſtau⸗ 
den und nachher mit mancherlei Zufägen ausgeſchmückt worden 
ift, verräch fich durch die etwas unorganifche Anlage des Stoffes, 
Im Uebrigen bietet fie des Anregenden nicht wenig. Der 
Verfaſſer kennt wohl nicht alle einfchlägige Literatur, doch 
bat er fie in großer Ausdehnung benügt, und die überfichtliche 
Verwerthung derfelben gereicht ihm zum Verdienſt. Er hat fi 
in feinen Gegenftand nicht nur mit waderen Blei fondern auch 
mit liebevoller Hingabe verfentt, mas um fo mehr anzuerkennen 
ift, als der norddeutſche Verfafjer (ex lebt in Lüneburg) Prote⸗ 
ftant ift, wie er ausdrüdlich an mehreren Stellen zu verflchen 
gibt, Stellen die jedoch nirgends etwas DBerlegendes enthalten. 

Nah einer allgemeinen Einleitung über die ſymboliſche 
Bedeutung ded Heiligen wird zuerſt die uralte Legende in bes 
poetifchen Faſſung und mittelhochdeutfchen Sprache des alten 
Paflionald aus dem 13. Jahrhundert (nach der Ausgabe von 
Köpke) mitgetheilt. Dann führt der Verfaſſer im Eingelnen aus, 
welchen Antheil die Künfte an diefer Legende und ber Verherr⸗ 
lihung des volföthümlichen Heiligen genommen haben, deſſen 
Bild fo rajch in allen Ländern Verbreitung gefunden. Befannts 
lih ſteht der heil. Chriſtophorus in der Zahl der vierzehn 
Nothhelfer, und das gläubige Vertrauen des chrifllichen Volkes 
war befonderd im Mittelalter fo groß, daß man an jenem Tage 
nicht des jähen Todes fterben oder in eine Todfünde verfallen 
zu fönnen vermeinte, an welchem man den heil. Ehriftophorus 
angefeben und um feine Fürſprache bei Gott angerufen habe. 
Daher ftellten ihn unfere Vorfahren in fo riefigen Verbält- 
niffen dar, auf daß ihn Fein menſchlich Auge überjeben könne, 
Die zahlreichen Ehriftophebilder an den Eingängen und an den 
Wänden der Kirchen und Wohnhäufer waren in der Megel 
wirkliche Rieſenbilder. Nichte nur Kirchen, Klöfter und Ein⸗ 
fledeleien, au Wirthshäufer und Privarmohnungen, Orden, 
Geſellſchaften und Stände wurden nach ihm benannt und feinen 
Schuge empfohlen. Es gab eine „Bruderichaft St. Ehriftopbels“ 
in Krain, 1517 geftiftet von Sigmund von Dietrichftein , viels 
leicht der Altefte Müpßigkeitöverein, und nad ihrem Vorgange 
bildete fich der gleichzeitige „Mitterorden der Mäßigkcit“ unter 
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den Mittern Kärnthens und Gteyermarfs. Ueber die Münchner 
Erzbruderichaft St. Ehriflophort im Pütrichklofler und das große 
Einfchreibbuch derſelben, in das auch mehrere bayeriiche Kur⸗ 
fürften fich einzeichneten, Iteferte der emſig forfchende Benefieiat 
Anton Mayer wertboolle Notizen im Oberb. Archiv für vaterl. 
Geſchichte Bd. 28, ©. 109 fi. 

Nachdem der Verfaſſer die anfehnliche Reihe der Beutfihen 
Städte, mo jene riefigen Chriſtophsbilder vorzufinden,, durch⸗ 
wandert bat, gebt er nun an die eigentlichen Kunſtwerke über 
diefen Gegenſtand, und verfolgt in überfichtlichem Gange die 
vorzüuglichften Darftellungen der Legende durch die Meiſter ver 
verfchiedenen Zeiten und Schulen. Wir begegnen bier den 
beften Ramen, vor allen van Eyd und Memling; dann N. 
Dürer, Hand Burgfmatr, Lucas von Leyden Schongauer, Gras 
nah, Aubens. Bon Itallenern Gaddi, Mantegna, Lotto, Tizian, 
Buido Rent. 

Der Verfaſſer bat vorzugsmeife die Eunftgefchichtliche Seite 
der Chriſtophslegende in Betracht gezogen. Es leuchtet aber in 
die Augen, daß der Gegenſtaud ebenfo fehr ein literar- und 
eulturgefchichtlicheö Intereffe darbietet, das einer eingänglichen 
Beurtbeilung nicht minder würdig wäre. Bielleicht dient die 
vorliegende Schrift einer Fatholifchen Beder zur Anregung, den 
intereffanten Gegenftand einer aflfeitigen Erörterung zu unters 
jieben. 





LIV. 


Siftorifche Betrachtungen fiber neues und altes 
Berfafinngsleben. 


Zweiter Artikel (Schluß). 


Ale genannten die Nechte und Treiheiten Tyrols ums 
faſſenden organifchen Einrichtungen hatten aber ihren Mittel: 
und Einigungspunft als deren Krone und Vollendung in dem 
Zandtage. 

Wie die ganze Verfaſſung, waren auch bie Landtage 
nit ſofort als ein abgefchloffenes Ganzes in das Leben 
getreten. Der Landesherr berief den Landtag warın und wo⸗ 
hin er wollte, nad) Bozen, Meran, Innsbruck, Hall u. ſ. w. 
fobald irgend ein Bedürfniß dafür vorlag. Ebenjo waren 
urjprünglid, Leine bejtimmten Perſonen ausſchließlich dazu 
berechtigt, jondern ver Beſuch des Landtags galt nahezu als 
das Recht eines jeden freien Mannes. Eine beitimmtere 
Form nahm das landſtändiſche Weſen erſt unter dem Mit⸗ 
regenten K. Karls V., Erzherzog Ferdinand 1522 an. 

Die Grundlagen der nunmehr eintretenden Repräſen⸗ 
tation bilveten wie bisher: Geiſtlichkeit, Adel, Bürger und 
Bauern, nur wurden beren Verhältnijje und Zahl einer ges 
willen Ordnung unterworfen. Ilm den Landtag beziehen zu 
fünnen wurde überhaupt erfordert, immatrifulirt d. h. in 
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das Verzeichniß einer der Corporationen und Familien eins 
getragen zu jeyn welchen das tyroliiche Indigenat zuftand. 
Die galt von dem Prälaten⸗, Adels:, Bürger: und Bauern- 
itand, leßtern mit ihren Städten und Gerichten, in gleicher 
Meile. Alle immatrifulirten Mitglieder der vier Stände bil- 
beten, was man den „offenen“ Landtag nannte, vejlen Vorſtih 
ber Landmarſchall führte. 

Die Einberufung offener Landtage konnte der Natur 
ber Sache nah nur jelten und bei außerorbentlichen Ans 
fäffen, wie Erbhuldigungen, Befigveränberungen, Landesnoth, 
Bewilligungen neuer Laften erfolgen. Seit den Tagen ers 
binands I. wurben bie offenen Landtage von ben Landes 
füriten und noch mehr von ihren Beamten mit fleigenber 
Befangenheit betrachtet. Mit um jo größerer Wärme hing 
ber Volksgeiſt in Tyrol an ihnen, und ihre Wiederherjtellung 
bildete und bildet jeit der Rejlauration von 1814 den Gegen: 
jtand feines dringenden Verlangens. 

Nichts hatte in der That das Anjehen und die Macht 
der Stände mehr gehoben als bie offenen Landtage. Wis 
1439 Friedrich „mit der leeren Tafche” mit Hinterlafjung 
eines minderjährigen Erben, Sigmund, ftarb, ſetzten vie 
Stände mit dem Kaiſer Frievrih II. als dem älteſten 
Agnaten des Kaijerhaufes zu Hall die vormundjchaftlichen 
Berhältnifie perjönlich feit. Diefe Beitimmungen wurden von 
Geiten des Kaijers nicht eingehalten, worauf die Stände zu 
Meran das Land in eigene Verwaltung nahmen und zur 
Bertheidigung ihrer Nechte jogar zu den Waffen griffen. 
Der Kaifer gab nad) und den Herzog frei. Derjelbe Sig: 
mund, ein leichtfinniger Verjchwenber, ging jpäter im ges 
heime Berkaufsunterhandlungen mit dem Herzog von Bayern 
ein; der Landtag trat zu Meran 1487 dagegen auf und 
jegte feine unermübliche Thätigfeit zur Rettung der Selbſt⸗ 
ftänbigfeit des Vaterlandes folange fort, bis Sigmund Tyrol 
1490 an den Erzherzog, fpätern Kaiſer Maximilian I, diejen 
großen Liebling des Tyroler⸗Volkes, abtrat. 
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Bon da an wurben dieſe Landtage immer feltener. 
Während des 18. Jahrhunderts fanden 3.8. nur drei „offene“ 
Landtage ftatt, wozu bei dem wichtigften von 1704, nad 
dem mit fo entjetlihen Folgen verbundenen bayeriichen 
Einfall, nit weniger als 1500 Convokatorien (Einberu- 
fungsfchreiben) erlaflen worden waren. Der lebte Landtag 
trat 1790 zujammen, nachdem die jojephinifchen Neformen 
Tyrol in die Äußerfte Aufregung verjegt hatten *). 

An die Stelle diefer offenen und unbequemen Landtage 
hatte nämlich ſchon Ferdinand I. ganz in dem ſich mehr 
und mehr entwidelnden Geifte des Zahrhunderts, einen „großen 
Ausſchußcongreß“ gejegt, deilen Folge nothwendig die Abs 
ſchwächung des landſtändiſchen corporativen Lebens feyn 
mußte. Auch hier führte der Landmarſchall den Vorſitz. 
Veber diejem großen Ausſchuß wurde noch ein kleinerer oder 
„engerer“ gebilvet, welcher von dem Landeshauptmann präfibirt 
ward, den der große Ausſchuß mitteljt einer Terne vorzugs- 
weile in Vorſchlag brachte. Diejer kleinere Ausſchuß war 
gewifjermaßen der Rath des Lanveshauptmannes und auf 
ihm beruhte die eigentliche landtägliche Thätigleit, wo es ver 
Mitwirkung des größern Ausſchuſſes nicht bedurfte, 3.8. zu 
Bewilligung des regelmäßigen Pojtulats und der Ausjchreis 
bung der Steuern. Aus dem engern Ausſchuß bildete fich 
unter Beiziehung von zwei landesfürftlichen jedoch immatri- 
fulirten NRäthen, unter dem Namen des Steuercompromilfjes, 
eine Kinanzcommiflion. 

Die ganze landſtändiſche Organifation verjüngte fich 
jodann noch einmal zu der „ftändifchen Aktivität”, einer 
perennirenden in Innsbruck gleichſam als Kanzlei der Land: 
ftände fungirenden Verfammlung, und einer andern zu Bozen 
welche unter dem Vorſitze des Landhauptmannichafts = Vers 
walters nach Bebürfniß periodiich zufammentrat. Der große 


*) A. Jäger, Berfafiung ©. 34 ff. 
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fogenannten „Wefen”, Regiment und Kammer, nebjt Buch: 
haltung und Regiltratur errichtete und fie dem Landeshaupt⸗ 
mann, Später einem Gouverneur unterorbnete *). 

Leber organilirte Körper bat aber einen natürlichen 
Hang den Kreis feiner Wirkfamkeit weiter auszudehnen. So⸗ 
bald der Zug der Zeit folches Streben zu Gunften einer be- 
ftimmten Behörde unterftügt, fo Tann ihr das Webergewicht 
nicht Teicht fehlen. Daher kam es auch, daß der bureaufra- 
tiſche alle Staaten epidemifch ergreifenvde Geift fich auch in 
Tyrol, gegen die hiſtoriſchen Volksrechte und Freiheiten er: 
heben mußte, nur bier auf zähern Wiberftand als ander⸗ 
wärts ftieß. So lange Tyrel von einheimischen Fürften 
theils regiert theilS verwaltet wurde, glich die perfönliche 
Dazwiſchenkunft der Regenten manches Zerwürfniß aus. 
Dieß war 3. B. unter der Erzherzogin Claudia von Mebicis 
der Fall, der Wittwe Leopolds V., frühern Bijchofes von 
Straßburg und Paflau, der um Dijpens nachgejucht und fich 
vermählt hatte, nachdem alle Erzherzoge bis auf den |pätern 
Kaifer Ferdinand IT. feinen Bruder, Söhne Karls von Steyer: 
mark theils geftorben theild ohne Ausficht auf Nachkommen 
haft waren. Schon nad Klaudia’8 Tod 1648 trat eine 
blutige Neaktion gegen ihr milderes Weſen ein, und nad) 
dem Tode ihrer kinderloſen Söhne Terdinand Karl und 
Sigmund Franz fiel Tyrol 1665 an Kaifer Leopold I., um 
fortan feinen im Lande weilenden Sonverain mehr zu haben. 

Sp groß und zum Theil unvermeidlich die Eingriffe in 
die landſtändiſchen Rechte und Treiheiten auch waren, fo er- 
reichten fie ihren Höhepunkt, wie oft erwähnt, bis zur völligen 
Vernichtung erſt unter Kaifer Sofeph I, und endlich trat 
bie formelle Abſchaffung der Landſtände durch bie ‘bayerische 
Uſurpation ein. 

Es konnte nicht in meinem Plane liegen, in dieſe Skizze 


*) Slaubenseinheit Tyrols ©. 56. 
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die Ereignifie von 1809 und ver folgenden Jahre, die ohne 
hin noch friſch in dem Andenken mander Zeitgencjien leben, 
aufzunehmen. Wie jhon 1703 wurden bekanntlich auch hier 
wieder von einer rückſichtsloſen Bureaukratie und einer zügel 
lojen Solvatesfa unter cannibaliichen Führern Gräuelthater 
gegen das treue Tyrol verübt, die zum Himmel jchrieen. Die 
bureaufratifche Willkür, unter ver Aegide des Kanonenkaijers, 
erlaubte ſich zu jener Zeit ſchon, bejonvers in den Mittel: 
und Kleinjtanten des Nheinbundes, überhaupt ungejcheut fo 
ziemlich Alles, und rief dadurch zunächit jenen vollberechtigten 
Schmerzensruf der mighandelten beutihen Stämme nad) ge 
orbneten Mechts- und Verfaſſungszuſtänden hervor, der nad 
den Befreiungsfriegen zum vollen Durchbruch Fam. 

Daß der natürliche Freiheitsdurſt der Völker durch das 
nothdürftig Gewährte, da wo dieß, heiligiter Betheuerungen 
von Seiten großer und Kleiner Negierungen ungeachtet, über: 
haupt nur der Fall war, nicht befriedigt wurde, hatte einen 
Grund mitunter darin, daß die Bureaufratie ſich aud der 
neuen Verfafjungsformen im eigenen Intereſſe vorzugsweile 
bemächtigte. Sie hatte fich zum lautejten Organ des Bolt: 
unwillens gegen ihre eigene Gewaltthat nicht nur mit auf 
geworfen, jondern riß aud die Durchführung und Anterpres 
tation der von ihr oltroyirten Verfaſſungen an ſich. „ind 
folgt man nicht willig, jo braudt fie Gewalt.” Die Reihen 
ber Bolfsvertretungen füllten jich, nach einigen verunglüdten 
Neaktions- und Revolutionsverfuchen, immer mehr mit ihren 
eigenen oder ihr blind ergebenen Leuten und führten jenen 
Sceinconjtitutionalismus herbei, der Alles, nur feine land⸗ 
ſtändiſche freiheitliche Verfaſſung ift. 

- Hatte je ein bieveres Volt Anſprüche auf Gewährung 
gerechter Wünſche, fo jtand ein ſolches Recht Tyrol zur 
Seite. Kaiſer Franz, dem Lande innerlich) geneigt, konnte 
es nicht über fich gewinnen, die Wünſche des Landes voll: 
jtändig zu befriedigen. Es war rührend und erhebend zus 
gleich, wie jich Deputationen aus Süd und Nordtyrol dem 
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iifer näherten und Worte ſprachen welche, je einfacher fie 
ngen, um fo tiefer in das Herz des Kaiſers dringen 
Bten*). Kine DVerfaffung wurde dem Lande zu heil. 


— — um. 


*) Vergl. hierüber Hiftor.spolit. Blätter 20. Bd. S. 149 ff., wo bie 
Audienz befchrieben wird, welche Kaiſer Franz am 10. Augufl 
1814 den vier Deputirten aus Tyrol zu Gutenbrunn ertheilte. Das 
mitgetheilte Geſpräch bietet ein hohes piychologiiches Interefle, ins 
dem es Far den Zwieſpalt barthut, in welchen die angeflammıte 
tarferliche und väterliche Natur des „gefürfteten Grafen von Tyrel* 
mit feinen ihm anerzogenen bureaufratifchen Anſchauungen unb 
Gewohnheiten gerieth. Mill man öffentliche Charaktere, fürſtliche 
und andere, allfeitig und gerecht beurtheilen, fo muß man aud in 
Anſchlag bringen, was Erziehung und Lebensverhältniffe aus ihnen 
machten. Kaiſer Franz, mit befonderer Liebe durch feinen Oheim 
Sofeph 11. perfönlig in die Geichäfte eingeführt, mußte mit 24 
Jahren die furdhtbare Bürde der Regierung im März 1792 über: 
nehmen, welche mit der Kriegserflärung Frankreichs am 20. April 
verhängnißvoll begann, Der junge Kaifer von Natur wohlwollend 
und frierlich, voll angebornen @ercchtigfeitsgefühles, fah feine frühe 
Jugend von den traurigften Wamilienerlebniffen umdüſtert. Das 
Idol feines Geiſtes, Kaiſer Joſeph, fein Wohlthäter und zweiter 
Vater, lag in den legten Zügen, die heftig Hagenden Abgefandten 
der Kronländer drängten ihn zu ſchmerzlichen Entfchläffen! Da 
farb noch vor dem Kaiſer die heißgelichte Battin des einftigen 
Threonerben, Glifabeth von Württemberg: Mömpelgarb. Die bittern 
Erfahrungen der 24 Jahre welche folgten, das blutige Ende feiner 
Tante Marie Antoinette, alle Graͤuel der franzöflichen Revolution, 
die unvermeidliche Abwehr ungerechter Angriffe, fo viele Grfahrungen 
aller Art, nährten in tem Kaifer ein dauerndes Mißtrauen felbft 
gegen die gerechteften Freiheitsgefühle feiner Völker‘, vorzüglich 
Tyrols. Er liebte Tyrol das ihm eine faſt ſchwaͤrmeriſche Liebe 
entgegentrug. Michtsdeftoweniger galt dem Kaifer der Widerſtand 
bes Tyroler Volkes gegen Bayern beinahe wie Rebellion, was unter 
Anderm ein Wort aus feinem Munde bezeugt, welches ſich als 
verbürgte Tradition im Breidgau erhalten hat. Einer Deputation 
zu Freiburg, welche um Wiebervereinigung mit Deflerreich bat, gab 
KR. Franz die beiten Zuficherungen, warnte fie aber vor den „Dumm: 
heiten” der Tyroler. Wie wichtig iſt es, daß Negenten ein Hares 
Berſtaͤndniß ihrer wahren Rechte und wahren Bflichten haben ! 
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Vernehmen wir Üiber deren Einbrud eine bewährte Stimme 
„Als aber unfere Heimath am 26. Juni 1814 wieder unte 
bie Flügel des Öfterreichiichen Doppeladlers zurüdktehrte, 
drängte fih die Sehnfucht nach der alten Verfaſſung fe 
heftig und jo laut aus jeder Bruſt hervor, daß Kaiſer Fran 
ſich bewogen fand, fie uns durch allerhöchſte Entſchließum 
vom 20. Juli 1815 zurüdzugeben, jedoch „„mit benjeniger 
Verbeſſerungen welche die veränderten Verhältniſſe und dac 
Bebürfnig der Zeit erheiſchten““, wie nämlich der Kaifer is 
feinem Patente fich ausdrüdte Welches dieſe Verfaſſunz 
war, wie ihre Organtfirung befchaffen, was jie uns gab und 
leistete, in wieferne fie unjern Bebürfniffen entſprach, oter 
wie viel fie zu wünjchen übrig ließ, dieß find fragen welde 
fi jeder Tyroler nach einer 31jährigen Erfahrung jelbft bes 
antworten kann“ *). 

Aus diefen Fühlen Worten Teuchtet ficher nicht das Ge 
fühl der Befriedigung hervor, das in der That überall im 
Lande nicht empfunden wurde. Der den Tyrolern fo fehr 
geneigte „rheiniſche Rechtsgelehrte“ gibt uns hierüber nad: 
ftehenden Commentar: „Der Kaijer glaubte bei der Wieder: 
herftellung der Berfaflung im 3.1816, nad der damals durch 
Schule und Staatskanzlei gehenden ftaatsrechtlichen Lehre, 
den Ständen Feine entjcheidende ſondern nur berathende 
Stimme geben zu dürfen; er vorbebielt jich das Recht der 
Beitenerung und die Beitimmung des Stenerquantums nad 
dem Bedürfniſſe ver Monarchie und für alle ſtändiſchen Be⸗ 
ſchlüſſe, wenn fie fih nicht auf bloße Vorftellungen und 
Bitten befhränfen, feine Genehmigung“ **). 

Sn dem, was verweigert wurde, lag aber gerabe ber 
Kern und das Weſen der alten von Tyrol angeltrebten Ders 
faſſung, ohne welche alles Webrige nur Schein und Unfrei⸗ 
heit war. Die durch Schule und Staatsfanzlei gewanderte 


*) X. Jäger, Verfaſſung ©. 21. 
**) Glaubenseinheit u. |. w. ©. 39. 
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Stantsrechtliche Lehre entpuppt fich heute wor aller Augen 
auch für Deiterreich als jene Uniformirungswuih der Bureaus 
Tratie, welche in der Sandwüſte die jie Ichafft, Keine Oaſe 
eines felbititändig blühenden Freiheitslebens dulden will, die 
werer Herz noch Verftänpnig für hiſtoriſches und Achtes 
Volksrecht hat. 

War ed auch mit Schwierigkeiten verbunden dem Lande 
gerecht zu werben, ſo hatte Tyrol wahrlich verdient, daß 
man fie überwinde, jelbjt auch dann wenn dieſes Ziel nur 
mittelft einer Ausnahmsjtellung unter den Kronländern ber 
Monarchie zu erreichen war. Durch die Säfularifation ver 
fürftlichen Bisthümer, durch den faktiſchen Webergang der 
Gefeßgebung und Verwaltung aus den ſtändiſchen Händen 
in jene zahllofer Beamten lagen allerdings ganz veränderte 
Auftände vor. Konnte den Ständen, zumal der Geiftlichkeit 
und dem Adel das gleihe Map politifcher Nedyte wieder eins 
geräumt werden, nachdem bie vormalige Grundlage ihrer 
Redtsiphäre zeritört war? Es erhoben ſich dagegen wohl 
berechtigte Zweifel. Jedem Rechte ftehen auch Pflichten 
gegenüber, welche man nicht allein gewillt, ſondern auch be⸗ 
fähigt jeyn muß zu erfüllen. Dieſe Befähigung war aber 
gerade die Frucht des corporativen Geiftes geweſen, der ſich 
Sahrhunderte lang bewährt und von Gejchlecht auf Gejchlecht 
vererbte. Es galt eine ſolche Befähigung erſt wieder heran⸗ 
zuziehen. Da wo früher praftiihe Befähigung vorhanden 
war, in dem corporativen Verbande, zerjtörte fie die moderne 
Lehre, und lief ihr in der Vereinzelung nach, die in ber 
Negel nur die Mutter der Herrſchſucht und des Eigennutzes 
ift. Hieraus ergibt fich allein ſchon die tiefe Luͤgenhaftigkeit 
der ganzen Theorie. 

Der gewaltfame Bruch mit der hiftorifchen Vergangen⸗ 
beit hatte aber die früher überwiegenden focialen Rechte, 
zum Nachtheile der Völker, gegen die politifchen in ben 
Hintergrund gedrängt. Deßwegen meinten die Eveljten und 
Beten im Lande, die Grundlage ber vierfachen Ständeglie⸗ 
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derung fei gut und bewährt, in ber Natur bes Tyroler⸗ 
Volkes gegründet, ihre Vertretung müjje aber nach einem 
bilfigern, gevechtern, von den Bebürfnijjen der Neuzeit bes 
ftimmten Verhältnijje geordnet werden. Dabei mupte aber 
eine antere Gefahr beachtet werben. Sobald fich kein 
Mittel findet, die reale Rechtsſphäre der ſocialen Freiheiten 
gegen die überall herrichenven Uebergriffe ver aller Schranten 
entbundenen ſogenannten politiichen Freiheit zu ſchützen, je 
wird das Uebergewicht zufülliger Mehrheit nach und nach bie 
angebornen und bejtverbrieften Rechte und SSreiheiten der 
Bölfer zu Gunften der Staatsomnipotenz zeritören. 

Das Oftober:PBatent von 1860 ſchien dieſe Klippe um: 
Ihiffen zu wollen, indem es dem hijtorischen Nechte ſchonend 
Rechnung truy und den Keim autonomer Entwidlung, nach ver 
fo verichiedenen Eigenthümlichfeit der Kronländer, nach eigener 
Weiſe und Empfänglichkeit mit Sorgfalt zu pflegen veriprad. 
Kein anderes Land würde mehr als Tyrol diefen Keim zur 
Ihönen Frucht geftaltet haben, weil jich „die Herzen in in: 
nigjter Vereinigung in dem gemeinjamen Brennpunkt der 
tiefften NReligiofität Leicht zufammen finden”*). Das Staats: 
grundgejeß vom 26. Februar 1861 brach aber wie ein eiliger 
Hauch über biefe Hoffnungsblüthen Tyrols herein. 

Daſſelbe brachte jene Wieberherjtellung ſtändiſcher Nechte 
nicht, wie fie Kaiſer Franz 1814, Kaifer Ferdinand 1838, 
Kaijer Franz Sojeph 1859 und 1860 in frohe Ausjicht ge: 
geben hatten. Kein „offener” Landtag, feine Autonomie ber 
Stände, Feine Ausdehnung von MWahlberechtigung und un 
mittelbarer Betheiligung an den Landesangelegenheiten, fon: 
dern nur weitere Verkümmerung alter noch in Bruchtheilen 
vorhandenen Rechte für das Voll. Hingegen wurde print: 
piell für die Landtagsabgeorbneten jene bisher nicht gekannte 
Ungebunbenheit des Einzelwillens gejchaffen, der jich blog 





*) Bergl. A. Jäger: Binfall sc. S. 493. 
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auf feine eigene Weisheit oder Thorheit zu ſtützen braucht. 
Aber die Freiheit auch für fie jollte nur eine bebingte und 
ftetö von dem nivellivenden Machtgebote des oberjten Neichs- 
Parlaments cisleithanischer Hälfte unbedingt abhängig feyn. 

Die Vertretung des tyroliichen Volkes findet heute in fols 
gender Weite ftatt: Die Grundlage der vier Stände iſt fore 
mell beibehalten. Der Geiftlichkeit jind ficben Stimmen eins 
geräumt, wovon drei auf die Landesbiſchöfe von Salzburg, 
Tyrol und Briren fallen. Die Domtapitel fenden Teine Ab⸗ 
georbneten mehr. Die übrigen, früher zum Theil felbft- 
jtändigen Mitglieder des Landtags aus dein Klerus werben 
in vier Gruppen getheilt, die fidy untereinander über einen 
gemeinjchaftlichen Abgeordneten zu verjtändigen haben. Dicje 
vier Gruppen bilden: 1) die Aebte von Wilten, Stams und 
Fiecht; 2) die Prülaten von Neuftift, Vlarienberg und 
Gries; 3) der Landcomthur des deutihen Ordens und bie 
Pröpfte von Bozen und Innichen; 4) der Propſt von Arco 
und ber Erzpriefter von Roveredo. Ein weiteres Mitglied 
des Landtags ijt ber jeweilige Rektor Magnificns der Landes: 
Univerjität Innsbrud nad den Turnus ber brei beftehenven 
Fakultäten. 

Die NRepräfentation des Adels. Nicht der hiſtoriſche, 
jontern der gelvbejigende oder Großgrundbeſitz innehabenve 
Adel, d. h. jeder welcher 50 fl. Grundſteuer zahlt, tritt in 
das eine Wahlmänner- Kollegium ein, um ih an der Wahl 
von zehn Abgeordneten des Adels zu betheiligen, womit für 
fie Alle ihr corporatives Daſeyn abgejchlofien if. Wer nur 
49 fl. Steuer zahlt, iſt ausgejchlojjen; vielleicht öffnet ſich 
ihm irgend cin wohlfeileres ſtädtiſches Wahlcollegium, denn 
Geld iſt Geld und auf dem Cenſus ruht die Sicherheit des 
Capitals und feiner Meifter, einfchlieglid) des hohen und 
niebern Adels. „Ein Fürſt Lichtenftein, von deſſen Ahnen 
Hundert dem Kaifer auf dem Schlachtfeld geblutet oder im 
Kabinet gedient, kann neben einem Abenteurer der Bürfe 
fiten müfjen, ber ſich durch windige Spekulationen auf 
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Koften des Volkes ein colofjales Bermögen und großen 
Grundbeſitz erworben” *). 

Die Repräjentation des Bürgerjtandes oder der Städte 
Fe zwei Abgeorbnete jenden zu dem Landtage: Innsbrud 
und Trient. Se einen Abgeordneten: Bozen und Moverede. 
Einen gemeinſchaftlichen: Hal, Rattenberg, Kitzbüchel, Kuf 
ftein und Schwaz. Depgleihen einen: Imit, Bils, Reuthe 
und Lande. Sodann bilten: Briren, Sterzing und andere 
Drte in Gruppen weitere ſtädtiſche Wahlfreije für je einen 
Abgeordneten. Die Handelsfammern in Innsbruck, Bozen 
und Roveredo ſenden ebenfalls je einen Abgeordneten. Die 
Wahlen in ven Städten finden unmittelbar durch Sene ftatt 
welche den gefetlichen Cenſus leiften,; der Reſt geht feiner 
frünern innerhalb der bürgerlichen Genofjenichaften ausge 
übten politiichen Rechte verluftig, denn er bat Tein ober 
nicht genug Geld, ein Mangel den das herrichenve Bürger: 
thum nun einmal nicht verträgt. 

Das gleiche Verhältniß tritt bezüglicdy der Bauerfcaften 
oder der Gerichte ein. Die früher felbitftändigen, mit eigenen 
Rechten ohne Cenſus ausgerüfteten und auf ihre Mannes: 
würde und Manneskraft geftütten Gerichte werden in 34 
Wahlbezirke zufammengewürfelt, ein Cenſus beruft aus ver 
bunten Zahl die Wahlmänner welche endlich, nach dem all» 
gemein verurtheilten Syſteme der indireften Wahl, tie Ab: 
geordneten nah Stimmenmehrheit bezeichnen. 

Aus diefem Gemisch alter Namen und dem Volke un: 
erwünfchter Neuerungen ergibt fich die Zuſammenſetzung von 
58 Mitglievern der neuen Landſtaͤnde. So verſtand das 
Februar: Batent von 1861 die Freiheiten bes Volkes! Wäre 
das Tyroler Volk nicht das Bolt Tyrols, fo müßte uns bei 
biefem Webergange feines Verfaſſungswerkes zu dem nacdten 
Reprifentativiyftem für feine altherfömmliche Freiheit ernſt⸗ 





*) Buß, Umbau a. a, O. ©. XIX. 
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fih bangen. Jene Eintracht der vier Stände würde bald 
gebrochen jeyn, welche unter allen und fo entjeglichen Stürs 
men ber Zeit und menſchlicher Leidenſchaften das Band ber 
Glaubenseinheit Zahrhunderte lang, immer wieber neu be⸗ 
feftigte. Gewiljensfreie Glaubensloſigkeit ftatt Glaubenstreue, 
ehrgeizige Selbjtjucht ſtatt Vaterlandsliebe und heroijcher 
Aufopferung, Bevormundung, Wahlverfälihung und Deipos 
tismus der Parteien ftatt Eigenrechts und perjünlicher reis 
beit, Lüge überall ftatt Wahrheit, müßten wibrigenfalls auch 
der Landſchaft Tyrol als Früchte des Parlamentarismus der 
induftriellen Bourgevijie wie anderwärts erwachſen. Wir hoffen 
zu Gott, e8 werbe aber dem ftarfen Volfe in Tyrol gelingen 
wie jo oft den äußern Feind, jo auch dieſe innern Feinde 
von ſich abzuwehren *). 


*) Aus ben Berhandlungen der tyrolifchen Lanbtage von 1861 und 
1863, welche von der Tüchtigfeit des begabten Volles auch auf dem 
varlamentarifchen Boden ein wahrhaft glänzendes Zeugniß geben, 
läßt fi ein „Fortſchritt“ zu den auflöfenden Theorien bes „mos 
dernen Staates" ſchon nicht verkennen. Während 1861 die cons 
feffionelle Frage nach dem Wunſche Tyrols nech mit 344 — 46 gegen 
2—3, nur bezüglich des Rechts der Anfleblung von Nichtkatholiken 
mit 39 gegen 14 Stimmen entfchieden wurbe, zeigte das Jahr 1863 
nur noch eine Majorität von 33 —38 Stimmen gegen 14—1?. Die 
Minorität gehörte vorzugsweife den Abgeorbneien des Adels und 
der Städte an. Was die franzöflfche und deutſche Preſſe, die Tris 
bunen Frankreichs unter den Bourbonen beider Linien und der Fleins 
deutfchen Staaten an Iıberalen Kohlen Bhrafen feit einem halben 
Jahrhundert vorgebraht, fand in dem Landhauſe zu Innsbruck ein 
williges Echo, das auch in dem übrigen liberalen Dertſchland nach⸗ 
Hang. Bon den auögezeichneten, mit allen Rechte: und hiftorifchen 
Gründen belegten Ausführungen eines Fürftbifchofs von Briren, 
Dr. Haßlwanters, Zallingers, Auers und vieler Anderer 
nahm man felbft von fatholifcher Seite nur ſpaͤrliche Notiz. 





LV. 


Die Memoiren Soffmanns von Fallersleben*). 


Im Alter von fiebzig Jahren hat es Hoffmann vor 
Tallersleben unternommen jeine gejchriebenen und ungejchrie 
benen Erinnerungen zu jammeln und taraus der Mitwelt 
fein Leben zu erzählen. Er kann auf eine wechjelvolle Ber: 
gangenheit zurüdbliden, und wer in der Literatur ber Gegen 
wart vrientirt it, weiß daß es jedenfalls ein thätiges und 
bewegtes Gelehrten und Dichterleben ift. Durch feine emjige 
Befliffenheit als Forfcher hat fich der Herausgeber der „Fund: 
gruben“ und ber „Horae belgicae“, der Verfaſſer der Ge 
ſchichte des Kirchenlieves, der Entveder jo mancher werth 
vollen altveutjchen literariſchen Denkmale das Anrecht er: 
worben, daß fein Name unter den Begründern der neuern 
deutſchen Sprachwiſſenſchaft mitgezahlt werde. Was er als 
Dichter  geleiftet, fteht nicht bloß in den Riteraturgejchichten 
verzeichnet, ſondern lebt vielfach im lebendigen Gejange fort. 
Denn wie Wenige hat Hoffmann es verftanden im Wolke 


— — — — 


*) Mein Leben, Aufzeichnungen und Erinnerungen von Hoffmann 
von Fallersleben. Hannover 1868. Bier Bänte, 1. Bd. 1798 
bis 1823. 2. Bd. 1823 bis 1836. 3. Bd. 1837 bie 1842. 4. Bd. 
1843 bie 1847. 





Hoffmann von Falleroleben. 831 


liedertone zu fingen und zu fagen, und es wäre vielleicht für 
ihn wie für die Dichtlunft befjer geweien, wenn er etwas 
ausschließlicher dabei verblieben wäre. 

An wirklichem und vielfach interejfantem Inhalt kann 
es alfo einem folchen Leben nicht fehlen. Dejto mehr aber 
bat e8 der Verfafjer an der Form, an der Bewältigung des 
Inhaltes fehlen laſſen. Die Plauderſeligkeit des Alters haftet 
biefen Memoiren allzu jehr an. Die Selbjtbiographie ift zu 
einem langwindigen, mit viel unnöthigem Ballaft belabenen, 
peinlich umftänblichen Bericht ausgewachlen. Der Verfaſſer 
geht bis zur Ermüdung in's Kleine und Unwelentliche, fo 
daß der Strom feiner Erzählung ſich nur allzu oft in eine 
uferlofe Breite verliert. Dabei ſchnurrt das Ding in der 
Regel ganz tagebuchartig dahin. Daß der Bericht aus Qages 
buchsnotizen und Briefen zujammengefegt ijt, verleiht dem⸗ 
jelben ohne Frage den Reiz der Unmittelbarkeit und größerer 
Wahrheit, der Wahrheit ohne Dichtung, daß aber viele 
Notizen jo kunſtlos und oft recht jchlotterig aneinander ge- 
reiht find, war nicht unabänderlich nothwendig. Auf biefe 
Weile kommt e8, dag jo Manches, was im Zuſammenhang 
hätte erzählt werben koͤnnen und dadurch am Weberjichtlichkeit 
und Wirkung gewonnen hätte, nun annaliftifch zerriffen und 
durcheinander gehackt dafteht. Es iſt erftaunlich, welche unbes 
deutenden Dinge, die im Tagebuch für fein perjönliches In⸗ 
tereſſe vormals an ihrem Platze ſeyn mochten, der Berfafler nun 
auch in den Memoiren verewigen zu müflen glaubt. Er kann 
es nicht über jich bringen, auch nur ein Zetteldyen zu unters 
drüden. Kein NReimlein, fein Stammbuchvers von Studien: 
Gefährten, der nicht ber Vergeſſenheit entrijjen werben müßte. 
Er hält e8 für wichtig genug der Welt mitzutheilen, wann 
er als Student um Geld nad) Haufe gejchrieben, bei wem 
er auf jeinen Reifen zu Mittag gegellen oder wie das Wetter 
geweſen; wie bei einer Stellmagenfahrt von Wien nach Dorns 
bach hinaus fein Rod dermaßen mit Staub überzogen ward, 
daß er darauf jchreiben Konnte (IL. 51); und umgekehrt; wie 
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er von Altena bis zum nenen Walle in Hambury in einen 
fertwährenten Regenbate heimfpazieren muste (IL 330). Und 
was dergleichen Merkwürdigkeiten mehr ſind. Dazu Recen⸗ 
ſionen ũber ſeine poetiſchen Werke und Zeitungsartikel über 
ſeine Perſon, oft in extenso. 

Ber dieſer ungezügelten Schreibſeligkeit und „Luſt zu 
fabuliren“ iſt es nicht zu verwundern, wenn der Biograph 
mit den vier Bänden, die bis jetzt vorliegen, nicht weiter 
als bis an die Schwelle des Jahres 1848 gelangt iſt. Dem⸗ 
nach ſtehen für den Reſt immerhin noch etliche ſtattliche 
Bände zu erwarten. Der Leſer dieſer Memoiren rüſte ſich 
alſo mit Geduld! Hat er aber hinreichende Ausdauer, um 
durch das üppige Gejtrüpp jich hinburchzuarbeiten, jo wird er 
auf dem Wege aud) manchen guten Fund machen und mit 
unter Belehrung fchöpfen über die literarifchen, focialen und 
politiichen Zuftände Deutjchlands in der erſten Hälfte des 
Jahrhunderts. Der Berfajjer gibt einen Einblid in den Gang 
feiner Entwidlung, in die Werkſtätte jeines Forſchens und 
Schaffens; er beleuchtet am feiner perjönlichen Geſchichte mit 
grellen Streiflichtern bejonders das deutſche LUniverjitäts- 
weſen, und führt auf feinen vielen Wander: und Entdeckunge⸗ 
Fahrten eine Legion namhafter, berühmter und berüchtigter, 
Verfönlichkeiten an den Augen des Lejers vorüber. 

Folgen wir ihm durch einige Stationen feiner Lcbensfahrt. 

Fallersleben, wo Heinrih Hoffmann am 2. April 
1798 geboren war, bildete den Hauptort des gleichnamigen 
Amtes im ehemaligen Kurfüritentbum Hannover. Hoffmanns 
Vater war daſelbſt Kaufmann und Bürgermeijter und er: 
ſcheint in Ieterer Eigenjchaft, namentlicd durch jein mann⸗ 
bhaftes Auftreten in den böjen Kriegsjahren, unter französ 
fischer Botmaͤßigkeit, als eine achtunggebietende Perſoͤnlichkeit. 
Die voltsthümliche Poeſie ſchwebte, in Geltalt eines Haus: 
fpruches, gleichjam ſchon über der Wiege des künftigen Dich: 
ters. Sein elterliches Haus trägt auf dem Querbalfen über 
dem Eingang bie alte Infchrift: 


. 
— — 
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’ Beer Ken beclagen 
behagen. 
Br A * 
Hat wol gebant. 
Gr wird mir geben 
x Was mich dient zum Leben. 


In die friedliche Luft ver Knabenſpiele klang bald der ſchmet⸗ 
ternde Ton der Kriegstvompete; ‚die Franzoſen rücdten 1803 
im Hannover ein und ließen, ſich's im fremden Nefte wohl 
ſeyn. Als die Jungen, ihre Freude am dem jhönen Blajen 
der, Trompeter kundgaben, meinte ber alte Bürgermeifter 
Krüger: „theure Mujit, lieber Herr, Vetter, theure Muſit!“ 
Nach dem Franzojen kamen einige Jahre päter (1806) die 
Preußen. Landeshoheits⸗ und Grenzpfühle mit dem preußi— 
ſchen Adler wurden errichtet, uud. die Proflamation bes 
Königs verkündete, daß Preußen von nun, an das Kurfür⸗ 
ſtenthum bis zum Frieden in Verwaltung und Obhut neh— 
men werde. Die Stimmung, war, jehr entſchieden gegen den 
neuen Landesheren und ſchon damals hörte man viel vom 
„preußijchen: Pfiff und preußiſchen Kuckuck.“ Man fuͤrchtete 
insbeſondere eine größere Steuerlaft. Mit Wohlgefallen er— 
zählte man jic) , ein Bauer habe vor einem Pfahle, woran 
der Adler prangte, geftanden, dieſen immer, angejehen und dabei 
ſich die Tafıhen zugehalten. ‚Endlich ſei die Wache gekommen 
und habe gefragt, warum er doc) immer, den Adler. jo an—⸗ 
ehe? Das Bäuerlein antwortete: „It mag mich dreien 
(Erehen), wohin, it wil, hei (er) kickt mit immer in mine 
Taſchen.“ 

Die Niederlage von Jena machte der kurzen Herrlichteit 
ein Ende, und nad) dem Frieden von Tilſit ſah ſich der ſüd— 
liche Theil des Kurftaats dem neuen Königreich, Weftfalen 
einverleibt. Die Knaben folgten dem blutigen Solvatenjpiel 
und den immer) neuen Kriegsichauplägen mit Lebendiger 
Theilnahme für und wieder, und ſangen die neuen Lieder 
mit, —— friſch aus den hewalt gen — entſprangen 


— 
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und in den Volksmund übergingen. Enblid, kam das Be- 
freiungsjahr. Am 1. Oktober 1813 erflärte Czernitſcheff von 
Kaffel aus das Königreich Weltfalen für aufgelöst, und 
nachdem Fallersleben wieder hannoveraniſch geworden, Tonnte 
Hoffmanns bejahrter Vater jein Bürgermeijteramt mit Ehren 
nieverlegen. 

Inzwiſchen war der junge Hoffmann nach Helmſtedt 
auf das Pädagogium gekommen, wo er im PBenfionat des 
Hofraths Wiedeburg feine Stubienlaufbahn begann. Das 
Heimweh entlodte ihm dort die erften Verſe, und fortan bes 
fliß er fi) in Neimen. „Bei ven Griechen“, jagt er, „war 
die Erinnerung (Mnemojyne) die Mutter der Muſen, bei 
mir ward e8 die Sehnſucht.“ Sein metrifcher Lehrmeiſter 
wurde Salis, deſſen Gedichte ihm Hofrath Wiedeburg in die 
Hände gab. „Das war eine Freude für mid! So ein ein 
zelner Dichter war noch nie der Gegenjtanb meiner Muße 
gewejen. Ich Tas mit wahrer Andacht und Tas Tangfam, 
wohl ein Vierteljahr hindurch nichts als Salis; ehe ich ein 
neues Gedicht anfing, kehrte ich gern zu ben alten Tiebge- 
wordenen zurüd. Salis war zu fehr mein eigenes Selbft 
geworben, als daß ich an ein Darftellen meiner Leiden und 
Freuden gebacht hätte. Sowie ich aber mit dem Techniſchen 
minder zu kämpfen hatte, jtellte fich der Trieb zu dichten 
ftärfer ein als je vorher” (I. 48). Kleiſt, Matthiſſon, bes 
ſonders aber Hölty bildeten dann feine nächſte Dichterleftüre. 
„Nie ohne Thränen verweilte ich bei der Vorrede (zu Hölty’s 
Gedichten), dieſem ſchönen würdigen Denkmale, welches Voß 
(und Stolberg) dem früh geſchiedenen Jugendfreunde geſetzt“ 
(S. 59). Hernach gerieth er an Schiller und endlich über 
Körners Leyer und Schwert, welches einen jolden Einfluß 
auf ihn gewann, daß er nun auch Freiheitslieer zu dichten 
begann. 

Sein erites patriotiiches Lied wurbe in feiner Heimath 
zu Fallersleben beim Friedensfeſt am 24. Suli 1814 von ber 
jungen Schügengilde Öffentlich im Freien gelungen und nach 
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ber jogar gebrudt. Das war ein aufregendes Ereigniß in 
dem Leben eines A6jährigen Dichters! Er war felbjt zu 
Haufe anwelend, als es gejungen wurde. „Ob mir das Herz 
klopfte! So etwas hatte ich noch nicht im Leben erfahren; 
und nun noch die Freude der Meinigen!” Später wurde 
freilich fein junger Dichterftolz bedenklich erjchüttert, als er 
eines Tages, in einer Schublade nad) etwas juchend, in diejes 
jein Friedens und Freiheitslied die Tanzſchuhe feiner Schwefter 
eingewidelt fand! 

Nachdem Hoffmann jeine Gymnaſialſtudien im Colle⸗ 
gium Katharineum zu Braunſchweig vollendet hatte, bezog 
er 1816 die Univerjitit Göttingen. Er jollte Theologie 
ftubiren, ward aber durch die abjchredfende Behandlung dieſer 
Wiſſenſchaften von Seite der Profejjoren derjelben bald ent: 
fremdet, und fo wandte er ſich fchon im zweiten Semeiter 
zur Philologie. Die Vorlefungen von Bonterwek über Aeſthetik 
und Literaturgefchichte, von Fiorillo über Kunftgefchichte gaben 
feinen Studien cine beſtimmtere Nichtung, und ein vorüber: 
gehender Aufenthalt in Kaffel, wo er während einer Ferien⸗ 
reife (1818) Jakob Grimm kennen lernte, entſchied ihn volle 
ends für bie vaterländijchen Studien. Er jprach den bes 
rühmten Sprachforicher dort auf der Bibliothek an und be- 
fuchte ihm nachher auch in feinem Haufe. Hievon erzählt er: 


IH fand ihn eben befchäftigt mit feiner Grammatik. 
Mehrere Bogen lagen bereit gebrudt vor. Ich fah und er- 
Raunte, eine neue Welt ging mir auf, ich wurde nachdenklich 
und fchwanfend in meinen Plänen. Da ich den vorigen Som- 
mer zu Kaufe dänifch gelernt hatte und in der legten Zeit zu 
Böttingen auch bolländifh, mich auch um deutſche Literaturs 
Geſchichte gekümmert, fo gab ed in unferer Unterhaltung Be- 
sührungspunfte genug. Hatte ſchon in der Bibliothek feine 
Berfönlichkeit auf mich gewirkt, fo war das in feinem Zimmer 
anter feinen Arbeiten, Büchern und Handſchriften jet noch 
mehr der Ball. Die Ordnung die hier überall bis in's Kleinfte 
waltete, der Fleiß der aus Allem ſich Tundgab, die Tebendige 

58* 





836 Hoffmann von Fdallersleben. 


Theilnahme bei allen Dingen auf melche die Rede kam, alles 
dad gewann ihm meine innige Liebe und Verehrung. — Den 
andern Tag ſahen wir und wieder auf der Bibliothek. Jegt 
lernte ich auch feinen Bruder Wilhelm kennen. Nachdem wir 
und eine Zeit lang unterhalten, überreichte ich jedem ein Stamm⸗ 
buchblatt. Jakob fchrieb mir: 

ein ieglich mensohe enphat 

darnach als ime sin herze stat. 

Wilhelm: 

lere unt meisterschafte sint guot, 

swer aber sinnerichen muot 

von angeborner tugent hat, 

des witze get für allen rat. 


Als ich mit Jakob zufammen die Treppe hinab ging, erzählte 
ich ihm, daß ich nach Italien und Griechenland zu reifen beab⸗ 
fihtigte, um dort an Ort und Stelle die Lieberbleibfel alter 
Kunft zu fludiren. „legt Ihnen Ihr Vaterland nicht näher?“ 
fragte er darauf in einem berzlichen liebevollen Tone. Ich böre 
die Worte noch heute, die Worte vom 5. September 1818. 
Noch auf der Meife entichied ich mich für die vaterländijchen 
Studien: deutfehe Sprache, Literatur und Eulturgefchichte, und 
hin ihnen bis auf diefen Augenblick treu geblieben (1. 124 f.). 


Im Frühjahr 1819 ging Hoffmann nah Bonn an die 
eben neu gegründete Univerlität. Er wird Bibliothekaſſiſtent 
und wirft fi emfig in germaniſtiſche Forichungen und 
Sammlungen, macht dann Reifen rheinab nach Holland für 
jeine mittelnieverlänvifchen Studien, kommt mit reicher Ernte 
nach Berlin, wo er fich erfolglos um eine Anftellung be= 
müht, Ternt aber hier zum großen Gewinn für feine For: 
dungen ven vriginellen Handjchriftenfammler Geheimrath 
von Meuſebach Tennen, deſſen Haus ihm zu einer anvern 
Heimath wird. Das Meuſebach'ſche Haus gewährte ihm was 
man ſonſt nur in verjchtevenen Häujern, ja oft nicht einmal 
in einer und berjelben Stabt finden konnte: „eine belehrende 
und anregende wiljenihaftliche Unterhaltung, eine ausge 
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zeichnete Bibliothek, traulichen Familienverkehr und die Ge- 
legenbeit viele bebeutende Männer und Frauen fennen zu 
lernen.” Unter biefen waren Namen wie Gneiſenau, laufe: 
wis, Savigny, Eichhorn, Achim und Bettina von Arnim, 
Hufeland, Schlabrendorf, Lappenberg u. A. Die Schilderung 
des regen und heitern Verkehrs mit dem ebenjo feingebilveten 
als humoriſtiſchen, ebenſo auf literariſche Curioſitäten als 
auf neckiſche Ueberraſchungen bedachten Herrn von Meuſe⸗ 
bach gehört zu den anmuthigſten und dabei harmloſeſten 
Partien dieſer Memoiren (I. 300 ff. 317 — 28. II. 16 ff. 
28 fi. 89. 99). 

Richt ohne Mithilfe dieſes Freundes gelang es ihm end⸗ 
lich eine Anftellung im preußiſchen Staate zu erlangen. Im 
J. 1823 warb Hoffmann zum Euftos an der Univerfitäts- 
Bibliothet zu Breslau ernannt. So kam er nach Schlejien, 
wo der ungebetene Gaſt übrigens fich nicht gerabe eines be⸗ 
fonders freundlichen Empfangs zu erfreuen hatte. 

Die nächſtfolgenden Jahre find nun hauptjächlih durch 
zahlreiche Editionen, wifjenjchaftlihe Reifen und Literarifche 
Entdeckungen bezeichnet. Mehrere dieſer Reifen, unb zum 
Theil die ergiebigften, waren nach Dejterreich gerichtet, wo 
noch manche vergrabene Schüße zu heben waren, und er hat 
hiebei wieberholt die Gaſtfreundſchaft und wiſſenſchaftliche 
Förderung von Seite der djterreichiichen Klöfter rühmend zu 
tegiftriren. Auf der eriten Fahrt (1827) befuchte er vor: 
nehmlich Zwettl und Göttweih, ſah ſich überall „auf bie 
freundlichite Weife empfangen“, war „eritaunt über die hohe 
wijenjchaftliche Bildung”, die er unter den Männern des 
Klofters fand, und „mit innigem Dank für alles Xiebe und 
Gute“ ſchied er aus diefen frievlihen Mauern. Auf ber 
dritten (1839) jtellte ev zu Wien das „Verzeichniß ber alt= 
deutſchen Hanbjchriften ver f. k. Hofbibliothek” her, das dann 
im 3. 1841 im Druck erſchien. 

Beſonders ergiebig war aber bie zweite, im J. 1834 
ebenvahin ausgeführte Entdeckungsreiſe (über Prag, Linz, 
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St. Florian, Kremsmünfter, Seitenftetten, Melt, Göttweih, 
Wien, Graz, St. Paul, Aomont, Salzburg). Zu Prag ent: 
deckte er in ber fürſtlich Fürjtenbergiichen Bibliothek, welcher 
ver als Dichter befannte Bibliotbelar Karl Egon Ebert vor- 
ftand, das Bruchſtück einer deutihen poetijchen Erdbeſchrei⸗ 
bung aus dem 11. Jahrhundert, dad er hernach alsbald 
unter dem Zitel ‚‚Merigarto‘“ herausgab. Er fand es auf 
zwei zujammenbängenden Pergamentblättern unter ben ad 
der Handichriften. Die Kehrſeite hatte außerordentlich ges 
litten; einjt angeklebt an den Holzdeckel einer Lateinijchen 
Handſchrift hatte fie ſpaͤter, nachdem dieſe Hülle zerftört war, 
deſſen Dienjte verjehen. Die in ſolchem Dienſt verwiſchte 
und abgeriebene Schrift zu entziffern bot daher ihre Schwir: 
rigfeiten, und nur nach tagelanger Mühe gelang es ihm 
mittelft chemiſcher Reagentien (Gallusapfeltinktur) fünf Sechstel 
des Ganzen herauszubringen; und aljo ging fie in Drud. 
Die Wichtigkeit des Fundes mupte in der gelehrien Welt 
einleuchten: man wußte bis dahin von feinem Gedichte aus 
biefer Zeit, und da das Fragment eine kurze Bejchreibung Is⸗ 
lands gibt, deſſen Einwohner erft um das 3. 1000 Chriſten 
geworden, jo bot es auch inhaltlich ver Forſchung manchen 
Reiz (II. 235 — 36). 

Bon lohnenver Ausbeute begleitet war ſodann auch ver 
Aufenthalt in Wien, insbejondere durch Entdeckung verjchie 
dener althochdeutſcher Fragmente in den Monſeer Handfchriften 
ber E. k. Hofbibliothef. Hoffmann erfannte in denjelben die 
ältefte Ueberſetzung des Evangeliums Matthäi. Die Entdeder 
Freude, getheilt mit dem Bibliothefar Dr. Envlicher und 
M. Haupt, die Sorgen und Mühen der Zufammenftellung 
der einzelnen jehr zerjtüdelten Streifen, die Enträthfelung 
ber verblichenen Schriftzüge, das endliche Gelingen ver Drud: 
legung in 107 Exemplaren: das alles wird mit frifcher Ans 
Ihaulichkeit bejchrieben (II. 248 ff.). Der Fund erſchien nod 
im felben Sommer (1834) zu Wien unter dem Titel: Frag- 
inenta Theolisca versionis antiquissimae Evangelii S. Matthaei 
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et aliquot homiliarum. E membranis Monseensibus etc. 
ediderunt St. Endlicher et Hoffmann Fallerslebensis. 

Bon Wien fehte Hoffmann feine vom Glück jo fehr be: 
günftigte Reiſe füblich fort nach Steyermarf und Kärnthen, 
und machte werthoolle Ausbeute namentlich im Klofter St. 
Paul, jener vom Joſephinismus aufgehobenen und ausge: 
raubten Benebiftiner- Abtei, wo im J. 1809 die ausgewan= 
derten Mönche von St. Blaſien im Schwarzwald wieber 
eine ZJufluchtsjtätte fanden. „Sie brachten nichts mit als 
ihren Ruhm und ihre Selehrjamteit, einen Theil ihrer Bücher 
und Kunſtſchaätze und die Gebeine ihrer habsburgiſchen Schuß: 
herren.” Die wijlenjchaftliche Anregung und Förderung, bie 
bier jeder Gelehrte empfing, entlodt dem Reiſenden, ber fonft 
teineswegs immer billig über katholiſche Dinge urtheilt, ein 
Ehrenwort zu Gunjten der Klöfter, wovon wir bier einige 
Stellen mittheilen: 


„Altes aber fchien auch hier zur Arbeit zu ermuntern und 
zu Präftigen. Mein Zimmer bot eine weite Audficht bis über 
St. Andre binaus. Ueber meinem Sopha hing das Bild des 
berühmten Martin Gerbert, deſſen Berdienfte um deutſche Ges 
ſchichte und Gefhichte der Muſik jede Zeit anerkennen muß. 
Ein Hinblick auf St. DBlafteen aub von St. Paul aus muß 
den Ärgften Beind eines ſolchen Klofterlebens umflimmen. Es 
war mir immer, ald ob der ehrwürdige Martin noch fpräche, 
was er weiland ſprach: „„Unfer Stand if ein Stand der Ar⸗ 
beit und wir können den Vorwurf gewiffer Leute, als wären 
wir unnüge Glieder des Staates, nicht beffer von und ab— 
lehnen ald wenn wir und nüglich befchäftigen ; unfere gelehrten 
Arbeiten müſſen uns rechtfertigen.”* Die heutigen öfterreichifchen 
Klöfter find Bildungsanftalten für die Kloftergeiftlichen zur 
Seelforge und zum Unterrichtöweien, und Vorbereitungsſchulen 
für die weltliche Iugend zur Univerfität. Darum baben auch vie 
meiften Klöfter neben der Seelforge und den Hausſtudien noch 
Gymnaſien, die von ihnen befeht und erhalten werden. Der 
GStaat thut nichtd dazu, er beflimmt nur den Lehrplan und die 
Lehrbücher und zieht noch obendrein das Schulgeld für ſich ein. 
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Am Klofter, deifen Gymnaſium nicht am Orte if, leben nur die 
Dfficialen, die kranken und altersſchwachen Orbendgeiftlichen, bie 
übrigen find in der Geelforge, alfo Piarrer und Kapläne, oder 
Brofefforen an den Gymnaſten und Univerfitäten, ober in hoben 
Staatdämtern. Die St. Pauler hatten ihr Gymnaſium im 
Klagenfurt. Es ergab fich damals eine gute Gelegenheit, ven 
ganzen Gonvent kennen zu lernen. Der Erzherzog Rainer aus 
Italien war nebſt Gemahlin zur Durchreife angemeldet, und fo 
hatten fich auf den Wunſch des Prälaten alle Gonventualen 
bier eingefunden. Ich erinnere mich mit großer Freude der 
vielen Gefpräche über Gegenftänte aus allen Zweigen ded menfch- 
lichen Willens, und muß gefteben, daß der Geiſt St. Blaſiens 
bier noch immer fortlebt. Wen follten aber auch nicht Männer 
wie Marquard Herrgott, Martin Gerbert, Emil Uffermann, 
Ambrofius Eichhorn, Trudpert Neugart, Abt Berthold uad 
Jgnatius Kopp, wovon die vier letzten bier noch lebten und 
wirkten, zu wiffenfchaftlicher Thätigkeit begeiftern?“ (II. 260.) 

Bon St. Paul zog der Forſcher über die Rottenmanner 
Tauern in's Ennsthal nach ver Benebiktiner-Abtei Admont, 
deren Bibliothet die hanbjchriftlichen Funde des gelehrten 
Schatgräbers wiederum erfledlich vermehrte. Der prachtvolle 
mit gefchliffenen Marmorplatten belegte, mit Frestomalereien 
und bronzenen Statuen gezierte Bibliothekſaal ijt bekanntlich 
inzwifchen durch den großen Brand am 28. April 1865 zer: 
-ftört worden. Hier wie überall hat der Reiſende die ſchöne 
Höfterliche Gaftlichfeit zu berühmen, und reichbeladen kehrte 
er endlih nah Haufe Es ift daher nur billig, daß ber 
zweite Theil der „Fundgruben“, welcher im 3. 1837 zu 
Breslau auch unter dem bejondern Titel „Iter Austriacum“ 
erichien und altveutiche Gebichte größtentheild aus öſter⸗ 
reichiſchen Biblivthefen enthält, „den Benebiktiner- und 
Gifterzienfer = Abteien und den Auguftiner-Chorherren-Stiften 
im Lande ob und unter der Enns, in Steyermark und 
Kärnthen aus dankbarer Erinnerung gewidmet” warb. 

Das Glück, das den Forſcher auf feinen Entvedungss 
Fahrten begleitet hatte, hinterließ einen Stachel, der immer⸗ 
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fort nad) neuen Zügen und literariichen Abenteuern reizte. 
Er war unermüdlich und faft jedes Jahr jah ihn in einem 
andern Lande auf der Streife. Der Sommer 1836 lockte 
ihn nach dem Norden, nad) Kopenhagen, Hamburg, Amiter: 
dam. Im folgenden Jahre dehnte er feine Forſchungsreiſe 
über Belgien nach Nordfranfreid aus, und dießmal war er 
wieder vom Finderglück beſonders begünftigt, durch den wich: 
tigen Fund des lange verjchollenen Ludwigsliedes zu Valen⸗ 
ciennes. Die Handſchrift war feiner Zeit von Mabillon 
entdeckt worden, nachher aber völlig verſchwunden, bis nun 
dem deutſchen Forſcher endlich die Wiederentdeckung gelang. 
Was er im Scherze gewünſcht, ſollte zu ſeiner eigenen Ueber⸗ 
raſchung Wahrheit werden. 

Als ihn nämlich vor feinem Abſchied von Gent ber 
dortige Profeſſor Raßmann in einer Gejellichaft fragte, wo⸗ 
bin er nun zu reifen gebenfe, erwiderte Hoffmann jcherz- 
haft, aber jcheinbar mit einer gewiſſen Zuverſicht: „Jetzt 
gehe ich nach Valenciennes und entdecke dort das Ludwigs: 
Lied.” Man lachte und er lachte mit. Er reiste dann wirf- 
ich über Mecheln und Brüfjel nach Balenciennes, und ließ 
fi daſelbſt, da der Bibliothekar verreist war, durch ben 
Buchbinder Lemaire, der nebenbei auch sousbibliothecaire et 
conservateur war, in die Bibliothek führen. Die Ausficht 
auf eine Entdeckung war freilich gering, da die Handjchriften 
wegen der Abwejenheit des Vorjtandes unter Verſchluß Tagen 
und alfo nicht gezeigt werben konnten; dennoch gab der 
Meijende die Hoffnung nicht ganz auf duch irgend einen 
Fund belohnt zu werden, als er in der Reihe der Bücher 
viele alten Bände wahrnahm Er begann alſo unverzagt 
fein Suchen und bemerkte zu jeinem Vergnügen, daß viele 
Handichriften zwiſchen den Büchern jtanden. Weber bem 
Durchmuſtern der erjten brei Neihen, der Folianten, war es 
Mittag geworden, und er mußte feine ftaubige Arbeit unter: 
brechen, durfte ſie aber Nachmittags im Beiſeyn des gutwilligen 
Herrn Lemaire wieder fortjegen. Er erzählt num jelber weiter: 


842 Heffmazz ven Haleröichen. 

„Ds ih tie Bücher nicht mekr ven unten abreichen tam, 
fo Geiteize ih cine Leiter. Schon Fin ih wierer mit einer 
Heike iertig, ta kitte ich ten Bibtiotbekat eine zweite Leiter 
für ſich zu bolen und mir tie Büder zu reihen. Schon krim 
zehnten Bude erwa ſchreie ic jukeint auf unt ſchlage meinen 
Nachbat vor Hreuten auf tie Eckulier, daß er fa Tas Gleich⸗ 
gewicht verliert: Voila, Monsieur: Ter alıe Bufleleinbant mit 
ten Echrifien des Gregorius ven Nazianz Eatte mich nicht bes 
trogen. Aut ter Rückſeite tes 141. Blattes ſtebt Tas Ludwige— 
liet, une wie bin ih erflaunt, zugleich das älteſte romaniſche 
Gedicht, ein Lobgeſang auf tie keil. Eulalia, bisher völlig um 
befannt. Ich nahm mir fofort Abichrirt und ſtellte wiederbolte 
Bergleichungen an. Meine Freude mar groß: wie ein Feldben 
nach einer gewonnenen Schlacht zog ich triumpbirend in meinen 
Gafthof ein. Ic gab die Weiterreife nach Frankreich hinein 
völlig auf, denn einen bedeutenderen Fund glaubte ich doch mic 
machen zu können.“ Ill. 22. 





Tas Ludwigslied feiert befanntlich den Sieg Ludwigs Hl. 
über die Normannen bei Saulcourt im 3. 881, ward bei 
Lebzeiten Ludwigs verfaßt und im Kloſter St. Amand auf: 
gezeichnet. Hoffmann gab ven werthvollen Doppelfund nod 
auf der Rückreiſe zu Gent, in Verbindung mit dem vlämiſchen 
Gelehrten Willems, in Drud.unter dem Titel: Elnonensia. 
Monumentis des langues romane et ludesque dans le IX. 
siecle etc. 


Unter diejer regen literarifchen Betriebſamkeit, die feinem 
Gelehrtennamen einen ziemlich verbreiteten Ruf begründete, 
gelang es ihm in Breslau ſelber nur langjam eine feinen 
Anforderungen entfprechende Stellung zu erringen. In feinem 
fümmerlich dotirten &ujtodenamt jcheint er wenigſtens nicht 
auf Nofen gebettet gewejen zu ſeyn. Eine endloſe Reihe 
Heiner ärgerlicher Bibliothekshändel und Leiden ziehen fi 
vom erſten Breslauer Jahre an durch diefe Aufzeichnungen 
und ſpinnen ſich unerquiclich in minutiöfer Breite fort (II 
59. 60. 63 fi. 102. 180 ff.); diefem Bericht zufolge muß 
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man nun allervings glauben, daß feine Herren Eollegen 
Alles thaten ihm jeine Stellung jauer, ja unleidlich zu 
machen. Als es ihm endlich durch perjünliche Vorfjtellungen 
beim Miniſter Altenjtein in Berlin gelingt, zum außerordent⸗ 
lichen Profeſſor der deutichen Sprache und Literatur an ber 
Univerfität Breslau ernannt zu werben (1830), geſchah dieß 
zum großen Verdruß der Fakultät jelbit, an ver er fat nur 
Feinde ‚hat. Gegen den Minitterialveferenten Geheimrath 
Schulze Llagte er geradezu, „daß bie Profeſſoren jedem tüch- 
tigen ftrebjamen jugendlichen Talente hinderlich in ven Weg 
träten und Feins auffommen laſſen möchten ꝛc.“ (Il. 165). 
Als jeinen größten Feind bezeichnet er den Philologen 
Paſſow, Direktor des philologifchen Seminars. Die collegialen 
Liebjeligkeiten in erneuerter Auflage erfuhr er, als es ji um 
feine Beförderung zum orbentlichen Profeſſor an der Uni⸗ 
verfität handelte, welche unter dem Widerſtreben der Fakultät 
im November 1835 erfolgte. Hoffmann jchrieb damals an 
feinen Bruder: „Ich habe in dieſen Tagen recht gefühlt, 
welch ein armer Teufel man ift, wenn man bei uns nicht 
Ihwänzeln kann, Teinen Schwiegervater, keinen Schwager 
u. ſ. w. bat.“ Dean fieht nebenbei, welche Mühe es vor 
einem Menjchenalter noch Eoftete, ver deutſchen Philologie 
an der Univerfität gleiches Anjehen und gleihen Rang zu 
erobern. Faſt ergöglich zu leſen ift vie Gejchichte feines 
doppelten Doftordiploms und jeiner Lateinischen Habilitation, 
die er jelber eine „Lateinische Comödie“ nennt. Ständen die 
zerjtreuten Stellen in biejen Memoiren, welche die Umtriebe 
und Kränkungen, die offenen und veritedten Feindjeligfeiten 
gegen ihn verzeichnen, georbnet beijammen, fie würden ein 
ziemlicd, draſtiſches Bild eröffnen von dem Protektions- und 
dem Chikanenweſen, wie e8 jezuweilen an Univerjitäten ger 
trieben wird, getrieben in ber Regel jujt von denjenigen bie 
fih am lauteſten als die Vertreter der „freien Wiſſenſchaft“ 
der Welt anpreilen. 

Daß Hoffmann durch dieſe auch jpäter noch fortgejeßten 
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Stäntereien und Kräntungen, namentlich die kleinlich buream: 
kratiſchen Zumuthungen in jeiner Eigenſchaft als Bibliothek: 
Cuſtos immer mehr verbittert und verhetzt wurde, ijt leicht 
zu glauben. Daher andy jein unerjchöpflicher poetiicher In⸗ 
grimm gegen alle dünkelhafte Zunft, gegen ven bureaufras 
tiihen Zopf und alle hochmüthige Buchjtabengelehrfamteit. 
Gr jagt felbit, wie ein Theil jeiner „Unpolitiſchen Lieder“ 
aus diefer Stimmung hervorgegangen je. Auf ‘ver andern 
Seite iſt nicht zu läͤugnen, daß aus ven Belenntnijien des 
Mannes ein unruhiger und unzufriedener Geiſt haucht, ein 
Poltergeift ver jehr rückſichtslos und verletzend ſeyn konnte, 
bem felber jo manches unduldjane Wrtheil entführt und ber 
an allem eher als an Blöpigkeit litt. Es fehlte aljo au 
an den Duerulanten felber, und jehwerlich war jede Krän- 
fung unverjchuldet. Es lag wohl in der vordringlichen Art 
und ſtudentiſchen Renommiftennatur, wodurch er es mit fo 
vielen Menjchen verdarb und ſich jelber Mißvergnügen ohne 
Ende Ichuf. Seine Gedichte erlangten eine unerwartet fremd 

lihe Aufnahme und wurden viel und mitunter glüdlid com: 

ponirt; feine wijlenichaftlichen Werke hatten ihm ſelbſt auker: 
halb Deutſchlands Gönner und Verehrer gewonnen und Aut 
zeichnungen dazu. Dennoch wollte e8 mit feiner Zufriedenheit 
nicht gedeihen. Immer hat er über Kabalen, Zurückſetzung, 
Meberbürdung und ambere collegialifche Liebſeligkeiten zu 
Hagen. 

Aus folder Stimmung heraus alfo, mit der die Unzw 
frievenheit über die öffentlichen politifchen Zuſtände allmählig 
jih verquidte, erwuchlen im Anfang der vierziger Jahre bie 
„Unpolitiſchen Lieder“, die für ihn, mit dem Erſcheinen bes 
zweiten Bandes, verhängninvoll wurden. Der erite Band 
war noch ziemlich zahm uud paflirte glüdlich die Scylla 
und Charybdis ver gejtvengen deutſchen Cenſur, obgleich das 
Buch zu Hamburg bei Hoffmann und Sampe, dem Berleger 
der Heine’fchen Sottifen, erjchien. Als aber ein Jahr dar: 
nach der zweite Theil feine Runde durch bie deutſchen Bundes: 
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länver antrat, da Hatte die Polizei Lunte gerochen und das 
Metter jchlug Los. 

Gründlic wie der Verfafler nun einmal verfährt, will 
er dem Leſer auch jeine mit dem Verleger Campe geführte 
mehrjährige, ziemlich weitwendige Eorrefponbenz nicht vorent- 
halten. Bemerkenswerth ericheint darin allenfalls das offen- 
berzige Geſtändniß des Hamburger Buchhänblers, ver übers 
haupt in mancher Beziehung recht artig aus ber Schule 
ſchwätzt, über feine Collegen die deutſchen Buchhändler. Wir 
heben nur ein paar Kraftfüge aus; jo fchreibt Here Campe 
unter dem 24. April 1840: „Unter den Buchhändlern ift 
entjeglich vieles Geſindel eingeſchmuggelt! Früher war esprit 
du corps; jet — Juden, Kreter und Araber jind ung zus 
gelaufen. Wir üben, weil es jo Mode tft, die Toleranz bis 
zum Exceß und verlieren darüber den Standpunkt, den wir 
früher behaupteten, eben weil wir das Lumpenpack als Col⸗ 
legen uns zutheilen ließen! Jeder Chevalier d’industrie findet 
im Buchhandel Aufnahme, jelbjt dann noch, wenn die Schneiders 
Gilde ihn ausftöht. Wie kann da von einem Zuſammenhalten, 
einem Schutz⸗ und Trutzbündniß, wie jonft, die Nede ſeyn? 
Die Mobernität raubte vieles; jo hat bie Hungerleiverei auch 
den alten guten Geijt bezwungen, der da waltete und bem 
Defpotismus Grenzen jeßte” (II. 128). Hoffmann lernte 
übrigens fpäter jeinen jo fittlidy entrüfteten Verleger felber 
nicht von der beiten und reinlichjten Seite kennen. Campe 
ließ den Dichter ver Unpolitifchen Lieder nicht nur durch Gutz⸗ 
fow im Hamburger „Telegraphen” mit „Schanbartifeln” ans 
greifen und herabjegen, um ihn — in jeinen Honoraran- 
ſprüchen herabzudrücken; er veranftaltete auch insgeheim ohne 
Willen und Willen des Autors einen Nachdruck derſelben 
Unpolitifchen Lieder, welcher jedoch von dem leßteren aufs 
gedeckt und in der ganzen Buchhänplerwelt übel vermerkt 
wurde. Bon einem Nachdruckproceß fteht Hofmann ſchließ⸗ 
fich nur aus andern Rüdfichten ab (III. 292. 315. 316). 

Das Bedürfniß eines perfönlichen Verkehrs mit Campe 
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führte den Dichter nach Hamburg und Helgoland, und anf 
viefer Inſel, „zwilchen Meer und Himmel“, entftand unter 
andern das vielgefungene Lied „Deutichland, Deutichland 
über Alles!” (Sommer 1841). Daß der Dichter aber dort 
auf der Klippe zwiſchen Himmel und Meer nicht bloß ideas 
liſtiſch ſchwärmte, ſondern auch gleich Flingende Münze aus 
feiner patriotiſchen Lyrik zu ſchlagen verftand, erzählt er recht 
unbefangen ſelbſt. Er berichtet in der aphoriftiichen Manier 
nad, jeinem Tagebuh: „Am 29. Auguft |paziere ich mit 
Campe am Strand. „„Ich habe ein Lied gemacht, das Toftet 
aber 4 Louisd'or!““ Mir gehen in das Erholungszimmer. 
Ich leſe ihm: Deutfchland, Deutichland über Alles — und 
noch ehe ich damit zu Ende bin, legte er mir die 4 Louisd'or 
auf meine Brieftafche. Neff (Buchhändler aus Stuttgart) 
fteht dabei, verwundert über feinen großen Collegen. Wir 
berathichlagen, in welcher Art das Lied am beften zu ver 
öffentlichen. Campe ſchmunzelt: „„Wenn e8 einjchlägt, fo 
kann es ein Nheinlied werben. Erhalten Sie drei Bade, 
muß mir Einer zukommen.““ Sch fchreibe es unter dem 
Lärm der jämmerlichiten Tanzmuſik ab, Campe ftedt es ein, 
und wir fcheiden“ (III. 212). So wurde alfo das nem 
Nationallied verhandelt und verfchleikt. 

Mittlerweile war der zweite Theil der Unpolitiſchen 
Lieder erichienen und, noch während des Dichters Babernt 
auf Helgoland, wegen ihrer „verderblicdien Richtung“ zu 
Breslau confiscirt worden, der Dichter ſelbſt aber nach feiner 
Rückkunft am 1. November 1841 zur Unterfuhung gezogen. 
Auf den Borhalt, wie er als Beamter jolche Lieder hake 
veröffentlichen Fönnen, gibt er bie Entgegnung: „Als Be 
amter? Es wird Keinem gejagt, wenn er angeftellt wirb: 
das und das gefällt der-Negierung, das und das minfält 
der Regierung ꝛc. . .. Woher foll er die Grundſätze der Re 
gierung willen? Die Thatjachen find oft nicht im Stande, 
einen darüber zu belehren. Unter Friedrich Wilhelm IT. gab 
es ein Neligionsebift und unter Triedrich Wilhelm II. wurs 
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den bie Altlutheraner abgejegt. Unter der vorigen Regierung 
wurde Arndt abgeſetzt, unter der jeigen wieder eingefcht. 
Unter allen Regierungen hat man aber geichrieben und 
ſchreiben laſſen: Preußen ift der intelligentefte Staat ber 
Melt, Preußen ijt das Land der Gedanken, die Heimat und 
die Freiftätte der Künfte und Wiſſenſchaften!“ (Il. 232). 

Vorerſt war er von feinem Amte fufpendirt (April 1842). 
Nun wurde er aber erit der gefeierte Dann des Tages bei 
Studenten und Sängervereinen. Serenaden wurben ihm an 
perichiedenen Orten veranftaltet und Trinkſprüche auf ihr 
ausgebracht faft überall wohin er fam, und wenn ihm von 
den begeiiterten Leuten materiell nicht geholfen wurde, fo 
find wenigjtens viele großartigen Neven gehalten und viele 
Stäfer geleert worden auf das Wohl des „für Wahrheit, 
Licht und Recht ftreitenden Dichters.” Das einzige Neelle 
in jenen Tagen kam ihm aus Schwaben zu, indem zwanzig 
feiner VBerehrer ihm von Stuttgart aus „fünfzig Flaſchen 
edlen Schwabenweines” aus dem Hoffeller zufchickten. 

Zu Anfanz 1843 ward Hoffmann ohne Penfion feiner 
Profeſſur entjeßt, und zwar, da „über feine bisherigen Dienft- 
verhältnifie nichts Nachtheiliges vorlag”, einzig auf Grund 
der Herausgabe des zweiten Theild feiner Unpolitiichen Kies 
der, deren Inhalt „ein durchaus verwerflicher” fei, wie das 
Urtel befagt. „ES werben in biefen Gedichten die üffents 
lichen und focialen Zuſtände in Deutjchland und reſpektive 
In Preußen vielfach mit bitterem Spotte angegriffen, ver: 
Höhnt und verächtlich gemacht; es werben Gefinnungen und 
Anfichten ausgedrückt, die bei ven Xejern ber Lieder, beſon⸗ 
ders von jugendlichem Alter, Mißvergnügen über tie befteh- 
ende Ordnung der Dinge, Verachtung und Haß gegen Lan 
besheren und Obrigkeit hervorzurufen und einen Geift zu 
erwecken geeignet jind, der zunächjt für die Jugend, aber auch 
im Allgemeinen nur verberblicd, wirken Tann” (IV. 5). So 
der miniſterielle Spruch und Beichluß. Heutzutage würben bieje 
Lieder, in denen zudem biutwenig Poeſie ſteckt, für ziemlich 





848 Hofmenn von Fallersichen. 


unſchädlich pafliren und im Vergleih zu den modern rabi: 
kalen Atrocitäten großentheild eher durch die Harmloſigkeit 
ihrer Satire Aufjehen erregen. Die gravirenden Rummern 
find fämmtlih in dem Altenjtüde abgedruckt; fie könnten 
heute ebenfogut in ven „liegenden Blättern“ jtehen. 

Die Lehrthätigleit war ſomit abgeſchloſſen. Hoffmann 
dichtete fih im einer Art Galgenhumor das „Troſtlied 
eines abgejegten Profejjors”, jagte in Breslauer Zeitungen 
„Feinden und Freunden ein herzliches Lebewohl“ und verließ 
die ſchleſiſche Univerſitätsſtadt nach einem zwanzigjährigen 
Aufenthalt. Bon num an beginnt eine Periode planloſer 
Kreuz: und Querfahrten, für eine ſchöne Reihe von Jahren 
Die ſolide emfige Arbeit des Forſchens hatte für Lange ein 
Ende, und ein ruheloſes Zigeunern trat an die Stelle, jo 
vecht das Leben eines fahrenden Sängers landauf und landab. 

Zunächſt in Sachſen und am Rhein. Was im jenen 
Tagen auf Liberalismus Anſpruch machte, brachte dem ge: 
maßregelten Dichter feine Hulvigung dar, und das war nid! 
ſchwer; das liberale Schönreden fing ja damals in gewiſſen 
Kreijen bereits an einträglich zu werden. „Der Kiberalismus 
jener Tage gehörte mit zum guten Tone, er vermittelte zu 
gleich angenehme Belauntjchaften und konnte die Geichäftk 
verbindungen vortheilhaft erweitern”: ſo charakterijirt Hofe 
mann jelbft den Kern diejer landläufigen Gefinnungstüchtig 
feit unter der wohlhabenden Bourgeoiſie (IV. 99). 

Weniger gut erging es ihm in Norddeutſchland. Al 
er in feine Heimat nad Fallersleben kam, ſah er fich jchen 
am zweiten Tage dort plöglich ausgewieſen; der Drojt theiltt 
ihm mit, daß auf Eöniglichen Befehl ihm der Aufenthalt in 
hannoverſchen Landen verboten jei, wenn er nicht ein De 
micil nachweilen könne. „Diele Geſchichte — fügt Hoffmann 
hinzu — bildet den Anfang einer Reihe von Berfolgungen 
und Beläftigungen, denen ich bis zum Jahre 1861, aljo faft 
zwanzig Jahre in meinem Geburtslante Hannover ausgejeht 
war” (IV. 49). Dann geräth er nach Berlin und verberbt 
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durch fein ungelegenes Erfcheinen im Haufe ber beiden 
Srimm dieſem gelehrten Brüderpaar den Fackelzug, den ſo⸗ 
eben die Studenten zum Geburtstag W. Grimms veran- 
ftalteten. Die Studenten brachten nämlich nach dem Lebe: 
hoch auf die beiden Brüder auch dem am Fenfter fich zeigen: 
ben Hoffmann ein Hoch aus, ein Intermezzo welches dieſem 
Tags darauf die polizeiliche Ausweilung aus Berlin zuz0g, 
bie beiden Grimm aber zu einer Öffentlichen Erklärung ver: 
anlapte, worin Hoffmann mit höflicher Deutlichkeit als un- 
gebetener Gajt und Eindringling bezeichnet und preisgegeben 
wird. Die Folge davon ift, daß der Leſer nun alle Zeitungs 
artitel, welche über dieſen Zwiſchenfall zu Gunften Hoff: 
manns und zum Narhtheile der beiden Berliner Profefloren 
geichrieben worden find, des Breitern mit in Kauf nehmen 
muß (IV. 118 — 38). 

Für den Dichter perſönlich hatte übrigens ver Lärm 
darüber die gute Wirkung, dag nun endlich Beifteuern für 
ihr in Gang kamen, die dem Amts und Heimathlojen wenige 
ftens etwas Solideres boten als der wohlfeile Klingklang 
der Toaſte und Serenaden. Eine biejer Sendungen war im 
Hinblid auf den eben bejprochenen Streit mit dem Motto 
begleitet: „Bei uns fein Grimm für Hoffmann.” Die 
Gütersloher hatten ihm auf fünf Jahre je 80 Thaler zuges 
fihert. Der Berein „Germania“ in Chriftiania jandte einen 
Wechſel von 204 Markt Banco, die „Lätitia® in Breslau 
einen filbernen Becher. Viele Verehrer feiner Mufe fand er 
im Mecklenburg. Ein Paſtor Vortiſch von Satow ift fo er- 
freut über das Glück, den Dichter der unpolitiichen Lieber 
bei einer Hochzeitstafel fennen zu lernen, daß er mit ber 
Frau Paftorin freubejtrahlend auf ihn zugeht, ihm feine 
goldene Repetiruhr überreicht und ihn inftändigft bittet fie 
zum Anbenten zu behalten. — Groß fcheinen indeß troß 
alledem dieſe Beilteuern der Liberalen Gejinnungstüchtigfeit, 
bie von jeher immer ftärfer im Neden als im Leijten war, 


nie angelaufen zu jeyn; dem der Verfaſſer bemerkt im Winter 
Lau. 59 
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1846 nicht ohne Klage: daß die „gropmüthigen Unter⸗ 
ftüßungen des deutjchen Volkes“, wovon gewijje Zeitungen 
am Rheine fabelten, leider nur in diefen Zeitungen ftinden, 
ihn felber aber nicht zu einem ruhigen jorgenfreien Leben 
gelangen ließen (IV. 303). 

Um fi einem eventuellen Preßproceß wegen Majeftäts: 
beleidigung in Preußen zu entziehen, Tieß fid) Hoffmann von 
einem Gutsbeligter Dr. Samuel Schnelle in Medlenburgs 
Schwerin, wo ihm auf jeinen Ausflügen viel Ehre wiber- 
fuhr, als Inſaſſe ſeines ritterichaftlichen Gutes aufnehmen, 
Ihied aus den preußischen Unterthanenverbande und war 
nun naturalijirter Mecklenburger. Aber auch jetzt kam in 
fein Leben feine Nuhe und fein Halt. Kaum batte er im 
Herbit 1844 als Geſellſchafter eines reichen Gutsbeſitzers, 
Namens Tenge, eine Neije nach Stalien bis Nom ausge: 
führt — eine Art Courierreije, denn Alles wurde innerhalb 
Monatsfrift im Fluge bejehen, und dem ent|prechend lauten 
auch die oberflächlich abjchätigen Urtheile in Reim umd 
Proja — als es ihn im folgenden Frühjahr ſchon wieder 
nah allen Windrofenftrichen der vormärzlichen veutichen 
Baterländer hin und hertrieb. 

Bald ftreift er norbwärts nad) Hamburg und Curhaven 
bis tief in das „meerumjchlungene” Schleswig-Holftein hin 
ein, dann wieder durch Braunjchweig und Weſtfalen, balı 
jüdwärts im Badiſchen bei Hecker und Compagnie und macht 
mit Vater Itzſtein, Papa Welker und andern liberalen Bier 
dermännern Zweckeſſen mit. Gleich darauf aber finden wir 
ihn wieder im äußern Norden, zu Lübed, wo er nothwendig 
bein Sängerfeft jeyn muß; zu Xeipzig beim Eonjtitutions 
feſt; zu Köthen beim Schügenfeft. Bei feinen abermaligen 
Erjcheinen in Mannheim wirb er unter dem „freifinnigen“ 
Minifterium Belt mit einer polizeilichen Ausweifung begrüßt, 
die nur durch das Dazwilchentreten des Vaters Stein zur 
Noth abgewenvet wird. Zuletzt lenkt er den Wanderſtab 
wieder nach Medlenburg zurüd. Unter dieſem vielfältigen 
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und doch jo unfäglich eintönigen Scenenwechfel fchließt das 
Jahr 1847 und damit der vierte Band der Hoffmann’ichen 
Aufzeichnungen. Der Leer ift unter dieſen Wendungen und 
Sprüngen eines politifch = poetifchen Landfahrerthums müde 
geworden und bedarf der Nuhepaufe bie nun eingetreten. — 
Einen gewiljen Werth verleiht den Werke der reich» 
haltige Kreis literariſcher und künſtleriſcher PVerjönlichkeiten 
von Ruf und Bedeutung, mit denen Hoffmann bei feiner 
großen gejelligen Beweglichkeit und NReifeluft in Berührung 
kam. Zwar begnügt er fid) großentheils mit wenigen ſtizzen⸗ 
haften Strichen, oft nur mit einem ſehr flüchtigen Streif⸗ 
ficht, und die Goͤthe'ſche Plaſtik ift nicht feine Sache; aber 
e8 werden doch mitunter auch intereſſante und charakteriftiiche 
Züge mitgetheilt, und als bibliothefarisch gejchulter Mann 
verweist er im Uebrigen jedesmal auf die pünktlich citirten 
Nekrologe. Es iſt eine hübjche Leje von Namen, und zus 
weilen vwoird einem zu Muthe als ob man über einen Titeras 
rifhen Kirchhof wandle, Die Namen ziehen vorüber und-ets 
loͤſchen wie Sternfchnuppen: sic transit gloria mundi. 
Außer den bereits in dieſem Bericht erwähnten Namen 
wollen wir nur noch einige wenige verzeichnen. Von Germas 
niften: Lachmann, Graff, Wadernagel, Mone, Vilmar, 
Schmeller; am freunplichften ijt des letztern gedacht (I. 
265 ff. II. 67). Unter feinen Breslauer Eollegen gedenkt 
er namentlich ter Profefjoren Stenzel, K. A. Menzel, von 
der Hagen und Büſching, Paljow und ziemlich bitter Wachler 
(1. 23 ff.); etwas inbisfret auch feines Freundes Guſtav 
Freytag (II. 133). In Jena verkehrt er mit Ofen, in Köln 
mit Wallraf, von dem er eine anjprechende Schilderung ent⸗ 
wirft (1. 178 ff.). In Rom traf er unter andern mit dem 
Vrofeflor und Dantianer Karl Witte zufammen, der eben 
auf der Heimreife begriffen, von den Myrthen Capri’s eine 
Ruthe für feine Kinder gewunden (IV. 191). In Prag mit 
Schafarik und Palacky. Ganz charakteriftiich lautet was er 
von dem lestern erzählt, dem „Erzezechen von Wirbel bis 
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in vie Keine Zehe, Titerarifch, politiſch, gejellig, kurzum 
immer und überall.” Hoffmann erbot ſich gegen Palady: 
er wolle, obwohl er nichts Slaviſches verjtände, doch überall 
auf daſſelbe Nüdficht nehmen wo er etwas in Handſchriften 
fände, und bitte den böhmijchen Gelehrten, doch für ihn in 
Bezug auf das Deutfche dafjelbe zu thun. Darauf ant- 
wortete Palady: „Wenn ich etwas Deutiches finde, fo — 
überfchlage ich es!” 11. 238). 

Auf feiner Forſchungsreiſe im J. 1839 ſprach Hoffmann 
am Bodenſee auch bei Laßberg vor und erfreute fich ber 
Gaſtfreundſchaft des ritterlichen Freiherrn auf feinem alten 
Schloſſe zu Meersburg. Er erzählt davon: 


Ich wurde wie ein fahrender Ritter begrüßt: „Dat ber 
Burgwart ſchon Ihre Sachen in Empfang genommen?" — 
„Die find noch im goldenen Löwen wo ich abgefliegen bin.“ — 
„Run ed verfteht ſich von felbit, Sie bleiben bei mir; vie 
Sachen follen jofort geholt werden.“ Mir war die freundliche 
Einladung fehr willkommen, ich hatte ebenfo großes Verlangen, 
den Herausgeber des Liederſaals wie feine Bibliothef näher 
fennen zu lernen. Laßberg, fchon damals fehr alt, war immer 
noch eine flattliche Geſtalt: groß, in gerader Haltung ſtehend 
oder einberjchreitend, mit fchneeweißen Gaaren und dem Ber- 
trauen erwedenden Blicke machte er den Eindrud eines ehr⸗ 
würdigen, biedern und gemüthlichen alten Mannes. Er führte 
mich in das nächfte Zimmer, wir fegten uns und ich mußte mit 
ihm den Willtomm in 34er Meeröburger trinken. Es erſchienen 
nun auch feine Gemahlin, Marla Anna, geb. Freiin Droite- 
Hülshoff, erft feit dem 19. Oft. 1834 Frau von Lafberg, und 
ihre Schwefter Annette Elifabetb, die Dichterin. Beide bes 


*) Der Hufitifche Yanatismus und Deutſchenhaß dieſes böhmifchen 
Landeshiftoriographen wirb neuerdings beleuchtet in der jüngſt er: 
ſchienenen Flugſchrift: „Würdigung der Angriffe des Dr. Franz 
Palady auf die Mitteilungen des Vereins für Geſchichte ver 
Deutfchen in Böhmen” (von Dr. 2. Schlefinger und 2. Lips 
pert). Prag 1868. 
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grüßten mich ald alten Bekannten; ich batte fie als junge 
Mädchen in der Bamilie Harthaufen in Böfendorf, ihren Ver⸗ 
wandten, fennen lernen. Laßberg zeigte mir nun feinen Hand⸗ 
ſchriftenſchatz, zunähft ein mit Eveliteinen reich gefchmücdktes 
Evangeliarium aus dem 9. Jahrhundert, dann die prachtvoll 
gefchriebene Hohenemſer Handichrift der Nibelungen und viele 
andere, fowie viele faubere Abfchriften von feiner Hand. — 
Ich führte ein einfaches angenehmes Leben. Den Morgen blieb 
ich auf meinem Zimmer, vor Mittag war der alte Herr nicht 
fihtbar. Nach Tifch gingen wir dann in die Bibliothek und 
ich verzeichnete fo nach und nach ſämmtliche Handichriften ... 
Am 10. Juni nahm ich Abſchied. Laßberg verehrte mir noch 
zum Andenfen feinen „Liederfaal*, 4 Bände, deffen letter einen 
Abdruck der Hohenemfer Handfchrift der Nibelungen enthält. 
Dieß Werk, welches bereitd 1820 und 21 gedrudt wurde, war 
nur den Breunden Laßbergs bisher zugänglich, da ed nur ber 
Herausgeber verichenkte. III. 73 f. 

Richt gering ift die Liſte der verfchtedentlichen Brüder 
in Apoll. Bon Tonkünftlern namentlich jene welche Lieder von 
ihm componirt haben: Menbelsfohn, Silcher, E. Nichter, 
Curſchmann in Berlin, der zu Anfang der vierziger Jahre 
für einen der beliebteften Liedercomponiften galt. An Wien 
gibt er fich viele Mühe den Componiften Schubert aufzu- 
finden und ift nach erzielter Bekanntſchaft enttäufcht; fchlim- 
mere Erfahrungen machte er mit Die Bull, vem Typus eines 
verwöhnten und launenhaften Virtuoſen. Bon dem Maler 
Kretſchmer in Berlin, der gerade erft (e8 war im J. 1841) 
von einer Reife nah Konftantinopel zurüdgefehrt war, er: 
zahlt er eine artige türkiſche Anekdote. Als er den Sultan 
malen ſollte, erſchien Kretichmer im Frack. Der Sultan, 
darüber verwundert, fragt ihn, wie er dazu fäme in einem 
fo Leinen Rod zu erſcheinen? „Kaiferliche Majeftät, er: 
wibert der Dialer, wenn wir jemanden ehren wollen, jo ziehen 
wir einen rad an.” — „OD, meint der Sultan, da ehrt 
man doc jemanden mehr wenn man zu ihm kommt in 
einem langen Kleid, darin iſt doch mehr Tuch!” (II. 194). 
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Während feines erften Berliner Aufenthalts lernte er 
auch Chamiſſo kennen, und er berichtet, wie damals bie Mes 
lodie zum bekannten Zopflied entitand. Eines Tages traf 
Hoffmann mit dem Mufiter Ludwig Berger, dem Componiſten 
des populär gewordenen „ALS der Sandwirth von Pafjeyer“, 
bei Chamijfo zufammen. Sie ſprachen viel über Volksmelo⸗ 
dien. „Sa, meinte Chamiflo, ich wiürbe viel darum geben, 
wenn eine recht volfsthümliche Melodie zu meinem: „„Der 
Zopf der hängt ihm hinten““, gemacht würde.” — „lachen 
wir ſelbſt eine!” verjegte Hoffmann und fing gleih an zu 
fingen, Chamiſſe und Berger flimmten ein. „Wir fangen fo 
lange bis das Ding rund wurde. Berger feste dann bie 
Dreimänner: Melodie auf. Ich habe das Blatt noch, wozu 
jeder von uns ſchließlich einen Kerl mit einen Zopf zeichnete* 
(1. 316). Das war im 3. 1822. 

Tieck fcheint von dem redſelig unrubigen Weſen Hoff 
manns wenig erbaut geweſen zu jeyn. ALS dieſer ihn eines 
Abends zu Dresden mit Julius Mojen bejuchte, lie er den 
berühmten Nomantifer und Vorlefer falt gar nicht zu Worte, 
gejchweige denn zum Leſen fommen, jo daß der alte Herr 
ipäter verdroſſen Außerte: „Ja, es ift noch immer ver alte 
Student!" Zwei Naturen, von denen jede am licbiten ji 
jelber reden hört, vertragen jich freilich nicht gut neben eine 
ander. — Auf Freiligrat) und fein „Glaubensbekenntniß“ 
(in den Zeitgetichten 1844), womit der Dichter auf feinen 
koͤniglich preußiſchen Ehrenſold verzichtete und das belannte 
Schiller'ſche Diktum dahin umkehrte: „Es ſoll der Dichter 
mit dem Volke gehen!” — ſcheint Hoffmann trog feiner Vers 
wahrung dagegen, nicht ohne Einfluß geblieben zu jeyn. — 
Nücert, den er in Neuſes beſucht (1842), findet Hoffmanns 
Abſetzung felbjtverftändlich und räth ihm nach Amerika aus⸗ 
zumandern. — In Uhlands Haus zu Tübingen bringen ihm die 
Studenten (1847) ein Ständchen, und er hält vom Balkon 
herab eine jeiner beliebten poetijchen Rhapfodien an die 
jungen Muſenſoöhne (IV. 318 ff.) 
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Eine allzeit gaftliche Stätte fand der unrubige Patron 
zu Althalvensleben bei feinem Freunde Philipp von Nathu⸗ 
jius, von deſſen friedlid, beglückter Häuslichkeit man ein an⸗ 
muthendes Bild gewinnt. Immer wieder ſpricht er auf feinen 
Wanderungen dort zu, obwohl er mit Betrübniß wahrnehmen 
muß, baß jein Gaftfreund „auf ver Bahn des Rückſchrittes 
Fortichritte mache.” Freilich feinem Parteiliberalismus glei⸗ 
hen Schritts zu folgen, war nicht jedermann gegeben. Und 
jo mußte er es denn erleben, daß fein Freund Nathufius im 
J. 1847 zur Sonderbundszeit jogar die Schweizer Sefuiten in 
Schug nahm. Mean denfe: die Jeſuiten! (Vergl. II. 312. 
IV. 41. 50 ff. 282. 305 ff. 352. 365. 389.) 

An Stuttgart macht der führende Sänger (1847) fehr 
fpisige Verſe auf den „Renegaten“ Dingelftet, der früher 
als kosmopolitiſcher Nachtwächter Fühn in’s TFreiheitshorn 
geftoßen und nun als königl. württembergifcher Legations⸗ 
rath Hofdienfte that (IV. 326 ff.). Ach, ver kühne Mann 
hat es ſeitdem noch weiter gebradyt! Der Nachtwächter mit 
den: langen Kortichrittsbeinen hat ſich ein bayerifches Adels⸗ 
diplom erbeten und auch glücklich erwirkt. 

Am übeliten aber ift der Verfaſſer auf Gutzkow zu 
ſprechen. Schon jeine äußere Erjcheinung ftört ihn: der 
Mann habe „etwas Kaltes, Unheimliches in feinem Gefichte”, 
und bereits 1841 hat er zu Elagen, daB Gutzkow in feinem 
ZTelegraphen „die gemeiniten Ausfülle” gegen ihn brachte. 
Diefer Held des jungen Deutjchlands, von deſſen grenzen= 
fofer Eitelkeit und Herrichjucht indeß ſchon damals Schmer⸗ 
zenslaute in der Preſſe widerhallten, zeigte fih als Charakter 
überhaupt in einem eigenthümlichen Lichte. Als Hoffmann 
mit ibm 1844 im Bade Soden zufammentrifft, benußt er 
einen Spaziergang, um ihn wegen feiner Feindſeligkeit gegen 
ihn zur Rede zu Stellen. Er erzählt: „Wir gingen lange 
neben einander, bis er (Gubfow) ſich zu einen Gefpräche 
mit mir berablieg. Als einmal die Unterhaltung angebahnt 
war, da fonnte ich es denn doch nicht unterlaffen ihn wegen 
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feiner Schanbartifel gegen mich zur Rebe zu ftellen. „„Sagen 
Sie, wie famen Sie eigentlih dazu gegen wich zu fchrei« 
ben?““ — Zögernd fam er dann mit ber Entjchulbigung 
heraus: „„Campe wünfchte es, ich möchte gegen Sie ſchrei⸗ 
ben.““ — Aljo darum! Jede andere Erklärung wäre mir 
tieber geweſen als dich Geftändnig eigener Erbärmlichkeit.“ 
(IV. 155. IM 203. 211). Und das find die Charaktere, 
welche jo lange die Tagesprejfe beherrichten und vom hoben 
Olymp herab ihre literariſchen Machtiprüche ergeben ließen, 
das find die Ritter vom Geijte, welche heute noch in Volkes 
bilbung machen! Armes Bolt, wenn du wüßteft, wie du 
mißbraucht und von Charlatanen an der Nafe geführt wirft! 
Soviel der Verfajjer in den vierziger Jahren mit ben 
Männern der Bewegungspartei verkehrte, fo erfährt man im 
Grunde doch blutwenig von diefen politiichen Größen. Man 
liest faft nur von Beiuchen und Zwedellen, und empfindet 
denn auch wenig Bedauern, wenn bie Meteore jo flüchtig 
wieder dem Gejichtskreis entjchwinden. Das eigentlich Gehalt: 
volle in den Memoiren Hoffmanns ift überhaupt nit nad 
biefer Richtung, nicht in diefen Jahren und nicht im diefem 
unerquidlichen Treiben zu juchen, jondern in der Zeit vor 
bem Erfcheinen feiner Unpolitiichen Xieber und vor feiner 
Amtsentjegung. Jene harmloferen Tage eines unverbroffenen 
ernjten Fleißes, wo jein raſtlos beweglicher Wetteifer im 
Betrieb der altveutichen Kiteratur neben ven beften Namen 
feine Grenzen fannte, feine Forſcher- und Entdecker-Fahrten 
ihn durch die entlegenften Bibliotheken und mit immer neuen 
Schäten wieber in die Heimath führten, ſelbſt der Webers 
muth feines großen gefellfchaftlihen Talents noch in fcherz 
haften Literarifchen Myitifitationen oder wißig poetischen Im⸗ 
provilationen überfprudelte: dieſes ganze emjige freudige Ges 
(ehrtenleben ift diejenige Partie in dem breiten Werk, welche 
jeden Lefer wohl am meijten anfpricht und am wenigiten das 
Behagen eines ehrlich theilnehmenden Intereſſes ftört. 
Hoffmann von Fallersieben hat nach langen Ulyſſes⸗ 
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Fahrten im J. 1860 ein Aſyl in dem fürjtlichen Bau einer 
ehemaligen Benediktinerabtei erreicht. Er ift Bibliothelar des 
Herzogs von Ratibor zu Corvey geworben, wo nunmehr fein 
Talent wieder den eigentlichen Beruf und der Abend feines 
Lebens eine gefriedete Ruhe und Stätigkeit gefunden. Man 
darf alfo wohl hoffen, daß auch die Aufzeichnungen und Er: 
innerungen in den noch folgenden letzten Bänden allmälig 
eine comcijere Gejtalt gewinnen, daß fie aus der centrifugalen 
Richtung umlenkend wieder zu einem feiteren Kern anjchießen 
und mehr und mehr an geiftiger Yäuterung wie an ftofflicher 
Gediegenheit zunehmen werben. 


LY I. 


Streiflichter auf die Wirkungen der neuen 
National⸗Oekonomie. 


Vom franzoͤfiſchen Standpunkte. 
(Fortſetzung.) 


Um das ganze Syſtem gehörig in all feinen Einzelheiten 
tennen zu lernen, müſſen wir nun einige aftenmäßige Bei⸗ 
ſpiele anführen, die denn freilich ehr ftarke Zweifel nicht 
bloß an dem Fortſchritt unjeres Jahrhunderts Überhaupt und 
an der politiichen Reife des Volkes insbejondere, jondern 
ſogar an dem gefunden einfachen Menfchenverjtand aufiteigen 
laffen dürften. Wir find ja aber auch nicht verpflichtet bie 
Schattenjeiten unjeres vielgerühmten Fortſchritts zu ver 
jchweigen und die Abnormitäten des gerühmten Jahrhunderts 
zu entſchuldigen. 

Wer in diejer reifefertigen Zeit" je einmal in einer 
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größern Stadt geweien, Tennt jene Perſonen- oder Kohn: 
Magen, die man in Paris Fialer oder einfad Wagen, in 
Berlin und anderwärts Droſchke ꝛc. benennt. Ein Wagen 
unbeftimmten Ausfebens, faft regelmäßig mit fehr zweifel: 
haften Pferden beipannt, der an den Bahnhöfen oder auf 
ben Blüten ver Städte ruhig wartet bis irgend ein Reiſender 
oder ein fahrluftiger Einheimifcher jeine Dienfte in Anſpruch 
nimmt und nad beendigter Fahrt dem Kutſcher dafür den 
tarifmäßigen Preis entrichtet. Se nach Umſtänden Tann 
ein folcher Wagen nebit Gejpanı von 250 bis 500 Thaler 
Werth darjtellen. In Paris wird berjelbe von 1000 bis zu 
2000 Franfen toten, während das auf jedem folchen Wagen 
haftende Privilegium oder Conceſſion außerdem noch 4 bis 
6000 Franken Werth hat. Außer dem tüglichen Unterhalt 
und Lohn für Kutjcher und Pferd muß ver Wagen das Jahr 
hindurch jo viel eindringen, daß die Zinſen bes Capitals 
nicht nur gedeckt, ſondern auch die Abnutzung deſſelben be 
ftritten werden kann, welche gewöhnlid, 20 bis 25 Procent 
beträgt. Kennt man die theuern Preiſe für Zutter und 
Stallung ber Pferde in großen Städten, Tennt man über: 
haupt die Höhe der Ausgaben, jo wird man auch jchon er: 
meſſen können, was täglich ein folder Wagen einbringen 
muß, um ein erträgliches Geſchäft abzugeben. 

In Paris zählte man dieje öffentlihen Wagen ſtets 
nad hunderten und taujenden, und deßhalb gab es auf 
hunderte und taujende von Perfonen welche den Werti) eine? 
folhen Wagens jowie alle übrigen Verhältnijle des Gejchäftd 
aus eigenfter Erfahrung kannten. Außerdem find jicher noch 
viele taujend ähnliche Gewerbtreibende, Fuhrleute u. f. mw. 
vorhanden, ‚welche fid, einen Begriff von dem fraglichen Be 
trieb bilden fönnen. Was wird man nun aber fagen müſſen, 
wenn biefen hunverttanjend mit Verſtändniß ber Sache be 
gabten Perſonen gegenüber einige Schwindler es unternehmen 
plöglich all dieſe Fiaker, anftatt des oben angegebenen Durch⸗ 
Ichnittspreifes von etwa 6000 Franken, Privilegium mit in: 
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begriffen, zu dem Preiſe von 20,000 Franken auf den öffent- 
lichen Markt zu bringen. Selbſtverſtändlich wird ein ever 
jo etwas für unmöglich halten. Was würde man aber weiter 
dazu fügen wenn die Käufer, anftatt eine ſolche unvernünf: 
tige Preisforderung einfach als unfinnig zurückzuweiſen, fich 
förmlich um die dargebotenen Wagen ftritten und durch gegen: 
jeitiges Weberbieten ven Preis eines jeden auf das Doppelte, 
Dreifache, ja bis über 100,000 Franfen jteigern würden? 
Ledenfalld würde man ein folches Vorgehen nur dann für 
möglih halten, wenn die halbe Welt verrückt geworben 
wäre. Und doch ift eben das im Jahre bes Heils 1855 in 
Paris geſchehen, gerabe im jenem Augenblicke, wo die Haupt⸗ 
ſtadt die große Weltausftellung in ihren Mauern barg und 
auf der lichten Höhe des modernſten Fortjchrittes und Ver: 
ftandes fi) wähnte. Und dabei war das über alle Begriffe 
unfinnige Kaufgejhäft nicht etwa das Werk eines Augens 
blicks, einer Ueberraſchung oder Weberrumpelung, jondern es 
dauerte Wochen, ja Monate lang, falt das ganze Jahr wurde 
damit zugebracht. | 

Dean wäre verjuht hier an ein Wunder zu glauben. 
Aber feitvem die „moderne Bildung” es dahin gebracht hat, 
daß der Glauben an die Wunder ver heiligen Schrift genügt 
um einen Chrilten als Nurren oder wenigitens als Schwachs 
topf zu betrachten, darf man nicht mehr erjtaunen, wenn die 
große Maſſe nur noch an die Worte der keineswegs heiligem 
Tagesjchriften oder Zeitungen glaubt und jich auf dieſem 
Bapier alle möglichen blauen Wunder vormachen läßt. ‘Der 
Menſch muß fich eben an etwas halten; wenn man ihn die 
Wahrheit genommen, dann hält er um fo feiter an dem 
Schein derjelben, an der Lüge und wird dadurch zu Allem 
fähig. 

Mit obrigkfeitlicher Ermächtigung und ausgedehnteſtem 
Privilegium bilvete jih nämlich im J. 1855 eine fajt amt: 
lichen Charakters genießende „Eaijerliche Gejellichaft ver Kleinen 
Wagen (Fiafer) von Paris“ (Compagnie imperiale des Petites 
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Voitures de Paris). Das Capital dieſer Gejellihaft war an- 
fünglich auf 25 Millionen Franken feitgejeßt, die in Aktien 
zu nur 100 Franken ausgegeben wurden, was das Papier 
auch dem bejcheibenften Geldbeſitzer zugänglich madhte. Dank 
ben jchwinbelhaften Anpreifungen ber Preſſe gingen die Aktien 
jo reißend ab, daß fie alsbald auf das Doppelte fliegen. Nicht 
etwa um den vorgeblicden Gejchäftsbetrieb der Gefellfchaft 
durch Einjtellung neuer Wagen zu vermehren, ſondern ein- 
fah um der Nachfrage der bis zum Wahnfinn gefteigerten 
Gier des Publituns nad diefen Aktien entgegenzutommen, 
beſchloß die Direktion das Capital um 15 Millionen, alfo 
auf 40 Millionen zu erhöhen. Alte wie neue Aktien ftiegen 
nun um die Wette bis zu 215 und 220 Franken, fo daß 
das durch dieſelben vertretene Kapital auf ben eingebifveten 
Werth von 88 Millionen ſtieg. Zu berfelben Zeit hatte 
nämlich die Geſellſchaft bloß 848 Wagen von den frühern 
zum Berfauf gezwungenen Eigenthümern an fi) gebradit 
und in Betrieb gejeßt. Auch brachte fie e8 während ber 
ganzen Zeit des Schwindels mit ihren Aktien nie weiter als 
auf 1896 Wagen. Diefe Fuhrwerke follten alfo nicht nur 
ihren jehr koftipieligen Unterhalt ſondern auch noch die Zinfen 
jener 88 Millionen einbringen. Es hätte demnach ein reiner 
Ueberſchuß von minbeftens fünf Millionen erzielt werben 
müſſen. Ein ſolches Fuhrwerk aber koſtet jührlih 5 bis 
6000 Franken für Unterhalt von mindeſtens zwei Pferden, 
Löhnung des Kutichers, Abnugung des Muteriald® und ders 
gleichen. Es muß täglich zum Geringiten 14 bis 17 Franken 
Einnahme machen un nur die Unkoſten zu deden. Damals 
aber Eoftete die Fahrt 1 bis 1'/, Franken, was die Tages⸗ 
Einnahme nicht viel über legtere Summe hinaus kommen 
ließ. Wie nun aber annehmen, bag auf einmal ein jeder 
diefer Wagen jührlic” außerdem noch etwa 3000 Franken 
Reinertrag abwerfe, was nöthig geweien wire um die zur 
Verzinfung des Capitals erforderlichen fünf Millionen ber: 
auszubringen ? Wie konnte das Parifer Publikum, welches 
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täglich diefe Fuhrwerke bemügt, deren Einnahme und Aus: - 
gaben fehr wohl erfahren oder abſchätzen kann, fich fo gröb- 
Lich täufchen laſſen? Im Nothfalle Hätte ja einer ver Aftien- 
täufer doch noch wenigitens einen Kutjcher oder einen ber 
hunderte von Fuhrherren fragen können, benen früher bie 
Wagen angehörten. Aber nichts von alle vem; das Publi⸗ 
tum ſah nichts, hörte nichts und wollte nichts anderes 
fennen und befolgen ald die Anpreifungen der Liberalen und 
officiöfen Blätter , obenan der Moniteur, Constitutionnel, 
Journal des Debats, Siecle, Presse und Opinion nationale, 
weldye Das Unternehmen als einen der großartigften Fort: 
Schritte des Jahrhunderts, als eine wahre Wohlthat für das 
Publikum und die Kleinen Leute dvarftellten. Tauſende von 
Dienftboten, Köchinen, Arbeitern, Edenftehern kauften vie 
Aktien zu Schwindelpreilen und bezahlten fie mit ihren 
mũhſam erjparten Pfennigen. 

Die Zeitungsjchreiber hatten num freilich die triftigjten 
Gründe das Unglaubliche zu glauben oder wenigftens ſich 
ven Schein zu geben um es andern glauben zu machen. 
Der Zeuge Ducoux, jebiger Verwalter der Gefellichaft, bes 
träftigte bei der Verhandlung über die Anklage gegen bie 
Gründer der Gefellichaft wegen Betrugs: „Um das Anfehen 
der Gefellichaft aufrecht zu erhalten, dachte man bie Kournas 
tiften etwas ermuthigen zu müfjen und vertheilte deßhalb 
an verfchierene Redaktionen für 25,000 Franken Aktien.“ 
Bon den andern Ermuthigungen dieſer Art ift dabei gar 
nit die Rede. Obige 25,000 Fr. jind nur ein Trinkgeld das 
außer ten Gelvern für Neklamen und ähnliche Artikel, zu fünf 
Franken die Zeile, gegeben wurde, um den Eifer der eins 
zelnen Literarifchen Handlanger anzuftacheln. Natürlich hatten 
fo die Zeitungen alle Urfache das „Gefchäft zu heizen.” Nur 
auf diefe Weiſe konnten die Aktien auf 220 Franken fteigen, 
wodurch fid) obige 25,000 Franken in 55,000 Franken hüb⸗ 
fches Tlingendes Geld für die literariichen Handlanger vers 
wandelten. Alle beim Volke beliebten und gelefenen Blätter 
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erklärten das Tnternehmen als ein Wunder des Crebits unb 
ber Vereinigung der Eapitalien; die Aktien zu 100 Franken 
wurden als eine demokratiſche Menſchenfreundlichkeit bis im 
die Wolken erhoben. Das ungeheure Agio komme ja nur 
den Fleinen Leuten zu gute und befruchte ihre befcheibenen 
Erſparniſſe. Die Preife der Wagenfahrten follten nun freis 
ih um 30 bis 35 Procent erhöht werben, aber zu Teinem 
andern Zwecke als denjenigen Renten zu verjchaffen welche 
bie erhöhten Preiſe bezahlten. Der letztere Gedanke ift jeden⸗ 
falls nicht jo neu als er auf den erjten Blick erjcheinen 
mag; bderjelbe findet ſich vielmehr überall in der neuen 
Volkswirthſchaftslehre. Erhöhung der Preife ift ja ein Zei⸗ 
chen des zunehmenden Reihthums und Wohlftandes: fo pres 
digt uns bie neue Lehre. 

Außerdem wurden, den Zeugenausſagen zufolge, für 
viele taufend Franken Aktien an verjchievene Perfonen ges 
geben, deren man bei den Unterhandlungen mit den Behörden 
zur Erlangung der Privilegien bedurfte. Ein höherer Bolizei- 
Beamter erhielt einen freien Wagen geftellt was für vie 
Geſellſchaft einer jährlichen Ausgabe von etwa 6000 Franken 
gleichfam. Alle Bejiger von öffentlichen Wagen oder Fiakern 
wurden gezwungen biejelben an bie Gefellichaft zu verkaufen, 
widrigenfalls entzug ihnen die ganz zu Dienſten der Ge 
ſellſchaft ſtehende Polizeipräfeftur die Conceflionen, was uns 
fehlbar ihr ganzes Eigenthum vernichten mußte. Die meiſten 
biefer Leute verloren ben größten Theil ihres Vermögens 
bei dem Zwangsverkauf, indem fie fich den von der Gejells 
ſchaft geftellten Bedingungen falt ohne jeglichen Einwand 
oder Abänderung unterwerfen mußten. Viele ver Verkäufer 
wurden mit Aktien bezahlt und da bie einfachen an ehrliches 
Handeln gewohnten Leute oft gar nicht wußten was mit der 
ganzen Sache vorging, jo behielten fie meijt dieſe Papiere 
die heute feinen Ertrag mehr geben, und jo find fie zu 
Grunde gerichtet. Die Frucht ihrer langjährigen Arbeit und 
Sparſamkeit ijt dahin. 
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Unter den jieben Aominijtratoren der kaiſerlichen Gejell- 
Ichaft befanden jich fünf welche zugleich Adminiftratoren ber 
Compagnie des Messageries generales (allgemeine Poſtfahrten⸗ 
Gefelichaft) waren, Einem diefer fünf, Namens Caillard, 
gehörten die Werkjtätten der letztern Gelellichaft, ebenfalls 
ein großer Altienverein, welcher einen regelmäßigen Poſt⸗ 
dienſt über ganz Frankreich eingerichtet und betrieben hatte, 
ba ja befanntlich die franzöfiiche Staatspoft nur Briefe bes 
fördern läßt. Seit dem Entjtehen der Eifenbahnen ijt nun 
jelbitverftändlich das chemals blühende und einträgliche Unters 
nehmen allmählig faſt zu nichts herabgejunfen. Die ber 
Sejeltichaft unter denn Namen Caillard's angehörigen Werks 
jtätten und Holzvorräthe lagen falt unbenügt da, indem 
faum noch je ein Wagen ausgebeflert, gejchweige neugebaut 
zu werden brauchte. Was aljo war natürlicher als daß 
Caillard und feine vier Genofjen in ihrer Eigenjchaft als 
Adminiftratyren der Messageries generales bie überflüffigen 
MWerkftätten und Hölzer vortheilhaft zu verkaufen juchten; 
und was war wiederum natürlicher als daß dieſelben fünf 
Ehrenwerthen in ihrer Eigenjchaft als Aominijtratoren der 
Compagnie des Petites Voitures, das Angebot acceptirten. 
Die beiten andern Aominiftratoren ließen ja wohl mit fi 
reden. Weber den Preis konnte man bald einig werden und 
der Handel wurde gejchlofjen. 

Nun fand fich gleich darauf daß nicht nur die Werts 
jtätten verjchiedener Gründe halber völlig überfläflig und 
um's Doppelte zu theuer bezahlt waren. Selbft die‘ vors 
räthigen Hölzer waren gar nicht brauchbar für die Wagen 
der neuen Gefellihaft und mußten glei darauf mit 125 
Procent Berluft verkauft werden. Freilich verloren die Herren 
Adminijtratoren nicht das Mindeſte bei dieſen „Geſchäften“. 
Sie wuhten all diejes ja im Voraus; denn im demſelben 
Augenblicke wo ber Ankauf der Werkitätten und Holzvors 
räthe als Reklame in allen Zeitungen veröffentlicht wurbe 
und auch eine neue Steigerung der Aktien hervorbrachte, 
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wurde die Snftandhaltung ſämmtlicher Wagen dem Inter: 
nehmer Maflinvt zu 3 Franken 60 Gentimen für jeden Tag 
und Wagen contraftlich zugefchlagen? in anderer Wagen: 
bauer, Langlois, hatte ſich ohne Erfolg erboten die Inftand- 
haltung für 2 Franken 15 Gentimen zu übernehmen, eine 
Million Eaution zu hinterlegen, und dennoch berechnete er 
noch einen jährlichen Reingewinn von 300,000 Franken. 
Wie ſich bei ver Gerichtsverhandlung herausftellte, hatte 
Mafjinot den Adminiftratoren ein Sümmchen von mindeftens 
160,000 Fr. in die Tajchen zu jpielen gewußt, was den ihm 
gewährten Vorzug erklärt. Nah der Schätzung Sachver⸗ 
ftändiger konnte er das erſte Jahr mindeſtens 7 bis 800,000, 
die folgenden Jahre mindeſtens 3 bis 400,000 Fr. Reinge: 
winn erzielen. 

Sollte man nun glauben, daß unter jolchen Umftänden 
bie Reklame über den Ankauf der Werkftätten und Hölzer auf 
der Börje eine Steigerung des Curjes der Aktien um 15 bie 
20 Proc. hervorbrachte; daß einige Tage ſpäter die Nadridt, 
es herrjche nunmehr die größte Thätigfeit in dieſen Werkftätten, 
abermals fo wirkte? Jene zeitweilige Thätigkeit befchräntte ſich 
nun freilich auf die Anfertigung von Protzkaſten und Wagen 
geitellen für die Laiferliche Artillerie, bei der die Geſellſchaft 
eher Verluſte erlitt als einen Gewinn erzielte. Dabei war 
das Snventar der neuen Gejellichaft vom Beginn an von der 
Häglichiten Beichaffenheit. Wagen welche ohne bie darauf 
haftende Eonceflion feine 200 Franken werth waren, wurden 
dis zu 1200 Franken bezahlt. Die Pferde waren durch⸗ 
Ichnittlih ein Drittel zu theuer bezahlt, und dabei waren 
bie angefauften Thiere durchgehends von geringiter Beſchaffen⸗ 
heit; täglich fielen mehrere verjelben auf der Straße, wäh 
rend andere gar nicht in Gebrauch genommen werden konnten 
jondern fofort dem Schinter zufielen. Ein Pferd das 400 
Franken gefoftet, wurde krank; es wird fofort in die Pferde 
Heilanftalt geichieft und in den Büchern aljo vermerkt: dem 
Schinder ein Pferd für 20 Franken (Werth ver Hant) über 
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geben. Einige Monate darauf kommt der Gaul vollitänbig 
hergeftellt wieder zurüd, was das Buch aljo meldet: Pferd 
Nr. 00 gekauft zu 400 Franken. Auf diefe Weiſe wurden 
manche Thiere dreis bis viermal von der Gejellichaft bezahlt, 
welche trotzdem die keineswegs geringen Heil: und Tutters 
toften zu tragen hatte. 

Was Wunder wenn bei jolcher Buchführung die Geſell⸗ 
ſchaft troß ihrer 40 Millionen Capital, wovon ein großer 
Theil längere Zeit völlig unbenügt bei Rothſchild hinterlegt 
war und biefem zu feinen Unternehmungen viente, jehr bald 
in die drückendſte Gelbverlegenheit gerieth, aus der fie ſich nur 
durch Wucher-Anleihen heraushelfen Eonnte. Ein Herr Pros 
vencal ſchoß einmal 100,000 Fr. zu 2500 Zr. monatlichen 
Zins (aljo 30 Procent) vor. Dieſelbe Summe wurde nebft 
einer andern Summe von 50,000 Fr. den Herren Cremieu 
und d'Auriol, Arminijtratoren der Gejellichaft, als Weinkauf 
(Zrinkgelv für Unterhändfer) gegeben. D’Aurivl nahın außer 
den 55,000 Fr. ohne Weiteres aus der Kaſſe um den Courrier 
de Paris, ein Wochenblatt, zu kaufen und jo ein Organ zu 
haben welches tie Intereſſen der Geſellſchaft vertheidigen 
fonnte. Die Kaffe jtand ſo ziemlich ohne jegliche Controle 
fämmtlihen Adminiſtratoren offen, die nach Belieben daraus 
Ichöpften. 

Während auf diefe Weije mit dem Vermögen der Ges 
feltichaft verfahren wurde, bejchloß die Generalverſammlung 
vom 31. Dezember 1855 eine Abſchlagsdividende von 1 Fr. 
65 Cent., eine zweite Generalverjammlung vom 7. Oftober 
1856 eine weitere Abſchlagsdividende von 2", Fr. an bie 
Aktionäre zu vertheilen. Da zur Zeit 371,793 Aktien abs 
gefegt waren, fo verurfuchte die Dividende für 1856 eine 
Ausgabe don 936,982 Fr. Die Bücher der Gefellichaft 
wiefen nun zwar für daſſelbe Jahr einen Neinertrag von 
1,045,360 Fr. nad; in der Wirklichkeit aber war bei dem 
Betrieb ein reiner Verluſt von 1,783,368 Fr. eingetreten, 
bie obgemelbeten und andere DVerjchleuderungen gar nicht 
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mitgerechnet. Bei der zweiten Generalverſammlung wurden 
Aktionäre welche Oppoſition zu machen verſuchten, weil fie 
etwas in die Karten gefchaut, einfach auf Geheiß eines Ads 
miniftrators von den vienftfertigen Strohmännern von ihren 
Stühlen geriflen und zur Thüre hinausgeworfen. Die Stroh—⸗ 
männer übertölpelten alle dur ihren Lärm und die Ber 
fammlung ftimmte bejahend wie und fo oft es die Admini⸗ 
jtratoren haben wollten. 

Um der gejeßlichen Verantwortlichleit zu entgehen, wurde 
trog des heftigen Widerſpruchs der eigentlichen Aktieninhaber 
in der Generalverfammlung vom 15. April 1857 beſchloſſen 
die Gefellichaft, . deren verantwortliche Direktoren Gremien 
und d'Auriol bisher geweien, in eine anonyme zu verwan- 
bein. Zu dieſem Zwecke aber mußte die Aflociation frei von 
allen Schulden jeyn und deßhalb über alles was bisher ges 
Ihehen, gewijjermaßen ein Schleier der Vergeſſenheit gezogen 
werben, was auch geihah. Die Aktionäre waren fomit die 
Geprellten, denn nun konnten bie „Macher* ungeſtraft ihr 
Schäfhen im Trodenen behalten. Sie hatten als Gründe 
und Leiter des Unternehmens nad ver billigften Schägung 
mindeſtens zehn Millionen Franken baaren „Verdienſt“ im 
der Taſche. Bon vornherein hatte jeder von ihnen jich 6000 
Aktien, zujammen 60,000 zugetheilt, ohne diejenigen welche 
fie auf die Namen von Strohmännern gezeichnet. Die Altien 
hatten fie zum doppelten Preis verkauft, wobei natürlich ein 
hübſches Sümmchen herausfam, während fie wenig oder nichts 
in die Gejellfchaftstafle einzahlten. Zu was wäre man dem 
auch Adminijtrator wenn man zahlen wollte? Die Millionen 
welche außerdem noch den vielen Helfershelfern, Journaliften, 
Börjenhandlangern u. |. w. zugefallen, find dabei gar nicht 
mitgerechitet. ° 

Hören wir aber wie nun, als eine wirkliche Verwaltung 
zufolge des Beichluffes der genannten Generalverfammlung 
eintrat, die Herren es anftellten um wo nicht zu irgend einem 
Gewinn, jo doc dahin zu kommen bie Betriebskojten aufzus 
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bringen. Daß die Fahrpreife um 30 Proc. erhöht wurden, haben 
wir don gejagt. Natürlich Hätte die Polizetpräfektur ihre Eine 
willigung dazu gegeben. Außerdem bewilligte die Bolizeipräfektur 
welche das Erperiment von Anfang unter ihre Fittige ges 
nommen, ber Geſellſchaft 500 neue Wagenconzellionen oder 
Nummern, was einer baaren Unterftügung von 3 Millionen 
gleichkam, indem das Privilegium eines Wagens oder einer 
Nummer wegen der Erhöhung der Fahrpreiſe einen Durchs 
fchnittswerth von mindeſtens 6000 Franken erreichen mußte. 
Dagegen follte nun freilich die Geſellſchaft für jeven dieſer 
Wagen je 1 Franken per Tag, zufammen 182,500 Fr. als 
Steuer zahlen, was die Direktoren welche bie Conzejjion zu 
einer neuen Steigerung der Aktien ausbeuteten, wohlweistich 
verjchwiegen, jo day dieſer Umſtand erjt bei dem Prozeß zu 
Tage kam. Der Bantkerott der Gejellichaft war trogdem 
unvermeidblih. Wiederum trat die Regierung für das Unters 
nehmen ein das ihr jo jehr am Herzen zu liegen chien. 
Borgeblich als Entichäbigung für die dem Fuhrbetrieb Ans 
fangs 1866 gejtattete Freiheit bewilligte man der Geſell⸗ 
Schaft für eine Reihenfolge von 47 Jahren eine Unteritügung 
von 360,000 Franken, zuſammen alfo 16,920,000 Fr., auf 
Koften der Steuerzahler, die außerdem auch noch die erhoͤhten 

Wagenpreiſe zu zahlen haben. 
Das Bezeichnendſte bei dieſem Syſtem iſt die Behand⸗ 
lung von Menſchen und Thieren, welche zum Zwecke der 
Erzielung eines Ertrages eingeführt wurde und für bie jeg⸗ 
liche Bezeichnung fehlt. Bor Gericht entwidelte der Vers 
theidiger der als Betrüger angeklagten Leiter folgende Motive: 
„She Cremieu an die Spige der Verwaltung gelommen war, 
konnte ein Pferd vier Jahre gebraucht werben; es verlor 
alſo jährlich ein Viertel feines urjprünglichen Werthes und 
war jo nad den reglementsmäßigen vier Jahren, jeglichen 
Werthes baar. Aber jedes Pferd follte auch täglich für zwei 
Franken Futter erhalten (was ohnedies nicht zu viel ift). 
Gremien fagte fih nun: Wir müjjen die Fütterung der 

60* 
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Pferde in Ordnung bringen, ebenſogut wie die Dividenden 
der Aktionäre. Wir geben denſelben alſo hinfüro nur für 
12/. Fr. Futter täglich. Freilich werden bie Pferde dabei 
etwas weniger fett ſeyn, das iſt wahr, aber für das öffent 
liche Fuhrwerk find ja auch feine feiten Pferde nöthig. Die 
Pferde werden dann freilich auch nur mehr brei Jahre ges 
braucht werben können und jährlich ein Drittel ihres Werthes 
verlieren. Unter der frühern Verwaltung verlor ein Pferd 
jährlich 150 Fr. feines Werthes, letztern zu 600 Fr. anges 
nonmen; bei meinem Syjtem verliert es dagegen 200 Fr. 
jährlich, aber es werben täglich "/, Fr. Futterkoſten eripart, 
macht jährlih 180'/, Franten baaren Gewinn.“ 

Diefe Cremieu'ſche Fütterungs-Ordnung, ein Meifterftüd 
volfswirthichaftlicher Logit, wurde in der That eingeführt. 
Die Folge davon war daB man von nun an täglich eime 
Anzahl Pferde ausrangiren und in die Heilanftalt ſchicken 
mußte, von wo ſie dann nad einigen Monaten in gutem 
Zuftande zurückkamen ohne dag ein anderes Heilmittel als 
die befjere Fütterung angewendet worden war. Oft fielen 
die armen Pferde aus Mattigfeit und Hunger auf der Straße 
nieder. Das Publikum aber jah und hörte nichts von all 
Dem; dagegen erzählte die bejtuchene „Liberale Volkspreſſe“ 
fortwährend Wunder von dem ungeheuren Erfolg des Unter: 
nehmens, und das Publiftum hatte nur Augen und Ohr für 
fie und fuhr fort ſich die Aktien jtreitig zu machen und ein 
Bapier mit 200 bi 220 Fr. baar zu bezahlen was im der 
Wirklichkeit höchitens ven zehnten Theil werth war. 

Bei den Pferden konnte freilih die neue „Ordnung“ 
nicht lange bejtehen. Denn das Thier hat leider — fo wird 
bier der Liberale Defonom feufzen — Teine Vernunft und 
weiß fich deßhalb nicht jo in's Unvermeidliche zu fügen wie 
der Menſch, deilen durch Vernunft und Principien geleitete 
Willenskraft fich dem materiellen Elend gegenüberftellt und 
es überwindet. Debhalb wurde auch das Syftem binjichtlich 
des unvernünftigen Gejchöpfes ſehr bald außer Wirkfamteit 
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gefeßt. Dagegen wird e8 dem Herm ber Schöpfung gegen- 
über bis heute beibehalten und verfinnlicht nun auf die ſchla⸗ 
gendſte Weije jeine Unterordnung unter das Thier, unter bie 
todte Materie, das Capital. 

Die Löhnung der Kutſcher wurde „im Princip“ auf 
3 Franken täglich feitgefegt, gerade jo viel als ein Kutjcher 
für feine täglichen Ausgaben an Nahrung und Getränk aus- 
geben muß. In der Wirklichkeit aber betrug bie Löhnung 
nur 1°/, bis 2 Fr., indem täglih 1 Fr. für die Stallinechte, 
Stallwächter, Wajchen des Wagens, Beleuchtung, Verſicherung 
u. |. w. abgezogen wurde, wenn ber Kutjcher einmal an 
fpannte, und 1'/, Franken wenn er Pferde mwechjelte. ever 
Kuticher muß außerdem wöchentlich zwei Nächte durchwachen, 
wofür ihm ,, Franken für jede Stunde von Mitternacht bis 
7 Uhr Morgens vergütet werden. Der Tag wird nämlich 
von 7 Uhr Morgens bis Abends 12 Uhr gezählt. Dafür 
war er überbieß noch gehalten eine Caution von einigen 
hundert Franken zu hinterlegen und täglich minvejtens 18 
bis 20 Franten Einnahme aufzubringen und abzuliefern. 
Eine ganze Menge von Inſpektoren in allen Straßen und 
allen Halteplägen überwachen fortwährend bie Kutjcher und 
prüfen deren Fahrbücher, in welche fie jede Fahrt vermerken. 
Die Kutſcher ſelbſt follen jedem Fahrgaſt eine Marke ein« 
händigen. Man ließ öfters geheime Agenten ver Geſellſchaft 
die Wagen eigens dazu benügen um fich zu verfichern ob 
beides richtig gejchehe, ob Kutjcher und Aufſeher ſich nicht 
im Geheimen verftändigten. Umfonft wiefen die Fahrbücher 
nad, das die Kutjcher nur 12 bis 15 Fr. Einnahme gehabt; 
die Direktoren zwangen fie das Webrige aus eigener Taſche 
zuzuſchießen um bie feſtgeſetzte tägliche Einnahme voll zu 
machen. Weigerten fie fich, fo hielt man den Lohn zurüd,oder 
griff die Eaution an; jo kam es vor, daß Kutjcher wochen⸗ 
und monatelang feine Löhnung erhielten und oft noch ihre 
ganze Kaution daraufging, die fie ſich mühſam erſpart hatten 
und die nun den Capitaliiten zufiel. Wer fich weigerte das 
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fejtgejegte Minimum vol zu machen, mußte den Dienſt ſo⸗ 
fort verlaffen. Dagegen wurde e8 niemals einem Kuticher 
zu gute gefchrieben, wenn feine abgelieferte Einnahme das 
Minimum überjchritt. Außerdem gibt e8 noch eine ganze 
Meihe von Beitimmungen und Strafen, die jich alle an ber 
Löhnung rächen oder davon abgezogen werden. 


Am günftigften Falle kann ſomit der Kutjcher 12 bis 
15 Franken durdyjchnittlich die Woche verdienen, während er 
für feine tägliche Beköftigung nicht unter 3 Fr., alfo 21 
Franken die Woche nöthig hat. Für Kleidung, Wohnung, 
für die Familie kann alſo unmöglich etwas übrig bleiben. 
Rechnet man nun auch daß er ebenjo viel an Trinfgeldern 
einnimmt, fo genügt der ganze Verdienſt faum erſt für feine 
nothwenbigften Bebürfniffee Um einigermaßen beftehen zu 
können, bleibt ihm durchaus nichts anderes übrig als täglich 
den Preis von mindeſtens einer Fahrt zu unterjchlagen, was 
ihm bei einiger Lift und Geſchicklichkeit trotz ber trefflich ein: 
gerichteten Uebermwachhung möglich wird. Alſo Diebftahl und 
Beruntreuung, nur um das tägliche Brod zu haben. Kann 
man fih da noch wundern, wenn diefe auf jegliche Weile ge: 
hetzten und geplagten Menfchen mit allgemeiner Weberein: 
ſtimmung einmal bie Arbeit einftellten, wie vieß 1865 ge 
ſchah? Das Bezeichnendfte aber tft, daß der Strike von dem 
damals die ganze Welt fprach, dem Kutjchern wenig ober 
nichts geholfen hat. Die Gefellihaft nahm größtentheils 
neue Leute an, indem fie die Bedingungen nur um Weniges 
erleichterte. Ein Zeichen wie elenb bie allgemeine Lage ift, 
indem auch für dieſe jchlechtefte Beſchäftigung jogleich Lente 
gecug vorhanden waren. 

Und wer iſt der Hauptmacher und jetzige Direktor der 
Geſellſchaft, der den armen Kutſchern dieſe Stellung bereitet 
hat? Niemand anders als ber Erzdemokrat Ducoux, früherer 
revolutionärer Volksvertreter und Socialift, der nun freilich 
mit feinem fetten Divektorgehalt und fonftigen Vortheilen 
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als reiher Mann leben kann. Was geht ihn jebt auch das - 
Bolt noch an, wo feine Stellung gemacht ift? 

Das Endreſultat des dargelegten Falles ift folgenves: 
Mehrere taujend kleiner Leute, die frühern Fuhrwerksbeſitzer, 
find durch den Aftienfchwinvel um Hab und Gut gefommen 
und in's PBroletariat verfunfen. Mehrere taufend Kuticher, 
Stallfuehte und ähnliche Leute jind materiell und moralifch 
in eine ſolche Lage herabgedrückt worden wie ſie ihres Gleichen 
fuht und wie fie früher nie möglich gewejen wäre. Sie find 
jest aller Ausſicht auf Beljerung beraubt. Vor der Grüns 
dung der Geſellſchaft waren hunderte von Kutjchern zugleich 
auch Eigenthümer des Wagens den jie führten, hatten ein 
gutes Austommen und konnten was erübrigen. Alle andern 
hatten immer noch die Ausjicht durch Fleiß und Sparjamteit 
ebenfalls zur Selbftänpigkeit zu gelangen, was nur eine fehr 
ante fittliche Wirkung bervorbringen Tonnte, indem es zur 
Sparſamkeit anjtachelte. Die Beliger mehrerer Wagen liehen 
biefelben gutbeleumunbeten Kutfchern gegen eine tägliche fefte 
Abgabe, alles was der Kutfcher mehr verbiente war fein 
vollberechtigted Eigenthum und beide ſtanden jich vortrefflich 
dabei. Die Fahrpreije waren um ein Bedeutendes billiger 
- als heute. Alle Schreibereien waren faſt gänzlich vermieden, 
alle jet jo zahlreichen, dabei aber erbärmlich bezahlten In⸗ 
fpektoren, Aufjeher und bejonvers alle die fetten Direktoren 
und Adminijtratoren waren völlig unnöthig, indem jeder das 
Seinige ohne Mühe und Koften verwaltete und beaufjichtigte. 
Heute find die armen Leute faft zum Betrug gezwungen um 
nur das nackte Leben zu haben. Wir gehen deßhalb nicht 
fehl, wenn wir die Zahl der durch dieſes einzige Unternehmen 
um ihre Vermögen gekommenen Perjonen auf 10,000. 
nehmen. Dabei genießt das Unternehmen nicht nur aus: 
nehmender Privilegien und erhöhter Preife, ſondern auch einer 
Staatsunterflübung auf Koften Aller. Solcher Unternehmen 
hat e8 aber Dugende, ja Hunderte gegeben in den leiten 
zwanzig Jahren, und da will man fich noch über die zu- 
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nehmende Theuerung, das zunehmende Mafjenelend und den 
unmäßig fteigenden Reichthum einer Tleinen aber mächtigen 
Minderheit wundern? 

Was will es nun heigen, wenn Cremieu und d’Auriol, 
die obersten Leiter des Unternehmens, wegen Betrug zu je 
zwei Jahren Gefängnig und 10,000 Franken Gelvitrafe, 
Maffinot zu drei Monaten Gefängniß und ebenſo viel Gel: 
ftrafe verurtheilt wurden? Die andern Mithelfer, Arnous, 
Barbier⸗Sainte⸗Marie, Caillard, Gibiat und Barry wurben 
freigefprochen ; der vorlegte ift ſogar fürzlich zum Gerant (Leiter) 
der Aftiengefellichaft Les Journaux r&unis, ber bie officiöfen 
Blätter Constitutionnel und Pays gehören, gewählt worden. 
Die Millionen aber welche jene gemeinen Betrüger in Sicher⸗ 
beit gebracht, jind ihnen verblieben. Und auch die Gefängniß—⸗ 
ftrafe konnte ſie nicht bejonders brüden, dazu haben jolde 
Leute ſtets zu viele einflußreiche Helfershelfer und Freunde. 
Und da will man fi noch wundern, wenn das betrogene 
und geprellte Publikum unzufrieven wird, wert fich bei den 
zum hilfloſeſten Proletariat herabgebrücdten Arbeitern ſocia⸗ 
liſtiſche Beftrebungen zeigen? Was ift denn für ven vurde 
den Kiberalismus alles Chriſtenthums baargewordenen Proles 
tarier natürlicher, als gegen feine Unterbrücder und Aus 
fauger ebenjo unehrlihe und gewaltjame Mittel zu gebrauchen 
als viele gegen ihn in Anwendung bringen? 

Ein Beifpiel anderer Art. Es handelt fih um eime 
fogenannte Fuſion, ein Gefhäft ganz befonderer Art bei 
welchem aber jtetS die Leithämmel das beſte Futter wegs 
freiien. In Marjeille beftand, unter dem Namen Societs 
immobiliere des Ports de Marseille eine Attiengeſellſchaft 
welche 1859 "eine größere zwifchen Stabt und Hafen belegene 
Fläche angelauft hatte, um ein neues Stadtviertel anzulegen, 
alfo ein ganz lokales, auf eine beftimmte Zeit begrenztes 
Unternehmen zu verfolgen hatte. Das Capital beitand im 
30,000 Aktien zu 500 Franken. Eine ähnliche Gejellfchaft, 
die Societe de la rue Imperiale de Marseille verfolgte einen 
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ähnlichen Zweck, indem fie ſich den Bau einer großen Straße 
vorgenommen. Sonſt waren aber die beiden Gejellichaften 
völlig verjchieden. Eine Bereinigung konnte die beiberfeitigen 
Geſchaͤfte nur erfchweren und verwideln ohne daß der min: 
befte Vortheil zu erwarten gewelen wäre. Keinem vermünfe 
tigen, ehrlichen Gejchäftsmanne konnte auch je eine folche 
Verſchmelzung in den Sinn kommen. Anders ift es aber bei 
unfern Saint: Simoniften und Nationalökonomen neueiten 
Schlaged. Nicht einmal mit der Verjchmelzung ver wenig: 
ſtens einen ähnlichen Zwed verfolgenden und in berfelben 
Stadt befindlichen Gefellichaften war man zufrieden, jondern 
man vereinigte noch folgende über 120 Meilen davon ente 
fernten und ganz andere Zwecke verfolgenden Pariſer Ber- 
eine mit denfelben. Nämlich erftens: bie Societt des Im- 
meubles de la rue Rivoli. Die Gefellihaft bat vie zwei 
arößten Sajthöfe der Welt, das Hotel du Louvre und das 
Grand⸗Hotel, gebaut und läßt fie auf eigene Rechnung ver: 
walten. ever biefer Bafthöfe hat 860 Frembenzimmer, 
außerdem noch Speiles, Feſt- und andere Säle; mit dem 
einen ijt ein großes Kaffeehaus verbunden das ebenfalls auf 
Rechnung der Gejellihaft betrieben wird. Für beive Gaſthoͤfe 
befteht außervem eine große Wafchanftalt die ebenfalls von 
der Gejellichaft ausgebeutet und verwaltet wird. Jedenfalls 
hatte die Verwaltung ber Anſtalt die auch große Weinvor- 
räthe hält und damit Handel treibt, ein jehr verzweigtes 
Geſchaͤft und deßhalb genug mit jich zu thun. 

Zweitens beitand damals unter dem Namen Mägasins 
generaux eine Art Kaufs und Crevitgefellichaft, "aus Ges 
fchäftsleuten der verjchiedenjten Art gebildet, die, von einem 
Bankhaus geleitet, unter ſich eine eigene Art von Papiergeld 
(Warranis) zum Verkehr benutzten. Dieß Papiergeld iſt 
eigentlich eine Art Verſatzſchein, indem es nie gegen baares 
Geld ſondern nur gegen Waaren aus den Gejchäften der 
betreffenven Theilnehmer eingelöst wird. Mittelft deſſelben 
kann man aljo bei biefen Gejchäftsleuten Laufen; brauchte 
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einer von ihnen Gelb, jo hinterlegte er Waaren bei ber 
Verwaltung und erhielt dafür jolde Warrants, mittelft deren 
er bei allen andern Theilnehmern der Geſellſchaft biejenigen 
Einfäufe machen konnte die er nöthig hatte. Die Verwal⸗ 
tung fuchte ihrerſeits die hinterlegten Waaren zu verkaufen 
wenn der Eigenthümer fie nicht auslöfen wollte Die Ein 
rihtung konnte, wohl geleitet, ven vielen kleinern Gefchäfts 
leuten und Fabrikanten weſentliche Dienfte leiiten und hat 
fie geleistet. Dafür aber hatte fie auch einen ganz eigens 
thümlihen Charakter, erforderte eine umfjichtige, fehr im 
Einzelne gehende Berwaltung ober vielmehr Vermittelung 
zwiichen den Theilnehmern. Irgend eine Verwandtſchaft mit 
einer andern, bejonders einer der vorgenannten Gejellichaften 
konnte fie nicht haben. 

Und doch wurben dieſe vier ſo völlig unvereinbare Zwede 
verfolgenden Geſellſchaften mit einander vereinigt, wobei frei⸗ 
lich nur eine Ungeheuerlichkeit herauskommen konnte, bei der 
Niemand mehr wiſſen konnte woran er ſei. Dieß war eben 
ber Hauptzweck, denn in einer ſolchen Verwirrung koͤnnen 
die Leiter welche alle Fäden in Händen haben, am beiten 
ihren Schnitt machen. Das Uebrige iſt ihnen dann gleich⸗ 
giltig. Der Staatsrath ſah nun freilich dieſe Ungeheuerlich⸗ 
keit ein und trog aller angewandten Einflüffe genehmigte er 
zwar bie Bereinigung, jchloß aber die jhon aufgenommenen 
Magasins generaux davon aus. Dieß machte aber nichts, 
denn dadurch erreichten bie Spelulanten um jo mehr ihren 
Zweck, indem ſie einen weitern Profit von &Y, Millionen 
einſteckten. Das ging fo zu. Das geſammte Capital ber 
vier vereinigten Geſellſchaften jollte in 103,938 Aktien zu 
500 Franken, alis in 51,969,000 Franken beftehen, wovon 
25,000 Attien oder 124, Millionen Fr. anf die Magasins 
göneraux famen. Nach deren Ausichluß jollten nun 78,938 
Altien bleiben; es fanden fich deren aber 87,264 oder für 
ungefähr 47, Mill. Franken mehr, die natürlich den Leitern 
feine Beichwerden machten. 
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Der Urheber der ganzen Gejchichte war Niemand anders 
als der berüchtigte Saat Pereire, Gründer und Leiter ber 
Rivoligeſellſchaft in Paris und der Rue Imperiale in Mar: 
feille. Seine Zuhälter waren Crochard und ein Marquis von 
Ehaumont » Duittry, Verwalter der Gejelljchaft der Ports de 
Marseille. Um lettere für feine Spekulation zu gewinnen; 
fiherte Pereire dem Crochard 1000 Aktien der neuen aus 
der Bereinigung hervorgegangenen Gejellichaft zu mit ber 
Bürgichaft, daß er viejelben für mindeitens 700 Franten 
verkaufen könne. Diele Thatfache beweist jchon zur Genüge 
welches der eigentliche Zweck des Gejchäfts war, nämlich die 
ſchnödeſte Börfenjpefulation und Ausbeutung des Publikums. 
Die Berfchmelzung follte die Aktien der neuen Gejellichaft 
zu einer ungeahnten Höhe hinauftreiben. Außerdem erhielt 
Crochard noch andere 1000 Aktien, jedoch nur zu 500 Tr., 
und 1000 Aktien zu 200 Fr. (der Rivoligejellichaft) zuge 
fihert. Wie groß muß nun ber Gewinn feyn den die Herren 
Pereire aus dem Gefchäfte gezogen, wenn fie einem einzigen 
Menſchen ſolche Vortheile gewährten ? 

Außerdem aber ſtellte Pereire dem Crochard noch 1000 
Aktien, verbürgt zu 700 Fr., und 1000 Aktien zu 500 Fr. 
zur Verfügung, um dieſelben unter andere Perſonen zu ver⸗ 
theilen deren Dienſtwilligkeit man bei dem Gejchäfte bedurfte. 
Herr von Chaumont-Quittry erhielt für feinen Theil 1700 
Attien zu 500 Fr. Gegen diefe und noch andere Borthetle 
traten dieje Herren die Grundjtüde der Societ6 des Ports de 
Marseille im Jahre 1862 zu demjelben Preife äb zu welchem 
fie 1856 gekauft hatten, und die nach ihrer Art zuſammen⸗ 
gejeste Seneralverfammlung genehmigte ven Verlauf. Der- 
Staatsrath fand die Sache etwas ungeheuerlih; er’ Ihäkte 
daß dieſe Grundſtücke um mindejtens 9 Millionen zu niedrig 
bezahlt worden waren. Dagegen wurden bie durch Pereire 
mittelft feiner Societe immobiliere de la Rue de Rivoli ver 
neuen Geſellſchaft zugebrachten beiden Gafthöfe und andern 
Grundſtücke, deren Ertrag und Werth in keinem Verhäaͤltniß 
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zu dem Koftenpreife ſtand, mindeftens um 24 Millionen zu 
hoch berechnet. 

Doch, es würde zu weit führen, wollte man alle Ein 
zelheiten diefes großartigen Schwindelgefhäfts darlegen, wel 
ches Taufende von ehrlichen Leuten um ihr Gelb bradte 
und deſſen nichtswürbiger Charakter doch gar zu augenjcheim 
ih war um noch Jemand täufchen zu können. Nur be 
feilen Barifer- und einige Provinzialblätter fchienen die Sache 
ganz anders aufzufafien und empfahlen den offenbaren 
Schwindel auf jeve Weile. Die Aktionäre der Gefellichaft 
des Ports de Marfeille, welche am fchmählichften hinter 
gangen worden waren, legten nun freilich Klage ein, aber 
trotz aller gegen Pereire und Genoſſen aufgehäuften Beweis 
ſtücke konnte keine Verurtheilung zuwege gebracht werben. 
Die moderne Gejehgebung ift troß alles Fortſchrittes no 
mindeſtens um hundert Jahre zurüd im Vergleich zu ber 
Fortſchritten der Betrugswiſſenſchaft. Es erjcheint fall 
lächerlich, wenn heutzutage noch Jemand der im Großen ü 
den Tafchen bes Publikums arbeitet, mit dem Geſetze drohen 
will das ja nur für kleine Leute ba iſt. Seitdem bie Re 
gierungen felbft ſich Über das Geſetz gejtellt und ihre Moral- 
Grundfäge je nach Bedürfniß abändern, ift es auch felbie 
veritändlich daß die großen vom Staate begünftigten Geſell⸗ 
ſchaften dieſelbe Stellung einnehmen. 

Die aus der unnatürlichen Berjchmelzung hervorgegan⸗ 
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fehr nahe, der früher oder [päter eintreten muß. Die Aktien 
welche’ im Augenbli ver Verſchmelzung bis über 700 Fr. 
(anjtatt 500) getrieben worden waren, ftehen heute kaum 
etwas über 100. Da nahezu 90,000 verjelben ausgegeben 
ſind, kann man ſich die Verheerung denken bie der Verluſt 
angerichtet. Außerdem hat die Geſellſchaft noch Obligationen 
zu 3 Procent ausgegeben, bie zum nominellen Werthe von 
500 Franken jedenfalls etwa 300 Fr. marktgängigen Werth 
haben müßten, ba jte ja zu 330 oder gar 350 ausgegeben 
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wurden. Sie ftehen aber kaum auf 190 bis 198. Dagegen 
laßt fich nachweilen daß die Unternehmer mindejtens 40 Mils 
fionen Gewinn eingeftrichen haben, von denjenigen Vortheilen 
gar nicht zu fprechen die fich bei der äußerſt verwidelten 
Geſchichte gar nicht nachweilen lafjen. Die Hauptjache bei 
derlei Gejchäften bejteht gerade darin, biefelben jo zu vers 
wideln daß ein Fremder und Uneingeweihter, gejchweige eim 
Richter nie einen ordentlichen Einblid in die Sachlage ers 
langen kann. | 

Eine Geſchichte ähnlicher Art ijt die der Gründung der 
jogenannten Dod3-Napoleon, welde in die Jahre 1852 bis 
1857 fallt. Bekanntlich hat beſonders England in jeinen 
Häfen großartige Dods angelegt, in denen die anfommenden 
und abgehenden Waaren lagern und deren Kigenthümer 
darauf Vorſchüſſe erhalten können. Bei großartigem Sees 
handel iſt diefe Einrichtung etwas Selbjtverjtändliches. In 
den franzöjiihen Häfen ſind diefe Einrichtungen viel jeltener 
und unvolllommener aus der einfachen Urſache weil die Vor⸗ 
bedingungen nicht vorhanden. Es wäre der größte Unjinn 
fih einzubilden, daß man durch Gründung von Dods auch 
die Borbedingungen herbeiführen, d. 5. dem Seehanbel eine 
größere Ausdehnung und Aufihwung geben Fünne Sei «8 
nun aus dieſem ober einem andern Grunde, Thatjache ijt daß 
man in Frankreich nicht daran dachte Dods in den Häfen 
zu erridhten, wo vielleicht auch zu befürchten war, daß bie 
praktiſchen und von dem Fortſchritt noch nicht völlig hinges 
riffenen Provinzialen das Faule an der Sache merken würs 
den. Dafiir aber befchloß man nun, in Paris ‚das befannts 
lich fein Seehafen ift, jolche Docks anzulegen. Umſonſt ents 
gegneten einige verbiſſenen Rüdjchrittler, daß Paris in feinen. 
großartigen Getreibejpeichern, jeinen Markt- und Getreide 
Hallen, jeiner großen Weinhalle die eine fleine Stadt .für 
ſich bildet, feinen Holzlagern u. |. w. unbevingt alles habe 
was an folchen Anftalten nöthig ſei; daß überhaupt für alle 
Waaren bie entiprechenden Niederlagen vorhanden feien, und 
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mit denjenigen Waaren welche in Docks lagern, gerade in 
Paris kein oder wenig Handel getrieben werde noch getrieben 
werden koͤnne. 

Es half alles nichts. Die liberalen Blätter erzählten 
Wunder von den engliſchen Docks und verlangten einſtimmig 
daß Franfreih um nicht zurücdzubleiben jeine Docs haben 
müfle, es koſte was es wolle. Es war ganz natürlich daß 
fih fofort die nöthige Altiengefelichaft unter dem Namen 
Dods : Napoleon bildete. Die Herren Eufin, Legendre um 
Ducesne de Bere ftanden als Gründer an der Spike und 
hatten fich den Prinzen Murat, den General Morin und den 
Fabrikbeſitzer Dollfuß zugejellt um durch dieſe Namen das 
Publitum zu koͤdern. Man braucht ſtets ein paar glänzen 
Strohmänner, damit die eigentlichen Macher hinter venjelben 
ungeſehen und unangefochten ihr Weſen treiben können. Dod 
traten dieje Leute bald darauf aus, da man in Erfahrung 
gebracht daß Duchesne de Bere in Belgien jchon eimmal zu 
20 Jahren Zwangsarbeit verurtheilt gewejen. Die Geſellſchaft 
jollte ein Eapital von 50 Millionen aufbringen; die Altien 
waren zu 250 Fr. bejtimmt, auf welche eine erjte Einzahlung 
von 125 Fr. zu leiften war. Es mußten mindeſtens 200,000 
gejichert jeyn wenn bie Gejellfchaft in's Leben treten jollte. 
Im zweiten Jahr des Beftehens gefellte der Minifter den un 
vermeidlichen Pereire zu den Gründern der Gejellichaft, welche 
zu einen ungeheuern Preis ein größeres Terrain neben dem 
Bahnhof der Rouen Havre Bahn angelauft hatte, auf dem 
die Dods errichtet werben jollten. Da dieſes Grundſtück min 
beftens 12 bis 15 Fuß höher liegt als die Bahnen, fo hätte 
ungefähr ebenjo viel Grund abgefahren werden müflen, was 
allein mehrere Millionen koſten mußte. 

Die Aktien gingen luſtig ab, anjtatt 200,000 wurden 
deren 276,915 gezeichnet; das Geld floß in bie Kajje der 
Gefellihaft wie Waller in's Meer. Bald ftiegen die Aktien 
um die Hälfte über ihren nominellen Werth, ohne daß noch 
bie eriten Schritte zur Herftellung der Docks geſchehen wären. 
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Als nun, Dank der uneigennützigen Mithülfe Pereire's, end⸗ 
lich die Arbeiten der Grundebnung begannen, an welchen Tag 
und Nacht, mit elektriſcher Beleuchtung während der Nacht, 
hunderte jich ablöfender Arbeiter befchäftigt waren, kannte 
die Spekulation feine Grenzen mehr. Die Aktien ftiegen auf 
das Doppelte, man jchlug fich orventlich darum. 

Doch halten wir uns kurz. Das Unternehmen gab 
Veranlafjung zu verjchiedenen Prozeſſen und löste ſich auf 
ohne daß die Aftionäre je einen Pfennig Zinſen, geſchweige 
eine nennenswerthe Entſchädigung aus der Fallitmaſſe er: 
hielten. Die Unmöglichfeit Dods unter jolchen Umjtänden 
zu gründen, leuchtete jchon nach wenigen Monaten allen 
Menſchen ein. Die Unternehmer aber zogen ſich mit einer 
hübſchen Anzahl Millionen unangefochten zurück; denn auch 
hier war es trotz Allen und Allem ven Gerichten völlig uns 
möglich der Sahe auf den Grund zu fommen und unter 
den vielen Mitſchuldigen die eigentlichen Webelthäter heraus: 
zufinden. Der ganze Schwinbel aber foftete dem leichtgläubigen 
Publikum etwa hundert Millionen. In der Provinz wo die 
Leute noch jo weit zurüd find, wäre Niemand oder doch nur 
Wenige in die Falle gegangen, aber in Paris ftürzte man 
fih hinein. Man muß faft als allgemeine Pegel feithalten: 
Je politifch veifer und fortgeichrittener eine Bevölkerung tft, 
d. h. je mehr liberale Lügenblätter fie täglich bedarf um ſich 
wohlzubefinden, vefto leichter ift dieſelbe zu betrügen. 


(Schluß folgt.) - 





LVII. 


Neuere Werke über Kirchengeſchichte. 
V. Guerickee). 


Die Kirchengeſchichte des Herrn Profeſſor Guericke in 
Halle, deren neunte (und ſiebente) Auflage vor uns liegt, erſchien 
zuerſt in zwei Bänden im J. 1833, zu einer Zeit als ihr 
Verfaſſer (geb. im J. 1803) 31 Jahre zählte. Im Jahre 
1836 — 37 erſchien die zweite, 1849 — 50 ſchon vie ſicbente, 
1854 die achte, erft zwölf Jahre ſpäter die neunte Auflage. 
Letztere erjchien in ihren drei Abtheilungen ziemlich langjam, 
d. 5. ver letzte Band Tieß länger auf fih warten als bei ber 
Arbeitskraft des Verfaflers anzunehmen war. In den dem 
Berfafjer befreundeten Kreifen wurte das Erjcheinen der 
neunten Auflage als ein freuviges Ereigniß begrüßt und nad 
alter Sitte durch ein Freudenmahl gefeiert. Damals als 
dieſes Mahl gefeiert wurde, hatte nämlich Herr Guericke feinen 


— — — 


g) Handbuch der Kirchengeſchichte. Mit fieter Rückſicht auf die dogmen⸗ 
geichichtliche Bewegung. Bon Heinrich Ernſt Ferdinand Guericke, 
Dr. und Prof. der Theologie. Neunte weientlicy verbefierte und ums 
gearbeitete Auflage. 9. Bd. Aeltere Kirchengefchichte Leipzig 1866. 

380 ©. Mittlere Kirchengefchichte 1866, 341 ©. 3. Bd. Neuere 
Kirchengefchichte 1867, 509 &. Dazu (nur) ein Perſonal⸗Regiſter 
zu allen drei Bänden, ©. 510-539. 





Kirchengeſchichtliches: Guericke. 881 


Rivalen Karl Hafe jowie alle übrigen etwaigen Antipoven 
um eine Auflage überholt, und war unbeftritten der aufges 
legteite d. h. der auflagenreichite Kirchenhijtorifer in Deutſch⸗ 
land. Dieß wollte Herr Karl Hafe, der vielgewandte Senaer 
Profeſſor, nicht über fich ergehen laſſen, und ohne des Herrn 
Gueride Erwähnung zu thun, war er mit feiner neunten 
Auflage früher zur Hand und fertig als diefer (mit dem 
legten Band), und hatte ihn wenigitens für einen Turzen 
Angenblid überflügelt. Seine legte Vorrede ift vom 2. Febr. 
1867, die Guericke's vom 29. Nov. 1865 datirt. 

Die eigenthümlichen Vorzüge des Werkes von Gueride 
haben ihm einen fo großen und nachhaltigen Leſerkreis vers 
Ihafft; fein Buch war von der gläubigen Richtung der pro⸗ 
teitantiichen Theologen, das Buch Haſe's mehr von der ratio: 
naliftifchen Nichtung gejucht und verbreitet. Guericke hat 
Sinn und Verſtändniß für das Leben der alten hriftlichen 
Kirche. — Er hat auch ein „Lehrbuch ver chrijtlich-firchlichen 
Archäologie” (2. umgearb. Aufl. 1859) herausgegeben, welches 
fich durch Klarheit und Ruhe und zugleich durch eine gewille 
Wärme der Darftellung empfiehlt. Im Ganzen wird man 
bieß einigermaßen aud von feiner Kirchengelchichte bezüglich 
der alten Zeit und des Mittelalters fügen können. Weber 
Bapft Gregor VII. fpricht er ſich aljo aus: „Er war es, der 
die feit Sahrhumderten angebahnte Erjcheinung des Papſt⸗ 
thums hiſtoriſch vollendete. Ganz erfüllt von. ber Idee einer 
päpftlichen Theofratie, wie fie allerdings aus dem bisherigen 
Verlauf der Gefchichte der Kirche unter höherer Zulaſſung 
ſich entwidelt hatte, von den Grundſätzen der unbejchränts 
teften Gewalt des Papſtes als des Nachfulgers Petri und 
Statthalters Ehrifti über das geiftliche und weltliche Regi⸗ 
ment, handelte Gregor bei Realijirung dieſer Idee frei genug 
von perjönlicher Leidenſchaftlichkeit und mit einer Energie 
welche, feit und rüdijichtsles ftets nur das Eine Ziel im 
Auge, es mit feltener Beſonnenheit und Kühnheit zu er 
reichen ftrebte, auch beſiegt ein Sieger.“ 
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In der ſiebenten Auflage iſt dieſe Charakteriſirung Gre⸗ 
gor's laͤnger, ja langathmiger, ein Satz der ſich in 39 Zeilen 
abſpinnt. Die Zwiſchenſätze hat Guericke in ſeiner neunten 
Auflage in drei Anmerkungen untergebracht, in welchen er das 
obenjtehende günftige Urtheil über Gregor VII. wieder ziem- 
lich zurüdnimmt. Diefe neunte Auflage bes Werkes ift viel 
„dünner“ geworben als bie frühern. Gueride war beftrebt, 
„Alles in eine gevrängtere Form zu gießen, alle fich breit 
machende Ranken und Auswüchſe jchonungslos zu befchneiben. 
Daß das Buch jo dünner geworden, ift nicht bloß Folge 
diefes Strebens, fondern ebenjo jehr bes völlig veränderten 
comprejleren Drudes und größeren Formates.“ 

Der Verfaſſer ift eines der Häupter der Lutheraner. Er 
theilt die Abneigung Luthers gegen die Tatholifche Kirche; ja 
unter allen uns hier vorliegenden Werten macht fi bas 
feinige turd den üblen Humor, durch eine tiefer liegende 
Animofität gegen Tatholifches Streben und Leben bemertlid. 
Daß der Berfajjer die Zuſtände der Kirche zur Zeit ter Re 
formation moͤglichſt ſchwarz ſchildert, finden wir begreiflid. 
Er verliert fich dabei aber in folche Webertreibungen, daß er 
von der Wahrheit weit abirrt. Niemand hat noch bewiefen, 
daß Tezel bei feinen Ablappredigten von zweien feiner Kin: 
der (andere fagten auch noch von einer Eoncubine) begleitet 
gewejen; ebenfowenig, daß er je einmal in Innsbrud ges 
weien. Hr. Guericke hatte Fein Recht diefe offenbaren Lügen 
als Thatſachen zu berichten, ebenjowenig die alten Berläums 
dungen über die Art und Weile feiner Predigt zu wiederholen. 
Es nimmt ſich feltfam aus, wenn Gueride von Luther jagt: 
„Sr ſah den unerwartet heftigen und weitgreifenden Kämpfen 
in.möglichiter Ruhe zu; gewiß, daß es nicht feine, fon- 
dern Gottes Sache fei die er treibe, ließ er jie fortgehen wie 
Gott fie führte.” Was wird aus der Gejchichte, wenn man 
fie jo dreht und nad) Belieben ändert? Alle Schriften Luthers 
aus den J. 1517—1526 zeugen gegen dieſe „möglichjte Ruhe“ 
beffelben.- Alſo feine 95 Thefen bat er mit „möglichiter Ruhe" 
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an die Thüre der Schloßkirche zu Wittenberg angeſchlagen 
am 31. Oktober 1517; alſo mit „möglichſter Ruhe“ hat 
Luther „Wider die Bulle des Antichriſt“ geſchrieben, hat vor 
den Thoren von Wittenberg die gegen ihn erlaſſene Bann⸗ 
bulle ſammt dem kanoniſchen Rechte und den Schriften von Eck 
und Emſer gegen ihn, mehreren ſcholaſtiſchen und caſuiſtiſchen 
Werken verbrannt, ſprechend: „weil du den Heiligen des 
Herrn betrübet haſt, ſo betrübe dich das ewige Feuer.“ Mit 
moͤglichſter Ruhe hat Luther „gegen die Schwarmgeiſter“ ges 
predigt, die Bauern zum Aufſtande gegen die Fürſten veran⸗ 
laßt. Wenigſtens hat Erasınus Luthern zugerufen: „Nun 
haben wir bie Früchte deines Geiſtes; die Sache kam bis zu 
blutigen Schladhten, und noch Schredlicheres fürchten wir, 
wenn nicht der verjühnte Gott e8 abwendet. Du fagit, das 
fei die Natur des Evangeliums. Ich glaube, e8 fomme auch 
wohl darauf an, wie das Wort Gottes geprebigt werde. Du 
anerkennſt viefe Aufrührer nicht, aber fie dich, und man weiß 
genau, daß Viele die fich des Evangeliums brüfteten, vie Auf: 
wiegler biejes jo gruujamen Aufruhrs gewefen find. Du zwar 
haſt in einem gegen die Bauern gejchriebenen tobenden Buche ven 
Argwohn von dir abgelehnt; aber du bewirfteft nicht daß bie 
Welt nicht glaube, durch deine Schriflen, bejonders beine 
deutſche gegen Papſt und Mönche, für bie Freiheit und gegen 
bie Tyrannei, jei der Grund zu diefen Unfällen gelegt wor: 
den. Ich denke nicht jo Ichlecht von dir, Luther, daß ich 
glaubte, du habeſt dahin gearbeitet; aber jchon lange als tu 
dieſe Geſchichte begannſt, fürchtete ich, daB. ſo die Sache fi 
enden werbe, und auf dieß machte ich in meinen erſten Briefen 
dich aufmerkſam.“ 

„Mit möglichſter Ruhe“ hat Luther ſeinen Kampf gegen 
Heinrich VIII. von England geführt, den er mit den ſchönſten 
Praͤdikaten beehrt, zu dem er unter andern jagt: „Dan weiß 
nicht, ob ein Narr ſelbſt jo narrenhaft, ob die Dummheit 
ſelbſt ſo dumm jeyn kann, als der Kopf unjers Heinrich, ſo 
daß das Sprüchwort wahr werbe, ein König oder ein Dummkopf 
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müßte geboren werben." Die große „Ruhe“ Luthers wurde 
auch von feinen eigenen Anhängern anerkannt; denn als es 
fih um die Beihidung des Augsburger Neichstages im J. 
1530 banbelte, jo lieg man ihn in Coburg jigen, weil er 
nach allgemeiner Weberzeugung zu irgendeinem Friedengge⸗ 
ichäfte völlig unbrauchbar war, und feine eigene Anſicht 
ftets für unfehlbar hielt, unerachtet der bejtintigen Wider 
ſprüche in die er fich verwidelte. Er jpracd) es mit dem Ge 
fühle des unerjchütterten Glaubens an ſich jelbft aus: 
„Wöllet jolchen Ejeln ja nichts anders, noch mehr antworten 
auf ihr unnuzes Geplärre vom Worte Sola (Fides), venn 
aljo viel: Luther will's jo haben, und ſpricht, Er fei ein 
Doktor über alle Doktoren im ganzen Papſtthum; da fol 
bei bleiben. Ich will fie hinfort jchlecht verachten und ver 
achtet haben, jo lange jie jolche Leute, ich wollt jagen, folde 
Eſel ſind.“ 

Bei Haſe findet man eine ganz andere, mehr objektive 
Schilderung Luthers, aus der das gerade Gegentheil hervors 
geht. „Er hat den Bapft für den allerheiligjten und für den 
allerhölliichejten Vater gehalten. Seine Reden find oft derber 
als in feiner derben Zeit zu reden erlaubt war. In feiner leiten- 
Ihaftlichen Erregung wechjelten ſtürmiſch die Gefühle. Sein 
Leben galt der Befreiung des Geiftes, und er hat für den 
Buchſtaben geeifert. Er hat mit der Gejchichte gebrochen, über 
bie Väter der Kirche verächtlich geurtheilt, und fich doch auf 
die kirchliche Weberlieferung gefteift. Er hat mit feiner Glan: 
bensfülle an Chrijtus (die ihn aber jehr oft im Stiche lieh) 





-fich jelbft über die heilige Schrift geftellt, und dann auch die 


Bernunft,, des Teufels Hure, zu erwürgen geboten. Er ifl 
im Vertrauen auf bie alleinige Macht des Geiftes dem Sturme 
der Nevolution in die Zügel gefallen, und bat gelegentlid 
gerathen, den Papſt jammt feinem Gejinde im tyrrheniſchen 
Meere zu erfäufen (Xuthers Werke, Ausg. v. Wald XVII. 
1396 ff.). Aus Angſt und Zorn wuchs ihm die rechte 
Freudigfeit im Kampfe. Wo er einmal Unrecht erkannte, ſah 
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er nichts als Hölle. Zumal Gegnern gegenüber hat er fidh 
gefühlt und unbefangen ausgejprochen, daß er ein erwähltes 
Nüftzeug Gottes fei, im Himmel, auf Erben und in ber 
Hölle wohl bekannt.“ So K. Hafe. 

Aehnlich wie mit der „möglichiten Ruhe”, war e8 mit 
dem Glauben Luthers beftellt, daß jeine Sache das Werk 
Gottes fei. Wenn man feine eigenen Ausfagen hierüber 
nicht hören will, und ihm einen Muth und eine Glaubens: 
freudigkeit zujchreibt, von der er unendlich entfernt war, fo 
will man eben abjichtlih der Wirklichkeit aus dein Wege 
gehen. Man jchafft ſich einen Luther wie man ihn für feine 
Zwede braudt. — 

Das Urtheil unjeres Verfaſſers über Papſt Gregor XVI. 
ift im Ganzen billig; ungerecht ilt er aber gegen Pius IX,, 
dem er vorwirft, daß er mit der Nevolution „geipielt, bald 
ganz Stalien in politiichen Brand gelet, der ſich von da 
Anfang 1848 nad) Franfreih und Deutjchland mälzte, und 
eine Bewegung veranlaßte, deren Zügel am allerwenigften 
ber Bapft in Händen zu halten vermochte, beren Flammen 
vielmehr (damals ſchon) und wieder dann auch bei erneuter 
Außeriter Bebrängniß und zugleich innerer Fäulniß in neuerer 
Gegenwart, fein eignes Regime verzehrt haben würden, ſtünde 
das Papſtthum nicht annoch zur Zeit unter der unermeß- 
lichen göttlichen Geduld.” In der That, dieſer Stil leidet 
an ftiliftiichen Gebrechen, der Anhalt aber ift nicht wahr. 
Es iſt jehr Fühn, Papft Pius IX. zum Urheber der Pariſer 
Februar⸗Revolution zu machen. Die franzöjische Revolution 
des J. 1848 wurde nad) alter Sitte von den Deutfchen 
nachgeahmt, und wirkte auch auf Italien zurüd; daß aber 
die römischen Bewegungen vor dem %. 1848 die Februar⸗ 
Revolution hervorgerufen, ift eine unerweisliche Behauptung. 
Bis jet war Frankreich tonangebend in Europa, und Paris 
legte ven Völkern das Geſetz auf. Ohne bie Februar:Revolution 
wäre ver Papſt wohl faum zur Flucht aus Rom gezwungen 
worden. — Daß das Papftthum noch zur Zeit unter ber 
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unermeßlichen göttlichen Geduld ftehe, ift ein origineller Ge 
danke, auf den ſich der Halliiche Prophet etwas zu gute 
thun darf; fo hat er wenigftens die Hoffnung, daß das Maf 
diefer Geduld endlich erjchöpft Jeyn und das Papſtthum unter: 
liegen werde. Doc ſchmeichelt fih Herr ©. kaum ſelbſt mit 
der Hoffnung, daß er noch diefen Tag erleben werde. Er 
mag ſich mit dem Anblicke des „Niederganges” bes Papft 
thums begnügen , und einer jpätern Generation den Anblid 
des gänzlichen Unterganges deſſelben überlajjen. 

Auf die Beitrebungen der Katholiten in der Gegenwart 
ift der Verfaſſer jehr übel zu ſprechen. Er ſpricht von einer 
„tatholifch-fanatifirten Gegenwart der römischen Kirche“, das 
heißt, wir find fanatijirte Maſſen in ven Augen des Halli 
chen Profelfors weil wir uns zu dem reinen Qutherthum 
befjelben nicht befennen, und den Papſt noch als Mittel 
punkt der Einheit anerkennen. Dieje fanatifirte Gegenwart 
ber römischen Kirche laſſe nur hie und da ein wenig Lebens: 
fuft in den neueften Katholicismus eindringen. Die Mijlions: 
Annalen nennt G. „ultramontan: fanatiihe Sahrbücher zur 
Verbreitung des Glaubens in beiden Welten.“ 

Herr ©. ſieht bei feiner üblen Stimmung nidts als 
Fanatismus. Ihm graut vor der Zukunft, er ficht voraus, 
daß die römiſch⸗katholiſchen Fanatiker der Gegenwart einen 
Krieg heraufbeichwären werben, jchredlicher als der 30jährige 
mit al’ feinen Schreden! Denn auch in Deutjchland fei 
auf einen Sailer und feine ihn nicht lang überlebende 
Heine Schule „als Tonangeber ein Johann Adam Meöhler, 
ber epochemachende ivealiitiich = parteiifche, aber doch gelehrte, 
geiſtvolle und nicht ganz grell ungerechte Symbolifer gefolgt, 
und auf ihn der ganze Troß gemein ultramontaner Scri- 
benten, von einem Fr. Hurter, dem proteftantifchen Conver⸗ 
titen ber erft mit feinem Webertritt die wahre Wievergeßurt 
ſah, bis zur celebren Obfcurität eines Buchmann, (Wilhelm) 
Binder, Riffel u. a. in ihren perfiten Schmähungen und 
Läjterungen Luther's und alles Proteftantismus, und zu den 
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Impertinenzien eines Biſchofs von Paderborn in ſeiner En— 
cyelica an bie Proteſtanten im Kerne Deutſchlands als feine 
Didcefanen binab, gefolgt; eine literariſche Schilverhebung 
welche unter den politiichen Verwicklungen leicht endlich auch 
eine politifche im Gefolge haben kann, Ärger als die des 
30jährigen Krieges, und bei dem Greifenalter der Welt und 
dem drohenden Hintergrunde colojjaler gegnerifchen Mächte 
für die äußere Gejtaltung des Katholicismus wie des Pro= 
tejtantismus verhängnigvoller als irgend ein früheres.” 

Aber wie kann der „Troß gemein ultramontaner Scri⸗ 
benten”, wie können „celebre Objcuritäten”, wie fönnen 
„Smpertinenzien” einen mehr als 30jährigen Krieg hervor: 
rufen? Dean follte dody meinen, daß diefe Duntelmänner 
an ihres „Nichts durchbohrendem Gefühle” untergehen wür⸗ 
den. Sind fie aber dazu angethan, einen Ärgern als den 
HMjährigen Krieg zu provociren, jo find fie feine ob auch 
celebre Objcuritäten, jondern fie find „Gelebritäten” sans 
facon und jchlechtweg, weltbemegenve, welterjchütternde, wo 
nicht gar die Welt aus den Angeln hebende, die Welt auf 
den Kopf ftellenve, die Welt in Blut untertauchenvde Cele⸗ 
britäten jind ſie!! 

Der Stil des Herrn Gueride nimmt mehr und mehr 
eine Färbung an, als hätte er den Stil des Kirchenhiſtori⸗ 
ters Auguft Niedner fich zum Vorbild genommen, als ließen 
ihn die ftiliftiichen LXorbeeren dieſes Kämpen nicht mehr 
Ihlafen. Wir haben in einem vorausgehenden Artikel als 
Stilproben Niedners drei Sätze — Anfang, Mitte und Ende 
jeiner Kirchengejchichte — mitgetheilt. Wir wollen nicht bes 
haupten, daß Herr G. in feinem Anfange und in jeiner 
Mitte jih mit Niedner vergleichen laſſe. Seine Säte ſind 
fang und verwidelt, aber doch noch verftändlih. Je mehr 
er aber zum Ende kommt, um jo mehr nimmt er einen 
myſtiſch⸗apokalyptiſchen Ton an, eine Sprache welche wir 
gewöhnlichen Menjchenfinder nicht mehr zu verjtehen im 
Stande find. Und fo lautet „ver Schluß” feiner Kirchen: 
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geſchichte wie folgt: „So alſo — die ganze. neuere Kirchen⸗ 
geſchichte eine Geſchichte von lauter Geſpaltenheit; aber auch 
und eben durch die Spaltung leuchtet die Einheit der lautern 
Wahrheit mit dem Segen der Verheißung hindurch; und 
was den ſtärkſten Widerſpruch und Schmerz in ſich ſelbſt zu 
ertragen und auszuhalten in drei Jahrhunderten, in achtzehn 
Jahrhunderten gewöhnt ward, in drei, in achtzehn Jahrhun⸗ 
derten vermocht hat, von dem gilt des Apoſtels za’ ZAnide 
En’ Eirridı auch für die Kämpfe der dunkeln Zukunft. Die 
Gerichte Gottes im der Zeit, durch den Taumel der Berftodt: 
heit provocirt, find durch feites prophetiiches Wort ja gewiß; 
gewifler noch aber ift auch de ewigen Triumphes über: 
ſchwenglich herrliches Endziel. Die Pforten der Hölle follen 
Jeſu Gemeine nicht überwältigen, und joll Eine Heerde und 
Ein Hirte feyn. 
Sein Bort ift wieberfommten. 

Der Sommer ift hart für der Thür, 

Der Winter ift vergangen, 

Die zarten Blümlein gehn herfür. 

Der das hat angefangen (angefangen ?) 

Der wird es wohl vollenden. Amen.” 


Wir jcheiden von Herrn Gucride mit dem Gefühle, daß 
wohl auch wir zu den „celebren Obfcuritäten” gehören. Wie 
bem aber auch jei — Diejenigen welche einen mehr als 
einem andern Lager! Alle Kämpfe ver Katholiken ter Gegen: 
wart halten fih auf der ftrengften Defenfive. 


LVII. 


Aus dem Berliner Zollparlament. 


u, 
Den 4. Mai 1868. 


Neu Preußen das ift der Graf Bismark. An dieſen 
Namen hängt fih ausſchließlich die jüngfte Vergangenheit 
und die nächte Zukunft der norddeutſchen Monarchie. Nicht 
als wenn der regierende König nicht feinen eigenen Willen 
habe und haben wolle; ganz im Gegentheile. Auch darüber 
iſt Jedermann einig, daß biefer Wille ein durchaus ehrlicher 
ſei. Der leitende Minifter jelber fol mitunter ziemlich une 
verbfünmt zu verftchen geben, daß er eben an dieſem Punkte 
feine ſchwerſten Kämpfe zu bejtehen hatte und habe,» Aber 
es ift ihm einmal gelungen wirklich oder ſcheinbar eine Lage 
herbeizuführen, in welcher ſich die Art der letzten Entſcheidung 
als durch die Gewalt ber Thatfachen geboten und unabänder- 
Lich darftellte. Und nachdem der erfte Schritt gefchehen im 
einem für bie ganze Zukunft normgebenden Moment, wird 
es ein zweites und drittes Mal um fo leichter werben aber 
mals zwingende Situation zu ſchaffen. 
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Offenbar geht auch ein richtiger Inftinkt des preußifchen 
Volkes dahin, daß aus dem Kopfe des Grafen Bismark ver 
Gedanfe hervorgehen werbe, welcher über das Scidjal 
Preußens und Deutſchlands endgültig zu entjcheiden habe. 
Man kann fid davon auf offener Straße in Berlin übers 
zeugen. Ein Fremder mag die allerhöchite Perſon faft unbe- 
merkt durch die Straßen der Haupttabt fahren jehen. Wenn 
aber die mächtige Geftalt des Minifters in feinem blauen Uni: 
formsrocke mit gelben Auffchlägen, das Haupt mit der weinen 
Müge auf jchwefelgelbem Bande bedeckt, vom Abgeorbreten: 
haufe durch die lange Leipziger-Straße feinem Palais zu 
ihreitet: dann macht fich ſofort eine fonderbare Bewegung 
und allgemeines Aufjehen bemerflihd. Herren und Damen 
ftellen ji in Front wie man Souveräne grüßt; viele kehren 
ſich um und Schauen unwillkürlich dem Manne mit dem ge 
meljenen Schritte nad. Ob fie dabei an bie jüngjte Ber 
gangenheit oder an bie nächſte Zufunft benfen? wer will es 
entſcheiden. Soviel aber ijt gewiß: den Beifall ver großen 
Maſſe, auch ver mehr oder weniger Gebilveten, hat der Mann; 
fie tranen ihm zu, daß er auch glüdlich durchführen werte, 
was er mit feltenem Glüd begonnen hat. 


Was er jelber von der Lage und den Nothwenpigfeiten 
feiner Politit dent, davon hat er befanntlicdy dem Zollpar⸗ 
lament nichts gejagt. Er hat wohl einmal Gelegenheit er: 
griffen die Grundgedanken jeiner Cirkular-Depeſche vom 7. 
Sept. v. Is. zu vepetiren, und er hat daraus den Schluß 
gezogen,; daß wir feinen Grund haben im Süden uns vor 
den preußiſchen Abfichten zu fürchten. Aber er gab fich hier 
wie, Ünmer bis jet den Anfchein, als wenn er ruhig und 
unbefümmert auf unbeftimmte Zeit ftehen bleiben und tie 
Entwidlung ber deutſchen Dinge in voller Paſſivität abwarten 
fünne Er thut jo als wenn das deutſche Reich im Norden 
gemacht, fertig und in fich befriebigt fei, al8 wenn diefes in 
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ſich abgeſchloſſene Ganze feine Thore für weitern Zugang 
aus dem Süden zwar um der deutſchen Idee willen offen⸗ 
halten, aber ja nicht um ſeiner ſelbſt willen oͤffnen werde. 
Indeß iſt es gerade das was alle politiſch Zurechnungsfähigen 
bezweifeln; chne Unterſchied der Parteien fühlen doch alle 
die Spannung des großen Proviforiums. „Wenn man”, jo 
hat ein edler Herr aus Süddeutſchland gejagt, „durch bie 
Straßen von Berlin wandelt, dann fommt einem unwilllitr- 
lich der Gebanfe, daß dieſe Stadt entweder bald die Haupt: 
jtadt eines geſammtdeutſchen Reiches werden miüjje, ober 
es werde in zehn Jahren Gras auf ihren Pläßen wachſen.“ 


Ohne Zweifel Läuft die innerjte Neberzeugung des Grafen 
Bismark auf Aehnliches hinaus. Aber er verfolgt nicht einen 
beftimmten Plan um die erjtere Alternative herbeizuführen; 
er Läßt vielmehr gehen was geht. Gerade der Mangel eines 
politifchen Plans jcheint fein eigenjtes Princip zu feyn. Er 
wartet tie Gelegenheiten ab, und benüßt fie je nachdem fie 
fommen. echt frievericianifch, wie mir fcheint. Ein Anderer 
hätte jich mit eimer ſolchen Politik vielleicht ruinirt. Ihm 
aber find — Dank ver Verblendung Defterreihs und ber 
hochmüthigen Ohnmacht ver Mittelftanten — die Geleyen- 
heiten nach Wunjch gefommen. Das war fein Glück und das Glüd 
hatihn zum großen Manne gemacht. Wären die Gelegenheiten 
ihm nicht gefommen, fo hätte er diejelben nicht benüßen 
können, und er wäre vuhmlos wie Manteuffel und Schwerin 
im parlamentarifhen Handgemenge untergegangen. Es ift 
befannt, wie nahe ihm ein joldes Schickſal ſtund noch. im 
erſten Fruͤhling 1866. 

Man erzählt ſich viele Anekdoten von dem sernden 
Minijter, deſſen Haupt bereit8 die Sage umfränzt. Darunter 
bürfte Eine für feinen politiſchen Standpunkt jehr bezeichnen 
feyn. Als in dem Drange der Bewegung von 1848 alle 
confervativen Elemente der Monarchie ih zufammenjchaarten 
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zu einer großen Partei und vie Kreuzzeitung“ als ihr Or: 
gan begrünteten, ta zählte Herr ren Bismark zu ten Grün- 
dern des Blattes. Aber je energiiher vie „Rreuzzeitung“ 
den grundjäglichen Conſervatismus ihres hriftlich-germaniichen 
Standpunkts cultivirte, deito mehr wurde Herr von Bismark 
unzufrieden mit tem Organ, und er zeg jich endlich ganz 
aus dem Gonjortium zurüd, weil ihm „das Blatt zu to: 
trinär jei.” Nebenbei gejagt hat vie „Kreuzzeitung“ dieſen 
Fehler jeit 1866 gründlich abgelegt; jie hat ſich von tem 
frühern Doftrinarismus rüdhaltlos zu der Gelegenheits-Po⸗ 
litit des Minifters befehrt, deſſen Erfelg ibr impenirte. Chen 
darum ijt die Zeitung nicht mehr jie jelber, und iſt jie in 
den Augen ihrer hervorragenditen Stammhalter von eheden 
faum mehr das Papier werth auf das jie gedruckt wird. 
Beil num Graf Bismark fein „Doltrinär“ ſeyn will, 
darum hat er den Sieg des Jahres 1866 in einer Weile 
ausbeuten machen, wie es allervings feiner ter jemals im 
übrigen Deutjchland aufgefommenen Doltrinen entiprad, 
aber um jo mehr der Natur und Geſchichte der Menarkhie 
Friedrichs des Zweiten. Und weil Graf Bismark fein „Dot: 
trinär“ ift, darum kann er auch jebt in den parlamentarijchen 
Berjammlungen, welche auf dem Boden Neupreußens in drei 
Etagen thurmartig übereinander gehäuft find, bei ganz ver: 
Ichievenen Parteien feine Stüße finden und abwechſelnd die 
Einen oder die andern der feindlichen Brüder gegeneinander 
benügen. Die fogenannten „Eonjervativen“ rechnen auf ihn, 
aber quch die „Nationalliberalen” am andern Ertrem jeher 
in iym-ihren Mann und in ber Mitte fteht, freilich nur 34 
Köpfe, ſtark, die Fraktion der „Freiconſervativen“ als bie 
geiltlig miniſterielle Partei. 
“Alle bie Parteien die wir bier eben nannten, haben 
gleich ihrem Herren und Meifter den leidigen , Doktrinausmus“ 
ausgezogen, um ſich auf die Bafis einer reinen Gelegenheits⸗ 
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und Zwedmäßigfeits:Politif zu ftellen. Grundſätze oder, um 
bei dem oben angeführten Ausdrucke des Miniſters zu bleiben, 
doftrinäre Anſchauungen finden ich nicht in dieſen drei Clubs; 
berlei Nechthabereien treiben eigentlih nur die Fraktionen ber 
„deutlichen Fortſchrittspartei“ (30 Mitglieder) und der „bundes⸗ 
jtaatlich Eonjtitutionellen® (21 Mitglieder). Die erjtern 
jtehen auf negativem Standpunft, indem fie die endgültige 
Sonjtituirung Deutſchlands von einem nichtliberalen und 
antifortfchrittlihen Miniſterium weder wünjchen noch für 
möglich halten. Die letzteren haben vor Allen, wie ſchon 
ihr Name befagt, die deutfche Frage im Auge und zwar nad 
einem beftinnmten Schema; aber fie ftehen dabei auf dem 
Rechtsſtandpunkt und fie find die eigentlich Eonfervativen im 
Reihstage und im Parlament. Die große Schwierigkeit für 
diefe Handvoll waderer Männer beruht in der Unmöglichkeit 
zu jagen, was denn im Grunde in deutſchen Landen noch 
„Recht“ fei und ſeyn ſolle. MWebrigens erklärt es jich aus 
biefer Stellung der genannten zwei Traftionen ober Parteien 
leicht, dag und warum gerade jie bei der Adreßfrage mit 
der fübdeutichen Oppofition gejtimmt haben. 


Allerdings haben dieß auch die ſogenannten „Conjerva- 
tiven“ gethan; aber nicht aus Princip fonbern nur aus 
Rüdfihten der Zweckmäßigkeit. Sie wollten die ſüddeutſchen 
Vertreter nicht von vornherein und ganz nutzlos vor dem 
Kopf ftopen. Die grunvjägliche Stellung der letztern, näms 
lich den Einwand mangelnder Competenz des Zollparlaments, 
haben fie ausdrücklich desavouirt. Darum hat auch am 18. 
Mai, gegenüber dem Antrag Bambergers, bie ganze .„confer- 
vative Fraktion“ für die Competenz und Befugniß des Zolipar⸗ 
laments über das imbirefte Steuerſyſtem ver ſüddeütſchen 
Einzelländer geſtimmt und ftimmen können. Indieſet Sinne 
hatte fidy im vorliegenden Falle auh Graf Bismark ausgt⸗ 
ſprochen? während er bei der Adreßfrage gefchwiegen hat und 
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e8 im Zweifel ließ, ob er mit ven Nationalliberalen für 
oder mit der ſüddeutſchen Oppofition gegen die Adreſſe jet, 
und ob er die Gründe der Einen oder der Aubern theile. 

Die Rolle der Drünger im Parlament fpielen vie „Na: 
ttonalliberalen”. An ihrer Spite marfchiren drei Juden, 
Bamberger, Laster und Metz. Erſterer, in feiner Törperlichen 
Erſcheinung von einer abſtoßenden Häßlichkeit wie jie felten 
vorkommt, fährt wie von ber Tarantel geftochen jebesmal 
fhon bei den bloßen Namen „ſüddeutſch“ auf. Er will nur 
„Deutjche” fennen ohne Umſchweif und Beiſatz, während 
man bei feinem Anblid auf die Vermuthung kommen könnte, 
daß er felber von Deutjchen nichts als den Namen babe. 
Der ganze Bobenjab des ehemaligen Nationalvereins if in 
ber Fraktion verfammelt von der Herr Banıberger jebt ſpricht: 
„ih und meine Freunde”; und bieje Leute ſetzen jetzt ihre 
Hoffnung auf ven — Grafen Bismark, den millionenmal 
verwünjchten „Junker: Minifter“ von ehetem! Man braudte 
im Grunde fonft nichts zu willen als dieſe Thatſache, um 
den beflemmten Zuſtand zu wiürbigen, in bem fich die preu⸗ 
Bijche “Politik zwifchen Thür und Angel befindet, in ver Ber: 
fon des Grafen Bismark. 

Um mid) genauer auszubrücden, jo haben die „National: 
liberalen”, zu weichen aud) die nicht oppofitionclien Elemente 
aus Sübveutjchland gerechnet werden müflen, zu dem Grafen 
Bismark ungefähr die Stellung genommen, wie man fich vor 
Zeiten dem Teufel ergeben hat. Sie verjchrieben ſich dem 
Böfen in der Abſicht ihm Ichließlih um den Lohn ihrer armen 
Seele zu betrügen. Sie wollen durch die Einheit zur reis 
heit gelangen, während die fortjchrittlichen Doktrinäre auf 
der ‚„uperiten Linten dem jchönen Wetter nicht trauen und 
die” Ginheit ur durch die Freiheit anſtreben wollen. Die 
Natisnalliberalen ſpotten Fühnlich folcher, wie fie meinen, 
kindlicher Beſorgniſſe. Habe nur Graf Bismark, fo vechnen 
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jie, ihnen einmal das ganze Deutichland im Sinne des Ein: 
heitsjtaats hergejtellt, dann wollten jie für die Ausjtattung 
des neuen Haufes mit Fortſchritt aller Art chen forgen. 
Wie weit nun dieſer Pakt bloß ein einfeitiger iſt ober der 
gewaltige Mtinifter ſelbſt bewußten Theil daran nimmt, das 
läßt fich freilich nicht jagen; aber es ijt gewiß, daß er bie 
82 nationalliberalen Stimmen je nach den Umftänden wohl 
zu verwerthen weiß, und ihnen von Zeit zu Zeit das Hälm⸗ 
hen durch den Mund zieht zum Entjeßen der fogenannten 
Sonjervativen. 


Würde die preußifche Regierung einmal offen und unge: 
heut auf die Bahn jener Partei hinübertreten, dann würde 
unfehlbar die Kriegsflamme am Rhein und bald auf dem 
ganzen Gontinent zum Himmel aufichlagen. Es ijt vor 
Allem diefe Gewißheit was die Bartei der jogenannten Con⸗ 
ſervativen vorfichtig und bevenklih macht. Dazu kommt 
noch ihre heilige Scheu vor der „ſüddeutſchen Demokratie”, 
deren Berjchleppung in den norbbeutichen Reichstag jedes 
großpreußifche Herz mit ahnungsvollem Grauen erfüllt. Wäre 
freilich dieß und jenes nicht, dann fiele auch jeder Unterſchied 
zwifchen der fogenannten confervativen und ber nationallibe- 
ralen Politit hinweg. Denn das Recht ganz Deutichland 
zu verichlingen, ja unter Umftänden ven Beruf und die Pflicht 
dazu jchreibt auch die ſogenannte conjervative Partei dem 
preußiichen Staate zu, ſobald es nur ohne allzu großes Ri⸗ 
ſiko und ohne weſentliche Störungen ber Verbauungsfraft 
des Mutterjtants gejchehen Fünnte. Auf dem gleihen Stand⸗ 
punkte jteht die Circular-Depeſche vom 7. Sept. v. Is., bie 
ihr Urheber dem Parlament neuerdings ins Gedächtniß ge⸗ 
rufen hat. Gin pojitives Wölferrecht welches dem ‚Beruf 
Preußens und feiner Nationalitäten Politik aertsPitatig. ‚Sins 
dernd in den Weg treten bürfte, wird hier nirgends "mehr 
anerkannt. Darum hat auch das fragliche Aftenftück die 


896 Skizzen aus Berim. 


fogenannte conjervative Partei im Grunde nicht weniger als 
die nationaleliberale befriedigt. 


Wir benennen mit Ablicht die Partei wie fie 62 Maus 
ſtark im Reichstag vertreten ift, als die „ſogenannte“ conſer⸗ 
vative Partei. Sie iſt nur ein Theil der großen confervativen 
Gefanmtpartei, die wir vor 1866 jehr wohl gefannt haben; 
freilich ijt fie aber ber weitaus größere Theil der durch bie 
Greignifje des unglüdlichen Jahres total zeriprengten con: 
fervativen Vereinigung, und jo viel wir willen — ich be 
dauere wenn id) damit nur einer einzigen Perſon Unredt 
thun ſollte — iſt nur biefe jogenannte conjervative Partei 
im Reichstag und beziehungsweile im Zollparlament vertreten. 
Nämlich nur folche Männer fiten auf der rechten Seite des 
Haujes, welche die durch die Annerions:Politit des Grafen 
Bismark gejchaffene neue Baſis des puren Wohlfahrtsftaats 
unbeſehen acceptirt haben. Die andern wollten entweder nidt 
gewählt werben oder fie find nicht gewählt worden. 

Aber außerhalb des Hauſes ift die, wenn ich fo jagen 
darf, altconfervative Partei doch noch ſtärker vertreten als 
man gemeinhin glaubt. Es finden fi ba fehr entfchievene 
Gegner der herrjchenden Richtung, tie der Gewaltspolitif des 
mächtigen Grafen ein Ende mit Schreden prophezeien und 
den Abfall ihres preußiichen Baterlandes von dem Belennt: 
niß des göttlichen und menjchlichen Nechtes jchmerzlidh bes 
Hagen. Nicht bloß aus der ehemals confervativen Geſammt⸗ 
partei find die Träger folder Anjchauungen hergekommen 
oder zurüchgeblieben. Auch von anderen Seiten find unab⸗ 
hängige Charaktere erflanden, die jih von ber Macht des 
Erfolgs und dem Beifall des großen Haufens emancipirt und 
zu der Ueberzeugung erhoben haben, daß vie Verſchlingungs⸗ 
Politit welche Graf Bismark im Jahre 1866 inaugurirt bat, 
die glückliche Böfung der deutfchen Frage erit recht unmöglich 
gemacht und gründlich verdorben habe. Man deutet auf hohe 
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Perſonen am königlichen Hofe ſelbſt die in diefem Sinne 
entſchiedene Gegner Biemarks ſeien; und man behauptet na- 
mentlich von einer erhabenen Dame, deren Wiege nicht auf 
großjtaatlihem Boden gejtanden, dar fie mit der Bismarli- 
{hen Interpretation des preußischen Berufs fich noch feinen 
Augenblid habe befreunden können. Das gejpannte Ver⸗ 
hältniß joll faum ein bejonderes Geheimniß ſeyn. 


Wenn man aus juldhen altconjervativen Kreifen über 
den dämoniſchen Bann Flagen hört, unter welchem ber preu= 
Bilhe Staat feit zwei Jahren einen ungewillen Schickſal 
und nirgends Har begriffenen Zielen entgegengetrieben werde: 
jo wendet fich der heftigfte Unwille jedesmal zunächſt gegen 
die „Kreuzzeitung”. Denn ohne nur einen Verſuch des 
Widerſtands zu wagen, ſei dieſes Blatt feiner ganzen Ver- 
gangenheit untreu geworden um ohne Scham und Gram bie 
neue Wendung mitzumachen. Seine bebeutendften Mitarbeiter, 
darunter die erjten Gründer des Organs haben fich gänzlich 
von demſelben zurücdgezogen; andere haben bei ver hals: 
brechenden Schwenkung ihr Präftigium eingebüßt, wie nament- 
lich Wagener von Neuftettin. Diefer Mann hat fih ins 
zwijchen bis zum vortragenden Rath im auswärtigen Mini- 
fterium aufgefhwungen, aber jein öffentliches Gewicht ift 
dahin. Die „Kreuzzeitung” jelber kann als jelbftitäntiges 
Parteiorgan nicht mehr betrachtet werden, ſondern fie ift zum 
Sprachrohre des Grafen Bismark herabgejunfen; und auch 
das ift fie nur fjefundär, denn das erſte und unmittelbare 
Organ des Minifters ift die fehr gut redigirte, mit Nach⸗ 
richten und Correfpondenzen reich -verfehener.., Norbventiche 
Allgemeine Zeitung”. Das weiland gefürchtete „Junkerblatt“ 
hingegen ift auch in diefer Hinficht nur mehr der Schatten, 
von dem was es früher war. ei. 0. 

In dem Augenblide wo ich dieje Zeilen ſchreibe, kommt 
mir ein augenſcheinlich gut orientirter Artikel zu Geſicht den 
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die „Allgemeine Zeitung” aus Berlin bringt und in dem ih 
folgenden Ausiprud finde: „Die preußiiche Politik befindet 
fih in der Mitte des Weges zum lebten Ziele vor großen 
Schwierigkeiten deren Bejeitigung fie nicht Tiberftürzen will 
Dieſe Schwierigkeiten waren zu überwinden, wenn man einen 
vollen ehrlichen Anlauf zu freifinniger Regierung und Ber 
faffung nahm, oder 1866 ſich begnügt hätte eine Hegemonit 
in einem wirklichen Bundesftaate ohne Annerionen hinzu: 
jtellen, wenn man demgemäß den norbdeutjchen Bund nicht 
als einen Staat gebildet hätte wovon fünf Sechstheile Preu⸗ 
Ben angehören.” So iſt e8 in der That. Das erite Glied 
der aufgeftellten Alternative enthält die Meinung der „veuts 
Ihen Zortichrittspartei” in Preußen; das zweite Glied drüdt 
ziemlich genau gerade die Anjchauung aus welche in den 
Kreifen der altconfervativen Reſte von der ehemals mächtigen 
Partei heute noch hochgehalten wird. 


Es ſcheint in diefen Kreifen ſogar Fein ganz vereinzelter 
Gedanke zu ſeyn, ob fich nicht vielleicht jeßt noch zu eine 
Politik zurücktehren ließe, welche eine loyale Einigung zwi 
Ihen den Fürften und Völkern Deutjchlands ermöglicen 
würde. Man denkt fich die Sache wie folgt. Die annch 
unabhängigen Regierungen in Süddeutſchland follten jich vers 
einigen, um in Berlin ven bundesftantlichen Anjchluß anzu: 
bieten, unter der Bebingung daß Preußen die Annerionen von 
1866 wieder rüdgängig mache, die eingeftandener Moßen im 
höchiten Grade malcontenten Bevölkerungen von Hannover, 
Naſſau, Kurheſſen und der ehemals freien Stadt Frankfurt 
frei gebe und ihre rechtmäßigen Regierungen wieder aufrichten 
lafje. Die Motive dieſes Gedanfens Tiegen auf der Hank. 
Preußen jtünde in ver treuen Genoſſenſchaft aller veutichen 
Stämme glänzenver und ficherer da, als bei einer Gewalt: 
berrijchaft die von allen Seiten von Mißtrauen und Vers 
dacht umlauert ijt, als bei einem Zwangsregiment welches 
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eine rechtliche Grenze bes Umfichgreifens nicht kennt und 
Ihon deßhalb insbejondere auch Dejterreich im Intereſſe jeiner 
Selbiterhaltung ftet8 hindern wird ven weitern Bund mit dem 
engern einzugeben, aljo die hijtorifch allein bewährte Garantie 
dentjcher Ehre und Integrität herzuftellen. 

In der That Stehen die Dinge fo, daß naturgemäß eine 
auf die Annerionen von 1866 gegründete Entwiclung des nord⸗ 
beutjchen Bundes gar nicht anders vor ſich gehen kann als 
durch immer weitere Länberverfchlingung, bis endlich ber 
preußiſch-deutſche Einheitsſtaat fertig wäre einjchließlich der 
deutſchen Laͤnder Oeſterreichs. Es hat im Beginn des Zoll: 
parlaments verlautet, dag aus Baden ein Antrag geftellt 
werben folle den König von Preußen als beutfchen Kaiſer 
auszurufen. Wäre es gejchehen, jo hätte man den neuen Kaijers 
machern am füglichiten erwidert: einverſtanden vieleicht; aber 
unter der Einen und unerläßlichen Bedingung, daB auch die 
beutien Brüder in Hannover und Naffau, in Kurhefien 
und Frankfurt nur einen deutſchen Kaifer und nicht einen 
preußilchen König haben jollen; denn jonft wäre es mathes 
matiſch gewiß, daß aud wir in Süddeutſchland nicht einen 
deutſchen Kaiſer und ein deutſches Reich, jondern einen 
preußiſchen König haben werben. 

Sy oft man nun aber aus dem Munde eines Altcon- 
jervativen den fraglichen Gedanken äußern hört, jtellt ſich 
glei ein anderer mit dem Ausruf daneben: aber das ift ja 
ganz und gar undenkbar! Alles ſei eher möglich, als daß 
eine ſolche Nücdkehr und thatkräftige. Neue auch nur in Er: 
waͤgung gezogen würde. Kür den Grafen Bismark insbe: 
fondere wäre ber in Ausficht geftellte Lohn, eime loyale 
Einigung aller außeröſterreichiſchen Länper Deutſchlands, in 
bunbesitaatlicher Korm, allem Anjchein nad im minbeiten 
nicht verlodend. Denn in feinen Augen bat nur der uns 


mittelbare reelle Befig feinen Werth; alles Andere ijt ihm 
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hohle Doktrin, fo gut wie die jelige deutſche Bundesverfaſſunz 
und überhaupt jede Verfajlungsform. 

Aber was nun? Daß bie Entwidlung der im 3. 1866 
geichaffenen neuen Rage auf halbem Wege nicht ftehen bleiben. 
kann, das vermag fih im Grunde Niemand zu verbehlen. 
Das Zollparlament jelbft war dafür ein lebendiger Beweis. 
Bei jeder Gelegenheit hat jich die unaufhaltſame Entwidlung 
angemeldet. Freilich ift die „Sübdeutiche Fraktion“ auf vem 
Einwand der Incompetenz wie auf einem Fels int wogenden 
Meere feitgeftanden. Aber es ijt doch unverkennbar Klar ges 
worden, dag das Zollparlament fid) nicht mehr oft verfams 
meln kann, ohne daß die noch unabhängigen Süddeutſchen 
entweder don ihrem einſamen Fels jih an das feite Ufer 
flüchten ober von ihrem defenjiven Standpunkt durch die 
immer wieberfehrende Brandung weggeſchwemmt werben müſſen. 
Man kann und darf fich darüber feiner Täuſchung hingehen. 


Wenn überhaupt die Anftitution des Zollparlaments 
nicht blog ein Mittel und Durchgangsmoment zu einem beut 
ſchen Vollparlament ſeyn ſoll, wie es der nationalliberale 
Plan bekanntlich von Anfang an gewejen ift, dann bürfte 
ich die Verſammlung bald ver preußiſchen Regierung jelber 
als eine ganz verfehlte und läſtige Einrichtung erweifen. Ein 
deutſches Barlament bloß für Zoll: und Handelsſachen, das 
it zu wenig und zu viel. Es drängen ſich doch überall bie 
politiihen Nücjichten vor und geben den Ausichlag won Yie 
nicht jollten und dürften. Erinnern wir uns nur 3. B. au 
den Borjchlag eines Zolls auf Petroleum. In Wahrheit iR 
es nicht zu läugnen, daß ein geeignetered und weniger em: 
pfindliches Objekt indirefter Beſteuerung gar nicht erdacht 
werden kann als der enorme Conſum dieſes neuen Brenn: 
materials. Dennod) ijt die Betroleungtener abgeworfen wor: 
ven, ficherlich nicht aus voltswirthichaftlichen ſondern rein 
aus politiichen Gründen. Die Einen vergönnen nämlich in 
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ihrer oppofitionellen Stimmung der Kaffe des norbbeutichen 
Bundes überhaupt feinen Zuwachs; die Andern wollen nicht 
eine reiche Einnahmsquelle bewilligen auf deren Verwendung 
jie den entiprechenden Einflug nicht geltend machen können. 
Die Tabakjtener hätte ohne Zweifel aus den gleichen Grün- 
den das gleiche Schickſal erlebt, wenn nicht eine joldye Steuer 
in Preußen bereits beſtanden, und e8 für die übrigen Zoll⸗ 
vereinsgebiete gegolten hätte den Läftigen. Uebergangszoll zu 
bejeitigen. . 

Die Stellung derjenigen Abgeorbneten aus Süd und 
Nord welche grunbjäßlich für bie Erweiterung der Befugnijie 
. de8 Zollparlaments eintreten, war daher leicht und ficher. 
Sie konnten mit gelafjener Ruhe auf die Gewalt der That: 
fachen und den natürlihen Gang ber Dinge hinweilen. Bet: 
bes fpricht für ihr Programm. Darum hat auch die Schluß: 
rede des Herrn Dr. Völk aus Augsburg jo großen Eindrud 
gemadt. Er hat genan den Ton getroffen welcher der Lage 
angemejlen ift, indem er der ſüddeutſchen Oppofition im ges 
müthlichiten Humor vordemonftrirte, die Herren möchten fich 
doch nicht umfonft erhigen und ereifern, aus dem Zollparla⸗ 
ment‘ werde ja doch das Vollparlament jo gewiß erwachien 
wie aus dem Frühling der Sommer hervorgehe. Die Reful- 
tate von Sadowa aber, einjchließlich des Zollparlaments — 
das jei eben der deutſche Frühling. 


Es Steht bis jegt noch Ein reſpektables Hinderniß ents 
gegen, daß nicht gleich jener volle Sommer eintreten kann: 
bie Verträge und das ceiferjüchtige Ausland. Die große 
Maſſe ver preußifchen Bevölkerung ſetzt jich freilich auch dar⸗ 
über leicht hinaus. Die Siege von 1866 haben die Maſſe 
mit ftolzer Zuverficht erfüllt und die Aeußerung diejes Ge: 
fühls ift bereits ziemlich ftereotyp. Man weist uns auf die 
jterile Sandfläche welche die preußifche Hauptitadt in unends 
licher Dede umgibt; man zeigt uns inmitten derſelben die 
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keimende Weltſtadt Berlin mit ihren 700,000 rajtlos emfiger 
Bewohner. Das alles haben wir, jagt man uns, allein durch 
eifernen Fleiß dem Wüjtenfelve unter den ungünftigften Um: 
ftänden abgerungen; wir haben dazu bie furdhtbare Laſt ber 
allgemeinen Wehrpflicht getragen die Preußen zu einem ſtehen⸗ 
ben Kriegslager macht; wen oder was jollten wir nun zu 
fürchten haben, wenn wir endlich den Lohn unfjerer Mühen 
einernbten wollen und ganz Deutichland preußiſch zu machen 
entfchlojien find? Man gibt uns Süddeutſchen zu verjtehen, 
bag wir eigentlich im verweichlichtes Schlaraffenleben ver: 
ſunken, und ja doch nicht im Stande feien uns als einen 
ſelbſtſtändigen Theil der deutſchen Nation vor dem Auslande 
geltend zu machen. Was dann bie eventuelle Einjprache von 
Seite Frankreichs betrifft, jo eriftirt in dieſer Hinficht ein 
ganz merfwürbiges Vertrauen, day der franzöſiſche Imperator 
den Krieg nicht wagen werde, jedenfall welle das französ 
ſiſche Volt einen ſolchen Kampf um feinen Preis. Wens 
aber je, nun dann werde man aud) mit ven Franzoſen ferty 
werden, nöthigenfalls jelbft ohne die Hülfe der Suüddeutſchen, 
wie man mit ven Dejterreichern fertig geworden fei. 


Sp lautet das populäre Raijonnement, insbejondere if 
dieß die Sprache des landläufigen Xiberalismus in Preußen. 
Auh Graf Bismark hat fi) annähernd Schon in ühnlichem 
Sinne ausgejprochen, namentlich in der mehr erwähnten 
Depefhe vom 7. September und unter Berufung darauf 
neuerlih im Parlament. Demnach wäre die Frage bloß vie, 
ob die Süddeutſchen gutwillig fommen wollen; jobalo abe 
bie der all jei, werde man Deutjchland mit der Haupt 
ſtadt Berlin fertig machen chne um die fremden Mächte im 
mindeften ji) zu kümmern. Bis jetzt hat es ver Graf bei 
dieſer ftolzen Sprache freilich leicht gehabt; er lief in feiner 
Weiſe Gefahr vor das Apropos gejtellt zu werden, denn bie 
Süddeutſchen wollten eben zur Zeit noch nicht fommen. Durch 
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bie That hat er daher noch nicht bewielen, daß er im Herzen 
wirklich jo denkt, wie er fpricht wenn bie Worte wohlfeil 
find. Ja, er hat durch die That jogar das Gegentheil bes 
wiefen; er hat bewiejen, daß er einen Zufammenjtoß mit 
Frankreich ſelbſt damals nicht auf die leichte Achjel nahm 
als die furchtbaren Kriegsrüftungen jemjeitd des Rheins, 
welche jetzt der Vollendung nahe find, kaum erjt begonnen 
hatten. Dafür fteht der Name „Luxemburg“ unauslöfchlic 
in der Geſchichte. 


Wäre in der That die biplomatifche Anficht von ber 
Lage jo optimiftifch wie die populäre, dann läge es im drin⸗ 
gendſten Intereſſe der preußiſchen Politik die franzöfifche 
Aktion geradeaus zu provociren, um lieber heute als morgen 
zum Schlagen zu kommen. Denn Preußen fteht nun bald 
zwei Sahre lang in voller Waffenrüftung Gewehr bei Fuß 
zuwortend da; man lifpelt ſich in die Ohren daß bie Finanz⸗ 
lage bes norddeutſchen Bundes eine zunehmend unerfreuliche 
fei, und daß aller Verkehr und Gelchäftsbetrieb unter dem 
Drud ver allgemeinen Unficherheit in erſchreckender Weife 
leivet, das kann man in Berlin an jeder Straßenede er: 
fahren. Während aber der Leiter ver preußifchen Politik in 
folcher Klemme zwifchen Thür und Angel nicht vorwärts 
und nicht zurück fich bewegen Tann, muß er zuſehen wie ber 
auswärtige Gegner in aller Ruhe nah vem gelegenjten Mo⸗ 
ment und dem beiten Vorwand herumfucht, um fein Quosego 
an den Mann zu bringen. 


Unter biefen Umftänden kann man ſogar die Frage 
bisfutiren hören, ob der mächtige Graf nicht mit Abficht fo 
forglo8 heiter in ven Tag hinein lebe, um fich eines fchönen 
Morgens überrajchen zu laſſen und eine Entjchuldigung zu 
haben, wenn er die Luremburger Tragödie in vergrößerten 
Mapftabe nocheinmal zur Aufführung bringen will. Daß er 
von „deutihsnationalen” Vorurtheilen nicht geplagt fei, ift 
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ziemlich gewiß; die allgemeine Annahme wenigftens geht da 
bin, daß ihm die gefammten Aufitellungen ver deutſchen 
Trage von ehedem fehr „doktrinär“ vorkommen, und daß er 
den Hauptichlag gegen das Werl des Wiener = Congrefiet 
jedenfalls nicht im beutfchen Profefjorengeijte vollführt habe. 
Erelufiver Altpreuße vom Scheitel bis zur Zehe iſt er nun 
freilich mit dem verführerifchen Complimenten unferer fein 
lichen Brüder aus Süddeutſchland in dicke Berührung ge 
fommen; ob ihn aber das zum Commun-Deutſchen gemadt 
und befehrt hat, darüber muß erjt die Zukunft Aufichlu 
geben. 

Das Zollparlament hat überhaupt alle beutjchen Ber 
bältnifje nicht klarer geftellt jondern noch ungleich verſchwon⸗ 
mener und confufer zurücgelaffen. Die einzige Beſtimmtheit 
die fich dort aufgethan hat, ijt die ſtets majoriſirte Minder 
heit ver „Süddeutſchen Fraktion”, und zu ihrer Tleberftim 
mung haben zwei Minifter und ein Geſandtſchaftsmitglit 
aus Bayern regelmäßig mitgeholfen, während zwei Minike 
aus Württemberg ebenſo regelmäßig zu den Lleberjtimmien 
zählten. Das find die Ausjichten des vertragsmäßigen „Sübs 
bundes“; vie Seele des Nordbunds aber haben wir im Graien 
Bismark gefchildert nah unſerm beiten Willen und Ge 
wiflen. 








LIX. 


Streiflichter auf die Wirkungen der neuen 
National⸗Oekonomie. 


Dom franzöofiſchen Standpunkte. 
(Schluß.) 


Es wäre ein Leichtes dieſe Beiſpiele der wahnſinnigſten 
Unternehmungen faſt bis in's Unendliche zu vermehren. Es 
genüge zu wiſſen, daß ſeit 1852, dem Beginne ber liberal⸗ 
öfonomilchen Aera, mehrere Dutzend ſolcher Unternehmungen 
entſtanden und verſchwunden ſind, ſo daß ſie kaum mehr ge⸗ 
nannt werden koͤnnen. Von den überlebenden geben 89 jeit 
längerer Zeit keine Zinſen mehr, nachdem fie in den erſten 
Jahren die unglaublichjten Dividenden vertheilt haben. Der 
Credit⸗Mobilier nebit einem Dutend Gejellichaften die davon 
abhängen find in diefer Zahl einbegriffen. Außerdem beftehen 
noch 13 Unternehmungen, deren Ertrag ftet8 zweifelhaft ift. 
Tür eine Zahl von 21 Internehmungen bat der Credit⸗ 
Mobilier 4,332,084 Aktien und Obligationen in’s Publitum 
gebracht, welche ein Capital von insgeſammt 1,916,168,030 
Franken darjtellten. Als der Curs all dieſer Werthpapiere 
am höchften ftand, betrug das Gejammtcapital um ein ftarfes 
Drittel mehr, nämlich 3,006,829,200 Zr. Am 21. November 
1867 aber war dieſe Summe zufolge ver Börſencurſe auf 
1,264,401,070 Fr. geſunken. Die Befiger diefer Papiere verz 
Tieren alſo 651,776,960 Fr. im. Vergleich zu dem urjprüng- 
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lichen Werth ober 1,742,428,130 im Vergleich zu deren hoͤch⸗ 
ſten Eurfen. 

Wo find tauſende von Millionen hingefommen, muß 
man ſich fragen. Hier ift nur eine Antwort möglich: Ent 
weder haben vie Verwalter (Brüder Pereire und Genoilen) 
bes Crebit-Mobilier die Gejchäfte der Anjtalt und der 21 das 
mit zufammenhäugenvden Unternehmungen wie ihre eigenen 
Angelegenheiten auf das gewillenhaftejte geführt, oder fie 
haben das Gegentheil gethan. Im eriten Falle ift es nit 
zu erklären wie e8 kommt, daß die Verwalter jo ganz unge 
heure Vermögen ſich erworben haben die in die hunderte von 
Millionen gehen; im andern Falle ift e8 dagegen fehr be 
greiflich, daß biefe Capitalien verſchwunden find. 

Wie man fieht, find die St. Simoniſten Pereire fe 
ziemlich die Hauptrüpelsführer bei allen faulen Unterneh⸗ 
mungen. Dieß hindert aber nicht, daß fie nadı modernen Be 
griffen höchſt ehrenmwerthe Leute find; fie find ja ungeheuer reid, 
haben überdieß ihren Reichthum durch ihre eigene Thätigkeit 
erworben, und jo viele Prozejje der böje Neid anhängig ges 
macht, eine entehrende Verurtbeilung hat fie noch nicht er- 
reihen können”). Wenn dabei ein paar hunderttaujend Mer: 
ſchen um das Ihrige gekommen find, jo ift dieß deren eigenfte 
Schuld: warım jind fie nicht jo „intelligent” und jo „thätig“ 
wie die Herren Pereire, bie jetzt auch als Vertheibiger von 
Recht und Sitte, als Stüßen der öffentlichen Ordnung im 
geleggebenden Körper fiten, trotzdem noch biefer Tage bie 
Finance ganz unmiderleglih nad;wies/ dal wiederum circa 

*) Zunächft find die Pereire's nun allerdings durch Urtheil des Handels 
gerichte vom 5. Mai zur Rüdzahlung des zweiten Altiencapitals 
des Credit mobilier im Betrage von 60 Millionen verurtkeilt 
worden Das Handelögericht deckte dabei ein Gewebe des frechſten 
Betrugs auf, fo daß Jedermann ein Binfchreiten des Staatsanwalt 
erwartete. Bis jet vergebens. Ja, der Stanterath ale oberfte Goutrols 
bebörbe foll ned immer auf Pereire'jcger Seite fichen. Bergl. Allg. 

Zeitung vom 8. und 21. Mai. Anm..d. Red. 
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9 Millionen von dem Capital einer ver 21 Unternehmungen 
(der Compagnie Transatlantique) verfhwunden find. 

Wenn unjere Gejetgebung nicht jo unvelllommen wäre 
als fie ift, jo würde jeder ſchon ven Platz willen der ſolchen 
Tagesgrößen von Nechtswegen gebührt. Da wir aber gegen⸗ 
wärtig in einem Staate leben wo bie Bourgevijie-Wirthichaft 
nicht nur zur hödhiten Blüthe gediehen, ſondern auch allents 
halben als gewaltiger Yortjchritt der Menſchheit gepriejen 
wird, jo iſt es auch ganz felbftverjtändlich daß ſolche Leute 
gleich Fürſten und Wehlthätern der neuen Zeit gefeiert wer: 
den. Als Saat Pereire eines Abends im Auguft 1863 in 
Perpignan anfam, wurde er von ſämmtlichen Behörden mit 
dem Präfeften und Bürgermeifter an ber Spike, feierlichit am 
Bahnhof empfangen und bei jeinem Ausfteigen bewillfonmt. 
Dann wurde er im Triumph neben dem Präfelten durch bie 
Stadt gefahren; in der Präfektur erwartete ihn ein zu feiner 
Ehre veranftaltetes Feſteſſen. Die meilten Häuſer der Stabt 
waren prächtig erleuchtet. Aehnlich wurde der große Mann 
mehrmals empfangen. 

Nach dieſem Allem wird uns wohl ein Jeder zugeitehen, 
daß wir Necht haben wenn wir jagen, faſt alle öffentlichen 
Aktienunternehmungen haben nur den Einen Zwed: Bes 
reicherung durch jedes Mittel. Die Aktionäre find die gebuldigen 
Schafe weldhe ihr Fell den Gründern überlaflen müſſen. Jeg⸗ 
licher andere Zweck iſt nur vorgejhoben um bie Opfer anzu» 
locken. Läßt aber einmal die Spefulationswelt ſich auf ein wirk⸗ 
liches ernftgemeintes Unternehmen ein, jo iſt es ſtets zum 
größern Schaden des Publikums. Wir haben dieß des Weis 
tern bei den Eijenbahnunternehmungen, bei der Pariſer 
Wagengejellichaft gefehen, deren hauptſächlichſtes Ergebniß die 
Vertheuerung war. Dieß läßt fih bis herab in's Kleinſte 
verfolgen. An meiner Jugend, bis gegen 1854 waren bie 
Auftern eine Voltsfpeife in Paris. Dank der großartigen 
Aufternzudt an den franzoͤſiſchen Küſten, koſteten die Auſtern 


etwa drei Silbergroſchen das Dutzend in jedem Speiſehaus 
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und mehr als die Hälfte auf der Markthalle. Man kann 
jagen, daß ber ftarfe Verzehr von Auftern nicht wenig 
dazu beitrug den Preis des Fleiſches niedrig zu erhalten; 
Auftern waren fait ebenjo billig als Fleiſch. Seitdem hat 
nun Rothſchild alle Aufternbänte an ſich gebracht und Täpt 
fie ausſchließlich ausbeuten. Dank feinem Gelde befigt er 
alfo ein nicht zu bewältigendes Monopol und läßt demgemäß 
die Auftern feitvem um den breifachen Preis verkaufen. Kein 
Menſch kann ihn daran hintern. 

Aehnlich find ſchon verjchiedene andere Bedürfniſſe durd 
bie Geldmacht vertheuert worden und werben e8 immer noch 
mehr, indem gerade durch die unjinnigen Spekulationen ver 
legten Sahrzehnte die Concentration des Geldes, alfo die 
Geldmacht ganz ungeheuerlich zugenommen hat. Wenn man 
beute noch von Freiheit des Verkehrs und Aehnlichem ſpricht, 
jo ift das eine wahre Lächerlichkeit. Das Gele, nach volt# 
wirtbichaftlichen Begriffen die Hauptwaare des Verkehrs, bes 
findet fid in einigen wenigen Händen welche nach Belieben 
damit wirthichaften und Negen und Sonnenjchen am Ber: 
tehrshimmel machen. Es ijt eine große Lüge, wenn mar 
fagt daß die Nachfrage und das Angebot die Preiſe beitim- 
men; nein, hunbertmal nein; es ift die Geldmacht einzig 
und allein welche die Preiſe aller unjerer Bedürfniſſe uns 
auferlegt. Wir find die Leibeigenen des Geldes, der Gel 
bejiger geworben. Man hat jolange über das Feudalſyſten, 
über ven Müfliggang der Klöfter und ähnliche Mißbräuche 
geklagt und geſchimpft. Sobald aber einmal die Schranten 
gefallen jeyn werben welche bie Bourgeoifie um die von ihr 
geſchaffene Art Freiheit gezogen, dann wird man ih wur 
dern über all das was unjer hentiges Syſtem Aergeres und 
Schlimmeres bietet. Dean darf heute faum davon Tprechen, 
eben weil augenbliclid, die Bourgeoifie noch das Heft in den 
Händen und alle Begriffe nach ihren Grundſätzen umgeſchaffen 
hat; aber e8 wird anders kommen. 

.So lange der Staat diefem Syitem zu huldigen forts 
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fährt, indem ex verlei Unternehmungen wie 3. B. ben Erebits 
Mobilier nicht nur duldet fondern fogar in feinen Schuß 
nimmt, und nebenbei durch feine ungeheuerlichen zu unprobufs 
tiven Zwecken verwendeten Anleihen und Steuern ganz in 
derſelben Weiſe wirthichaftet und jich zum Verwalter und 
Alleinbejiger eines jo großen Theiles des äffentlihen Vers 
mögens macht, ijt an einen auf friedlichen Wege zu bewirs 
kenden Umſchwung gar nicht zu denken. Der moderne Staat 
wird und muß folgerichtig durch das zu Grunde gehen wos 
mit er am meiften gejünbigt hat, und bieß ift das Capital. 
Es wird ihm ſchließlich Kein anderes Mittel bleiben als das 
welches der in feinen Spekulationen verunglüdte Kaufmann 
anwendet, nämlich die Zahlungen einzujtellen und den Ban⸗ 
Terott zu erklären. Mit Ausnahme Preußens etwa jtehen 
auch wirklich alle größern Staaten des Continents amı Rande 
des Bankerotts, Frankreich jo gut als Defterreih, und 
Rußland jo gut als Stalien. Alle werden und müſſen ven 
Bankerott machen in einer Zeit die viel näher ift als bie 
meiften glauben. 

Die eriten Zeichen des Sturzes find ſchon allenthalben 
wahrzunchmen. Yu Anfang diefes Jahres wies die „Finance” 
nad, daß vom 1. Januar 1866 bis zum 31. Dezember 1867 
der Werth fümmtliher an der Börje amtlich zugelajjenen 
Bapiere um nicht weniger als zwei Milliarden drei: 
hundert Millionen Franken gefallen ift. Seitdem jind 
fämmtliche Papiere noch weiter heruntergegangen. Die nicht 
in dem täglichen Börjenberiht aufgeführten Werthpapiere 
find dabei noch gar nicht mitinbegriffen. Die Finance legt 
diefe Entwerthung hauptjächlic der Saint = Simoniftifchen 
Wirthſchaft zur Laft die in dem Credit⸗Mobilier gipfelt, deſſen 
Solidarität mit dem zweiten Kaiſerreich ſchon mehrmals 
amtlich anerkannt worben ift. 

Bevor wir abfchließen, müſſen wir dem großen Mit: 
Schuldigen, ja dem Hauptſchuldigen an all diefen ökonomiſchen 
Verbrechen ein eigenes Capitel widmen. Es tft die Preſſe 
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die wir meinen Dir wellen bier zuerſt Andere ſprechen 
lznñen une führen deßhalb einige Warte eines Buches an, 
das uns nicht unwictiges Material zu unferer Arbeit ge 
fiefert bat une das wir angelegentlich empfehlen, obwehl ver 
Berfaiter uniern Stantrunft nicht theilt *). 

„Wenn ein verbreiteted, Das Bertrauen der arbeitenden 
und bürgerlichen Claſſen genießendes Blatt, wie etwa ber 
Siede. jih mit eben jeldem Eifer und Ausdauer gegen bie 
ven uniern Geltmännern und liberalen Oekonomiſten er: 
funvene eigene Art ker Buchführung und die übrigen Miß— 
brauche verjelben erheben hätte, wie jich derſelbe des Fleinen 
Mortara angenemmen und wie er die veralteten Hirtenbriefe 
gewiſſer Bilchöfe angreift, jo würde er dem Staat, ber ganzen 
Bevölterung mande bittere Enttäufchungen erjpart haben. 
Aber als ritterliche Chauvinijten, ja ale Don Quixote, Eon: 
nen wir nit anders als ſtets nur um den Splitter im 
Auge bed Nahbarn uns ereifern. Spricht man den ran 
zojen von Mipbräuden und Webelthaten die in Polen, Bes 
nedig, im Kirchenjtaat oder in Conſtantinopel vorkommen, 
dann ſprudelt der Triegerijche Geijt fogleich über; es werten 
Sammlungen veranjtaltet, Petitionen unterjchrieben: ver 
heilige Krieg, ein neuer Kreuzzug wird verfündet. Spricht 
man aber von einheimifchen Webeljtinden, dann heißt es jos 
gleich: was, wie? was unterjtehen Sie fi? Sind wir nidt 
das erjte Volt der Welt; ift es nicht eine Unverſchämtheit 
und Verrath, zu behaupten daß Frankreich ber jühifchen Na⸗ 
tion tributpflichtig ſei?“ 

Aus diefen paar Worten eines focialijtifchen Schrift: 
jtellers erklärt fih die ganze Taktik der dem liberalen Oekono⸗ 
mismus verfallenen jogenannten Fortichrittsblätter, die ſich in 
allen Ländern gleich bleibt. Sie predigen ſtets den Cosmo: 





*) La Speculation devant les Tribunaux. Pratique et theorie de 
l’agiotage, parGeorgesDuch&ne. Paris, librairie centrale, 
‚Boulevard des Italiens 24. 1867. 
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politismus, der die Lejer davon abhält ſich mit dem zu bes 
Ihäftigen was eben dieſe Leſer zunächſt angeht; fie predigen 
den Ehauvinismus, ter ihnen einen folchen Dünfel in ben 
Kopf fteigen läßt, daß fie nie einen vernünftigen Gedanken 
über einheimijche Angelegenheiten faſſen können und ‚fi 
deßhalb gänzlich ver Leitung derjenigen überlaſſen die ihnen 
von ihrem liberalen Blatte als große Männer aufgebrungen 
werben. Es iſt Methode in dem Unfinn ven bie liberalen 
Blätter täglich über ihr Publikum ergießen und dieſes ver: 
tert lieber jein Geld dur die Nathichläge feiner Blätter, 
als daß es von feinem Eifer für die Bekämpfung der reli: 
giöjen und anderer vermeinten Vorurtheile und Mißbräuche 
abſtehen würde. 

Wir haben in den legten Jahrzehnten in Paris minde⸗ 
ſtens hundert größere Prozeſſe gegen betrügeriiche Spefu- 
lanten eriter Größe erlebt, die das wichtigfte Intereſſe ge⸗ 
boten hätten, von denen aber fein einziges Pariſer Blatt 
irgend ein Wort meldete. Die liberale und officiöfe Preſſe 
jteht völlig und chne jegliche Ausnahme im Dienfte der 
Finanzmänner; aus Beruf muß fie daher gerade über bie 
Sachen ſchweigen welche für ihre Leſer das größte Intereſſe 
haben. Der liberale Leſer darf in jeiner Zeitung nichts 
finden al3 die Verhimmelung des Fortſchritts und die ent: 
fprechenden Empfehlungen ver liberalen Schwindel-Unternebs 
mungen. Die legitimijtiichen Blätter find ebenfalls ſchon 
öfters der liberalen Geldwirthſchaft dienftbar gemacht worden. 
Die größern katholiſchen Blätter aber haben bisher jich viel 
zu wenig mit diefen jo wichtigen Verhältnijien bejchäftigt, 
weil fie eben gar zu ausjchlieglich veligiöfe Organe find. 
Auch haben fie ebenjo wie alle andern Pariſer Blätter keine 
eigenen Berichterjtatter in den Gerichtsjälen, ſondern be⸗ 
gnügen ſich die wichtigern Prozepverhandlungen aus einer 
ber beiden Gerichtszeitungen abzubruden. Nun find Iegtere 
aber auch zu gewinnen und bringen entweber ſolche Prozeſſe 
gar nicht oder zu unvolljtändig und zu jpät um für ben 
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Miederabdrud zu dienen. Auf biefe Weife ift es möglic, 
daß die guten Pariſer, welche über jeden Schritt und Zritt 
des PBapftes und Garibalbis unterrichtet werden, von dem 
gar nichts erfahren was in ihrer nädhjten Nähe vorgeht, fo 
body wichtig die Vorgänge auch jeyn mögen. 

Dazu kommt die Thatlache, daß bie Regierung ſelbſt fid 
einmifcht und die Veröffentlichung ſolcher Prozeßverhandlungen 
einfach unterfagt. Man begreift bieß wenn man weiß, wel 
her Schub und welche Bevorzugung manchen Unternehmungen 
bie fich jpäter als reiner Betrug herausftellten, von oben zu: 
gewendet wurde. Wie viele hochgeftellten Perfönlichkeiten find 
nicht an ſolchen Unternehmungen betheiligt oder boch wenigs 
ftens jo bineingezogen worden, daß fie als Mitſchuldige er- 
ſcheinen müßten! Dieß erflärt wiederum, warum auch bie 
gutgefinnten unabhängigen Blätter mit dem beften Willen 
nicht alles thun fünnen was eigentlich gefchehen müßte Cs 
geht dieß foweit, daß Buchhändler und Druder von der Ber 
öffentlihung von Schriften abjtehen die dergleichen Gegen: 
jtände behandeln. So wielen im Jahre 1858 drei Bud: 
händler nacheinander die Herausgabe eines Büchleins ab, 
worin Herr ©. Duhene die nach der DVerjchmelzung ver 
franzöfiigen Bahnen zwiichen den ſechs neugebilveten großen 
Eijenbahngefellichaften und dem Staat gejchloifenen Garantie: 
verträge einer eingehenden Beurtheilung unterzog. Belannte 
Thatjache ift auch, daß die Parifer Zeitungen alle auf ven 
franzöjiihen Bahnen vortommenden Unglücsfälle entweder 
ganz verjchweigen oder nur Nachrichten darüber geben vie 
ihnen die Direktionen der bejtehenden Geſellſchaften mitzu- 
theilen für gut finden. 

Die meiſten liberalen Blätter find übrigens ausdrück⸗ 
lies Eigentum von Finanzanjtalten und großen Speku⸗ 
lanten. Im Sabre 1860 verkaufte Emil von Girardin die 
von ihm gegründete Presse an ven berüchtigten Millaud, ver 
fernerhin die Nechte eines Hauptredalteurs und Haupteigens 
thümers in fich vereinigte. Er bemügte biefe Stellung um 
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an erſter Stelle, als Leitartikel, die unverjchämteiten Rekla⸗ 
men für jeine Spefulationten abdrucken zu laſſen. Die Streif: 
bänder, womit die einzelnen Nummern verjandt werben, wur⸗ 
den mit Reklamen verjehen wie 3. B.: Kauft Aktien ber 
Mittäglihen Bahn! Hr. Nouy, der von der Regierung an⸗ 
genommene Gerant ver Geſellſchaft, wiverjegte fih dem unver: 
ſchämten Treiben, Millaud aber als Beliger des größten 
Theils der Aktien des Blattes ließ ſich nicht irre machen. 
Es folgte ein Prozeß der die ganze unfaubere Gejchichte offen 
an ven Tag legte. 

Nachdem nun derſelbe Millaud, eine ber finanziell: 
literarischen Größen des Pariſer Geldmarkts, wegen Betrug 
und ähnlicher Gejchichten zur Wiebererjtattung der ven Al: 
tionären der Naſſauiſchen Bahnunternehmung abgenommenen 
Gelder verurtheilt ward, mußte er auch die „Prejje” ver: 
taufen. Es fand fich ein feiner würdiger Nachfolger in der 
Perjon eines gewillen Solar, eines Schriftitellerg der mit 
Mires in engfter Verbindung ftand. Solar war aljo Bes 
jiger der ſehr oppolitionellen Presse, Mires war Haupt: 
aftionär und folglih auch Hauptdirektor ver Gejellichaft, der 
heute noch der Constilulionnel und Pays, die zwei erflärtejten 
Negierungsblätter, gehören. Außerdem beſaß Mires noch 
eine finanzielle Zeitjchrift, das Journal des Chemins de fer. 
Im Verein mit Solar kaufte er auch den oppofitionell gefinnten 
Courrier du Dimanche, ein politifches und gar nicht ſchlecht 
redigirtes Wochenblatt. Sp verfügte nun die Sippe über fünf 
Blätter wovon zwei erklärte Negierungss, zwei Oppofitionss 
blätter und ein jogenanntes Fachblatt. Man Tann fih denken 
welchen Erfolg und Eindrud es hervorbringen mußte, wenn 
diefe fünf unter fich jo verjchievenen Blätter einmüthig und 
mit der größten Begeilterung ihre Empfehlungen vor das 
argloje Publitum brachten. Die Bolitif war bier nur ber 
Aushängefchild für ganz andere Zwecke. 

Aber auch die übrigen Blätter ftanden der Sippe zu 
Dieniten. Mires glaubte fich ganz feit im Sattel und warf 
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das Programm einer Banque des Etats, mit 100 Millionen 
Franken Eapital und Unterbringung aller möglichen Staate 
anleihen als Zweck unter die gläubige Menge. Nicht nur bie 
genannten fünf Blätter, auch alle übrigen bejubelten ven 
Plan des großen Finanzmannes und empfahlen ihn auf’s an: 
gelegentlichite. Die Opinion nationale vom 18. November 1864 
506 in einem Leitartifel hervor, daß biefe Anjtalt Paris zum 
Hauptgeldmarft der Welt machen werde. Hr. Malespine, 
feitvem mit einem öſterreichiſchen Orden begabt, ſprach darin 
jeine Tebhafteften Sympathien, feine aufrichtigften Wünſche 
für das Unternehmen aus. Drei Tage jpäter that der Siecle 
daſſelbe und ließ einen gefpreizten Leitartikel los um dieſe 
offenbarſte aller Schwindeleien zu feiern. Als wenige Zeit 
darauf der Staatsrath dennoch ein Haar in der Geſchichte 
fand und der Bank die Genehmigung verweigerte, wurde deren 
Urheber, Mires, als eine Art Martyrer von dieſen Blättern 
gefeiert. 

Thatfache ift weiter, daß verjchievene fonft anmjtindige 
Blätter, anftatt fich einen bezahlten Börjenberichterjtatter zu 
halten, ven Börjenbericht einfah an Spekulanten verpahten. 
Anftatt 3 bis 6000 Franken jührlih für den Börſenbericht 
auszugeben, jtreihen dann diefe Blätter 24 bis 48,000 Fr. 
dafür ein. Selbftwerftändlich weis ein ſolcher Berichterftatter 
feine Berichte Jo einzurichten, daß er den Pacht bezahlen und 
ſelbſt noch ein Erfledliches verdienen kann. 

Hören wir noch einen Zeugen aus dem andern Lager. 
Am 16. Dezember 1860 konnte man im Figaro folgenden 
Artikel leſen: „Es ift mir jehr gelegen einmal in aller Offens 
heit von unfern modernen Geldmännern zu jprechen und alles 
zu jagen was ich Gutes von denfelben denke. Ich weiß nicht, 
05 in früheren Zeiten auch fchon die Bunfherren das uns 
wiberftehliche Beduͤrfniß fühlten, jedesmal wenn fie ein neues 
Werthpapier auf den Markt brachten, auch Leute daran zu 
betheiligen welche fie höchitend dem Namen nach kannten. 
Seit mehreren Jahren jedoch ift bieß zur Regel geworben. 
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Das Syitem ber bevorzugten Bertheilung von Aktien unter 
bie Schriftjteller und Zeitungsjchreiber, ein Syſtem welches 
Mäcen nicht verläugnet hätte wenn man zu feiner Zeit auch 
ſchon Commanditgeſellſchaften gegründet hätte, hat dem jehr 
“ ehrenwerthen Baron von NRothſchild zum Erfinder. Glück⸗ 
licherweife hat er Fein Patent darauf genommen und feine 
bankherrlichen Nebenbuhler können ihm ungeltraft nach 
ahmen; es ift dieß eine Nachahmung deren jih Niemand 
betlagen wird.” 

„Zur Zeit der Gründung der Nordbahn war der Baron 
von Rothſchild nicht damit zufrieden bloß gute Aktien aus- 
zugeben, er wollte auch wirklich Gutes thun. Er fchrieb denn 
alfo in die Interzeichnungslijte die Namen der Bücherver⸗ 
faffer und Tagesjchriftjteller, ver Dichter, dramatiſchen Autoren, 
überhaupt aller Leute von Geijt und Talent, und aller derjenigen 
welche durch ihre Werke ihren Namen mit irgend welchem 
Slanze umgeben hatten. Er veritand e8 bei dieſen liebens⸗ 
würdigen Zuvorkommenheiten allen jenen Takt, all jenes Teins 
gefühl, al jene Ritterlichkeit anzuwenden, welche man bei 
einem Millionär erwarten darf welcher, jtets in Mitte der 
geiftreichiten Männer feiner Zeit lebend, ſehr wohl gelernt 
bat viefelben nach ihrem wahren Werthe zu beurtheilen. Er 
ſchickte allen die von ihm jelbjt für dieſelben gezeichneten 
Aktien zum Alpari= Eurje zu; man fonnte diejelben ſofort 
mit bebeutendem Agio verkaufen, oder man konnte jie auch 
behalten und blieb jo ver Geſchaͤftsgenoſſe des Barons; man 
war alsdanı nicht mehr bloß demjelben zum Dante vers 
pflichtet, jondern war deſſen Aktionär; auch der empfind- 
lichſte Stolz Konnte ſich durch eine mit fo vielem Anjtand 
gemachte Freigebigkeit nicht beleivigt fühlen.“ 

„Später als Herr Mires feine großen Geſchäfte in’s 
Wert jegte, folgte er dem edlen Beifpiel des Herrn von Noths 
ſchild; ebenjo eigneten ſich die Herren Pereire diejelbe Ges 
wohnheit an. nd fo kommt es, dag von Zeit zu Zeit ein 
wohltguender Mannaregen in die unfruchtbare Wüjte der 
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Literatur fällt und zwar unter der Form von Freigebigkeiten, 
welche mit dem größten Anftand und Zartgefühl geübt wer: 
den und von einer Initiative ausgehen deren Abjichten und 
Handlungsweife der Art find, daß fie dem gerechten Stolz von 
irgend einem der Betheiligten nie zu nahe treten.“ 

„Was ift die Folge ver Freigebigfeiten und Ermuthigungen 
(encouragements) ber Finanzmänner gegen die Schriftiteller? 
Einfach dieſe: Gegenüber der fürftlich freigebigen Handlungs: 
weiſe derjelben verzeiht man den Millionären ihre Millionen; 
der Neid hört auf diefelben anzugreifen, wenn fie jid) mit dem 
Panzer der Dankbarkeit zu umgeben wijjen. Ich weiß wohl 
daß einige allzu empfindliche Schriftjteller ſich gegen meine 
Ausführungen erheben werden“ ... 

Doc) der Figaro irrte fi. Es gab keine ſolche Empfind⸗ 
lichkeit und Niemand widerlegte ihn. Es war vielmehr ber 
Generaladvotat Senart welcher in dem berüchtigten, mit einer 
Freilprechung beendigten Mives’jchen Betrugsprozeſſe folgende 
an Mires gerichtete Worte jprach, die als Antwort auf das 
Dbige gelten können: „Ah! Man jagt Sie ſeien freigebig ges 
wejen; Ihre Hand war ftets offen für alle welche famen um 
für irgend etwas bei Ihnen anzuhalten. Ja, Sie haben aud) 
wirklich Freigebigleit geübt, aber e8 war das Geld der Armen 
und Unglücklichen welches Sie auf dieſe Weiſe austheilten; 
e8 waren die Sparpfeinige diejer alten Dienitmagd, vieles 
Kutfchers, diefes armen Eckenſtehers der durch den Verluſt 
ben Veritand verloren. Können Ihnen ſolche Wohlthaten als 
Verdienſt angerechnet werden?" 

Der Herr Generaladvokat bat hundertmal recht. Aber 
was kehren fich die der Bankofratie verfallenen Blätter daran, 
die wohlgefüllig die „Wohlthaten” diefer Geldſauger verkünden, 
nie aber ein Wort von deren Ausfaugungen fprechen. Was 
find auch die Klagen von einigen hundert Hungerleidern 
welche Mires dazu gemacht; was ijt auch die nergelnde Ent 
pfindlichkeit und die Gewiſſensbedenken gegenüber einem Gelb: 
mann der die zwei erllärtejten Örtegierungsblätter, ven Pays 
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und Constitutionnel befißt, der die Eaution für ben Courrier 
du Dimanche hinterlegt, deſſen Geſchäftsgenoſſe Solar die 
oppofitionelle Presse bejißt und die beide zufammen das Journal 
des Chemins de fer ebiren; welche als Mäcene der ganzen 
Schriftftellerwelt gelten und auf deren Hülfe und Dankbarkeit 
zählen können? Da muß der Arme jchweigen und der Geprellte 
der fich beflagt wird Gegenftand der allgemeinen Verfolgung. 
Die Bedienten find ihrer Herren würdig, und wenn die Res 
gierung fortfährt viefelbe wie bisher zu begünftigen, dann ift 
bald gar Feine andere Möglichkeit der Sprengung eines jols 
hen Bannes vorhanden als die der nadten Gewalt. 

Das Kaiſerthum hat es fi als ein bejonderes Verbienft 
angerechnet, die Staatsanleihen durch fogenannte Volksſub⸗ 
feriptionen unterzubringen und durch ihre zahllofen Agenten 
und Beamten alle Schichten der Bevölkerung zur Betheiligung 
daran zu veranlajjen. Die jogenannten demokratischen Blätter 
find heute noch des Lobes voll ob dieſer voltsfreunblichen 
Neuerung. Was anders ift aber bie wirkliche Folge davon 
als die direkte Entziehung des Capitals zum Schaden ber 
Betriebjamkeit des Landes. Das ganze Volk ift dadurch von 
dem Geijte ver Spekulation angeftedt worden. Nachdem ſich 
die Bauern und Spießbürger einmal bei den Staatsanleihen 
betheiligt hatten, bijfen fie auch an den Köder ver ihnen durch 
bie Börfe auf eine fo verlodende Weife dargeboten wurde. So⸗ 
bald jeßt einer etwas Geld hat, denkt er fofort vafjelbe fo 
anzulegen, daß er ohne jegliche weitere Mühe und Sorge 
einen ſichern Ertrag habe. Anftatt ein Geſchäft zu treiben 
und zu überwachen, anjtatt zu arbeiten ift man jebt Nentner 
oder Nichtsthuer der gut ißt und trinkt und, um die Vers 
dauung zu befördern, die Zeitung Tiest und ven Börfenbericht 
ftubirt, ob nicht vieleicht ein Gefchäftchen durch Verkauf oder 
Kauf einiger Aktien zu machen ſei. Selbjt die ungeheuren 
Betrügereien die jo Vielen ihr Vermögen gelojtet, haben bie 
Sorglofigfeit und Vertrauensfeligkeit ber meiften wenig er= 
jhüttert. Man glaubt ja jo gern was man wünſcht, und 
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lebt fo unbeforgt in deu Tag hinein, beichüftigt ſich mit Poluil 
um die Zeit zu vertreiben, und gehört ſtets der fortgeichritten- 
fen Partei an, ohne aud nur ahnen zu können daß der 
erite politiihe Umjhwung das Kartenhaus ummmirft, worauf 
das eigenfte Daſeyn beruht. Iſt es nicht eine Thatſache, daß 
jelbft ohne jegliche politiſche Erichütterung binnen wenigen 
Aahren die franzöfiihen Eijenbahnen unmöglich mehr die 
hohen Dividenden (die Nordbahn gibt 18 Precemt für 1867) 
zahlen fünnen, die fie jeit mehreren Jahren vertheilen? Ja, 
die Gejellihaften werden jaft eine Art Bankerett machen 
müjlen, troß ben reichlihen Staatsunterflügungen die ihnen 
zu Theil werten. 68 werden dadurch wieberum mehrere tauiend 
Menichen jehr unjanft berührt und in ihrem Schlaruffenthum ge: 
ftört werden, und jo wird es fortgehen wie ver Krug zum Brunnen. 


LI. 


Zur „Geſchichte des Photins“ von Bergen: 
röther ”). 

Ee iſt nunmehr von Hergenröthers „Photius* der zweite 
Band erſchienen, ver jo raſch dem eriten folgte, daß wir 
hoffen dürfen den dritten Theil und damit das ganze große 
Wert noch vor Abjchluß des Jahres zu beſitzen. Weber die emi- 
nenten Vorzüge des eriten Bandes haben wir in einem frübern 
Artikel (Bo. 60. S. 173 ff.) ausführlich geiprochen, und & 
ift wohl nicht nöthig zu bemerfen, daß dieſelben auch bie 
Fortfegung der Schrift auszeichnen. Anjtatt darum unfer 
Urtheil zu wiederholen, wollen wir gleidy durch ein Kurzes 

*) Photiue, Patriardy von Eonftantinopel. Sein Leben, feine Schriften 
und das griechiſche Schisma. Nach handſchriftlichen und gebrudten 

Duellen von Dr. 3, Hergenrdther. II, Band. Regensburg bei 


Manz 1867. 
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referat die Leſer auf ven anziehenden Stoff hinweijen, weldyen 
Hergenröther mit ebenjo erjtaunlichem Fleiße als Fritijchen 
Scharfiinne zufammengejucht, gejichtet und aufgehäuft hat. 
Nicht nur die Vortrefflichfeit des Werkes hat uns hierzu bes 
Stimmt, ſondern auch vie Rüdjicht auf unjere Zeit. Denn 
heutzutage, wo ſich das griechiſche Schisma mit feiner Macht‘ 
fo gewaltig fpreizt, thut es ganz bejonders noth, die uns 
zweifelhaften Reſultate bloß zu legen, welche eine unparteis 
iſche Gefchichte über feine unreinen Anfänge conftatirt. 

Den Inhalt des vorliegenden zweiten Bandes bilden bie 
vier weitern Bücher des ganzen Werkes, nämlich: IV. Der 
Sturz Photius' und das achte ökumeniſche Eoncil (S. 5 — 
182). V. Photius im Eril und abermals Patriarch (S. 183— 
376). VI. Die photianishe Synode von 879-880 (S. 379 — 
578). VI. Zweites Patriarchat, lebte Kämpfe und Tod des 
Photius (S. 581— 748). Die hier niedergelegten Reſultate be⸗ 
kräftigen ganz die Anſchauung, welche bereits in ber Vorrede 
ausgejprochen wurde: daß nämlih in Phatius eine ganze 
Nationalität, ein Princip, eine dee wie in wenigen Andern 
vertreten ijt, da jeine großen und glänzenden, wie feine 
Ichlimmen und abjchredenden Eigenjchaften eben nur den 
vollendetſten Ausdruck und Typus des tief entarteten Griechen- 
thums darjtellen. 

Als Nepräfentant einer ſolchen Geiſtes- und Lebens 
rihtung mußte Photius an allen Schwankungen Theil neh- 
men, die ihr launenhaftes, unabänderlicher Principien baares 
Weſen hervorrief. So geihah es denn auch wirtlih. Der - 
Anfanz des vierten Buches zeigt uns Photius auf: der Höhe 
des Glückes, anf welche ihn die Hofgunft geftellt. Sofort _ 
fehen wir aber ihn jürgen; und er ftürzte, um bald ven 
gleichen Gipfel von neuen zu erfteigen und dann wiederum 
und dießmal für immer zu fallen. Ihn hob die Welle, vers 
ſchlang bie Welle, und er verſank. Gleich das erite Kapitel 
führt uns eine für die Zuſtände des griechifchen Kaiferreiches 
bezeichnende Scene vor Augen. Michael IN. faßt Abneigung. 
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gegen Bafilius, den er aus bein Stalle heroorgezogen und 
allmählig bis zur Würde eines Mitkaiſers emporgehoben hatte. 
Lett wendet fich feine Vorliebe dem Baſiliscianus, einem 
früheren Ruderknechte, zu; bei einem Gelage läßt er ihn bie 
rothen Faiferlihen Stiefel anziehen und meint, dieſelben ftäns 
den ihm beſſer als dem’ Baſilius. LXebterer weiß aus der Ers 
mordung bes Mitregenten Barbas, wozu bie truntene Laune 
des Michael fähig ift, und jucht einem ähnlichen Schickſale 
baburch zuvorzufommen, daß er feinerjeits den Kaiſer men 
heln läßt. Auch Photius wird in dieſen Sturz verwidelt, 
und der abgeſetzte Ignatius wiederum auf den Patriarchen- 
jtuhl gehoben. Einzig und allein dieſer politiiche Wechjel war 
bie Urfache feines Falles; denn die Angabe, Photius habe 
den Baſilius durch Verweigerung der Communion beleidigt, 
wird durch eingehende Forichung als unbegründet erwielen. 

Was früher gefchehen, traf auch jet wieber ein. Die 
Union mit Rom wurde durch den Taijerlihen Willen wieder 
angeknüpft, wie fie früher durch eben venfelben zerrijfen war. 
Das Schaufpiel jollte übrigens nach wenigen Jahren fi 
wieder erneuern. Noch unter Baſilius brach die griechifche 
Kirche ihre Verbindung mit dem Papfte ab, während fojort 
nad) jeinem Tode wiederum Gejandte zur Verſöhnung nad 
Nom eilten. P. Hadrian II. entiprach mit Freuden dem Ber 
gehren des Kaijerd. Nah Abhaltung einer Synode in Rom, 
wo alle Vorkehrungen berathen wurden, ſchickte er Geſandte 
zu einer Ökumenischen Synode in Conſtantinopel. So be- 
denklich war der damalige Zuſtand ver orientalifchen Chriftens 
heit, daß er diejes alleraußerorbentlichite Heilmittel, das bie 
Kirche beſitzt, gebieterifch zu erheiſchen fchien. 

Der Verfaſſer gibt uns eine ausführliche Geſchichte ber 
achten allgemeinen Synode. Vorher aber fucht er durch eine 
fritifche Unterfuchung über die Aechtheit ver Akten, die wir 
gegenwärtig von jenem GConcile befigen, gewiflermaßen ein 
ficheres Terrain als Operationsbafis zu erobern. Mit Recht 
‚nimmt er die Meberjegung bes Bibliothekars Anaftafins als 
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treu an. Der griechiiche Text ift in feiner heutigen Geſtalt 
nur ein Excerpt, das aber gleicherweile nicht abjichtlich ver: 
fälfcht wurde. Dann behandelt der Verfaſſer auch die Trage 
über die Gejandten ber drei unter faracenijcher Herrichaft ſiehen⸗ 
den Patriarchen von Autiochien, Jeruſalem und Aleranbrien. 
Solche jehen wir nämlich auf jeder der drei großen zur Zeit 
bes Photius (867, 869, 879) gehaltenen Synoden, und wir 
hören fie jich gegenfeitig Betrüger fchimpfen. Gfrörer traut 
weder den einen noch den andern, indeß zeigt Hergenröther, 
daß die Angaben ver auf dem achten ökumenischen Eoncil 
auftretenten am meiften Glauben verbienen. Die Synode 
brachte durch Abſetzung des Photius und der von ihm Ges 
weihten, jowie durch die Aufnahme der NReuigen die Union 
glücklich zu Stande, doch leider barg ihr Schluß jchon wies 
der ben Keim zu einem neuen ZJerwürfnig in ſich. 

Den Anlap dazu gab Bulgarien. Deſſen Zürft war 
nicht nur über die lateiniſchen Miffionäre verftimmt, jondern 
wünjchte auch aus politiichen Gründen die Verbindung jeiner 
Kirche mit dem byzantinischen Patriarchen. Andererſeits vers 
langte Baſilius nichts jehnlicher, als das ben Griechen ge: 
fährlihe Nachbarvolt durch kirchliche Abhängigkeit an Con⸗ 
ftantinopel zu fetten. Wohl berechnet waren die Maßnahmen 
zur Ausführung feines Planes. Bulgarifche Gefandte waren 
nämlih, wahrjcheinlid, auf feine Veranlaſſung, erichienen, 
um ben Legaten der Patriarchen die Frage zur Entſcheidung 
vorzulegen, zu weldem ber beiten ‘Batriarchate, ob zum 
-römilchen oder zum byzantinifchen, Bulgarien zähle. Baſilius 
verfanmelte deshalb die Vertreter der fünf Patriarchaljtühle ; 
allein „viefer Eirchlich = politifche Eongreß war eben nur ein 
ſchlaues und in jeder Beziehung genau worbereitetes Manöver, 
indem von den fünf Gropmächten die zweite (die byzantini⸗ 
ſche), ohne jelbjt aus dem Hintergrumde hervorzutreten, ihre 
Sache erfolgreich durch Andere verfechten ließ.” Denn die 
Abgeorbneten von Alerandrien, Antiochien und Serufalem, 


im voraus für den Plan des Kaijers gewonnen, fpielten 
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die Schiedsrichter zwilchen Alt» und Neurem, waren aber 
in Wirklichfeit nur Wortführer des leßteren und majorilirtem 
die päpftlichen Gejandten. So ſehr dieſe auch gegen bas 
unrechtmaͤßige, voreilige Verfahren von jolchen „nicht gewill: 
fürten, nicht anerkannten Schiedsrichtern” proteftirten, jo jehr 
fie auch betonten, daß fie ebenjowenig wie die Legaten ber 
andern Batriarchen irgend welche Vollmacht zur Schlichtung 
diefer Angelegenheit erhalten, jo jehr fie auch die Nechtstitel 
Roms auf Bulgarien hervorhoben und den Patriarchen 
Ignatius bejchworen, die römische Kirche doch nicht im ihren 
wohl begründeten Anfprüchen beeinträchtigen zu laſſen, zu 
mal fie ja auch ihm zu feinem Rechte wieder verholfen — 
alle ihre Bemühungen fruchteten nichts; längjt war in Com 
ftantinopel die Sache beſchloſſen; man fertigte jie mit höf- 
lichen Redensarten und glatten Verſprechungen ab und übers 
gab den bulgariihen Abgeordneten „ein Dokument des Ju⸗ 
baltes, daß die Legaten ber orientalifchen Patriarchen als 
Schiedsrichter entſchieden hätten, Bulgarien habe dem Stuhle 
von Eonftantinopel zu unterftehen.” 

Das in jolcher Weiſe geiprochene Urtheil, welches ven 
Bulgarenfürften von Rom trennte, war eine eflatante An 
wendung ber Doktrin von der kirchlichen Putriardhals Pen 
tarchie, die fie eben damals als eine bequeme Handhabe für 
den Byzantinismus entlarute. Dieje und andere Manifeflas 
tionen derſelben Theorie auf der achten Synode bieten dem 
Verfaſſer Anlaß zu einem interefjanten Excurſe. Er zeigt 
nämlih die allmählige Eutwidelung der orientalischen An: 
ſchauung von der Firchlichen Pentarchie, prüft ihren bogmas 
tischen und kirchenrechtlichen Gehalt und charakterifirt endlich 
das Ziel, worauf fie hinauslief. „War auch der Vorrang 
und die höhere Gewalt des römischen Biſchofs von Altersher 
anertannt, in unzähligen Urkunden bezeugt, von allen Orthes 
boren verfündigt : jo war das doch nur im Allgemeinen unb 
im Princip, im Speciellen nur bezüglich ſehr weniger Fälle 
genauer formulirt, jo fragte es ſich noch immer, welche Aut⸗ 





Hergenroͤthers Photius. 0923 


dehnung dieſe Gewalt erfahren, welche Schranken fie erleiden 
folle, und wie man jpäter im Occident feit dem 14. und 
15. Jahrhundert zur Beſchränkung des im Allgemeinen nicht 
geläugneten päpjtlichen Primates neue Theorien aufftellte, 
welche ter Kirchenverfajlung ein bald mehr ariftofratifches 
bald mehr demokratiſches Gepräge aufbrüden, ben Schwer: 
punkt der Hierarchie in etwas Anderem als in der monars 
chiſchen Dbergewalt des Nachfolgers Petri juchen wollten, 
jo hatten die Griechen längſt ihre Doktrin von ben fünf 
Patriarchalſtühlen entwicelt, deren Webereinftimmung als vie 
irrefragable und höchite Norm für die Gläubiger in allen 
wichtigen Fragen der allgemeinen Kirche unumgänglich ge: 
fordert fei. Diefe Oligarchie ward als etwas von Gott ſelbſt 
Angeordnetes betrachtet, und nach und nach fuchte man 
diefe Anſchauung tiefer und vielfeitiger zu begründen.” Den- 
nod) war bei dent tiefen Verfalle der drei öſtlichen Batriar: 
hate die Pentarchie in Wirklichkeit ein bloßer Name, das 
genannte Syſtem begünftigte ftatt ter von Gott gewollten 
Monarchie einen gefährlichen Dualismus (von Alt- und 
Neurom), den ed nur Außerlich einigermaßen verbarg. Herz 
genröther zeigt denn auch, daß daſſelbe nie von der Kirche 
gebilligt worden ijt. 

Der Dualismus des Drientes und Occidentes gejtaltete 
ſich, wie in kirchlicher, jo auch in politifcher Beziehung immer 
mehr zu einem Antagonismus. Und doc ſchien das fiegreiche 
Anftürmen bes Islam ein einiges Zuſammengehen der beiden 
Hälften der Ehriftenheit durchaus zu erheitchen. Freilich juchte 
Baſilius auch im politiicher Beziehung eine Verbindung mit 
ven Abendlante zu bewerkjtelligen, aber feine Anjtrengungen 
hatten feinen dauernden Erfolg. Anjtatt bei der drohenden 
Gefahr über kleinliche Rückſichten ſich hinwegzuſetzen, haderte 
der Byzantiner mit dem Franken über den Kaiſertitel, ſo daß 
keine belangreiche Verbindung gegen den gemeinſamen Feind 
zu Stande kam. So haben die Griechen das gleiche Miß⸗ 
geſchick auf politiſchem wie auf kirchlichem Gebiete. Sie er⸗ 
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kennen dem Islam gegenüber die Nothwendigkeit einer Ver⸗ 
einigung mit dem Occidente, beginnen oft auch ſich ihm zu 
nähern; aber ſobald fie einige Schritte zu ihm Hin gethan, 
lähmt fie fogleih der Byzantinismus, dieſer eigenthümliche 
Geiſt ihres altersichwachen Reiches. Kaum hatte man im 
Sonftantinopel freundliche Verjicherungen von dem Kaiſer 
des Abendlandes erhalten, als der griechiiche Stolz auch ſchon 
über Zitulaturen zankt; faum hatte man die Union mit Rom 
auf der achten Synode zu Stande gebracht, als bereits ders 
ſelbe Stolz das auf biefer Synode wiederum zur Geltung 
gelommene Anjehen Roms in Heinlicher Weile herabzubrüden 
und gar durch Abtrennung Bulgariers vom lateiniſchen 
Patriarchate zu ſchmaͤlern trachtet. 

Doch zurüd von dieſen Meflerionen zu Photius, dem 
uns das fünfte Buch zuerft im Erile, dann aber wiederum 
auf dem Patriarchenjtuhle zeigt. „Ein ökumeniſches Eoncil 
hatte alle feine Blößen vor den Augen ber ganzen Welt 
enthüllt, ein definitives Berbammungsurtheil ihn für immer 
aller Hoffnung auf kirchliche Würden beraubt, Turz Alles 
war geſchehen um ihn moralifch zu vernichten ; und dennoch 
blieb der riefige Geiſt dieſes Mannes ungebeugt, fein Stolz 
unbezwinglih. Buße und Unterwerfung waren ihm ‘Feige 
beit. Er unternahm es, nachdem faſt Alles ſich gegen ihn 
verfchworen, troß aller innern Aufregung mit aller Conſe⸗ 
quenz feine Stellung zu wahren, feine Gegner anzugreifen 
in engeren und in weiteren Kreifen, neue Plane zu ent 
werfen für die Zukunft und aufs neue das gefährliche Spiel 
zu ſpielen das ihm lange gelungen, doch zuletzt mißglüdt 
war. Groß in Allem, ſelbſt im Verbrechen, Meifter in ber 
Verſtellungskunſt, treu feinem Ariom nie rüdwärts zu gehen, 
auch wo kein Vorjchreiten möglih, ging er mit Ausdauer 
an das jchwierige Werl. Eines Fanı ihm vor Allem zu 
Statten: die Situation des Verfolgten, das natürliche Mite 
leid, da8 man gern dem harten Looſe eines begabten Mannes 
gönnt’ (S. 186). 
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Diejen Bortheil wußte Photius meijterhaft in ven vielem 
Briefen auszubenten die er in feinem Erile geichrieben, und 
bie von großem Belange find um ihn kennen zu lernen. Die 
Ihmerzlichiten Schläge hatten das gewaltige Genie tief ver 
wunbet; fie ftachelten es nun mächtig an, alle feine Hülfs- 
mittel aufzubieten, um ars dem Elende fich wiederum empore 
zuringen. So jehr auch innerer Groll ob feiner Heftigtelt 
nad) außen hervorkochte, jo bemeijterte Photius doch in ben 
Briefen mit kluger Berechnung Gefühle und Worte; felbft 
„nachdem er auf das heftigfte jich geäußert, lenkt er wieber 
ein, wird fanfter und milder, der wilpraufchende Strom wird 
zum leiht dahin gleitenden Büchlein, der jtärkjte Ausbruch 
bes Zornes verliert fich zulegt in dem Ausdruck der jtillen 
Ergebung und der Gott vertrauenden Hoffnung. Ein Ge- 
milch von widerftreitenden Gefühlen — bald gänzliche Nie: 
bergejchlagenheit und maßloſer Schmerz, bald kühner Trok 
und männliche Ruhe, bald heftige Rachjucht, bald ſchonende 
Milde, Stolz und Demuth, Verzweiflung und Hoffnung, 
Lebensüberbruß und neue gefteigerte Erwartungen gehen bier 
durcheinander, nicht bloß nach feiner momentanen Stimmung, 
ſondern öfters auch nad dem beabfichtigten Eindrud auf 
das Gemüth des Empfängers. Die aus dem Eril von ihm 
geichriebenen Briefe beftätigen die uns auch ſonſt bezeugte 
Elaſticität feines Geiftes, feine Kunft die Menjchen für fidh 
zu gewinnen, jeine Welterfahrung, feinen tiefen pſychologi⸗ 
ſchen Blick, feine wunderbare Gewalt über die Herzen jeiner 
Freunde, wie fie kaum Jemand in diefem Make beſaß. Sie 
mußten ihm auch jeßt früher oder jpäter einen glänzenden 
Srfolg erringen und alle Bemühungen feines Gegners vers 
eiteln, die auf Herftellung ver kirchlichen Einheit im ganzen 
Batriarchate gerichtet waren. Ein Mißton geht aber durch 
alle dieſe Briefe: diejer nur leicht verhüllte Egoismus, biejer 
jtete Weihrauch des Namens Gottes, dieſe fortgeſetzte Iden⸗ 
tificirung feiner Sache mit ber Sache Chriſti und der Kirche, 
dieſe conftante Läfterung Aller die nicht auf feiner Seite 





926 Hergenroͤthers Photine. 


waren, bat etwas Wiverliches, Ekelerregendes. Wer die 
wahre, aus tiefjtem Herzensgrunde jtammende Religioftlät 
von einer erheuchelten Frömmigkeit zu unterſcheiden verſteht, 
ber fühlt das Gefchraubte, Gekünftelte, nad) Effekt Haſchende 
in den meiften der anfcheinend jo demüthigen und innig 
Hriftlichen Herzensergiegungen wohl heraus, und der jchärfere 
Beobachter finvet, daß, wern auch Photius bisweilen in ber 
taͤuſchendſten Weife den rechten Ton zu treffen weiß, bod 
bald wieber ein gellenver Mißton ten Mangel an innerer 
Wahrheit und an voller Harmonie ber geiftigen Potenzen 
verraͤth“ (S. 188). 

Der Lefer der photianifchen Briefe aus dieſer Zeit wird 
bisweilen die Empfindung eines Zuſchauers theilen, der ganz 
hingeriffen im Theater von ergreifenden Scenen und Reben, 
durch offenbare Uebertreibungen plöglih daran erinnert wirt, 
bag er eben nur einer Komödie beimohne. Man höre und 
urtheile! Bon feinen Geanern, den Vätern des achten Con: 
als ſagt Photins: durch das gegen ihn erlaffene Urtheil 
Hätten fie „‚jich den Juden, denen jie nacheiferten, in dem 
Hafle gegen Chriſtus und in dem furchtbaren Morde des 
Herrn völlig gleichgeftellt.” Nicht nur das. „Diefe gottlofe, 
unverfehämte und beijpiellofe Gräuelthat hat alle Verbrechen 
ber Juden, welche vie Sonne gejehen ober der Mond vers 
borgen, in Schatten geftellt, die Mifjethaten und Gottlojig: 
Teiten der Heiden, die Wuth und Stumpfiinnigteit aller bar: 
bariſchen Völker der Erbe weit hinter ſich zurückgelaſſen.“ 
Bermuthlich erfolgte wegen der größeren Bosheit des gegen 
Photius und feine Anhänger erlafienen Urtheils im 3. 869 
auch ein jchredlicheres Erdbeben als bei EHrifti Tod. Photius 
jagt wenigjtens von demjelben, es verdunkle durch feine Groͤße 
alle Leiden welche die Stadt getroffen, und ift nicht abgeneigt 
in ihm ein goͤttliches Strafgeriht über die Frevel feiner 
Gegner zu erbliden (S. 211). Nach feinen Aeußerungen ift 
die Zeit des Schweigens für ihn gelommen, und bennod 
zeugt nicht nur die Maſſe, jonbern mehr noch bie Länge umb 
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Breite der von ihm gefchriebemen Briefe von feiner Ges 
Ihwöägigfeit. Nach feinen Klagen hat man ihm Alles, ſelbſt 
feine Bücher genommen, das Leiden hat fein Gedächtniß ge 
ſchwächt, und doch jtrogen feine Abhanplungen von Erudi⸗ 
tion. Er jeufzt, daß er von Freunden abgefchnitten, gewiſſer⸗ 
mapen lebendig begraben jei, und doch unterhält er eine aus⸗ 
gedehnte Correſpondenz mit Verwandten, Geiftlichen, Mönchen, 
Biſchöfen, Hofbeamten, jelbjt mit einem Mitglieve des römi- 
hen Klerus und ſteht mit jeiner Partei in fortwährenver 
Verbindung. So entwidelt er, obwohl „in fortwährenbem 
Todeskampf“, eine von ungewöhnlicher Lebenskraft zeugende 
Thätigkeit. 

Wohl mag dieſer Widerſpruch weniger grell erſcheinen, 
wenn man berückſichtigt, daß Photius während ſeines Exiles nicht 
immer auf gleiche Weiſe behandelt wurde; ſicher aber erklärt 
er jich vollſtändig nur aus Webertreibungen bei Schilderung 
jeiner Leiden. Ind wenn er weder Maß noch Form kennt 
im Schmähen wider jeine Feinde und im Ausmalen ihrer 
Bosheit, wird er dann wohl bei Schilverung der von vielen 
ihm zugefügten Webel heilig die Grenzen der Wahrheit be- 
obachtet haben? Dürften wir das nicht von vornherein be- 
zweifeln, auch abgefehen von dem ſchwuͤlſtigen Tone feiner 
Klagen? Wie dem aber audy fei, jicher ift, daß es ihm wäh- 
vend feines Eriles gelang jeine Partei als eine fürmliche 
„Kiche" zu conftituiren und zw erhalten. Freilich Tonnte 
das nicht ohne Verhöhnung der gegen Separatconventifel 
erlafienen Kanones gejchehen, die Photius felbit ſowohl 
früher als fpäter auf das härtejte gegen die Ignatianer exe⸗ 
quirte. Aber „was für jeine Partei ein heiliges Recht war, 
das war für bie Gegenpartei ein fluchwürdiges Verbrechen. 
Die Kirchengefege, die er überall heuchleriich hervorhebt, 
waren ein Spiel in feinen Händen; fie durften nur zu feinen 
Gunften gebraucht, nie gegen ihn felber gekehrt werben; ber 
Glaube, die ganze Religion war in ihm comcentrirt, er war 
das Haupt der wahren Kirche; wer von ihm jich trennte, 





928 Hergenröthere Photius. 

war fchuldig des Schisma und ber Härefte. Nichts hat dem 
Chriſtenthum fo geſchadet als dieje Selditvergötterung eines 
tirchlihen Demagogen, der fein Ich überall an die Spige 
ftellt, die Namen von Recht uud Unrecht, von Tugend und 
Lafter vertaufcht und das Heiligfte zum Fußſchemel feines 
Ehrgeizes erniebrigt” (S. 209). 

Die raftloje Wirkſamkeit des verbannten Parteihauptes 
follte bald mit Erfolg gekrönt werben; Photius wurde von 
Bafılins zum Erzieher feiner Söhne beſtellt. Nächſte Ber: 
anlaffung hierzu war nad Nicetas Bericht der fabelhafte, 
von Photius erbichtete Stammbaum des Faijerlihen Ge 
Ichlechtes. Diefe Angabe welche bedeutende Krititer (Xe Duien, 
Döllinger u. U.) adoptirten, wurde von andern verworfen; 
Hergenröther zeigt aber, daß man fein gegründetes Bedenken 
gegen fie erheben kann, daß fie vielmehr ganz in Harmonie 
mit andern unzweifelhaften Thatfachen jteht. Einmal am 
Hofe, konnte Photius noch ungehinderter für jeine Sache 
wirken, jo daß er nach dem Tode des Ignatius ohne Mühe 
abermal feine Erhebung auf den Patriarchenftuhl durchſetzte. 
Diep iſt der interejlante Suhalt des fünften Buches. Der 
Verfaſſer verwebt aber mit der Erzählung der Ereigniſſe 
überall kritiſche und willenjchaftliche Unterjuchungen. Bes 
jonders ausführlicy, und wir bürfen hinzufegen, mit glüds 
lihem Nejultate belohnt find die Ereurje über ben Biblio: 
tbefar Anaftafind und über die NReorbinationen. In dem 
erſten zeigt er, daß diefer Bibliothekar iventiich ift mit Ana- 
ſtaſius, dem von Leo IV. abgelegten Erzpriefter von St. 
Mearcelus, im den zweiten vertheibigt er mit Aufwand 
großer Erubition, daß die alte Kirche unverbrüdhli an ber 
Unerlaubtheit einer Reorbination feitgehalten hat und vie Außerft 
jeltenen, von einzelnen Oberhirten zum Theil aus Parteihaß 
porgenommenen Wiederholungen der Weihen der Allgemeins 
beit dieſer Ueberzeugung nicht präjubiciren. 

Auf den Batriarchenftuhl erhoben, ließ Photius kein 
Mittel unbenugt fih in feiner Stellung zu befeitigen. Des 
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Kaiſers Gunſt, welcher er fie einzig und allein verbantte, 
juchte er noch mehr fich zuzuwenden durch Schmeicheleien und 
bie Ranonijation "des jüngft verftorbenen Prinzen Eonftantin. 
Bor Allem aber bemühte er ſich den apoftoliihen Stuhl zu 
gewinnen und das gegen ihn erlafiene Wrtheil der achten 
Synode durch ein größeres, glanzvollered Concil zu ver: 
nichten. Die Umſtände waren dieſem Unterfangen äußerſt 
günſtig. 

Vergebens waren alle Bemühungen Johann VIII. ges 
wejen, die chrijtlichen Fürſten zum energiihen Kampf wider 
bie Saracenen zu bewegen, welche nach den Worten bes 
Papftes „gleich Heuſchrecken die ganze Erbe bedeckten, fo daß 
faft alle Einwohner fortgejchleppt, der Sklaverei und dem 
Schwerte geweiht waren, das Lamb aber in eine Einöbe und 
in eine Lagerjtätte wilder Thiere verwanbelt ſchien.“ Die 
Erbfeinde des Chriſtenthums waren Dank der Uneinigfeit 
unter den italienischen Dynaften bis an die Thore Roms 
vorgedrungen und hatten den Papft jelbit zu einem jähr: 
lien Tribute von 25,000 Mankoji Silber genöthigt. Noch 
dazu hatten den hartbebrängten Oberhirten Lambert von 
Spoletv und Adalbert von Tuscien überfallen und infultirt. 
Schwer gebeugt war er nach Frankreich geflohen, um dort⸗ 
her Hülfe zu erlangen. Doch auch diefer Schritt war um- 
fonft. Da er nun fo mit den trübiten Ausfichten nah Rom 
zurüdfehrt, treffen ihn bie griechifchen Geſandten, welche die 
unterwürfigiten Briefe und zugleich die ſchönſten Zuficherungen 
vom Kaiſer und von neuen Patriarchen überbrachten. Photius 
jei durdy den einträchtigen Willen des Kaiſers, des Klerus 
und des Bolfes wiederum auf den biihöflihen Stubl er- 
hoben; vie Biſchöfe des Orientes, ſelbſt die Patriarchen Hätten 
ihn anerfannt; der Papft möchte durch einen gleichen Akt 
der burch Zwietracht und Schisma jo lange Zeit verwülteten 
Kirche den Frieden zurüdgeben und Geſandte zur eier einer 
Synode ſchicken. Das Gewicht diefer Angaben war um ſo 
größer, als fie durch die beiden römijchen Legaten, welche fich 
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gerade damals in Sonftantinopel befanden, ın Teiner Weite 
entträftet wurden. 

Sp ging dem Über alle Maßen gebeugten Papſte im 
Diten der Hoffnungsftern auf, nach dem er vergebens im 
Meften geſpäht hatte. Bafllius war ficher einer ber Träftig- 
ften und mächtigften der damaligen Herricher, hatte andy bes 
reits manchen Erfolg gegen den Islam errungen, freilid 
nicht ohne ſchwere Unfälle zu erleiden, die ihn jedoch nur an 
die Größe der dem Neiche drohenden Gefahr mahnten, fowie 
zur Union mit den Lateinern hindrängten. Dennody ergriff 
der Papft nicht voreilig die dargebotene rettende Hand; er 
zauderte, ſchwankte, fiberlegte lange. Endlich entichloß er 
ih, unter Wahrung des Anfchens feiner Vorgänger und ver 
Principien der römischen Kirche, Milde und Gnabe ftatt der 
ftrengen Gerechtigkeit Photins angeveihen zu laſſen. Dabei 
ftellte er die Bedingung, daB berjelbe vor einem Eoncilinm 
Abbitte Leifte und um Barmherzigkeit flehe. Man hat dieſen 
Schritt des Papftes vielfach bitter getabelt, weil man ihn 
nad den Folgen beurtheilte. Aber wird ein Aft dadurch ver: 
kehrt, daß man benfelben auf jchändliche Weile mißbraucht? 
Wir fönnen es darım nur billigen, daß Hergenröther be 
ftrebt ift, jenes Verfahren wenigftens der Hauptſache nad 
zu rechtfertigen. 

Freilich ftach die Milde Johann VII. von dem Verfahren 
feiner Vorgänger und Nachfolger gar merflich ab. Daß er 
aber nicht, wie Viele wollen, die Fatholifhen Principien po- 
litiſchen oder gar ehrgeizigen Nüdjichten geopfert, zeigt nicht 
nur der Wortlaut feines Schreibens, jondern mehr noch fein 
ſpäteres Verhalten ; denn in gleicher oder noch größerer Bes 
drangniß ftand er nicht an, den Photius, deſſen Trug ents 
larvt worden, zu anathematifiren und hierdurch mit dem 
griechifchen Hofe zu brechen. Allerdings bleibt aud fo noch 
das Verfahren ber verfchiedenen Päpfte gegen bie Photianer 
fehr verſchieden; man vergleiche nur den unerbittlichen Ernft 
von Nikolaus J. und Marinus mit der Milte eines Johann VIII. 
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Kaijers Gunſt, welcher er fie einzig und allein verbanfte, 
juchte er noch mehr ſich zuzuwenden durch Schmeicheleien und 
bie Kanonifation des jüngft verjtorbenen Prinzen Eonftantin. 
Bor Allem aber bemühte er ji den apoftoliihen Stuhl zu 
gewinnen und das gegen ihn erlajlene Urtheil der achten 
Synode dur ein größeres, glanzvolleres Concil zu ver: 
nihten. Die Umftände waren diefem Unterfangen äuperft 
günftig. 

Bergebens waren alle Bemühungen Johann VIII. ges 
weſen, bie chriftlichen Fürften zum emergiihen Kampf wider 
bie Saracenen zu bewegen, welche nad den Worten des 
Papftes „gleich Heufchreden die ganze Erde bedeckten, fo daß 
faft alle Einwohner fortgefchleppt, der Sklaverei und dem 
Schwerte geweiht waren, das Land aber in eine Einoͤde und 
in eine Lagerjtätte wilder Thiere verwandelt jchien.” Die 
Erbfeinde des Chriſtenthums waren Dank der Uneinigfeit 
unter den italienischen Dynaften bis an die Thore Rome 
vorgebrungen und hatten den Papſt jelbjt zu einem jähr: 
lichen Tribute von 25,000 Mankoſi Silber genöthigt. Noch 
dazu hatten den hartbevrängten Oberhirten Lambert von 
Spoletv und Adalbert von Tuscien überfallen und infultirt. 
Schwer gebeugt war er nady Frankreich geflohen, wm dort⸗ 
her Hülfe zu erlangen. Doch auch biefer Schritt war um⸗ 
fonft. Da er nun jo mit den trübiten Aussichten nach Rom 
zurüdkehrt, treffen ihn die griechifchen Geſandten, welche bie 
unterwürfigjten Briefe und zugleich die Schönften Zuficherungen 
vom Kaijer und vom neuen Patriarchen überbracdhten. Bhotius 
ſei durch den einträchtigen Willen des Kaiſers, des Klerus 
und des Volkes wiederum auf den bifchöflihen Stuhl er- 
hoben; die Biſchöfe des Drientes, jelbit die Batriarchen Hätten 
ihn anerkannt; ver Papſt möchte durch einen gleichen Akt 
der durch Zwietracht und Schisma jo lange Zeit verwüjteten 
Kirche den Frieden zurückgeben und Gejandte zur Feier einer 
Synode ſchicken. Das Gewicht diefer Angaben war um fo 
größer, als fie durch die beiden römischen Legaten, welche ſich 
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chen; einige von den Anhaͤngern des Photius kannten vollends 
gar kein Maß im Lob ihres Parteihauptes, während die Maſſe 
ver Biſchöfe nur einen zuftimmenden, Beifall vufenden Chor 
bildeten. 

Als Probe diene folgender Paſſus aus der vierten Sitzung. 
Die Syuode rief: „Alle (jelbit die jaracenijchen Fürſten) 
wiflen, daß Gott in Photius wohnt!” Hierauf entgegneten 
bie römischen Leyaten: „Gottes Barmherzigkeit hat ein ſolches 
Licht in die reine Seele des heifigften Patriarchen gelegt, daß 
es die geſammte Schöpfung erhellt, denn gleichwie die Sonne, 
obwohl fie am Himmel allein fich befindet, doch die ganze 
irdiſche Welt erleuchtet; jo erhellt und erleuchtet unjer Herr 
Photius, obſchon er in Conftantinopel jeinen Sig hat, bie 
ganze Schöpfung.” Ebenſo ſprach Profopius von Cäſarea: 
„Sepriejen ſei Gott, der durch die Hochherzigkeit und bie uns 
ermeßliche Liebe unjeres heiligften Herrn (Photius) aus dem 
Occident und aus dem Orient bie verehrungswürkigften Männer 
verfammelt bat, un alle zerjtreuten Glieder ver Kirche zur 
Einheit zu dringen... ., weil der Herr des Friedens in ihm 
ruht.” „Sin folder Mann mußte in Wahrheit der jeyn der 
bie Obſorge für die ganze Welt erhalten bat, nad) tem 
Muster des Erzhirten Chriſtus unferes Gottes. Das hat chen 
im voraus ver heilige Paulus gejchilvert: Wir haben einen 
Hohenpriefter, der durch die Himmel hindurchgegangen ift 
(Hebr. 4, 14). Alle: Biſchoͤfe und Priefter, Mönche und 
Laien, wir alle find feine Anhänger und Schiller; von jeiner 
Fülle haben wir alle empfangen (Zob. 1, 16).” So wett» 
eiferte man durch den ſchaͤndlichſten Mißbrauch bibliſcher 
Worte, die ftete Vergleichung des Photins mit Chriſtus ihn, 
„den von Gott felbft gejegten, größten Hohenprieſter“, zu 
verherrlichen; und weil die Synode feinen andern Zweck ge⸗ 
habt zu haben ſcheint, konnten vie Bilchöfe in derjelben Eries 
chenden Weile am Schluffe Jagen: „Daß das von uns Boll: 
brachte ein gutes Ende erhalten hat, würden, wenn wir jchweigen 
wollten, felbft die Steine rufen (Ruf. 19, 40).“ 
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mit dem Toleriren und Ignoriren der ſpatern Kirchenfürſten. 
Doch dieſe Verſchiedenheit, jo will uns wenigſtens bebünten, 
ließ Gott zu, um es offenbar zu machen, wie tief der Krebs⸗ 
ſchaden die orientaliſche Kirche bereits zerfreſſen hatte, wie 
er ſich in keinerlei Weiſe, weder durch Güte und Nachſicht 
noch durch die Strenge des Oberhirten mehr heilen ließ. Wer 
dieſes bedenkt, wird nicht unvernünftigen Eltern nachahmen 
welche, wenn ihr Kind nach langem Siechthum endlich dem 
unbeilbaren Uebel erliegt, alle Schuld am frühen Tode dem 
Arzte aufbürden, weil dieſer vielleicht das eine oder andere 
Mittelchen nicht angewandt. 

Doch man wirft Johann VIII. nicht nur Schwäche vor; 
er ſoll jogar das katholiſche Dogma vom Ausgehen des heil. 
Geiftes preisgegeben haben. Dagegen zeigt nun Hergenröther 
mit ganz evibenten Gründen, baß der Brief, worauf man 
diefe jchwere Anklage baut, nicht ächt, ſondern von einem 
ſchismatiſchen Griechen unterfchoben worben. Anbererjeits 
verficht er gegen vieljeitige Bedenken und Einwürfe die Aecht⸗ 
heit der Akten des photianischen Concils von 879 in ihrem 
ganzen Umfange. 

Dit großer Ausführlichkeit verbreitet jich das Werk iiber 
diefe Synode, über die Verfälſchung der päpftlichen Schreiben, 
über die Synobalmitgliever, deren Biſchofsſitze und bie das 
malige kirchliche Eintheilung, über ven Verlauf der Situngen. 
Das dert getriebene Gankelſpiel ſucht ver Verfaſſer wohl im 
Allgemeinen aufzuhellen, ohne jedoch jeine feinsten Fäden aufs 
weilen zu fünnen. „Wir jehen, jagt er, vor welcher Bühne 
wir uns als Zuſchauer befinden; hinter die Couliſſen einen 
forſchenden Blick zu werfen ijt uns äußerſt jchwer.” Es war 
in der That nur ein Schaufpiel, wenn auch ein impofantes, 
zur DVerherrlichung des Photius von einer glänzenden Vers 
fammlung ausgeführt die dreimal ftärker als das gegen 
Photius gehaltene Concil war. Die Gefandten des Papftes 
jpielten darin gehorfamjt die Rolle die Photius ihnen zuges 
wiejen; ebenjo handelten die Abgeordneten ber übrigen Patriar⸗ 
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hen; einige von ven Anhängern des Photins famnten vollends 
gar fein Map im Lob ihres Barteihauptes, währen tie Marke 
der Btichöfe nur einen zuftimmenten, Beifall rufenden Cher 
bildeten. 

Als Probe diene folgender Paſſus aus ver vierten Sitzung 
Die Synode rief: „Alle (ſelbſt vie ſaraceniſchen Fürſten) 
wiflen, daß Gott in Photius wohnt!“ Hierauf entgegneten 
die römischen Legaten: „Gottes Barmherzigkeit hat ein ſolches 
Licht in die reine Seele des heiligiten Patriarchen gelegt, daß 
es die gefammte Schöpfung erhellt, denn gleichwie die Sonns, 
obwohl fie am Himmel allein jich befintet, doch die ganze 
irdiſche Welt erleuchtet; jo erhellt und erleuchtet unjer Herr 
Photins, ebſchon er in Konftantinopel jeinen Sitz bat, Be 
ganze Schöpfung.” Ebenſo ſprach Profepius von Cãſarea: 
„Geprieſen jei Gott, der durch die Hechherzigkeit und vie ums 
ermenliche Liebe umjeres heiligften Herrn (Photius) aus dem 
Dccivent und aus dem Orient die verehrungswürtigften Männer 
verjanmelt bat, um alle zerjtreuten Glieder der Kirche zur 
Einheit zu bringen... ., weil der Herr tes Friedens in ihm 
ruht." „Ein folder Mann mußte in Wahrheit der ſeyn ver 
bie Obforge für die ganze Welt erhalten hat, nad dem 
Muſter des Erzhirten Ehrijtus unjeres Gottes. Das bat ſchen 
im voraus der heilige Paulus gefchilvert: Wir haben einen 
Hohenpriefter, der durch die Himmel bindurchgegangen if 
(Hebr. 4, 14). Alle: Bilchöfe und Priefter, Mönche und 
Laien, wir alle jind feine Anhänger und Schüler; von jener 
Fülle haben wir alle empfangen (Joh. 1, 16).” So wett 
eiferte man durch den jchändlichtten Mißbrauch bibliſcher 
Worte, die tete Bergleihung des Photius mit Ehriftus ihn, 
„den von Gott ſelbſt geſetzten, größten Hohenprieſter“, zu 
verherrlichen; und weil die Synode feinen andern Zweck ge: 
habt zu haben jeheint, konnten vie Bilchöfe in derjelben Eries 
chenden Weile am Schluffe jagen: „Daß das von uns Boll: 
brachte ein gutes Ende erhalten hat, würden, wenn wir ſchweigen 
wollten, jelbft die Steine rufen (Ruf. 19, 40)." 
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Höchſt bezeichnend für den Charakter des Photius iſt es, 
daß er das von ihm früher als ketzeriſch geſchmähte Dogma 
der Lateiner (vom Ausgehen des heil. Geiſtes aus Vater und 
Sohn) mit Stillſchweigen übergeht, ja die römiſche Kirche jetzt, 
wo fie ihn anerkannt, ſogar heilig und göttlich preist und fie 
eine Leuchte der Wahrheit nennt. „Ein Beweis, wie ihm das 
Dozma der Lateiner nur Borwand, nicht Urſache der Trennung 
gewejen; und das Heilige ihm als Spielbull und Werkzeug 
feiner Sjnterefjen dienen mußte. Nicht die Liebe zur Orthoborie 
jonvern jeine eigene Sache hatte ihn in feinen dogmatiſchen 
Kämpfen geleitet” (S. 515). Dabei darf es uns nicht aufs 
füllen, Daß feine Alles berechnende Klugheit jich einen Aus⸗ 
weg offen hielt, um nöthigenfalls jene Handhabe gegen bie 
Lateiner von neuem zu ergreifen. Nach Beendigung der Sy: 
node wurde nämlich noch in zwei nachträglichen, halböffent: 
lihen Sikungen das Verbot jedes Zuſatzes zum Symbolum 
janttionirt. Sicher war das gegen ven Zuſatz filloque gerichtet, 
den freilich damals die römische Kirche noch nicht anges 
nommen hatte. 

Sy Stand Photius wiederum auf dem Gipfel feiner 
Macht. Die Akten der wider ihn gehaltenen Synode waren 
cajiirt, der Eindruck den dieſelben gemacht, völlig verwijcht. 
Sr entfaltete wiederum jeine weit über die Grenzen jeines 
Patriarchats gehende Thätigfeit. Für die Difciplin und Bil⸗ 
bung des Klerus war er beforgt. Auch den Miſſionen und 
insbefontere dem heiligen Grabe, das er uns auch bis in’s 
Detail beichrieben hat, jchenkte er wenn auch ohne erheblichen 
Erfolg feine Aufmerkſamkeit. Auf den Kaijer aber hatte er 
durch jeinen Freund Theodor Santabarenus einen unge: 
meflenen Einfluß. Nicht nur wurde er von jenem zu einer 
Neviſion des Nechtes beigezogen, jondern auch direkt war er 
in demfelden Sinne thätig durch Ueberarbeitung des Nomo— 
kanon, in dem bie geijtlichen und weltlichen Geſetze über 
Neligionsjachen zujanmengeftellt waren. 

Was num diefe jeine kanoniſtiſche Thaͤtigkeit betrifft, jo 


936 Remling: Speyrer Viſchofe. 


Verbrechen jenes Mannes zu enthüllen, fo beftimmte ihn 
anbererfeits eine gewille Hinmeigung zu dem großen Gelehrten 
beim Schluſſe alles Schöne, ja auch das Nührende aus beilen 
Briefen anzuführen, wodurch derjelbe eine jo große Zauber: 
fraft auf Freund und Anhänger ausübte Wenn v. Hefele 
ſchon bald nach Erjcheinen des eriten Bandes von Hergen: 
röthers „Photius“ die anerkennende Aufnahıne conftatiren 
tonnte, die das Werk überall gefunden hatte, jo zweifeln wir 
gar nicht, daß ein ähnlicher Beifall dem zweiten Bande zu 
Theil werden wird. Im Intereſſe der Wahrheit und ber 
Kirche können wir uns darüber nur freuen. Wäre doch biefe 
Freude ungetrübt! Aber während jo die katholiſche Wiflen- 
Ihaft ſiegt, triumphirt die ſchismatiſche Gewalt über vie 
arme zertretene Kirche Polens. 


LII. 


Zur neueren Geſchichte der Biſchöfe zu 
Speyer *). 


Das Bisthum Speyer beſitzt in Remlings Geſchichte 
der Biſchoͤfe zu Speyer ein treffliches Werk, welches aber 
mit dem letzten Fürjtbiichofe Philipp Franz Wilderich Graf 
von Walderborf (geb. 1739 den 2. März zu Mainz, erwählt 
1797 am 22. April zu Bruchſal) abſchließt. Er war es ber 





*) Neuere Geſchichte der Bifchöfe zu Speyer fammt Urkundenbuch von 
Dr. Franz Zaver Remling, Domfapitular, geiftl. Rathe, bifchäfl. 
Theologen und Hiftoriographen zu Speyer. Speyer, Verb. er: 
berger 1867. VIII. u. 676 Seit. 8. 
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jeine alte Didcefe zerreigen ſah, ohne beren Wiebererrichtung 
zu erleben (+ 1810, 21. April); wohl mochte er nicht einmal 
bie Hoffnung biezu mit in's Grab genommen haben. Schrieb 
doch Fürſtbiſchoff Wilverih am 9. Auguft 1803 an den 
Fürftbifchof Georg Karl zu Würzburg über die traurige 
Lage jeiner Speyerer Kirche und feine eigene Verlafjenheit vie 
merkwürdigen Worte: „Auf meine erfte nachbrüdliche Vor: 
jtelung an Seine Heiligfeit erhielte (ich) die niederſchlagendſte 
Rüdantwort, daß in der gegenwärtigen traurigen Lage bei 
Gott allein Hülfe zu hoffen fey, und meine zweite noch drin= 
gendere blieb bis dieje Stunde ohnbeantworbtet. Bon feiner 
kayſerl. Miajeftät find wir offenbar nicht nur verlaffen und 
ber Zernichtung Preis gegeben worden, fondern nad öffent: 
liher Sage iſt der Antrag zur Säfularifation von Wien 
vorzüglich begünftiget worden. Ich will gerne glauben, daß 
man feine allgemeine beabjichtigte, allein wenn ber Beſchützer 
ber Religion ſelbſten Theil am Raub des geiftlichen Vermögens 
nimmt, fo ift leicht zu ermellen, daß andere und vorzüglich 
proteftantijche Fürjten ein Gleiches thun würden, und nun 
wo das Opus iniquitatis vollbracht ift, jo ſehe ich die Mög» 
lichkeit nicht ein, wie unjere Religion auf die Länge wirb 
beftehen können. Der Grund hierzu lieget offen für jedes 
Auge, das fehen will und jehen kann; denn welcher ver: 
nünftige und nur halb brauchbare junge Menſch wird noch 
fünftig verlangen geiftlich zu werden, und einen befchwer: 
lihen Stand anzutreten, den man Ehre, Vermögen, Dauer 
und Sicherheit geraubt hat. Der Mangel an Geiftlihen muß 
folglid) bald fühlbar werden, und da feine Religion ohne 
Religionsdiener beftehen Tann, jo tft leider für bie unferige, 
wenigſtens in Deutichland, das künftige Loos Leicht zu ers: 
rathen. Ich glaube einmal feit, daß der Allmächtige eine 
ganz neue Ordnung der Dinge einführen will, und daß alles 
Widerſtreben gegen jeinen heiligen Willen vergebens ift, jonft 
tönnte er unmöglich ſolche fchreiende Ungerechtigkeiten zus 


lafjen, und die lebenten Regenten jammt ihren Helfern jo 
LM, 65 
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auffallend mit Blindheit und Dummheit ſchlagen, daß ſie die 
Mittel zu ihrer eigenen Zernichtung ſelbſt helfen herbei⸗ 
führen und begünſtigen. Sie wiſſen und fühlen, daß alle 
Throne wanken, und fie beförbern jelbft und befchleunigen 
den Einfturz durch Wegräumung ver ficheriten Stügßen. Es 
bleibt uns nichts übrig, als ſich mit demüthiger Unterwer⸗ 
fung zurückzuziehen und zu jagen: Herr dein Wille gefchehe; 
dieſes gedenke ich noch immer für meinen Theil zu thun, 
wenn das neue Eoncordat jo jchlecht ausfällt, wie ich es bes 
fürchte” *). 

Dennod war der Wille des Allmächtigen bezüglich des 
Bisthums Speyer ein anderer als es in ter menjchlichen 
Berechnung einem Lanbestheile gegenüber lag, ber alle Leiden 
und Folgen der franzöfifchen Revolution ertragen, der feines 
deutſchen Charakters, feiner Gejeßgebung, ja ſelbſt feiner 
Mutterfprache beraubt, jo ganz in das damalige Franzoſen⸗ 
thum gezogen wurde, wofür er freilich die Ehre hatte ein 
Theil „der großen Nation” zu jeyn, ſofort auch in kirchlicher 
Beziehung, als Napoleon unjern lieben Herr Gott wieder in 
jeine Rechte einjeßte, unter das franzoͤſiſche Coucordat zu 
fallen, das fo fchlecht für die katholiſche Kirche gerathen war, 
als es nur hätte gerathen können! 

Die alte Spira Nemetum fiel an Mainz, welches 
feiner erzbiichöflihen Würde entkleidet felbjt zu einem unbe: 
deutenden Bisthum herabſank, nur groß durch feinen heilig: 
mäßigen Biſchof Joſeph Ludwig Colmar, der vom 6. Zuli 
1802 bis 15. Dezember 1818 auch Biſchof der ehemaligen 
Speyeriſchen Bisthumtheile ward, welche in die berüchtigte 
Rheingrenze gefallen waren. Bon ihm entwirjt Nemling, 
jeine Geihichte der Biſchoͤfe Speyers fortjeßend, von Seite 


*) Die Weihbifhöfe ven Würzburg. Gin Beitrag zur fränfifchen 
Kirchengeſchichte von Dr. N. Reininger, Demlapitular zu Würz⸗ 
burg. Würzburg 1865. ©. 359-360. Dieb viel zu wenig befannt 
gewordene Buch enthält das reichlichſte Material zur Kirchenges 
ſchichte des beginnenden 19. Jahrhunderts in Deutſchland. 
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941— 233 ein lebensvelles Gharafterbild, welches von neuem 
jene Degeifterung für die Tugenden dieſes Biſchofs, der ſelbſt 
die Leiden und Schredten ber fcheußlichen Revolutionszeit mit⸗ 
ertragen und mitburchlitten hatte, fund gibt, wie baffelbe 
Gefühl noch alle jene ergriff die fein Leben bejchrieben haben. 
Ihm, ter für den geijtigen Dom feiner Bisthumstheile in 
wahrhaft apojtoliichem Eifer als wahrer Mijfionär gewirkt, 
verdankt Speyer und mit ihm ganz Dentjchland einſchlüſſig 
des Preußenlandes die Erhaltung bes hehren Kaiſerdomes, 
deſſen Demolirung bereits beichlofjene Sadye war; und ins 
joferne fann Colmar als Mitbegründer des heutigen Speyer’: 
ſchen Bisthumes betrachtet werden, venn ohne Dom würde 
Speyer nie mehr Bilchofsjig geworden jeyn! Wie jehr ihm 
der Dom zu Speyer auch als Ruine am Herzen lag, dafür 
zeugen die von Nemling mitgetheilten Urkunden, und wenn 
der Biſchof nicht ſelbſt deſſen völlige Herjtellung erlebte, fo 
lag aud hierin ein Wink ter Vorſehung, die dem Biſchof 
den Schmerz der Trennung von dem größeren Didcejantheil 
eriparen wollte. Dieje Trennung ftand ihm mit der wirk⸗ 
lihen Errichtung des Speyerer Bisthums bevor, nachdem er 
ſich nicht entjchliegen Tonnte die ihm von König Mar I. zus 
gedachte Würde: der erfte Speyerer Bilchof zu werben, ans 
zunehmen. „Ich gehe mit ftarfen Schritten“, jchrieb er am 
1. Januar 1818 dem bayeriſchen Staatöminifter, „dem 
jechszigften Sahre meines Alters zu und da ſehnt man fid 
eher nach Ruhe als nach neuen Berhältnijjen. Sodann muß 
ih auch Eurer Ercellenz befennen, daß ich die bijchöfliche 
Würde nicht nur nicht gefucht, ſondern ausgelchlagen habe, 
damals aber genöthiget wurde fie anzunehmen. Sollte es 
mir dennoch jemals vergönnt feyn, ben wirklichen Sig zu 
verlafien, jo koͤnnte ich es Lediglich thun, um in das Pri- 
vatleben zurüczutreten und mid) zur Ewigkeit vorzubereiten.“ 
Gewiß die würdige Sprache eines Biſchofs, dem es noch über: 
dieß wehe gethan haben mochte, daß die bayerijche Regierung 
ihm erſt dann den Biſchofsſitz anbot, nachdem ihr eriter 
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Candidat der Würzburgifche Weihbifchof v. Zirkel, zu welchem 
übrigens .Colmar in ben freundlichtten Verhältniſſen ftand, 
am 18. Dezember 1817 geftorben war. 

Ganz andere Gefinnung hegte der nun ernannte erfte 
Speyerer Biihof Matthäus Georg v. Chandelle, geb. 
1745 am 11. Dezember zu Frankfurt a. M., den man als 
einen Vollblut-Bureaukraten in geiftlihen Dingen aus ber 
Blüthezeit des. „erzbifchöflihen General-BVikariats des hoben 
Eraftiftes Mainz geiftlichen Staats” bezeichnen kann, ein 
Greis der Niemanden jo für die Leitung einer Diöceje ge 
eignet hielt als fich jelbft, und der es kaum erwarten Eonnte, 
ih als Biſchof conjecrirt zu jehen. Ein Altenmann, ver es 
verjtand von feinem Arbeitstiihe aus Verwaltungsnormen 
zu entwerfen, durch Defrete zu regieren, wie er jolches durch 
nahezu 50 Jahre gewohnt war! Hatte er doch ſelbſt die 
Mainzer Erzbiöcefe zu Grabe gehen jehen, deren Regierung 
ſich in Aſchaffenburg conftituirte um bie Ueberreſte zu vers 
walten, hatte er doch das volle Vertrauen feiner Kurfürften 
bis herab zum Primas Karl Theodor, ber ihn 1807 am 
31. Januar zum wirklichen Direktor des erzbifchöflichen 
Negensburger Generalvifariats in Ajchaffenburg beftellte, 
nachdem er ihn bereits 1804 zu feinem geheimen Rath er: 
nannt hatte, gleidhwie er ihn in Anerkennung feiner Ge⸗ 
Ihäftstenntnig, Thätigkeit und freifinnigen Denkweiſe am 
29. uni 1813 zum Staatsrat und Mitglied der geheimen 
geiftlichen Conferenz erhob und mit dem Commenthur⸗Kreuze 
des großherzoglich Frankfurt'ſchen Concordien= Ordens aus- 
zeichnete. Biſchof v. Chandelle hätte den Biſchofsſitz allers 
dings jehr gerne nah Alchaffenburg, das ihm durch feinen 
langen Aufenthalt dortjelbjt Tieb geworden war, verlegen 
jehen. Indeſſen ging er doch (geweiht am 9. Dez. 1821 zum 
Bilhof) am 10. Januar 1822 nad, Speyer, wo er freilich 
feinen Einzug in jeinen Dom halten Tonnte, der eigentlich 
noch als Ruine daftand. Die feierliche Befibergreifung fand 
in der Magdalenenkirche ftatt. Damals zählte der neue Biſchof 
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bereits 76 Jahre. Allein alle Verhältniffe diefer neuen aus 
verjchievenen fremden Didcefanantheilen zufammengerwürfelten 
Didcefe waren ihn fremd. Zudem fehlte ihr Alles was zum 
firhlichen Leben nothwendig war: Kleritalfeminar, Lehran- 
jtalt, Klöjter und vergl. Ebenſo eigenthümlich war auch das 
neue Domkapitel zuſammengeſetzt. Der greife Bijchof ver: 
fannte dieje jchwierigen Verhältniſſe nicht, ja er durchſchaute 
lie Klar, wie er im März 1823 an den damaligen Minifter 
von Thürheim jchrieb (S. 2593), nicht ohne Härte gegen die 
Bildung des Mainzer Seminars aus dem ein Theil des Klerus 
feiner Diöcefe hervorgegangen war. 

Die Charakteriftit Chandelle's weicht freilich von ber 
Colmars ſehr ab. „Herr von Chandelle hatte, abgejehen von 
dem Mangel früberer Nebung und von jeinem hohen Alter, 
was ihm das Predigen wejentlih erjchweren mußte, ben 
Grundſatz, dar die Biſchöfe gejeßt feien die Kirche Gottes 
zu regieren, keineswegs aber zu predigen, zu unterrichten, 
oder zur Beichte zu hören und Kranke zu bejuchen. Er bejaß 
übervieß keineswegs die nöthige Unbefangenheit, kirchlich ges 
finnte Feltigkeit und unerfchrodene Selbjtftändigfeit, welche 
die damaligen jehwierigen Zeitverhältnijfe von einem tüchtigen 
Oberhirten dringend erheilchten. Er ſchien mehr daran zu 
denken, ber befondern Huld Seiner Majejtät des Königs jeine 
Erhebung verdankt zu haben, als von ber Gnade des heiligen 
Geiftes mit großen Verpflichtungen für jein hohes Amt ers 
foren zu ſeyn. In allen Angelegenheiten, in welchen ber 
Staat nur irgendivie berührt wurde, handelte ver Bifchof nie, 
ohne fich vorher mit der Föniglichen Regierung auf das ge⸗ 
nauefte und zuvorfommendfte verjtändigt zu haben.” War dieſes 
allerdings eine Schattenjeite, jo mag man doch auch nicht 
vergejfen, wie eigenthümlich die Stellung ber erjten bayerischen 
Bifchöfe war, der gegenüber die der heutigen eine golvene ift. 
Biſchof v. Chandelle hatte bis in fein hohes Alter Fürſten 
gedient welche bie wolle weltliche und geiftlihe Gewalt in 
einer Perſon vereinigten, wo demnach Conflikte zwiſchen bem 
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Imperium und Sacerdolium ſich auf's freundlichſte ausgleichen 
fießen. Dieje Idee mochte dem greifen Bijchof, der wie jeber 
Menſch auch ein Kind feiner Zeit gemwejen, immer noch vor: 
gejchwebt haben, ohne daß er jich im die Verſchiedenheit ber 
Verhältniffe finden konnte. Im Uebrigen manifeltirte ver 
Biſchof bezüglich des Eultus einen altkatholifhen Sinn. Er 
gab vorzügliche Verordnungen behufs chriftlicher Belehrung. 
Bezüglich feiner VBorfchriften über Eingehung gemischter Ehen 
fuchte er jedoch, ferne von ftrengen kirchlichen Grundjäten, 
zu vermitteln und jedem Konflikte vorzubeugen. Er hielt alfo 
auch hier nur jene Praxis feſt, die ſich feit der Sähtlarifation 
und feit Verkündung der deutſchen Bundesakte faſt in allen 
Didcejen im Widerſpruche mit den Fatholiichen Principien ge 
bildet hatte. Für die Errichtung eines Kleritalfeminars war 
der Biſchof unermüdlich bemüht, für Zucht und Orbnung im 
Klerus eifernd, wobei nur zu bedauern war, daß er bei bem 
Brieftermangel manche unlautern Elemente fremder Diöcejen 
überkam. - Dagegen war berfelbe und zwar aus Grundfaß 
in ber Wahrung feiner oberhirtlichen Rechte bezüglich ver 
freien Beſetzung der Pfarreien nicht befonders thätig. „Die 
wirklichen Nominationen find mir nicht angenehm“, fo ſchrieb 
er am 1. Februar 1825 feinem Orbinariate, „welches wohl 
daher kommen mag, weil ich ehehin vor vierzig Sahren bei 
dem erzbifchöflichen Vikariate zu Mainz der Referent ber 
erzbifchöflichen Nominationen geweſen, wobei ich gefunten 
habe, wie ſchwer es ift, ohne Rückſicht auf Empfehlung und 
eines Casus pro amico die jusliciam distributivam ftreng ein: 
zubalten. Weberbieß geht e8 in der biefleitigen Diöceſe ja fo 
weit, daß Leute vie e8 gar nichts angeht — den übergangenen 
Bittſtellern iſt ihre Unzufriedenheit zu verzeihen — fich zu: 
eignen die Ernennungen zu kritiſiren. Nur aus dieſer Ur⸗ 
ſache muß ich mir eine Angelegenheit daraus machen, die dem 
Biſchofe zu Folge des Concordats zugeeignete Nomination für 
die Zukunft in Anſpruch zu nehmen, um die meiner Stelle 
hierin zukommende Pflicht zu erfüllen und mich bei meinem 
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Nachfolger nicht verantwortlich zu machen.” Unermüblich 
war er übrigens für vie Wiedereröffnung und Ausftattung 
feiner Kathevrale, deren Paramentenreihthfum aus bem 
Mainzer Schägen, die nach Ajchaffenburg geflüchtet worden 
waren, zumeijt jtammt. Bereits 80 Jahre zählend wurde 
Biſchof v. Chandelle, der noch nicht alle Defanate des Bis: 
thums bejucht hatte, von Nom aus zu eifrigerer Pflichter- 
füllung ermahnt, was ihn bewog nody im jelber Sommer 
den weltlichen Theil feines Bisthums zu bereifen. Dieſe 
Reiſe begann er am 4. Juni. Am 30. Juni kam er ſter⸗ 
bend in Speyer an und war eine Stunde fpäter bereits eine 
Leiche. Er wurde in einfacher Weile auf dem alten fathos 
lichen Kirchhof von Handwerkern getragen und Deerbigt. 
Bekanntlich machte dieſe Beerbigungsweife großes Aufjehen, 
fie wird aber im Zuſammenhange aller bier eingetretenen, 
vom Verfaſſer erläuterten Umftände beutlich aufgeklärt. Mag 
man von diefem Biſchofe auch urtheilen wie man will, das 
Lob eines tüchtigen erfahrungsreihen und oronungliebenven 
Sefhäftsmannes wird Niemand ihm verfagen Fünnen; ja es 
ift eine große Trage, ob ſelbſt ein jüngerer, im Lebensalter 
fräftigerer Biſchof mehr für das Beſte einer erſt wieder wer- 
denden Diöcefe unter den damaligen Verhältniffen hätte thun 
tönnen als der geiftesfriiche und geſchäftsgewandte alte Bi- 
ſchof Matthäus, der — wir wiederholen es — ein Zögling 
ber alten Mainzer Euria war! 

Bereits am 22. Juli 1826 warb als Nachfolger ernannt 
der Münchener Domkapitular und geittlihe Rath Johann 
Martin Manl, geb. am 19. Zanuar 1766 zu Mainz, 
Sohn eines Huffchmieds. Nicht weit von des Knaben Woh- 
nung lag die Benebiktiner=- Abtei St. Jakob, in die er Auf- 
nahme als Benebiktiner- Novize juchte und fand, jedoch das 
Noviziat bald mit bem Kllerifal- Seminar vertaufchend, im 
welhen er am 28. März 1789 vie Priefterweihe erhielt. 
Bald darauf Profeflor in Frankfurt und jeit der Krönung 
Kaiſers Franz II. Erzieher eines jüngeren Prinzen des kaiſerl. 
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Oberſthofmeiſters Fürften v. Colloredo, kam er in die Kaijers 
ftabt, wo der fein gebildete Mann Gönner in Menge fand- 
Kein Wunder wenn der 2djährige junge Mann bereits bie 
Propſtei zu St. Moriz in Augsburg erlangte. Auch eine 
Pfarrei Allevshaufen im Bisthum. und Dekanate Freiſing 
wollte er verjehen. Bon bier aber z0g er ſich nad) Freifing 
zurüd, wurde dort 1815 geiftlicher Rath und 1821 Dom 
Kapitular. Am 25. April 1827 erhielt Manl vie bijchöfliche 
Weihe und wurde am 29. Mai in Speyer inthronifirt. Er 
war eine freundliche Erjcheinung, voU kirchlichen Sinnes, 
abhold den Neuerungen, in jeder Beziehung geichäftserfahren, 
ein Mann der jedoch Gehorjam verlangte und jeber Oppe: 
fition, die man ihm machen mochte, abhold war. Allein aud 
er liebte die fchriftliche Verwaltung, in der er unermühlid 
war. Ja jelbjt die Arbeiten jeiner Domkapitularen unterzog 
er oft zum großen Verdruſſe verjelben einer genauen Reviſion. 
Mit einem Worte: er war ein tüchtiger Kanzlei und Akten: 
mann! Unter ihm kam bie Eröffmung des Klerikal-Seminars 
zu Stande, für deſſen Erweiterung er auch ferner Sorge 
trug, jo wie er aud die Herjtellung eines Lyceums bean 
tragte, deſſen Errichtung der damalige Minifter v. Wallerftein 
in Ausficht gejtellt Hatte. Ebenſo traf der Biſchof die noth: 
wendigen Anorbnungen für Hebung des Unterrichtes und des 
Geſangs. Ein bejonveres Anliegen war ihm die woürdige 
Sonntagsfeier. Da die Negierung ihn hierin nicht unter 
ftügen konnte — franzöſiſche Geſetze herrſchten ja dort — 
jo wendete er fich in eimer dringenden Borftellung vom 
7. Dezember 1827 unntittelbar an den Thron. Damals 
Ichreibt der Bifchof von jenem Landestheile, deſſen Sonn: 
und Feſttagfeier man heute den hiefeitigen Landestheilen 
oktroyiren möchte: „In keinem Theile des Königreiches dürfte 
e8 wohl nöthiger jeyn als in dem Rheinkreiſe, daß über bie 
würbevolle öffentliche Feier der Sonn und Feittage und über 
die Unterlaffung Törperlicher Arbeiten an biefen dem chriſt⸗ 


lichen Unterrichte unb der Gottesverehrung gewidmeten Tagen 
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gewacht werde. Die Entheiligung diefer Tage durch öffent⸗ 
liche körperliche Arbeiten jeder Art, in den Werkitätten ber 
Handwerker wie auf den Felde, ift eine allgemein verbreitete 
Sitte geworben ... Aber no weit mehr als die Sonn- 
tage werden die kirchlichen und gejeßlichen Feiertage entweiht. 
An diefen Tagen werben jogar die öffentlichen Arbeiten, 
welche auf Anorbnung und Rechnung des Staates gefchehen, 
als Holzfällen, Holzflögen, Straßen- und Dammbauten, jo: 
wie auch die Sommunalarbeiten fortgefegt und in den Stäbten 
die Lärmenden Wochenmärtkte nicht ohne Störung bes Gottes- 
dienſtes abgehalten.” Mit Staunen liest man aber, wie 
gleichgiltig die Pfälzerbehörden ſelbſt höheren Befehlen gegen- 
Aber diefem Unfug zufaben. 

Eine andere Bemühung bes Biſchofs ging gegen bie 
vielen Soncubinate ver Pfalz und die wilden Chen, deren es 
damals (1827) 908 gab! Merkwürbig find die Aeußerungen 
des Biſchofs über bie mit den göttlichen Anordnungen und 
den Tatholiichen Vorichriften im grellften Widerfpruche ſtehende 
Pfälzer Ehegefeßgebung, diefelbe mit ver man jet die übrigen 
Landestheile beglücden möchte Ebenſo gab er verfchievene 
Baftoralverordnungen für den Klerus, wie für bie Laien, 
denen bie vollite Berechtigung nicht abgeiprochen werben Eonnte. 
Viele bittere Stunden verurjadhte ihm ber Kampf in der 
Frage bezüglich der gemijchten Ehen und ber religidjen Er- 
ziehung der aus jolchen Ehen entiprofienen Kinder. Mit un- 
ermüblicher Sorgfalt bethätigte der Biſchof die Viſitation der 
Pfarreien im Allgemeinen und Bejonvdern, wofür das Bud 
die Beweije bringt. Ebenſo ausgeprägt war feine Sorgfalt 
für die Sicherung und Erhaltung des Kirchenvermögend gegen⸗ 
über ver ftaatlichen Euratel, jowie feine Bemühungen wegen 
der Eollationsrechte und der Pfarrgehalte mit Einſchluß ber 
nöthigen Unterjtügungen bei Alter und Krankheit. Manche 
widrige Stunde bereitete ihm bie beabfichtigte Einführung 
eines neuen Didcefangefangbucdyes ſowie einer neuen Agenbe 
— Werte die Lange vorbereitet nicht zum Abſchluſſe gelangen 
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konnten. Eine beſondere Freude gewährte ibm die Wieder⸗ 
herſtellung des Klofterd der Dominikanerinen, des einzigen 
Amftitutes ver Art das fi im Spener erhalten batte Da⸗ 
gegen nagten ım jeinem Herzen jene politiichen Aufregungen 
in der Pfalz die jeinem ganzen Weſen fremb und verhaßt 
waren. Hiezu kam eine gewiſſe Empfindlichkeit gegenüber 
manchen Kritifen feiner bijchöflichen Verfügungen, Miktranen 
gegen Einige aus ver Mitte jener Räithe und wohl aud bie 
Sorgen in pekuniärer Beziehung, da 6000 Fl. Schalt um 
möglich hinreichten allen Anforderungen zu entiprechen. Dazu 
kamen noch kleinftädtiſche Chilanen und Drohungen gegemüber 
der Wahrung firhliher Normen; gennzg, Manl jehnte jid 
von Speyer dringend binweg, zumal er aud) mit einigen 
feiner Kapitularen gänzlich zerfallen war. Er fand jeine Gr: 
löſung, intem er am 23. März 1835 zum Biſchef in Eid: 
ftätt ernannt warb, wohin er dann, wenn auch mit jchwerem 
Herzen, zog und am 27. Juni eintraf. Bereits am 15. Dftober 
war Manl eine Leiche! 

Ihm folgte im Speyerer Bisthum, am 23. März 1835 
vom Könige ernannt, Peter Riharz, Oberbibliothetar und 
Profeſſor der Flaffiichen Philologie an der Univerfität Würz: 
burg. „Eifrige Vermittler diejer Ernennung bei dem damaligen 
Mintjter des Innern, dem Fürften v. Oettingen-Wallerſtein, 
follen namentlich Berks, königlicher Minifterialrath in Mün⸗ 
Ken, und der Staatsrath von Grandauer gewejen jeyn.“ So 
ſchreibt Nemling S. 512 mit dem Beilage: „Möge die erite 
Anregung zu dieſer Beförderung hergelommen ſeyn, woher fie 
immer wolle, jie war für die Speyerer Diöceſe eine glüd- 
tige.” Ja wohl, eine glüdliche, denn Richarz war ein 
fhlichter Ächt deutjcher Mann, dem das Manneswort das 
höchfte war, dabei ein Mann von eminentem Berftande und 
einem eijernen Willen. Bon feiner Treue hatte König Lud⸗ 
wig, ben er bei feinem NRegierungsantritte Namens der Uni: 
verfität mit jener fchönen Ode: 
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Compesce fletus Julia debitos 
Compesce luctum, quem tibi regii 
Tutoris ad sedes beatas 

Ocior elicuit recessus 


begrüßte, und in der er von Ludwig ſchrieb: 
Rempublicam rem credite non suam, 
Non singulorum sed populi putat 

die perlönliche Mcberzeugung Mit MWallerftein war er per⸗ 
ſoͤnlich bekannt, ja vertraut geworben, als er im Herbſte 
1833 nach Vollendung feines Commiſſoriums als Prüfungs- 
Commiſſaͤr an den Gymmafien der Pfalz Vortrag im Mini: 
fterium erjtatten mußte, wobei der Fürft augenbliclich den 
Werth und die jeltene Brauchbarkeit des Mannes erkannte. 
Nicht fremde Empfehlung ſondern die furdtbare Schilderung, 
die der Biſchof Manl von feiner Didcefe machte (man ver- 
gleihe nur ©. 497 u. f.), gab Anſtoß einen thatkräftigen 
erfabrungsreihen und praftiihen Mann zu fuchen, ber im 
Stande wäre auch einen „Augiasftall” zu reinigen, weber 
Klerus noch Volk fcheuend, ohne ſich irgendwie einjchüchtern 
zu laſſen. Einen ſolchen Dann erkannte der Fürft in Nicharz, 
und jo wurde leßterer Biſchof. Indem Richarz diefe Würde 
auf fih nahm, brachte er wahrlich ein großes perjönliches 
Dpfer, wie jene nod) am beiten wijjen die damals ihm nahe 
ftanden. Denn wenn er feinen Hirtenbrief vom 17. Nov. 
1835 mit den Worten beginnt: „Zufrieden mit einem ges 
wohnten und lieben Wirkungskreiſe an einer mir theuren 
Lehranſtalt, Tebte ich ohne Ahnung einer Berufs:Veränderung, 
wie ohne Verlangen darnach“: jo enthalten fie das, Innerſte 
feiner Gedanken. Denn nicht leicht wird ein Mann gefunden 
werben, der mit innigerer Liebe feinem Würzburg und bejien 
Hochſchule, „ven Erbe des Julius für welches er viel gethan 
und viel gelitten“, hätte anhängen können ald der jchlichte 
Peter Richarz, der noch theilweije Zeuge jener Glanzperiode 
unter dem Fürlten Franz Lubwig war, beren Erinnerung 
auch heute noch nicht erlojchen ift. Diejem feinem Franten- 
Lande verdankte er eine Bildung welche eine wirklich klafſiſche 
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und ven ber Art war, daß er im jedem Fache welches er er: 
griff, ald WMeitter erichien. Ibm waren Cicero's Werke eben 
jo befannt und eben ſe geläufig wie die Werke des heiligen 
Auguitinus, und er verttand es vie Pſalmen eben jo wunder⸗ 
voll zu erklären wie bie Oden des Horaz. Dabei bejaß er 
eine bejontere Gabe, in jeder Angelegenbeit ven beiten Rath 
zu ertheilen, jo wie ein bewunterungswürdiges Ahnungsver⸗ 
mögen in jtaatlihen und bürgerlichen Berhältnijien. Daher 
war er für Biele der Mann tes beſonderen Bertrauens, zu: 
mal er nicht das Geiſtliche zur Schau trug, jondern ebenfo 
gut ala Weltmann wie als Geiftlicher gelten konnte. Nur fo 
lüpt fi eine Stelle Remlings S. 527 erklären, vie fouit 
leicht mißverftanden werden Eönnte: „In feinem außeren An: 
zuge erjchien er früher mehr als Weltmann, denn als Diener 
des Altars.“ Richarz trug ſich nie anders als die damaligen 
Weltgeiſtlichen, die nicht in ver Cura jtanden, fich zu tragen 
pflegten, und bielt ftrenge an bie biſchöflich Würzburgijche 
Berordnung vom 22. Dezember 1807 $. 2, vie für Räthe 
und Profeſſoren des geiſtlichen Standes zu einem nicht feier 
liden Anzuge einen „dunkelfarbigen Rod“ vorfchrieben. 
Unter der Ueberfchrift: „Ernite Berwaltungsweile* (©. 
528) bezeichnet Remling vortrefflid, das Auftreten des Peter 
Richarz, ver ji eben auch als Biſchof nicht anders zeigte 
als er jich either in feiner amtlichen Sphäre als Profeflor 
und Otberbibliothefar gezeigt hatte. „Der neue Biſchof be 
gann von hohem Geiſte, klarem Scharfblide und reichen 
Kenntnifjen unterftügt mit ernftem Willen und großer 
Thätigkeit die Verwaltung des Bisthums. Anfänglich war 
berfelbe etwas zurüdhaltend, bis er ich bei den Männern 
jeiner neuen Imgebung näher auslannte . ... Richarz war 
ſehr für eine zweckdienliche Gejchäftsvereinfachung geftimmt, 
und traf in dieſer Beziehung mehrere Anordnungen . . . Zu 
ben vorgelegten Entwürfen und Beichlüjien des Rathes, die 
nie ohne Durchſicht und Genehmigung des Biſchofes ausge: 
fertigt werben burften, machte er nur.wenige Bemerkungen und 
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Zufüge. Sie waren aber faft ohne Ausnahme eben jo 
gründlidy als bündig. Manchmal liegen fie jevoch mehr ben 
gewandten Theoretiter als erfahrenen Praktiker, mehr dem 
ſcharfen Dialektiter als den gründlichen Dogmatifer (?) er: 
kennen. Bald überjchaute und überwachte der Oberhirte alle 
Zweige der Didcelanverwaltung. Nie vergaß er das was 
er verjprochen; nie fiel ihm aus dem Gebächtnijie, was er 
angedroht hatte. Nicht leicht Tonnte er durch Schein hinter- 
gangen werden . . . Für die gefaßten. Beichlüjle forberte 
Richarz eben jowohl von feinen Räthen als von der übrigen 
Didcefangeijtlichkeit Achtung und genauen Vollzug. Daher 
bie Mahnung an jein Rathscollegium: „Wir haben viefe 
Beftimmungen gemeinfam gefaßt. Lajjen fie uns auch mit 
gemeinjamen Eifer deren Bollzug fichern, und jene Folge⸗ 
rihtigkeit nie aus vem Augeverliceren, durch welde 
ber Katholicismus ſtets eine Achtung gebietende 
Stellung behauptet.” Dabei bemerkte er jedoch: „Im 
feinem alle darf und kann ich nad) meinem Gefallen, jons 
bern nur nach dem handeln, was bas Wohl der Diöcefe for- 
bert und bie kanoniſchen Sagungen erlauben”. — Für er 
hebende eier des Gottespienftes war er jehr bemüht und 
zeigte bei allen hochpriejterlichen Berrichtungen eben fo vielen 
Eifer ale Würde. Mit Freude und Verehrung jah ihn vie 
Geiftlichkeit und das Bolt an ven Hauptfelten des Jahres 
bie Kanzel ver Kathedrale bejteigen, um im zartem und 
weichem, aber umfichtigem und ernftem Bortrage die Wahrs 
heiten des Himmels, die Verpflichtungen und Troͤſtungen des 
Glaubens zu verfüntigen. „Da Riharz nur vierzehn Monate 
an der Spibe bes Bistums Speyer ftand, jo konnte er nicht 
alle Entwürfe und Vorſäatze, welche er für deſſen Wohl, für 
deſſen feelforgerliche Bebürfnifje und geiftliche Anftalten hegte, 
verwirklichen. Auch bei dieſer kurzen Amtsführung ließ er es 
an Umficht und Eifer, manches Erjprießliche anzubahnen und 
durchauführen, nicht ermangeln.” Obenan jteht feine Vor⸗ 
ſchrift bezüglich ver gemifchten Ehen, welches Paftoralnormativ 
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ex cigenbäuzig eutwerien zn Poragraph für Raraatapb der 
Krütung unt Berathung ſeinté Ordinoriais umierkelli batte. 
Ta Schriit jant ieine Zarler, Die ſich ven damal:gen Piarrer 
Taiel gu ihrtm Crgan wählıen. denſen Gegenveritellung von 
18 RPiarrern red Detanais 3weibrũcen und 15 Seelſorge⸗ 
geiſtlichen des Tefanais Tirmaiens unterſchrieben virefi an 
den Biſchof gelangte. Nicht leicht läst ſich eine Ihärfere und 
ſchneidendere Antwort denten, ald bie weldye der Biſchof ven 
Unterzeihnern gab. Eie flch ganz allein aus jeiner ;yeber, 
bie es verftaub in Mark und Dein zu kringen, und tie aud 
ber beiten Freunde nicht ſchonte, wenn Richarz jich tur 
eine Meinungsdiflerenz in feinem Innern verlegt jand. Nicht 
minder bejorgt war er bezüglich ber religiäjen Kindererziehung in 
Miſchehen. Nebitvem gab ſich Biſchof Richarz wie jein Bor: 
fahrer viele Mühe, bei den Erwadyjenen eine beitere Feier 
der Sonns und Feittage zu erzielen — troß der franzöfiichen 
Geſetzgebung, deren Anfchauungen fich jeitvem auch in ben 
hiejeitigen Landestheilen mehr oder minder eingeniftet haben! 
Ein befonderes Gewicht legte er auf die kanoniſche Viſitation 
der Pfarreien bie er mit feinen Firmungsreiſen vwerbant. 
Hiebei ſetzte er feit, daß er als Bilhof — gegen langjühriges 
Herlommen — nie bei bem treffenden Pfarrer, jondern in 
einem Gaſthofe fein Abjteigquartier nehmen werde. Gewiß 
eine Zartheit bie alle Beachtung verdient. Er wollte nidt 
feinen Pfarrern befehwerlich fallen, ihnen aber auch fich nicht 
verbindlich machen. „Vorzüglich find es zwei Verdienſte, 
derenthalben fich Richarz ein freundliches und dankbares Ans 
denten” — wie Remling ©. 533 jagt — „im Bisthume 
Speyer erworben hat. Das eine ift die gebührende Achtung 
in welche er die Mitglieder feines geiftlichen Rathes bei allers 
hoͤchſter Stelle zu bringen wußte, jo daß man dort feinen 
Anftand nahm, einen Pfälzer zu feinem unmittelbaren Amt 
nachfolger zu benennen. Das andere ift die Aufbeilerung des 
ſchmalen Gehaltes des Speyerer Domlapitels, und der größten: 
theile mit doppelter Urbeit belafteten Seeljorgsgeiftlichkeit." 
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Der Mann den Richarz,) am 20: September 1836 vom 
Könige zum Bischof von Augsburg ernannt, als ſeinen Nach- 
folger in Speyer im Vorſchlag bringen durfte, war der nach⸗ 
malige Cardinal und Koͤlner Erzbiſchof Geiffel, zudem dev 
Bischof ein beſonderes Zutranen gewonnen hatte, weßhalb er 
ihn auch für die Stelle des erledigten Domdelanats kurz wor 
der Biſchofsernennung · vorſchlug. Draſtiſch iſt die Art und 
Weiſe, wie Richarz feinem Domtapitel dieſe Veränderungen 
notificirte. Unſer Autor erzählt (S. 552): Die deßhalb vor⸗ 
ausgegangenen Verhandlungen waren ein nur Wenigen mits 
getheiltes Geheimniß. Noch nicht war, diejes Geheimniß in 
Speyer gelüftet, als am 29. September der Biſchof Richarz 
den neuen Dombechanten Geiſſel vor dem pfarrlichen Engel: 
amte feierlich in der Kathedrale das Glaubensbetenntnig ab⸗ 
nahm, und ihn in feine Würde einführte. Um Halb zehn Uhr 
vefjelden Tages erſchien Richarz im amtlichen Kleide, ter 
neue Dombechant ihm zur Seite, in ber Sigung des biſchöf⸗ 
lichen Nathes. Nach einer kurzen Anfprache über feine uns 
erwartete Beförderung ließ er durch feinen Sekretär, den 
Domkapitular Geißler, im Anweſenheit der übrigen Näthe, 
die bereits eingetroffenen k. Defrete, durch welche derſelbe zum 
Biſchofe von Augsburg und zum Reichsrathe ernannt war, 
vorlejen. Mit Thränen im Auge drücdte Richarz ven Schmerz 
über feine Trennung unter dem Bemerken aus, wie er hiebet 
den größten Trojt darin finde, daß bereits von Seiner Ma— 
jeftät dem Könige ihm ein eben jo tüchtiger als würdiger 
Nachfolger erkoren jei. Das Rathscollegium war darob im 
der höchjften Spannung als von dem Sekretär das dritte 
Königliche Dekret vom 20. September verlefen wurde, welches 
die Verleihung des erledigten Bisthums Speyer an den kaum 
vor drei Stunden inftallirten Dombechanten Johannes Geifjel 
beurkundete . .. Die geiftlichen Näthe landen — ob ver 
gänzlich unerwarteten Botſchaft — wie verjteinert umher.“ 
Am 28. Januar 1837 verlieh Richarz Speyer, deſſen Wohl 
und Geeihen ihm aber auch bis zu feinem legten Hauche 
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(+ 1855 am Tage Mariä Heimſuchung) am Herzen lag. Was 
Biſchof Richarz in Augsburg wollte, eritrebte und wirkte, ges 
hört einer anderen Zeitperiode an. Richarz blieb ſich übri⸗ 
gens Timer gleich, immer treu der fränkiſchen und ver väter: 
lichen Sitte, und es hatte eine tiefe Bebeutung wenn ber 
Biſchof in jeinen lebten Tagen dem Freunde das Salzfaß, 
ein Erbftüd aus der Verlajjenichaft des ehrenwerthen hoch 
fürſtlich Würzburgiſchen Hufaren Riharz, mit dem Worte 
des Horatius binreichen konnte: 


Vivitur parvo bene, cui palernum 
Splendet in mensa tenui salinum ! 


D, von Richarz, diefem Fellenmanne, biefem oft ver: 
kannten Bifchofe, dieſem trefflichen Charakter möchten wir in 
unferer charakterlofen Zeit jchreiben, Vieles fchreiben und 
mittheilen, würde nicht die Arbeit jelbjt uns in die weh: 
müthigjte Stimmung — daß er nicht mehr, der treueite 
Freund bei treuen Freunden wandelt — nothwendiger Weije 
verjeßen. 

Herrn Domkapitular Remling gebührt übrigens für bie 
wirklich. eben fo mühenolle als treffliche Arbeit ver beſte 
Dank. Er hat bier ein werthvolles Stüd für die neuere 
und ſpeciell bayerifche Kirchengefchichte geboten. Möchten 
andere deutjche Diöcefen ich gleicher Beſtrebungen zu ers 
freuen haben ! 





LIII. 


Neuere Werke über Kirchengeſchichte. 


"VL Ph. Schaff“). 


Im J. 1854 erſchien von dem Profeſſor am lutheriſchen 
Seminar zu Mercersburg, Phil. Schaff, dem Gefinnungs- 
genofjen des Amerifaners Nevin, „des amerifanifchen Pro- 
tomartyrs des Kirchenjchmerzes" **), ein geiftreiches Buch: 
„Geſchichte der apoftolifchen Kirche, nebſt einer „allgemeinen 
Einleitung in bie Kirchengefchichte”, 2. Aufl. Leipzig 1854. 
Damals hielt fih Ph. Schaff, ein geborner Schweizer aus 
Sraubündten, längere Zeit in Europa auf. Er ließ in dem⸗ 
felben Jahre 1854 noch zwei weitere Werke erjcheinen: „Der 
heilige Auguftinus” (Berl. 1854, p. 129) ein Bruchftüd 
oder ein Vorläufer des und heute vorliegenden großen Wertes, 
und die in diefen Blättern***) früher befprochene Schrift: 
„Amerika, die politifchen, focialen undtirchlich-religiöfen Zu- 





— 


*) Geſchichte der alten Kirche. Bon Ehrifti Geburt bis zum Ende des 
fechsten Jahrhunderts. Bon Dr. Philipp Schaff. Leipzig 1867. 
p. 1250. 
°*) Vergl. Hiftor.-polit. Blätter Br. 38 ©. 655 f., Br. 39. ©. 584. 
Bd. 40 ©. 531 f. 
) 9. 38, ©. 560 |. 
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ſtände der Vereinigten Staaten“ (Berl. 1854), worin er 
feinem Adoptiv-Vaterlande eine fortlaufende Lobrede hält. — 
Daß H. Schaff jeit dreizehn Jahren die kirchengejchichtlichen 
Studien vorwiegend betrieben, dafür zeugt das uns vorlie: 
gende Werk von ungewöhnlichen Umfange (und compreijem 
Drude). Daſſelbe ift datirt aus dem Bibelhauje in New: 
Hort vom 18. Januar 1867, und den Lehrern und Freunden 
des Berf., Aug. Tholud, Zul. Müller in Halle, 3. A. Dorner 
in Berlin und 3. B. Lange in Bonn, gewidmet. 

Aus der VBorreve und Widmung erfahren wir, dag Schaff 
in Tübingen bei Dr. Schmid eregetiiche, bei Dr. Bauer bi: 
ftorijche, bei Dorner Borlefüngen über jyitematifche Theologie 
gehört, zu Kalle bei Tpolnet „unter gaſtfreundlichem Dache‘ 
gewohnt, und von ihm und Jul. Müller zur Wabl „ver afa- 
demifchen Laufbahn aufgemuntert“ worden, day er jeit jeiner 
Anjievelung in Nordamerika Europa zweimal in den %. 1854 
und 1865 bejucht hat. Seine Freunde wünjchten ihm öfters 
einen Lehrſtuhl in Deutichland zu gewinnen, er konnte ſich 
aber nicht entjchliegen, von einem Lande in dem er feit jeinem 
25. Lebensjahre (er iſt geboren 1. Jan. 1819 zu Chur) eine 
zweite Heimath gefunden, ſich zu trennen, und wünſcht feine 
Tage „in dem jchönen Mittlerberufe zwilchen der evangelischen 
Chriftenheit deutſcher und engliſcher Zunge zu bejchließen.” 
Sein Buch fol beweilen, dap er „die deutjche Theologie — 
bie evangelijch treue, evangelifch freie und evangeliſch Lathos 
liſche Theologie — wenigſtens nicht ganz unwürbig in Ame⸗ 
rita vertreten habe.“ 

Bon der vorliegenden Gejchichte der alten Kirche ift 
gleichzeitig eine englifche Meberjegung unter dem Titel: Hi- 
story of the Christian Church, oder: History of ancient Chri- 
stianity, 3 vols., erjchienen, deren eriter Band ſchon im J. 
1859 in eriter, und 1862 in zweiter Auflage zu New-VYork 
und Edinburg herausfam. Sie ift zwar eine Fortſetzung 
„der apojtolifchen Kirche”, bildet aber doch wie dieſe ein felbft: 
ftändiges Wert. Sie enthält die „Frucht einer zwanzigjäh 


\ 
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rigen Lehrthätigkeit als Profeſſor der Kirchengeſchichte in Mer⸗ 
cersburg in Penſylvanien.“ 

Zwei Jahre zog ſich Schaff wegen der Benützung der 
reichern Bibliotheken nach New-York zurück. Hier ſtand ihm 
die Aſtor⸗Bibliothek zu Gebote, welche von dem Deutſchen 
Johann Jakob Aſtor im J. 1850 mit einem Capital von 
400,000 Dollars gegründet, von deſſen Sohne bedeutend er⸗ 
weitert, jetzt 150,000 forgfältig ausgewählte Bände in einem 
prachtvollen Gebäude, darunter die klaſſiſchen und koſtbarſten 
Werke aus allen Zweigen der Literatur enthält; ebenfo vie 
Bibliothek des theologifchen Unions⸗Seminars in New-Nort. 
Letztere hat „die van Eß'ſche Bibliothek (es ift bie ber be- 
kannte Eatholifche BibelsUeberfeger) mit jümmtlichen Kirchen- 
vätern und dem großen gelehrten Sammelwerken Fäuflih an 
jih gebracht, und fie feitvem mit den Büchern von E. Ro- 
binfon (geit. 1863 zu New⸗York) und den Probuften ver 
neuern proteftantifchen Theologie vermehrt. Es iſt beachtens- 
wertb, daß die nachgelajjenen Bibliothelen der berühmteften 
deutſchen Kirchenhiftoriter nah Amerifa auswandern. So 
ift die Neander’iche Bibliothek ſchon Längjt in dem Baptiſten⸗ 
Seminar zu Rocheſter, die Thilo'ſche Bibliothek im Yale College 
zu New⸗-Haven, und die Niedner'ſche Bibliothek in dem con- 
gregationaliftifchen Seminar zu Andover. Neunders Biblio- 
thet iſt, ſammt dem Manufkripte feiner Kirchengejchichte, zu 
Rocheſter in einem bejondern Zimmer aufgeſtellt.“ Dieß ift 
leider der gewöhnliche Weg, welchen die bedeutenden Bibliv- 
theken deutfcher Theologen wandeln, entweder nach England ober 
nah Nordamerika, oder wenigjtens unter den Hanımer. 

Der Berfafjer gibt der Wahrheit die Ehre, indem er die 
Vorzüge der ältern meiſt katholiſchen Forjcher vor den neuern 
größern Theils proteltantifchen anerkennt und hervorhebt. 
Er nennt die Benebiktiner in den Ausgaben ber Kirchenväter, 
bieBollandiften in ber Hagiographie, Manfi und Harbouin in 
ber Sammlung der &oncilien, Gallandi, Dupin, Eeillier, Oudin, 
Save und J. A. Fabricius in der Patriſtik und kirchlichen 
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Literaturgeſchichte, in einzelnen Zweigen Tillemont, Peteau 
(d. i. Petavius), Bull, Bingham, Wald, als feine vorzüg: 
lihen Führer. Einer ferneren und unbeftimmten Zukunft 
ftellt e8 ber Berf. anheim, ob er feine zahlreihen Manu⸗ 
jfripte über die Kirchengefchichte des Mittelalters und ber 
neuern Zeit für den Druck verarbeiten werde; e8 werde ge: 
Ihehen, wenn „ihm Gott Zeit und Kraft” ſchenke. Einft- 
weilen wirb aber feine freie Zeit durch die erweiterte englifche 
Ausgabe des Lange’ichen Bibelwerfes in Anfpruch genommen. 

Die Eigenthümlichkeit unjeres Wertes tft die Berarbei- 
tung und genaue Berwerthung der Stubien Anderer. Bei 
Schaff findet man feine oder wenige jelbitftändige Unterfu- 
Hungen, wozu es ihm wohl an Zeit und Neigung fehlte, 
aber eine gewillenhafte und genaue Verwendung deſſen was 
früher vor ihm geleiftet worden. Wir möchten hiemit keinen 
Tadel, fondern vielmehr Lob und Anerfenmung ausiprecen. 
Bor lauter eignen und jelbjtftändigen Forichungen verliert 
die Gegenwart die Rejultate früherer geiftigen Arbeiten; Herr 
Schaff aber möchte diefe wieder zu Ehren bringen, und faum 
einer der neuern proteſtantiſchen Kirchenhiftoriter hat vie Ar- 
beiten katholiſcher Autoren jo umfaſſend benüßt, als er. 

Bei der Beiprehung eines fo großen inhaltsreichen 
Werkes find wir gezwungen uns auf Einzelnes zu bejchräns 
ten. Wir ziehen diefe Beichränfung einer Angabe des allge: 
meinen Inhalte vor, welcher natürlih nur befannte Ru- 
brifen enthält. Ausführlicher als Andere vor ihm, handelt 
der Verfaffer von dem innern Leben der Kirche, von dem 
Mönchthum, dem Gottesdienit, ven kirchlichen Sitten, ver 
chriſtlichen Kunft. 

Viel fürzer, als wir erwartet, geht ber Verf. über bie 
beiden wichtigen Kapitel der Tirchlichen Armenpflege und der 
Sorge der Kirche für die Gefangenen und Sklaven hinweg. 
Weber letztere handelt F 113 ber , Geſchichte der apoftolifchen 
Kirche‘, $ 89 und $ 152 des vorliegenden Werkes, fowie 
eine im J. 1861 jeparat erjchienene Abhandlung: „Slavery 
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and the Bible.“ Als vor 34 Jahren Moͤhler zum erſtenmal 
dieſe Frage behandelte, Eonnte er jagen, daß er oft mit ſehn⸗ 
juchtsvollem Verlangen größere und kleinere Firchengefchicht: 
liche Werte durchblättert habe, um jich über die Art und 
Weile der Aufhebung der Sklaverei zu unterrichten. Aber 
e8 war vergebens; er felbft mußte hierin Bahn brechen. 
Seitdem ift diefe Frage vielfach gejchichtlich unterfucht worden, 
aber erſchoͤpfend noch nicht. Herr Schaff geht mit wenigen 
Worten über die zwei wichtigen Gejebe bes Kaiſers Con 
Itantin aus den J. 316 und 321 hinweg. Er fagt nur: 
„Sonftantin erleichterte die Freilajjung, geftattete fie auch 
am Sonntag, und gab den Geiftlichen das Recht, ihre Sklaven 
burch ihren bloßen Willen ohne die fonjt nöthigen Zeugen 
und Geremonien zu emancipiren.” Dabei citirt er Corp. jur. 
J. 1 Art. 13 1. 1 und 2. In der That erließ Kaifer Eon 
ftantin am 18. April 321 an den Biſchof Hoflus von Cor⸗ 
buba ein Gefeß, nach welchem vie Freilafjung der Sklaven 
in den Kirchen der Chriſten diefelben Folgen haben follte,. 
als die unter den herfönmlichen Zormalitäten des römiſchen 
Rechtes geſchehene Manumifjio, welche befanntlich viel ums 
ftändlicher war. Der Hauptſatz des Geſetzes lautet: Qui in 
ecclesige gremio servulis suis meritam concesserit libertatem 
eandem eodem jure donasse videatur, quo Civitas Romana 
solemnitatibus decursis dari consuevit. Das Geſetz ſteht in 
Codex Theodos. lib. IV. tit. 7 — de manumiss. in Ecclesia; 
Lex 2 Cod Justin. de his, qui in ecclesia manumittuntur, 
und wird von Sozomenus (I. 9), in ‚ber Historia tripartita, 
I. 9, und bei Nicephorus Calliſti, VII 18 erwähnt. Uns 
icheint nicht, daß Herr Schaff den Tert des Geſetzes gejehen, 
denn es ift in demſelben feineswegs von ven Sklaven der 
Geiftlichen die Nede, jondern von den Sklaven überhaupt. 
Wer in der Kirche erflärte, daß feinen Sklaven bie Treiheit 
geſchenkt jei, denen war fie geſchenkt. Schaff ijt der Meinung, 
dap Mühler (welcher vorjtehendes Geje gleichfalls nicht ge- 
fannt) in feiner geijtreichen Abhandlung über Aufhebung ver 
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Sklaverei den Einfluß der Reden des Chryſoſtomus darauf 
überſchätzt habe, und wir können ihm darin nicht ganz Un⸗ 
recht geben. Dagegen hat Letzterer die ſogenannte innere Be⸗ 
freiung der Sklaven, d. h. ihre chriſtliche Behandlung, die 
Pflege und Sorge der chriſtlichen Herrn für ihre Knechte 
nach Gebühr hervorgehoben. Die Entlaſſung der Sklaven, 
die für die Freiheit nicht erzogen ſind und ſie nicht benützen 
fönnen, war ſtets für die Sklaven ſelbſt verderblich und 
dem gemeinen Weſen nicht nützlich. 

Herr Schaff behandelt Leben und Lehre des heiligen 
Auguſtin mit gebuͤhrender Aufmerkſamkeit. Er thut ihm aber 
ſehr Unrecht, wenn er ihn nad) dem Vorgange des Tertullian 
und Cyprian cine fymbolifche Lehre vom Abendmahle vors 
tragen läßt, welche jedoch zugleich einen realen geijtigen 
Genuß durch ten Glauben einfchliege und injofern der cal 
vinifchen oder orthodorsreformirten Lehre am nächiten komme. 
Alſo Auguftin ift ein Calviniſt! — in der Lehre vom Abend» 
mahl. Die wenigen Stellen aber, welche Herr Schaff hiefür 
anzuführen weiß, zeugen gerade für den Glauben Auyuftins 
am die reale, nicht an die fymibolifche Gegenwart Chriſti im 
Altarsfatramente. 3. 3. Tractat. 26 in Joannem wird gejagt: 
Qui non manet In Christo, nec manducat carnem ejus, nee 
bibit ejus sanguinem, lioet premat dentibus sacramentum cor- 
poris et sanguinis Christi. Der Herr jagt: Wer mein Fleiſch 
ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm 
— doch wohl mit lebenbigem Glauben und mit Hingabe an 
Chriſtus, denn das bloß Teibliche Genießen des Abendmahles 
ift fein Bleiben in Chriſto; darum konnte Auguftin und kann 
jeder Tatholifche Lehrer zu jeder Zeit fagen: Wer nicht in 
Chriftus bleibt, der it weder (wahrhaft) fein Fleiſch, noch 
trinft er jein Blut, obgleich er mit den Zähnen das Sakra⸗ 
ment bes Leibes und Blutes Chriſti berührt. Es ift dich 
taum etwas Anderes, als was in dem befannten Hymnus 
ausgefprochen wird: Sumunt boni, sumunt mali, sorte tamen 
inaequali, vitae vel interiias. Die Böfen alſo die den Leib 
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empfangen, empfangen ihn nicht zum Leben, denn Chriftus 
lebt in ihnen nicht, fondern zum Gerichte. Ebenſowenig 
konnte Schaff fi auf die Worte Auguftins in dem vorher: 
gehenden Traktat 25 berufen: Quid paras dentes et ventrem? 
Crede, et manduca. Aehnlich muß fich jeder katholiſche Lehrer 
ausiprechen: nicht das Törperlihe Genießen, jondern bie 
geijtige Dilpofitton, das Glauben und Lieben ift es, worauf 
die Gläubigen bei dem Empfange bes heiligen Abendmahles 
hingewieſen werden ſollen. 

Ganz unglücklich iſt Herr Schaff bei Anführung der 
Stelle de peccator. meritis et rem. II. 25: quamvis non sit 
corpus Christi, sanctum est lamen, quoniam sacramentum est. 
Hier ſoll nun in dem Leſer die Anficht entjtehen, daß Auguftin 
mit dürren Worten die wirkliche Gegenwart Ehrifti Täugne. 
Sehen wir näher nach, fo ift bier .gar nicht von dem Abends 
mahle die Rede, nicht von dem euchariftiichen Brobe, ſondern 
von dem geweihten Brode, ben jogenannten Eulogien, welche 
die Katechumenen erhielten. Die ganze Stelle lautet: Non 
unius modi est sanctificalio : nam et catechumenos secundum 
quendam modum suum per signum Christi et orationem manus 
impositionis puto sanclificari: et quod accipiunt, quamvis fion 
sit corpus Christi. sanctum est tamen, et sanclius quam cibi, 
quibus alimur, quoniam sacramentüm est. Auguftin unter: 
ſcheidet hier eine dreifache Speife, erjtens die gewöhnliche 
Nahrung, zweitens die Eylogien ‚oder das geweihte Brod das 
bie Katechumenen, denen bie Hände aufgelegt und bie mit 
Segen entlajjen wurden, empfingen, welches Brod bier Auguſtin 
sacramentum nennt, und brittens das eucharijtiiche Brod, das 
er „Leib des Herrn” nennt. Jenes geweihte Brod (welches 
Schreiber dieſes noch vor. 20 Jahren in franzöſiſchen Kirchen 
berumreichen ſah) ijt zwar heiliger als gewöhnliche Speifen, 
jelbft ein Sakrament, wie wir jagen würden ein Sacramentale, 
aber es iſt doch nicht der Leib des Herrn. Auguſtin lehrt alſo 
an dieſer Stelle die reale Gegenwart Chriſti im Abendmahle, 
und Schaff hätte hier ſich eine Fälſchung zu Schulden kom⸗ 





Siniuusyiötstulies - Bis 
men (fen, wezn a re Eule wufinh zu Surremuenbange 
Sodeht: ven Frei. Scie iu Erlanger | Ricrlımgen 1868), 
serien eriie Auliase Herrn Schaft efenbur weriaz, suche Stelle 
Dech lauert Eymin (2.109 wer 2. Ani) die Bairbeit 
beiler herdertreten, nenn cr ven heil Auzuiie jagen laßt: 
Ousd (cstechumeni) sccigmei, qumavis nen sa corpus Chris, 
sondtum lamen est elc. \nbeh Tinsen ch bei Angutm je 
viele beweilenne Stcllen eines Glaubens ım tie reale Gegen⸗ 
wert Ehrifti im Abentmable, daB Die andern Zielien turzıd 
ertlärt werben müflen, werin er von einem Azürlıcen En⸗ 
Wange zu reden jcheint 

Dieie Mängel lounen und inden nicht abhalten, die 
Berzüge des Bertes von Ph. Schaff willig auzuerteunes 
und den Wunfch auszuſprechen, daß ver Berjajier jein un 
längbares Zalent auch noch ferner im Dienjie der chriſtlichen 
Wahrheit verwenden möge. 


VIL 3. Alj0g9*). 


Bon katholiſchen Berfaflern fünnen wir den voranſtehen⸗ 
ben Werten vorläufig drei Werte an die Seite ftellen: nämlid 
das Handbuch der Kirchengefhichte von Ritter, weldes in 
jechster Auflage im Jahre 1862, bejorgt durch 2. Ennen, 
erſchien; fie hat im Vergleiche zu den frühern Ausgaben 
nur wenige Zujäße erhalten. Ferner die Kirchengefchichte 
von Möhler, deren erfter und zweiter Band vor einigen 


”) Handbuch der Univerfals Kircgengefchichte von Dr. Johannes 
Alzog, geil. Mathe u. Profeſſor der Theologie zu Freiburg. Wchte 
vermehrte u. umgearbeitete Auflage. 1. Bd. Mainz 1866. 560 ©. 
2. Op. 1867, 764 ©. 
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Monaten in diefen Blättern beiprochen wurde, deren letzter 
Band kürzlich erichienen ift. Endlich die jeßt in achter Auf: 
lage vorliegende Kirchengejchichte von Alzog. 

Alle drei Werke reichen bis zur unmittelbaren Gegen- 
wart. Ritter hatte das 19. Jahrhundert mit eimer gewillen 
Vorliebe behandelt, und beſonders fein Artikel: ee Ges 
Ihichte der katholiſchen Kirche in England” beruht auf ge- 
nauern Studien. Joſ. Ign. Ritter ließ auch viefen Theil 
jeiner Kirchengeſchichte ſeparat unter dem Titel: „Geſchichte 
der Kirche von der franzöſiſchen Revolution bis auf die Ges 
genwart” (Bonn 1851) erjcheinen. Die von ihm noch be= 
forgte fünfte Auflage jeiner Kirchengefchichte wurde im Zahre 
1854 herausgegeben. Der Verfaſſer ſelbſt jtarb am 5. Januar 
1857. Da jeit mehr als einem Decennium feine Kirchen- 
geſchichte Feine erhebliche Vermehrung oder neue Bearbeitung 
gefunden, und bie Eigenfchaften verjelben allgemein befannt 
find, jo wollen wir bier bet derfelben nicht länger verweilen. 

Das Handbuch der Univerſal-Kirchengeſchichte von Jo⸗ 
bannes Alzog erichien zuerit 1841, bie zweite bis fünfte 
Auflage von 1843 bis 1850, die jechste Auflage 1854, bie 
fiebente 1859, endlich die achte 1866 — 1867. Lebtere er: 
ſchien in 2 Bänden, und bat auch, verglichen mit der vor- 
bergehenden Auflage, bedeutende VBermehrungen und Verbeſſe⸗ 
rungen nachzuweiſen. Den zahlreichen Auflagen in veutjcher 
Sprache gehen die zahlreichen Weberjegungen zur Seite, in 
das Italieniſche, Franzoͤſiſche, Engliſche, Polniſche, Böh- 
miſche. Daß das Werk im Inland und Ausland ſolche 
Verbreitung und Anerkennung gefunden hat, verdankt es 
ſeinen unbeſtrittenen vortrefflichen Eigenſchaften. Es iſt auch 
von einer Auflage zu der andern bedeutend verbeſſert worden. 
Alle neuern Forſchungen, ſoweit ſie dem Verfaſſer zur Kennt⸗ 
niß kamen, bat derſelbe beſonders in der gegenwärtigen Be: 
arbeitung benütt und verwerthet. 

In Beziehung auf Vielfeitigfeit und Mannigfaltigkeit 
des Inhalts dürfte, im Vergleich mit andern, das Werk von 
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Alzog wohl den Vorzug verdienen. In Bezichung auf die 
Form ber Darftellung iſt K. Haſe nicht fo leicht zu über 
treffen. Letzterer kommt in der Vorrede zu feiner neunten 
Auflage auf das Werk von Alzog zu ſprechen, und macht 
ein großes Aufheben von der Unfreiheit der wiſſenſchaftlichen 
Forichunge bei den Katholiken, wofür er u. A. als Beweis 
anführt, „daß auch der neuen Auflage von Alzog's vortreff- 
licher Kirchengefchichte das Imprimatur des Erzbiſchofs von 
Freiburg vorgebrudt ift; alfo die geiftliche Genfur eines wil- 
fenfcyaftlichen Buches mitten in Deutfchland und in einem 
aus den Schlingen des Concordats geretteten Lande” (d. i 
Baden)! Herr Hafe hat bier das rechte Maß nicht einge 
halten. Ebenfo wie Alzogs Kirchengefhichte das Impri⸗ 
matur des Erzbifchofs von Freiburg trägt, trägt. Ritter’s 
Kirchengeſchichte (im Fünfter Auflage) das Imprimatur des 
Erzbiſchofs von Köln, und weber der Eine noch der Anbere 
ift dazu angehalten ober gezwungen worden, fonbern fie 
haben das Imprimatur eingeholt oder nachgefucht, und Herr 
Hafe ift nicht berechtigt daraus Folgerungen über zunehmen: 
den geijtigen Drud zu ziehen. 

Herr Alzog hat die ihm mitgetheilten VBerichtigungen 
-oder Berbefferungen anı geeigneten Orte verwendet mit Dant 
und mit Gewiffenhaftigkeit. Wir find nicht darauf ausge 
gangen Fehler ober Lücken in feinem Werke aufzufinden, wir 
find aber zufällig auf einige Punkte geftoßen, wo Nacdhträge 
oder Berichtigungen ſich empfehlen dürften. Bei ver Angabe 
Aber die Literatur der Kirchenhiftorifer des Mittelalters ift man 
ches Neuere übergangen, 3. B. bei Adam von Bremen bie 
Ausgaben und Bearbeitungen von Lappenberg und Laurent. 
Bei der Katechetens Schule von Alexandrien wären nachzu: 
tragen die Werke von Matter, Parts 1840—48, 3 Bde.; 
Et. Vacherot, Histoire critigue de F &cole d’Alexandrie, Par. 
1846—51, 3 Bde., und J. Cognat, Clement d’Alexandrie, sa 
doctrine et sa polemique, 1859. Neueſtens bat auch Abbe 
Rreppel feinen vorhergehenden Schriften über Tertullian 
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(1864), Cyprian (1865), Clemens (1865) u. ſ. w. 2 Bände 
über Leben und Lehre des Origenes folgen laſſen (1868), in 
denen er deutiche und franzöfifche Forfchungen vermwerthet hat. 

Nach dem Verfaffer ift der heil. Ignatius von Loyola 
am 31. Juli 1566 geftorben ; es muß heißen: 1556. Ent⸗ 
ſchieden ein Druckfehler ift es, wenn (II. 363) von den Neform- 
defreten zu Poiſſy vom 3. 1065 (jtatt 1561) gefprochen wird. 

Br. I. S. 230 leſen wir: „Für Deutichland nament-> 
lich war die Hoffnung auf eine neue beflere Zeit um jo ge 
gründeter, als e8 felbft nach ftrengem Urtheil einen Epifcopat 
hatte, tugendhaft, religiös und Tenntnißreich, wie in beſſern 
Zeiten: Sohann von Dalberg in Worms, Soh. Rhode in 
Bremen, Torenz von Bibra in Würzburg, Conrad von Thungen 
und fein Nachfolger Chriſtoph von Stadion in Augsburg, 
Mathias Lang in Salzburg, von Greifenklau in Trier wers 
den als vortrefflihe Hirten geſchildert.“ Dieje Stelle tft, wie 
uns Icheint, mit einigen Mobififationen aus Möhlers ges 
fammelten Schriften (II. 29) genommen, vo aber einerfeits 
(der etwas fpätere) Faber von Wien beigejegt ift, andererfeits 
e8 heißt: Lorenz von Bibra in Würzburg, Conrad von Thungen 
fein Nachfolger, Chriftoph von Stadion von Augsburg. Bei 
Möhler alfo werden zwei Bifchöfe von Würzburg, bei Alzog 
zwei Bilchöfe von Augsburg als Zierben des Eptjcopats Ihrer 
Zeit angeführt. Darliber aber, ob Conrad von Thüngen Bis 
jhof von Augsburg oder von Würzburg geweien, Tann ein’ 
Zweifel nicht obwalten; er war Bifchof zu Würzburg 1519: 
bis 1540. In der Sache ſelbſt find wir mit dem Verfaſſer 
völlig einverftanden, find fogar der Anficht, daß noch andere 
Namen deutſcher Biſchöfe aus jener Zeit e8 würdig wären 
hier angeführt zu werben. Es dünkt uns nicht ungeeignet, 
biefen Sachverhalt genauer feftzuftellen und durch eine bichtere 
Reihe von Belegen an dieſem Orte zu illuftriren. 

Albrecht, der Kurfürft von Mainz und Garbinal der 
römijchen Kirche, machte durch die Firchliche Entſchiedenheit 
feiner ſpaͤtern Jahre, befonders ſeit dem Auftreten Luthers, 
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es wenigſtens vergeſſen, daß er früher ſich von Ulrich von 
Hutten hatte Weihrauch ſtreuen laſſen. 

Bei Worms und Speyer zeigte es ſich, wie bei andern 
Städten, daß die Einführung der Reformation nichts anderes 
war, als das Verlangen der Losreigung von der bifchöflichen 
Gewalt und die Einziehung des Kirchengutes. Ob die Magi- 
ftrate diefer Städte nun tüchtigen oder untüchtigen Bilchöfen 
gegemüberftanden, war gleichgültig; das Verlangen nach „Re 
formation“ war bei ihnen gleich mächtig: fie wollten herrichen 
und beſitzen. Die Einführung der Reformation in Worms 
fiel in die Zeit des Biſchofs Reinhard I. von Rippur 
(1503 — 23), welcher auf ven unvergleihlichen Johannes 
Dalberg (1482 — 1503) gefolgt war. Reinhard wurde ver: 
anlapt zu refigniren, und der Pfalzgraf Heinrih, vorher 
Propjt zu Ellwangen, follte dem Strome ver Reformation 
einen Damm entgegenjegen, was ihm aber auch nicht gelang 
(1523—1552). 

Bilchöfe von Speyer in biefer Zeit waren Philipp von 
Rofenberg (1504 — 1513) und Georg, Pfalzgraf zu Rhein 
und Herzog in Bayern (1513 — 1529). Bon Philipp bes 
richtet der Gefchichtfchreiber der Speyerer Bijchöfe fehr viel 
Rühmliches. Wäre feine Regierung in rubigere Zeiten ge: 
fallen, jo hätte er auch mehr wirken Tönnen. Er ftarb, „des 
Lebens müde, von Leiden und Schmerzen fat aufgezehrt, im 
Geduld und Gottergebenheit feſt bewährt, mit gänzlicher Er: 
gebenheit in den Willen Gottes“, am 3. Februar 1513 (Rem- 
ling, Geſchichte der Bifchöfe zu Speyer, Il. 229). Der Wahl 
feines Nachfolgers, des Pfalgrafen Georg, lagen „mehr un- 
vermeibliche Rückſichten, als wirkliches Verdienſt zu Grunde.” 
Der Kurfürjt zu Rhein mit feiner ganzen Verwandtſchaft 
betrieb diefe Wahl; er kam ſelbſt zur Wahl mit großem Ges 
folge, und auch der in der Nähe weilende Kaiſer Marimi- 
lian I. ließ durd. feine Geſandten für Georg werben, vie 
ertlärten, „daß ſich der Kaijer Teines Abſchlags (feiner or: 
derung) verjehe." Um einen ftärfern Drud auf die Wähler 
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auszuüben, fam ber Kaifer ſelbſt. So wurbe der 27jährige 
Pfalzgraf Georg poftulirt. Aber auch ihn empfahlen ein „an- 
gemejjener Ernft, freundliche Milde und eine herzliche Fröm⸗ 
migkeit.“ Auch Trithemius nennt ihn „einen edlen, fanften, 
klugen Fürften, einen Liebhaber des Klerus und Vertheidiger 
der Armen, von dem Alle hoffen, daß er ein guter Seelen- 
birte jeyn werde.” Georg ftarb im der Blüthe der Jahre, 
27. September 1529, und jein Nachfolger Philipp von Flers⸗ 
beim (1529—1552) feßte ihm ein Denkmal, worin er deſſen 
Klugheit, Milde und Frömmigkeit rühmt. 

Ueber den damaligen Biſchof von Straßburg, Wilhelm 
Graf von Hohnſtein (1506 — 1541), den Schüler Geilers 
von Kaiſersberg, haben dieſe Blätter wiederholt ſich ausge⸗ 
ſprochen (Bd. 18, Bd. 48, S. 724 ff.). Er war ein mit 
herrlichen Eigenſchaften ausgeſtatteter Hirte. Er ſtand auf 
der Warte der Zeit, ſo gut wie irgendeiner ſeiner tüchtigen 
Vorgaͤnger und Nachfolger. Aber „in allen biſchöflichen 
Städten am Rhein, von Conftanz bis hinunter nach Köln, 
hatte der Conflikt zwiſchen der landesherrlichen Gewalt der 
Biſchöfe und den Befugniſſen der Städtebewohner Reibungen 
hervorgerufen. Je größere Befreiungen die Städte ſich er- 
warben, je unabhängiger von jener Gewalt ihre Stellung 
wurde, deſto mehr entfremdete ſie Eiferſucht, Argwohn und 
Mißgunſt den Biſchöfen, in denen fie mehr bie weltliche Ge⸗ 
walt fürdteten, als das geiftliche Amt ehrten. Darin glauben 
wir den Schlüffel zu finden, warum gerade die Städte, in 
denen feit uralter Zeit Bifchofsfige fich befanden, wie Straß- 
burg, Worms, Speyer, Kübel, Magdeburg, die erften waren 
welche einer Lehre beipflichteten, die alle kirchliche Autorität, 
ja die Kirche felbjt verwarf, wovon einzig Köln „die heilige 
Stadt“ eine beachtenswerthe Ausnahme macht” (Hiftor.=polit. 
Blätter Bd. 18, S. 699). Gewiß unverbächtige Zeugen von, 
der Habjucht und Herrſchſucht der Städte, die fie zum „Res 
formiren“ trieb, find Luther und Melanchthon. Jener klagt: 
„da wollen die Leute nichts mehr geben, und ijt folcher Uns 
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dank unter den Leuten für das heilige Wort Gottes, daß 
wenn ich's mit gutem Gewiſſen zu thun wüßte, möchte ich 
wohl dazu helfen, daß jie keinen Pfarrherrn oder Prediger 
hätten, und lebten wie die Säue, als jie doch thun.” Me: 
lanchthon ſprach e8 mit bejonverer Beziehung auf die Nürn- 
berger aus, daß es ben Neichsjtädten nicht um den Glauben 
und um die Xehre, jondern um die Herrihaft und um bie 
Freiheit zu thun ſei. 

Biſchof Wilhelm von Hohnftein war jo untadeligen 
Wandels, daß auch PBroteftanten ihm nichts vorzumwerfen 
‚wußten. Er that, was er vermochte, um dem Abfalle von 
der Kirche zu wehren. Aber der Stadtrath von Straßburg 
hatte ein Intereſſe an der Reformation, und bei ihm fanden 
die Apoftaten Schu und Hülfe gegen ihren Biſchof. Wenn 
e3 auch heute noch Katholiken gibt welche glauben, dag wenn 
Seiler (+ 1510) die Zeit der Reformation erlebt hätte, dieje 
in Straßburg nicht zum Siege gekommen wäre, jo müſſen 
wir diefen feiten Glauben an die Macht „des Geiſtes“ bei 
Einführung der Reformation bewundern, finden ihn aber un: 
verträglich mit den geſchichtlichen Thatjachen. 

Wie in Straßburg, jo Jiegte in Bafel die Reformation 
durch Gewalt. Durch 24 Jahre waltete hier der Biſchof Ehri- 
ftoph von Utenheim (1502 — 1526), einer der tüchtigiten 
Kirhenfürjten. Sein Nachfolger Philipp von Gunbelsheim 
(1527 — 1553) erlag der Gewalt der dteformation, mußte 
Baſel verlajjen und ließ ſich bleibend in Pruntrut nieder. 
Mit tiefem Abjchen verließ auch Erasmus Bajel, um nie 
mals zurüdzufehren. 

„Auch in Eonitanz jiegte die Reformation durch Gewalt 
eine Zeit lang. Hier war Biſchof Hugo von Hohenladenberg 
(1496—1529) mehr als 30 Jahre ein eifriger Hirte. Aber 
bie Reformation zwang ihn fich zu entfernen; er ließ fid 
1527 in Weberlingen niever. Erasmus nennt ihn einen 
fanften, rechtjchaffenen, untadeligen Mann (mitis, probus, 
injeger). Als fein Nachfolger, der jehr tüchtige Balthaſar 
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Merklin, nach wenigen Monaten ſtarb (} 1531), fo riefen 
die Domherrn einftimmig den Hugo als ihren Biſchof zurüd; 
er jtarb aber ſchon am 7. Januar 1532. Dieje einjtimmige 
Wiederwahl ift aber gewiß ein unverbüchtige® Zeugniß zu 
Suniten feiner frühern Regierung Bilhof Johann Graf 
von Lupfen war ansgezeichnet durch die Kenntniß vieler 
Sprachen. Er refignirte aber fchon im 3. 1537. 

Das Bisthum Augsburg hat im Zeitalter der Refor- 
mation jo ausgezeichnete Biſchoͤfe aufzuweijen, daß die⸗ 
jelben auch dann Zierden des Epijcopates gewelen, wenn fie 
in den eriten Zahrhunderten gelebt hätten. „In den Zuhren 
von 1486— 1505 ſaß auf dem bifchöflichen Stuhle von Augsburg 
Friedrich Graf von Zollern, ein heller Stern am Himmel ber 
beutichen Kirche in einer Zeit welcher man viel Schlinmes, 
wenig Gutes nachzujagen gewohnt iſt. Ihm find an Tugend 
und edlem Gemüthe von den Tagen des heiligen Ulrich an 
wenige jeiner Vorfahrer gleich gefommen, feiner hat ihn 
übertroffen”*). Ebenſo würdige Nachfolger des heiligen Ulrich 
waren ſodann der Biſchof Chriſtoph von Stadion (1517— 1543), 
und ber große Kardinal Otto Truchſeß von Waldburg (1543 
bis 1573), eine Zierde der deutſchen Kirche und des Collegiums 
der Sarbinäle, 

Bon den Bilhöfen von Sitten, Chur, Trient, Trieft, 
Briren, Salzburg, Paſſau, Regensburg, Freiling, Bamberg 
und Würzburg, in deren Gebiete die Neformation nicht vor: 
drang oder nicht bleibend zur Herrſchaft kam, wollen wir 


| —— — — — 


*) Alſo der Geſchichiſchreiber des Visthums Augsburg, A. Steichele 
im Archiv. für die Geſchichte des Bisthums Augsburg 1854, I. 
143 fi. (Friedrich, Graf von Zollern, Biſchof zu Augsburg und 
Johannes Geiler von Kaifersberg). — Man vergleiche hiemit die 
Schilderung Friedrichs in dieſen Blättern (Bd. 40, ©. 33 — 42) 
von unferm verehrten Freunde M. K., von welchem wir es oft bes 
dauert, daß er durch feine veränderte Lebensftellung verhindert wor 
den, feine fo nüglichen apologetifchen Studien über die katholiſche 
Kirche im Reformationszeitalter fortzufegen. 





968 Kirchengefchichtliches: Alzog 


bier nicht handeln. Am früheften und entjchiedenften fiegte 
die Reformation in den Gebieten der Bisthümer Merjeburg, 
Meiflen, Naumburg, Brandenburg, Havelberg, Halberftadt, 
Magveburg, Camin, Bremen-Hamburg, Minden, Rabeburg, 
Schwerin, Schleswig, Lebns u. |. w. Wäre der Sieg der 
Reformation von der Würbigfeit oder Unwürdigkeit abhängig 
gemwejen, jo wäre es um die Würbigfeit der betreffenden Bi- 
fchöfe nicht gut bejtellt gewejen. Aber die Gejchichte weiß 
über die Mehrzahl derjelben Beſſeres zu berichten. Ihr Zeug: 
niß wird um jo unverbächtiger jeyn, als es meiſtens auf 
Ausfagen von Proteftanten beruht. 

Der Bilchof Tilo von Trotha von Merfeburg war „fanft: 
müthig, milde, feiner Unterthanen treuer Beſchuͤtzer, der über 
ale Maßen wohl regiert, der mit Gütern, Zinfen und Ge- 
baͤuden das Stift mehr als alle ſſeine Vorfahren gemehrt.“ 
Zudem war ihm eine lange Regierung von 48 Jahren ge: 
gönnt (1466-1514). Er ließ die Domkirche zum hl. Lau⸗ 
rentius und Johann Baptijt niederreißen und vollftändig neu 
bauen. Bon feinem Nachfolger wurde diefelbe im J. 1517 
‚geweiht, in demjelben Jahre in welchen Luther hervortrat, 
mit deſſen Hervortreten alle Kirchenbauten in Deutichland 
jtilleftanden. Auf Tilo folgte Adolf, Fürjt von Anhalt (1514 
bis 1526), Coadjutor jeines Vorgängers feit 1507. Im 2. 
1514 wurde er durch Biſchof Sohannes von Zeit geweiht. 
„Und vertrieb flugs darauf alle Juden, die zu Merjeburg 
wohnten. Sonft war er kleiner Statur, aber großes An- 
ſehens, gelehrt, Teufh, ein guter Prediger und Theologus, 
hielte auch ein frommes Hoffe Gefinde; den langweiligen 
Prozeſſen war er feinve, und ſchaffete, das alle Sachen auffs 
ürgefte verglichen werden mußten. Aber dieſes war nicht 
fein von ihm, daß er fich des M. Luthers Lehre und fonver: 
ih dem Geſpraͤche, welches biejer zu Leipzig mit Dr. Eden 
halten wollte, jo jehr widerſetzete“ (Fürtrefflichkeit der Stadt 
Maärſeburg von Joh. Vulpius, 1700). Auch die zwei fol- 
genden letzten Bilchöfe von Merjeburg waren vortreffliche 
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Männer. Die Proteftanten, rejp. Apoftaten Samerarins und 
Georg von Anhalt, Neffe des Biſchofs Adolf von Naffau, 
verfündigen das Lob Adolfs. „So ift, jagt Jener, Fürft, 
Adolf ein gottesfürdhtiger, gelehrter, hochwürdiger Herr dem 
Stift Mersburg viel Jahr Löblih und wohl fürgeftanden, 
mit väterlidem Gemüthe gegen feine Unterthbanen und hohem 
Fleiß in Regierung der Kirche, denn er in Prebigen unb 
andern bifchöflihen Amten ſich keiner Mühe noch Arbeit 
dauern ließ.” Weber feine Predigten weiß fein Neffe, ver 
lutheriſche Magdeburger Dompropjt Georg, viel Rühmliches 
zu berichten. Wenn er an hohen Feiten prebigte, „da kam 
traun das Voͤlklein mit Haufen und hörete folche Predigten 
gerne und mit großem Fleiß." (Näheres in diejen Blättern 
Br. 46, S. 455 —457). 

Herr M. Kerker, aus deſſen Feder tie Schilderung Bis 
ſchofs Adolf von Merjeburg jtammt, bemerkt über ven Zeit⸗ 
genofjen Adolfs, den Biſchof Johann von Schleinig von 
Meigen (1518—1537), daß uns weniger genaue Nachrichten 
über ihn erhalten feien, und nur bekannt ſei, daß er dem 
Eindringen des Lutherthums mit aller Kraft fi) widerſetzt 
und troß feines hohen Alters jelbft geprebigt habe. Weber 
feinen Vorgänger, Johann von Sulhaujen, der die Kirche 
von Meißen 31 Zahre lang (1487—1518) regierte, bejiten 
wir jest die fchöne Monographie: Sohannes VI. Biſchof von 
Meißen, von Sul. 2. Paſig (Leipzig 1867), deren DVerfafler 
der proteftantifche Oberpfarrer in Schneeberg, und deren In⸗ 
halt eine Apologie fowohl der Perjon des Biſchofs als der 
bamaligen Tirchlihen Zuftinde in Sachſen iſt. Alle Hifto: 
rifer der alten und neueren Zeiten ſprechen von ihm mit 
höchiter Anerkennung. Zwar Herr Pafig nennt ihn einen 
„reformatoriichsangehauchten Prälaten,“ doch nad) feiner Dar: 
jtellung war er ein wahrer und wirklicher Reformator inners 
halb der Tatholifhen Kirche. Aber ebenfo vortrefflich war 
jein Nachfolger Johann von Schleinig. Was die Gegner 


an ihm auszujegen willen, daß er fich dem Luthertfum mit 
LXL 67 
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aller Kraft widerjeßte, gereicht ihm eben zum höchften Lobe, 
ebenjo bie wohlfeilen Spottreden Luthers über ihn. Aber 
gegen den Kurfürjten Friedrich von Sachſen und deſſen Nach: 
folger konnte der Biſchof Johann die Fatholifche Kirche nicht 
aufrecht erhalten; da die Landesherrn mit Gewalt „refor: 
mirten,” Tonnten die Bilchöfe nur proteftiren. 

Bon dem Bilchofe Hieronymus Schulz (Scultetus) von 
Brandenburg (1507—1522) willen die Gegner eben nur zu 
fagen, daß er ein gefchmeidiger Hofmann gewefen, und daß 
er, der im Anfange Luthern günftig gewejen, ihm bald ent: 
gegengetreten jei. Sein Nachfolger in Havelberg, Buſſo II. von 
Alvensieben (1522—1548), that was er vermochte zur Auf: 
rechthaltung der katholiſchen Kirche. 

Ueber den legten Katholischen Biſchof von Schwerin fagt 
der Protejtant Zul. Wiggers (Kirchengejchichte Mecklenburgs, 
1840, ©. 51): Petrus Waldow (1508 —1516) war ein Daun 
von geringem Herkommen, aber von großer Froͤmmigkeit, Ge: 
lehrjamtfeit und Gewanbtheit in Gejchäften, durch des Papſtes 
Freundſchaft und Vertrauen ausgezeichnet und durch lang= 
jährigen Aufenthalt zu Nom in Wejen und Formen ber 
römischen Kirche eingeweiht, welcher deßhalb zu einer Stelle 
von umfafjenderer Wirkfamkeit in der Kirche brauchbar, doch 
auch von feinem fernen Bilchofsfige aus neben eifriger Sorge 
für die Verwaltung jeiner Diöcefe an derXeitung der ganzen 
Krche thätigen und erwünjchten Antheil zu nehmen fortfuhr. 
Größere Männer, als ihn und feinen Decan Dr. 
Zutpheldus Wardenberg hat vorher das Bisthum 
nicht gejehen, gleich als ob das ſcheidende Papſt— 
thum durch dieſe Repräfentanten ſich noch in feiner 
außerjten Herrlichkeit entfalten wollte.“ 

Ein größeres Lob im Neformationszeitalter kann einem 
katholiſchen Bilchofe doch wohl kaum gejpenvet werden, als 
burch das Zeugniß, daß er mit allen feinen Kräften dem ber- 
einbrechenden Abfalle von der Kirche ſich entgegengeftellt 
habe. Diejes Lob aber ertheilt Jul. Wiggers dem legten 
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katholiſchen Biſchofe von Ratzeburg, Georg von Blumenthal, 
der zugleich Biſchof von Lebus war (1523—1550). „Allen 
kirchlichen Neuerungen entſchieden abhold verzögerte Georg 
die Reformation in ſeinem Stifte faſt um ein Menſchenalter, 
obgleich nur in den Grenzen ſeines Grundbeſitzes und Pa⸗ 
tronats, da zur Unterdrückung des überall in ſeiner Didcefe 
aufbrauſenden evangelifchen (lies unevangelifchen) Geiftes feine 
Kraft zu ſchwach war. Seine lange Regierung war nichts 
als ein unabläfliger Kampf für die Unwandelbarkeit und 
Unverleglichkeit der römischen Kirche, ihrer Diener und 
Güter gegen die jugendlich und unaufhaltiam vorwärts jchreis 
tende und oftmals ungerechte und jchonungsloje Zeit. Im 
Schmerze über vergebliches Ringen ſchuf er ſich durch Samm⸗ 
lung und Ordnung ber pergamentnen Nechte für den Vers 
luft der wirklichen Erſatz“ (I. c. ©. 122). Was Georg von 
Blumenthal im Webrigen als Bilchof wirkte, welche vortreffe 
lichen Eigenſchaften er entfaltete, das lehren uns bie beiden 
Proteftanten G. M. C. Maſch, in feiner gründlichen „Ges 
ſchichte des Bisthums Ratzeburg“, Lübeck 1835, S. 455 —494, 
und S. W. Wohlbrück, in ſeiner nicht weniger gründlichen 
„Geſchichte des ehemaligen Bisthums Lebus“, Berlin 1829, 
Th. I, ©. 268 — 313. 

Der Kurfürft Albrecht von Mainz (1514 — 1545) war 
zugleich Bifchof von Halberjtant (1513 — 1545) und Erz⸗ 
Biſchof von Magdeburg, Man kann und man muß tele 
Cumulirung der Bisthümer tadeln und beklagen, aber bie 
Unparteilichteit verlangt auch anzuerkennen, daß Albrecht 
in feinen drei Sprengeln ſich der Ausbreitung des Luther: 
thums nad Kräften widerſetzt habe. Dieß loben, wie billig, 
tatholifche Auctoren, dieß mißbilligen, wie natürlich, prote⸗ 
ſtantiſche Schriftiteller *). 


*) 3.8. Haflenfamp, Hefiifche Kirchengeichichte im Zeitalter der Refor⸗ 
mation, Marburg 1852. — &. Schmidt, Juftus Menius ber Refors 
67° 
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Die beiven letzten Tatholifchen Bilchöfe von Pommern 
oder dem Bisthume Kamin, Martin Carith (1499 — 1521) 
und Erasmus von Manteufel (1522 — 1544) waren würdige 
Hirten und widerjegten fih mit allen Kräften der Einfüh- 
rung bes Lutherthums. Aber fie mußten der phyliichen Ge- 
walt unterliegen. — Der lebte Tatholifche Biſchof von 
Schleswig, Gottſchalk von Alefeld (1507 — 1541) war nad 
dem Zeugniſſe protejtantifcher Autoren „ein Mann von herr: 
licher Geftalt, von großer Klugheit, jcharfem Geifte, eine 
auögezeichnete Zierbe feines Vaterlandes, Kanzler des Her: 
zogthums, von großer Gelehrjamfeit und Thätigkeit. Er 
war unermübet im ‘Bredigen und in allen Gejchäften jeiner 
Würde.’ Damit ſtimmt auch der neueite Gejchichtjchreiber 
ber Neformation in Schleswig, TH. Lau, überein. 

Wenn die Inhaber der bifchöflichen Stühle zu Köln, 
Münfter, Paderborn damals feine Säulen der Kirche in 
Deutſchland waren, aber gerade dieſe Diöcefen zum großen 
Theile katholiſch blieben oder e8 wieder wurben, jo jcheint 


mator Thüringens, Gotha 1867—68, 2 Bde — Bei I. H. Hennes, 
Albrecht von Brandenburg, Erzbifchof von Mainz und Magdeburg 
(Mainz 1850) ©. 314 leſen wir: „Der Bifchof von Lebus, Georg 
von Blumenthal, zugleich Biſchof von Rapeburg ſchloß fich gleich: 
falls (der Reformation) an; und nach einigem Widerſtreben auch 
der Biſchof von Havelberg, Buſſo von Alvensleben.“ Herr Hennes 
führt nicht an, woher er feine Angaben genommen. Die von uns 
angeführten Proteftanten hätten ſchwerlich darüber gefchwiegen. Die 
Frage über die Apoftafle des letzten katholiſchen Biſchofs von 
Brandenburg, Mathias von Jagow, können und wollen wir bier 
nicht behandeln. Gin entſchiedener Apoflat war der legte Bifchof 
von Samland, Georg von Poleng, der feine Apoſtafie durch eine 
Heirath befräftigte; aber wenn wir dieſen ApoflatensBifchof ben 
Polen, in deren Bafallentyum der apoftafirte Großmeiſter Herzog 
Albrecht übertrat (1525), nicht zufchieben wollen, fo fünnen wir 
Deutſche uns andererfeits benfelben auch von den Polen nicht zus 
ſchieben laſſen. Er war gleichfam in terra nullius, und res 
nullius, 
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uns daraus zu folgen, daß der Sieg oder die Beſiegung der 
„Reformation von der Würdigkeit ober Unwürdigkeit der 
Biichöfe damals nicht abhängig war. Die Geichichte fcheint 
uns den Sa zu beweilen: fein deutſcher Bilchof zog damals 
feine Diöcefanen mit fi in feinen Abfall, kein deutſcher 
Biſchof konnte damals jeine Didcefanen vor dem Abfalle bes 
wahren, wenn und wo weltliche Gewalt jeine geiftliche Ge⸗ 
walt lähmte. So weit Deutichland katholiſch blieb, iſt es 
der Kirche erhalten worden durch das Haus Habsburg und 
das Haus Wittelsbach, ſodann durch das Reservatum eccle- 
siasticum, durch die Durchführung des Grundſatzes, daß ein 
apoftafirender Kirchenfürft aufgehört hat Biichof und Landes⸗ 
herr zu fun. 

Wir find Schon jeit zwanzig Jahren der Anficht, daß 
im Jahre 1517 die Mehrzahl der veutfchen Bifchöfe „auf 
der Warte der Zeit geſtanden“ feien, daB man nicht berech⸗ 
tigt jei zu jagen, die Reformation würde, wenn der beutfche 
Spifcopat im Jahre 1517 feinem Berufe entſprochen hätte, 
nicht gefiegt haben, daß vielmehr, wenn heute diejelben rohen 
und gewaltigen Fäufte entjcheiven würden, welche ver Refor⸗ 
mation zum Durchichlagen und zum Siege verholfen. habent, 
e8 heute ebenſo gehen würbe. 





LIIII. 


Aus dem Berliner Zollparlament. 
IT, 


Den 12. Juni 1868. 


Indem wir noch einmal auf die politischen Stellungen 
zurüdlommen bie fich im Zollparlament gebilbet haben oder 
aus bdemjelben hervorgegangen find, dürften wir wie von 
jelbft auf die Bahn ver Gloſſen zur Tagesgefchichte geführt 
werden. Mehr oder minder deutlich haben alle Mitjpielenven 
in den Schlußatten der Verfammlung deutſche Zukunftspo⸗ 
fitit getrieben und zwar, wie fich von jelbjt verfteht, mit ges 
bührender Rückſicht auf den unwirſchen Nachbar jenjeits des 
Rheins. Don ihm zu reden wäre aber in diefem Moment 
ohnehin die unerläßliche Aufgabe der „Zeitläufe” geweſen. 

Wie gefagt find alle großen Parteien des Parlaments 
bi8 auf die „Süddeutſche Fraktion‘ darin einig, daß bie 
Mainlinte nur die zeitweilige und imaginäre Grenze bes 
Nordbundes ſei; über die Mittel und die Opportunität der 
Meberjchreitung find fie verſchiedener Anficht, aber daß die 
Grenze früher oder fpäter verjchwinven müffe, das ift ihre eins 
müthige Weberzeugung. Nachdem felbit ein Parteiführer mit 
der markirt fortjchrittlichen Vergangenheit eines Marquard 


as 
— 
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Barth es über ſich gebracht hat, bei dem feierlichen Zweckeſſen 
auf der Berliner Börfe einen begeifterten Trinkſpruch auf den 
Grafen Bismark auszubringen, als auf den Mann welder 
endlich dem Heil Deutjchlands die Bahn gebrochen habe: 
nachdem dieſes gejchehen, muß man allgemein glauben, daß 
die Fulion der national=Tiberalen Fortjchrittspartei mit den 
preußifchen „Junkern“ volllommen und perfett je. Die 
Fuſion nämlih in der dynaſtiſchen Frage, wenn uns diefer 
Ausdruck bier erlaubt iſt; e8 gibt für beide Parteien nur 
mehr Einen allerhöchften Herrn dieſſeits und jenfeits bes 
Mains,. 

Wir ſtoßen aljo bier abermals auf die Erfcheinung un⸗ 
natürlicher Allianzen, in welchen wir eine ver ungefundeften 
Folgen der Ereignifje von 1866 zu beflagen haben. Bor 
dieſer Kataftrophe pflegten unfere Parteien ihre homogenen 
Anjichten zu behaupten über die Kragen ber innern und 
äußern oder deutfchen Politik. Man fand keinen Kreuzzei⸗ 
tungsmann mit nationalvereinlichen Seen gefrönt, und der 
Fortſchrittsmann deteftirte die junkerlichen Anſchauungen vom 
preußifchen Beruf. Ihre Principien und Parteilehren von 
Staat und Gejellfchaft gingen jever Partei über Alles, ver 
Einen die Grundfäge der chriſtlich-germaniſchen Reaktion, ver 
andern die Dogmatik des politiichen Nationalismus von 1789; 
und diefer Unterſchied beftimmte ſie in allen Fragen von der 
Bafis bis zur Spike. Das einzige Verhältnig in dem bie 
Parteien zu einander ſtanden, war das bes offenen ehrlichen 
Kampfes. 

Jetzt ift das Alles anders geworben. Die Parteien find 
in fi zerriffen und umter der Rubrik für oder gegen be 







dem wejentlichen Unterjchieve daß 
willig, bier erzwungen, dor⸗Menſtver 


— 
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Natur find. Auf beiden Seiten aber bleibt ſich die Eine 
Wirkung naturnothwendig gleih, daß nämlich nicht alle Par: 
teien mit derjelben Unverjehrtheit ihrer Principien auf ſolche 
Vereinigungen entgegengejegter Elemente zum bejtimmten 
Zweck eingehen können. Und zwar it die Partei deren 
Srundfäße dabei unfehlbar töbtlichen Schaden und Schwä- 
hung erleiden müflen, jedesmal die conjervative. So möchte 
ich 3. B. den Sübbeutichen von der Oppofition jehen, ver 
nicht wefentlich demokratischer gejtimmt vom Berliner Zoll⸗ 
parlament heimgefehrt ijt als er Dingegangen war, ober das 
Mitglied der „Junkerpartei“, das mit jo ungemilchten Em: 
pfindungen wie zuvor auf Dr. Völk und Genofjen hinblidt. 

Ohne alle Frage iſt mit der im Zollparlament vorerft 
verkörperten Wendung der deutihen Sache der Untergang 
bes Conſervatismus auch in den Angelegenheiten der innern 
Politik vollends befiegelt. Ich möchte fagen, man habe in 
Berlin mit leiblichen Augen die legten Zudungen des fraglichen 
Patienten beobachten Fünnen. In Preußen allervings mag 
fih der Todesfampf jcheinbar und auf galvanifchem Wege 

noch in die Länge ziehen. Denn dort find die fiegreichen 
" Machthaber aus den conjervativen Reihen der frühern Aera 
hervorgegangen, der Wurm fit daher vorderhband nur erſt 
innen. In Süddeutſchland war bezüglich der Antecedentien 
das Gegentheil ver Fall, und das was man Conſervatismus 
heißt, jteht hier überhaupt längſt in der blauen Luft. 

Herr Dr. Völk aus Augsburg hatte einer feiner glück— 
fichjten Inſpirationen, als er in ber bayerifchen Kammer 
wiederholt und neuerdings in einer Volksverſammlung zu 
Berlin feine Partei, die des fortjchrittlichen Anſchluſſes an 
ven Norobund nämlich, als die Bartei der „dynaſtiſch Con: 
jervativen‘‘ bezeichnete. Die Männer welche er mit diejem 
Namen bezeichnet, haben in den ſüddeutſchen Kammern all: 
mählig das ganze Gebäude auf welchem die fürjtliche Klein- 
Monarchie jezufagen als zwedentiprechendes Dach geruht 

3 
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hat, Stein für Stein abgebrochen; fie wollen nun das ab; 
geräumte Terrain mit der preußiſchen Machtfphäre überdachen; 
aber gleihjam in der Form von Erkerthürmchen wollen fte 
die noch vorhandenen fürftlichen Spiten jtehen laſſen. Einen 
weitern Zweck und eine weitere Bedeutung hätte dieſe Con⸗ 
jervirung natürlich nicht als den eines Scheintroftes für das 
gutmüthige Volk, welches die Selbitjtändigkeit feiner Einzel- 
länder nicht aufgeben will. Für viefes Volt und zur Begü⸗ 
tigung dejjelben jollen die fürftlichen Symbole erhalten wers 
den; einen realen Inhalt würden fie nicht mehr haben weber 
nad) innen noch nad) außen. Denn nad) innen regiert dann 
bie Bartei in der Kammer und nad) außen Preußen mit dem 
Barlament. Früher ober jpäter würden die fraglichen Sym- 
bole als überflüfliger Zierath erjcheinen; und die Partei ver 
„dynaſtiſch Conſervativen“ könnte fi) in der That auf die 
Weisheit des alten Spruches vollkommen verlaflen: kommt 
Zeit, Tommt Rath. Es Tüme Alles nur darauf an, baß bie 
noch übrigen Fürſtenthrone fi) von ihr, von der nationals 
liberalen Partei, als dynaſtiſcher Schugmacht conferviren und 
beziehungsweije garantiren laflen wollten. 

Das ift aber faktifch und moraliſch feit geraumer Seit 
bereits ver Fall geweſen, und zwar nicht bloß indem Muſter⸗ 
lande Baden. Gerade auch in dem Lande welches hier den 
Ausschlag gibt, ift man bis auf diefe Stunde fortwährend 
und völlig ſyſtematiſch befliffen gewejen der Fortſchrittspartei 
in allen Dingen, in Saden ver Gejebgebung und der Ver⸗ 
waltung, ben Willen zu thun, um fich ihren — dynaſtiſchen 
Conjervatismus zu verdienen. Man hat nie mehr gefragt, 
ob diefe oder jene Maßregel wirklichen Bebürfniffen des Volkes 
entipreche, ob tiejes over jenes Geſetzesprojekt nicht vielmehr 
den Unwillen der großen Mehrheit hervorrufen und höchit 
unpopulär jeyn würde, man hat fi einzig und allein bie 
Wünjhe und Anforderungen ter Partei gejagt jeyn laſſen 
und zur Richtfchnur genommen, als wenn in der That Thron 
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und Krone verloren ſei, wenn biefe Partei ihre Schultern 
unter dem vergoldeten Seffel wegziehen würde. Bon einem 
Bertrauen auf das Volt als folches und im Allgemeinen 
war jo wenig mehr die Rebe, daß man vielmehr endlich daran⸗ 
ging das Volk felber nach den Willen der Partei umzuge- 
falten und mittelft der Schule fo abzuändern, wie bie Partei 
es wünjchen muß. Damit hat man dem Triumph der Partei 
die Krone aufgelegt. 

Nun erwäge man wohl, wie die Stellungen zu der 
großen Frage in Wirklichkeit waren und anno find. Der 
tm eigenen Lande in ſolcher Weiſe hochgeftellten Anſchluß—⸗ 
partei der „dynaſtiſch Conſervativen“ ftanden im Zollparla⸗ 
ment die Gegner des Anjchlufjes gegenüber. Sie protejtirten 
im Namen der großen Mehrheit ihres Volles. Aber viejes 
Volt gilt ja im eigenen Lande nichts gegenüber der andern 
Bartei; was konnten fte alſo hoffen, dieſe Volks-⸗Conſervativen 
— wenn id) im Gegenſatz zu den „dynaſtiſch Confervativen‘ 
diefen Ausoruc gebrauchen darf — wie konnten fie insbe⸗ 
fondere mit irgend einer Ausfiht auf Erfolg über pofitive 
Vorjchläge oder Programmſätze in ihrem Sinne fich verein- 
baren, zu deren Durchführung immerhin ver Hebel im eigenen 
Lande angejegt werben müßte? 

Dennoh hat ein Theil der „Süddeutſchen Fraktion‘ 
den Verſuch gewagt. Es waren nur 17 Männer welde an 
der Berathung perjönlich Theil nahmen. Denn viele Mit—⸗ 
glieder hatten Törperlich und geiftig angegriffen die Spreeitabt 
bereits verlaffen. Es war fehr gut, daß jene Anzahl von 
Angehörigen der Fraktion ihre Stimme zum Schluffe noch 
vernehmen ließ; ſchon aus dem Grunde war e8 gut, weil bei 
ben Feſtlichkeiten mit welchen die Zurüdgebliebenen officiell 
und nichtoffictell überfchüttet wurden, auch manches weniger 
bemefjene Wort gefallen if. Aber was iſt nun von bem 
Ausfall des Verſuchs oder dem Anhalt der Erklärung jelber 
zu halten, welche dem Nechenjchaftsbericht vom 24. Mai 
angehängt iſt? 
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Mehrere von den anweſenden Mitgliedern haben ihre 
Unterfchrift nicht gegeben, einige andere haben auch nachträg: 
lich nicht unterzeichnet. Zu dem letztern gehören namentlich 
etliche Gonfervative im alten Sinne des Wortes aus dem 
Lande, wo die „dynaſtiſch Conſervativen“ von der Fortſchritts - 
partei, wenn nicht in eigener Perſon, jo doch durch verfäflige 
Gefchäftsträger am Ruder find. Was hielt dieje und jene 
Männer ab ihre Unterfchrift zu geben? Doch gewiß nicht bie 
bedenkliche Scheu vor einer Demonftration gegen die beftehende 
Regierung in der Heimath. Schreiber diefer Zeilen wenige 
ftens ift mit allen feinen Wünjchen bei der Abſicht feiner 
Collegen, aber nicht mit feinem — Vertrauen. „Ich Höre wohl 
die Worte, aber e8 fehlt mir der Glaube.“ 

Die Verwirklichung des Programms, welches die betref- 
fenden Mitglieder der „Süddeutſchen Fraktion’ als Abfchiebs: 
wort zu Berlin hinterlaffen Haben, hätte zweierlei Schwierige 
feiten zu uͤberwinden, Äußere und Innere. Bor Allem müßte 
die Partei der „dynaſtiſch Conſervativen“ mit allen ihr zus 
geneigten Elementen in den ſüddeutſchen Rindern felber aus 
der Macht gedrängt und geftürzt werden. Die entfchiedenften 
Gegner der Partei müften an's Nuder gelangen und deren 
Lang gehbten Einfluß mit der Wurzel ausreißen. Solch eine 
Veränderung des Negiments müßte namentlich in Bayern und 
Baden eintreten, Hält man num die Aufgabe in Wirklichkeit 
für fo leicht wie es ſcheint? Das wird die erfte Frage ſeyn 
die ſich bei der Betrachtung des vorliegenden Dokuments 
aufprängt. 

Warum nicht? mag biefer oder jener ſagen. Bedarf es 
ja weiter nichts, als daß den fürftlichen Herrn die Augen 
geöffnet werden über die eigentliche Bejchaffenheit der Loya— 
fität deren die Partei der „dynaſtiſch-conſerdativen“ Ans 
Ichlußmänner fi rühmt; die Fürften werden dann die ans 
ftößigen Minifterien ändern; neue Regierungen werben bie 
bejtehenden Kammern auflöfen; die Neuwahlen werden ber 
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„Boltspartei” das entſchiedene Webergewicht in den conjtitu: 
tionellen Verſammlungen verfchaffen, und damit Bafta! Nun 
allerdings, wenn damit in Wirklichkeit Alles gethan wäre, 
dann möchte die Aufgabe fo ſchwierig nicht erfcheinen. Aber 
es erhebt ſich ja doch zumächjt die Trage, wie ſodann die 
nöthige Kraft und Lebensfähigkeit des neuen Regime's ge: 
fihert und gegen das Wiedereindringen ber befeitigten Partei 
fozufagen die Köcher verjtopft werden jollten? 

Darauf gibt die Erklärung mit ein paar Worten Aus: 
kunft, wie jie eben förmlich jtereotyp geworben find. Wir fuchen, 
beißt e8“da, unfern Erfolg „in einer entjchieven freijinnigen 
Politik.“ Allerdings ift der Sinn biefer Worte nicht näher 
erläutert; aber nach ber Analogie ber in ähnlichen Akten- 
ftüden als unentbehrlich immer wieder kehrenden Phrafe darf 
man wohl annehmen, daß die Herren Verfaffer jagen wollten: 
wir werden in den inneren Fragen unerjchütterlich dem Sy- 
flem des Liberalismus huldigen. Dieß ift nun gerade ber 
fatale Punkt, an dem allein jchon ver ganze Plan jcheitern 
müßte. Mas Syitem des Liberalismus ift es ja eben worurd 
bie Gegenpartei zu ihrer Macht gelangt war; wer immer in 
ber innern Politit demjelden Syſtem gehorcht, der fchüttet 
fortwährend nur Waffer auf die Mühle der Gegner.» Er 
it. immer bis zu einem gewiſſen Grabe der Mitintereſſent 
und Arbeitsgenofje der Gegenpartei, und an eine innerliche 
und wahrhafte Ueberwindung dieſer Partei ift unter folchen 
Umständen gar nicht zu denken, vielmehr wird dieſelbe, Dant 
ihrer Conjequenz , nach Furzer Friſt immer wieder über vie 
Halbheit emporkommen und aus den gemeinfamen Brämijien 
des politiichen Rationalisnus mit ihrem regelrechten Schluß 
— die Oberhand behalten. 

Nur durch eine auf grundfäglichen Conſervatismus ge⸗ 
baute innere Politik konnte der Anſchlußpartei der „dynaſtiſch 
Conſervativen“ mit Erfolg entgegen gearbeitet werden. „Wir 
werben uns in ber innern Politik ausſchließlich nach ven 
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wirklichen Bebürfniffen und dem ausgefprodhenen Willen des 


Volkes richten und jedem doktrinären Syftem entfagen“: ſo 


müßte das Programm einer entichievenen Selbſtſtändigkeits⸗ 
Partei lauten. Wer den Erfolg im liberalen Wetteifer mit 
der Fortichrittspartei ſuchen will, ber ift ficher von vorne= 
herein verloren. Sind ja auch unfere Staaten nicht von uns 
gefähr in ihre Außerjt bloßgeſtellte Lage gekommen, fondern 
dadurch daß ſie von fich jelber abgefallen waren und ihren 
Selbſtzweck an den kosmopolitiſchen Liberalismus verkuppelt 
hatten. | 

Aber wir find weit entfernt denjenigen einen Vorwurf 
daraus zu machen, welche fich in biefer Beziehung: der ge- 
wohnten Täufchung und ftereotypen Redewendungen bins 
geben. Die Grundſätze des alten Confervatismus find nun 
einmal innerlich ausgelebt, weil fie von oben wo fie ans 
fnüpfen mußten, längſt verläugnet und verlaffen worben 
find, es läßt fich mit diefen Grundjägen heute einfach nichts 
mehr machen. Eine confervative Partei auf neuer Bafis, die 
ihre Stüße ebenjo im wirklichen Volt juchen müßte, wie bie 
altconjervative Partei fih principiel an vie Gottesgnaden⸗ 
thiimer anlehnte — eine ſolche Partei eriftirt aber noch nicht 
und wird ſich gewig auch dann erjt bilden, wenn die Ele 
mente ver großen jocialen Frage parteifchaffend in das all 
gemeine Bewußtſeyn eingetreten find. Dann wird fich fcharf 
und entjchieven eine conjervirende Volkspartei gegenüber ver 
fortichrittlichen Bourgeoifte erheben; die Weisheit auf ber 
Gaſſe wird die Dogmatik der erftern ſeyn, und biefer Lehre 
wird der Fünftliche Doktrinarismus ver legtern nicht Wibers 
ſtand leiſten köͤnnen. Aehnliches erführt man jest ſchon im 
ber Schweiz. Solange aber die Anſchlußpartei der Fort: 
ſchrittlichen mit keinem andern Gegner zu thun hat als mit 
dem wetteifernden Liberalismus einer Nichtanfchlußpartei, 
folange dürften höchftens einzelne Gewitter den Völt'ſchen 
Frühling ftören, aber nicht ber natürliche Winter. 
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Wir kommen nun zu den inneren Schwierigkeiten 
welche uns der Verwirklichung des Programıns unferer Col⸗ 
legen entgegenzuftehen jcheinen. Sie wollen eine „feite Ber: 
bündung der ſüddeutſchen Staaten“ gründen, aber fie ver: 
fprechen zugleich „vie kräftige Erfüllung der vertragsmäßigen 
Pflichten“ welche uns an Preußen fetten. Einerſeits aljo 
wollen fie zur thatkräftigen Bewahrung unferer ftaatlichen 
Gelbitftändigkeit das Projekt des „Sũdbunds“ verwirklichen, 
andererjeitd aber wollen fie auch getreulih an den Verträgen 
halten welche uns die „unabhängige und internationale Exi⸗ 
ſtenz“, um ben uns betreffenden Ausbrud des Prager Frie⸗ 
densvertrags zu gebrauchen, zu Gunften der preußifchen 
Dberherrlichfeit abjolut unmöglich gemacht haben und fort: 
während machen. 

Wenn uns darin ein innerer Widerfpruch zu liegen 
ſcheint, jo Stehen wir mit diefer Anjicht nicht allein. Auch 
die „Demokratiſche Correſpondenz“ welche als Organ ber 
Volkspartei in Stuttgart erjcheint, erklärte auf den eriten 
Bid: „Wie die Dinge nun ſtehen, beginnt die Cooperation 
der udbeniſchen, ſoweit fie auf Grund der Erflärung vom 
24. Mai erfolgen joll, leider mit einem innern Wideriprud.“ 
Das Stuttgarter Organ hätte die Beziehung auf bie Ber: 
träge mindeftens ganz weggewünſcht, da die darin ausge 
prochene Betonung der vertragsmäpigen Pflichten ven An- 
fhauungen der Volkspartei jchnurjtrads widerjpreche; das 
Organ erjieht auch nicht den mindeſten zwingenden Grund, 
bieje Verträge die wie ein Werk der Zeit, jo doch wahrlich 
auch nur eine Frage der Zeit jeien, mit beſonderm Nachdruck 
in einem folchen Programm voranzuftellen. 

Mit dem gerügten Widerſpruch in ſich hat e8 nun aller: 
bings feine Nichtigkeit. Indem der Prager Friedensvertrag bie 
unabhängige internationale Eriftenz der ſüddeutſchen Staaten 
verbürgen wollte, ordnete er eine engere Vereinigung der⸗ 
jelben an, welche jodann in nähere Verbindung mit Norb- 
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vage tveten habe, Hätten Frankreich und Oeſter— 
reich de die bereits abgeſchloſſenen geheimen Conventionen 
vom Auguſt 1866 und den nachherigen Zollvereins > Vertrag 
vom 8. Juli 1867 gekannt, dann wäre jicher der angezogene 
Artikel über Südbund nicht in den Prager Friedens⸗ 
traktat gefommen. Denn um zu erkennen, daß ein ſolcher 
Bund mit und neben. ben gedachten preußiſchen Verträgen 
nicht bloß, ein. innerer. Widerſpruch ſondern eine prattiſche 
Unmöglichkeit ift, ‚braucht man. fi nicht weit umzuſehen. 
Man braucht ſich eigentlich nur zu fragen: was denn unter 
den obwaltenden Umftänden der Suüdbund noch zu thum 
und zu entjcheiden haben würde? 

Ohne Zweifel iſt die Erklärung. vom 24. Mai jo zu 
verjtehen, daß. der, eventuelle Sübbund mit einer parlamenz 
tarifchen Verfaffung auszuftatten fei, Und in der That wäre 
ein ſolches Parlament ſchon als zujammenhaltendes Band 
und als wachjame Hut über ben Bewegungen der Kabinetss 
politit ſchlechthin unentbehrlich. Wenn nun aber die Vers 
träge mit Preußen daneben in Kraft bleiben jollen, was 
würde dann für die Competenz des en 
noch erübrigen? Die hohe Politit wäre dem Parlament 
unterfagt, bis auf die ‚leere Wortmachereiz denn die oberſte 
Verfügung über die militäriſchen Kräfte Deutjchlands liegt 
in der Hand. des. Königs von Preußen. Daß damit auch ver 
Freiheit diplomatifcher Entſchließungen ver Nerv abgeſchnitten 
ift, weiß alle Welt, ‚Die, wichtigften materiellen Intereſſen, 
alle Zoll⸗ und Hanvdelsangelegenheiten gingen das Bundess 
Parlament nichts an; denn dieſelben rejortiven vom Zoll 
Parlament in, Berlin. Ueber die Fragen der innern Politik 
hätte das Bundes» Parlament nichts zu fagen; denn hier 
wären die, Kammern ‚der einzelnen Länder ihre Competenz 
vertheivigen ‚und ihrer Haut fid wehren. Wo alſo Lüge bie 
Befugniß⸗ und Machtiphäre des Süpbunds-Parlaments Ich 
weiß es nicht zu ſagen, und, die Erklaͤrung vom 24. Mai 
bringt hierüber gleichfalls nur dunkle Wendungen vor, 
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Das Organ der württembergifchen Demokratie fcheint 
ans jomit vollfommen im Rechte, wenn e8 behauptet: ent- 
weber feine Verträge mit Preußen mehr ober keinen Süd— 
bund, ein Drittes gebe e8 nicht. Der Sübbund hätte bei 
den bekannten Eiferfüchteleien und Unverträglichleiten zwis 
jhen ar und Neſenbach unter allen Umſtänden mit großen 
Hinderniflen zu fimpfen; er würde aber unbetingt nur dann 
zu irgendeiner Bedeutung gelangen künnen, wenn bie Auguft- 
und Julis Verträge mit Preußen vorher oder nachher abge: 
jhüttelt würden. Und fäme der Südbund auch wirklich ohne 
einen jolhen Bruch und nad) der wörtlich verſtandenen In⸗ 
tention ber Erklärung vom 24. Mat auf die Welt, fo brächte 
er doch unfehlbar die erbjündliche Neigung mit, fich ftets 
gegen die Verträge aufzulehnen und auf Koften verfelben 
jein eigenes Gewicht geltend zu machen. Alles das ijt mathe: 
matiſch gewig und in der Natur ber Dinge begründet. Ich 
verüble e8 daher auch den norddeutſchen Organen gar nicht, 
wenn jie hinter jedem Süpdbundss Projekt offenen Verrath 
und Bertragsbrudy lauern fehen, und wenn fie Zeter und 
Mordio fchreien über das Abſchiedswort aus der „Süddeutſchen 
Traktion“. | 

Beim Zollparlament hat Niemand die Kraft und Ber: 
binolichkeit der gedachten Verträge in Frage geſtellt; im 
Gegentheile hat mehr als Ein Parteiführer aus ver Oppo⸗ 
jition das treue Fejthalten an denfjelben mit warmen Worten 
befannt. Das hatte nicht nur ven Einen Grund, daß die 
„Süddeutſche Fraktion” der Nechtsbafis diefer Verträge felber 
bedurste als fejten Bollwerks gegen jede Leberfchreitung ver 
ben Sollparlament zugemejienen Competenz. Es war nod 
ein anderes Motiv im Spiele. Das nationale Gefühl fagt 
immerhin einem Jeden, bag wir, wenn biefe Verträge nicht 
beftünden, gegen jeden Angriff bes Auslandes auf eine deutſche 
Macht aus freien Stüden zujammenftehen müßten. Leider 
ind wir nun durch Brief und Siegel gezwungen zu thun 
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was wir lieber fechuillig gethaie haiten; aber es zu thum, 
wird darım nicht minder unfere nationale Pflicht feyn. So 
dachten wir beim Zollparlament und wir hätten uns von 
Niemand des Gegentheils verdächtigen laſſen. 

Wenn wir aber biefer Anſchauung treu bleiben wollen, 
fo werden wir uns das Sübbunds- Projekt denn doch zwei— 
mal anjehen müffen. Wer den Süpbund will als natür- 
lichen Mauerbrecher gegen die Verträge, der fteht in naher 
Gefahr, das was er Anfangs vielleicht nur gezwungen nicht 
thun will, vielleicht bald auch freiwillig nicht mehr thun zu 
wollen. Daß aber im Grunde Jever der den Südbund will, 
bewußt oder unbewußt, darin ein Mittel der Emancipation 
von dem uns drückenden preußiſchen Joche erblicten muß, 
das haben wir bereits nachgewieſen. Bei der Discuffion in 
der Preſſe ſcheint uns and) jegt ſchon die Thatſache grell 
an's Licht zu treten, daß die rechten Eifever für das Projekt 
einer ſolchen Schugwehr unferer Selbjtftändigfeit unter Um: 
ftänden ganz geneigt wären bie übergreifende Hegemonie⸗ 
Macht in Norddeutſchland zur wohlverbienten Züchtigung 
dem Ausland preiszugeben. Und in der That, es ift in 
dieſer Verirrung mehr politifche Natur und Logik als in ven 
abſtrakt tadellofen Standpunkt ver Erklärung vom 24. Mai! 

Wer kann im Ernſte daran zweifeln, daß es für den 
weſtlichen Nachbar eine Sache der Unmöglichkeit iſt die Ent— 
wicklung der deutjchen Dinge auf dem von Preußen gebahnten 
Wege ruhig ſich vollziehen zu laſſen? Frankreich muß ſich 
einmiſchen, es muß den Verſuch wagen eine Eonfolidirung 
der deutjchen Neugeftaltung in der Weife zu erzwingen, wie 
fie ven ſtets Heiligft gehaltenen Traditionen der franzöfifchen 
Politit mehr oder weniger entſprichtz nur der Monat oder 
die Woche wo bieß geſchehen wird, Läßt fich noch nicht vor 
ausfagen, Der franzöfifche Herrſcher wird aber ſicher nicht 
der Kriegserflärung einen Plan auf Zerreißung ber deutfchen 
Nation und fremde Eroberung im deutfchen Landen mitgeben. 

1m os 
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Er wird. im Gegentheil auf jeben Gewinn aus deutſchem Be⸗ 
fige verzichten, er wird, wie Frankreich noch in jebent der⸗ 
artigen Falle gethan und gejprechen, als wöllig umeigenrüßiger 
Vertheidiger der libertası germanica, ber „deutſchen Freiheit“ 
gegen preußiſche Unterdrücung, wie früher gegen bie Habss 
burgiſche Hausmacht, auftreten. Dazu bevürfe es, wird er 
fügen, vor Allem der Gründung eines unabhaängigen Süb- 
bundes. Damit diefer Sudbund vor preußiſcher Vergewaltis 
gung künftig ſicher jei, muͤſſe dann allerdings die Karte Nord⸗ 
deutjchlands, insbefondere der Länder am Nhein einigermaßen 
anders arrangirt werden; aber er ſelber wird feierlich jebes 
Gelüfte nad) einem größern oder Heineren Stück Rheinland 
abſchwoͤren. So wird die Sprache lauten; ja ſo iſt fie feit 
geraumer Zeit ſchon im tiefſten Vertrauen in ſüddeutſche 
Ohren geflüftert worden. Hintennach und wenn das Unter 
nehmen glüdlic von Statten geht, braucht man es ja doch 
mit folhen Zufagen fo genau nicht zw nehmen, und kann 
man jedenfalls nicht zur Nechenfchaft gezogen werden, wenn 
das vorausgeſchickte Programm einzelne, Nenberungen er= 
leiden follte, 

Nun denke man ſich ven Fall, daß ein Säobund, in ber 
Gründung und in dem Kampf um Gewinnung feiner Com⸗ 
petenz begriffen, jolc eine Sprache von Paris her vernehme, 
Wird die Südbunds-Partei nicht das Echo ihrer eigenen Ges 
danten zu hören glauben, wird bie Lockung nicht unwider⸗ 
ſtehlich jeyn? Unſere Beſchwerden gegen Preußen ſind jo. be⸗ 
rechtigt, der voͤllige Verluſt unſerer Selbſtſtaͤndigleit am die 
Hohenzollermjche Hausmacht iſt, wenn der natürlichen Ent- 
wicklung dev Dinge keine Störung von außen entgegentritt, 
jo unfehlbar gewiß, daß wahrlich ein nicht geringes Maf 
deutſcher Treue und moraliſchen Muthes dazu gehört ſolch 
eine Locung nicht geradezu herbeizuwünſchen. Dennoch 
würden. wir es nad) wie vor für das ärgſte aller Mißge- 
ſchicke anſehen, wenn die deutſche Gejchichte auf einem nenen 
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Blatt der Schmad erzählen müßte, daß im neunzehnten 
Jahrhundert noch einmal ein beutjcher Partifularismus gegen 
den andern mit franzöfiicher Hülfe gerettet worben fei. 
Solange wir uns auf den negativen Standpunkt bes 
ichränfen, wollen wir alle weder das Eine noch das Anderer 
weder die allmählige Verfchlingung durch Preußen nod) die 
franzöfifche Nettung. Sobald wir aber mit pofitiven Vor 
ſchlagen Hervortreten wollen, fichen wir bei den ehrlichſten 
Gefinnungen ſofort in Gefahr aus der Scylla im die Char 
rybdis zu gerathen. Es ift nicht unfere Schuld, es iſt die 
Schuld der unſeligen Art und Weife wie Preußen feinen Sieg 
im Bürgerkrieg ausgebeutet hat, ausgebeutet gegen deutſches 
Necht und deutſche Freiheit zur brutalen „Vergrößerung ver 
Hohenzoller ſchen Hausmacht*, daß wir für unjere Befonbers 
heit die preußifche Macht nicht weniger zu fürchten haben 
als die franzoͤſiſche Intrile und Einmifchung für das Ganze, 
So find wir in die verzweifelte Lage zwifchen zwei Feuern 
getommen, aus der wir vergeblich einen gefahrloſen Ausgang 
u juchen, und von der Niemand weiß wohin fie in dem wirrniß⸗ 
vollen Moment der legten Entjeheivung t treibeꝛ 
können das nicht ändern; aber. — wenigſtens kein 
Präjudiz * taltem * 


lorgeht. Preußen müßte uns * Baſis ich ffen auf der 
wir ein Programm wahrhaft deutſcher Politit aufſtellen 
könnten; denn Preußen hat uns dieſe Bafis unter ben Füßen 
weggezegen. Preußen mühte einen. großen Schritt zurück⸗ 


ffs deutſcher Nation, 
m nichts weiter zur 
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Süden wohl Niemand mehr auf den Gedanken fommen, durch 

die Gründung eines cismainiſchen Separatbundes unjere 
politiichen Genofjen und Leidensbrüder in Norddeutſchland 
thatfächlich aufzugeben und im Stiche zu laſſen. Dann wäre 
wenigftens das Grundübel der gegenwärtigen Spannung be: 
feitigt, welches darin befteht, daß wir unter allen Umſtänden 

für unfere Befonderheit bie preußiſche Macht nicht weniger zu 
fürchten haben als die franzoͤſiſche Intrike und Einmiſchung 

für das Ganze. 

Graf Bismark ſoll nicht felten gegen vertraute Freunde 
geäußert haben: ihm ſeien die Dinge eben jelber über ven 
Kopf gewachſen; und er fell die billige Nücjicht ansorücklich 
im Anſpruch uchmen, daß man nicht an Allem was jeit den 
böhmischen Siegen gejchehen, ibm die Schuld zufchreiße. Mag 
er fih vor ber Oeffentlichkeit anjtellen wie er will: innerlich 
„fürchtet“ er doch! Nun ift es zwar immerhin möglich, daß . 
das Glück dieje preußiſche Politik auch im letzten und 
großen Entſcheidungoͤkampfe nicht verläßt. Unſere ſtaatliche 
Erijtenz wird dann verloren und die ſüddeutſche Oppoſitien 
an ihrem Ende angefonmen jeyn. Aber auch ver Cäſarismus! 

Ueberhaupt wird fein Konigthum eines jolchen Sieges 
froh) werden. Will die Monarchie die ſchuldige Sihne nicht 
leijten, jo wird es über furz ober lang eine andere Staats: 
form ganz von jelbit thun. Die Zeit für „Hansmacte: 
Politik“ iſt num einmal vorbei. Ein größerer Fürſt kann 
kleinere aufschren, wenn er ven Ekel berwindet; aber — 
Völker lajjen fi nicht mehr verbauen wie chedem im der 
Weltperiode des Feudalismus. Wenn Alles nen werben jell 
auf unſerm Continent, dann wird auch der „dynaſtiſche Con— 
ſervatismus“ modernſten Schnitts nicht lange mehr Farbe 
halten. 


je 
u — 


| 3 6105 013 435 bl 


‚Stanford University Libra ' 
Stanford, California * 


Return this book on or before date due. 





